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^Achtes  Buch. 


Die  Zeit  der  Entstelning  und  Ansbildnng 

des  gothisclien  Styls. 


V.  1 


Zweite  Kpoctae« 

Von  der  litte  des  zwtlfteD  bis  gegen  das  Ende 
das  dreizehnten  Jalniiunderts. 


Erstes    Kapitel. 

Historische  Einleitung^. 


Ilie  Torige  Epoche  giebt^  so  stüimisch  und  gewaltsam  es 
im  Einzelnen  hergehen  mochte^   ein  Bild  geistiger  Ruhe; 
die   Anschauungen   und   Anforderungen^    die  Institutionen 
and  Verhftlfnisse   blieben  dieselben^   entwickelten  sich  nur 
aflmSlig  mit  grösserer  Klarheit    Die^  welche  wir  jetzt  be- 
ginnen,  zeigt  dagegen  bis  zu  ihrem  Schlüsse  eine  fortwäh- 
rende Bewegung;  rielleicht  kann  kein  anderes  Zeitalter  im 
ganzen  Umfange  der  Geschichte  ein  so  jugendlich  frisches 
Treiben  und  Fortschreiten  aufweisen.     Das  Ritterthum  bil- 
dete sich   aus  und  gab  feste  gesellige  Verhfiltnisse^   bür- 
gerliche Sitte  und  städtische  Verfassungen  entstanden^  die 
fürstliche  Gewalt  fasste  ihre   Aufgabe  richtiger  ins  Auge, 
das  ganze   complicirte  System   bedingter   Selbstständigkeit 
und  aristokratischer  Gliederung  im  Staate  und  in  der  Kirche 
entwickelte   sich.    Das  Nationalgeiuhl  erwachte,   die  Lau- 
dessprachen tönten  lustig  und  feierten  ihre  Jugend  in  küh- 
ner Poesie,    die  Scholastik  bemächtigte   sich  nicht  bloss 

1* 


4  Historische  Einleitung. 

der  Schule^  sondern  wirkte  auch  vielfach  auf  das  Leben 
ein^  das  religiöse  Gefühl  wurde  inniger^  hingebender  und 
sogleich  klarer.  Eme  Fülle  von  scheinbar  einander  wider- 
sprechenden Krfifieu  regte  sich  gleichzeitig^  und  das  Ganze 
bildete  dennoch^  statt  von  ihnen  gesprengt  zu  werden^ 
einen  wohlgeordneten  Organismus  mit  allseitiger  Wechsel- 
wirkung seiner  einzelnen  Theile. 

Fragen  wir  nach  den  Ursachen  und  der  Richtung  die- 
ser Bewegimg^  so  ist  zunfichst  zu  bemerken,  dass  sie 
ganz  auf  dem  Grunde  fusste,  der  in  der  vorigen  Epoche 
gelegt  war,  auf  dem  Begriffe  eines  christlichen  Weltregi- 
ments, einer  sichtbaren,  mit  dem  Staate  in  Wechselwir- 
kung stehenden  Kirche.  Dieser  Begriff  war  in  der  vorigen 
Epoche  einseitig,  aber  auch  so  kräftig  ausgeprägt,  dass  er 
für  eine  Reihe  von  Jahrhunderten  als  unerschütterliche  Vor- 
aussetzung feststand.  Aus  ihm  ging  nun,  wie  aus  einem 
harten  aber  kräftigen  und  gesunden  Stamme  der  reiche 
Schmuck  von  Aesten  und  Zweigen  mit  ihren  Blättern  und 
lieblichen  Blüthen,  die  weitere  Entwickelung  hervor,  imd 
rasch,  wie  vom  Hauche  des  Frühlings  angeweht,  stand 
der  ganze  Baum  in  der  vollen  Pracht  seiner  Erscheinung 
da.  Wenn  man  betrachtet,  in  wie  verhältnissmässig  kur- 
zer Zeit  diese  Umgestaltung  des  öffentlichen  und  des  indi- 
viduellen Lebens  auf  allen  Gebieten  vollbracht  wurde,  muss 
man  über  die  Fülle  von  Begeisterung,  Kraft  und  Ausdauer 
erstaunen,  welche  dieser  Zeit  verliehen  war. 

Es  war  nicht  etwa  das  fortreissende  Beispiel  einzelner 
grosser  Mämier,  auch  nicht  gerade  der  Einfluss  erschüt- 
ternder Ereignisse,  was  dieses  Wunder  bewirkte,  es  war 
das  Reifen  der  inneren  Kraft,  das  plötzlich  auf  allen  Ge- 
bieten neue  Erscheinungen  hervortrieb. 

Allerdings  hatten  die  Kreuzzüge  und  ihre  Folgen,  die 
näliere   Bekanntschaft  der  abendländischen  Völker  mit  der 
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aMen  Grilisation  der  Griechen  und  mit  der  praktischen 
Gewandttieit  und  Lebensklugheit  der  Araber,  die  Eröfluung 
neuer  Handelswege,  das  durch  die  Geldbedürfnisse  des 
Adels  bedingte  Emporkommen  der  Städte  und  der  fürst- 
fichen  Madit,  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Umgestaltung 
der  bisherigen  Zustfiude.  Aber  alle  diese  Umstünde  wur- 
den nur  durch  die  verlCnderte  Stimmung  der  Völker  so 
widitig^  sie  bildeten  nur  Beförderungsmittel,  nicht  die 
eigentlichen  Ursachen  dieser  Entwickelung.  Die  Kreuzzuge 
selbst  gleichen  den  Aequuioctialstürmen,  welche  dem  Er- 
blühen der  Erde  vorhergehen,  es  scheuibar  hervorrufen, 
aber  dennoch  nur  die  Folge  des  Sonnenlaufs  und  der  da- 
durch bewirkten  Erdwfirme  sind,  welche  nach  diesen  Stür- 
men, aber  nicht  vermöge  derselben  in  tausend  Bluthen  her- 
vorbricht. 

Der  innere  Grund  des  ganzen  Prozesses  war  die  reli- 
giöse Begeisterung,  welche,  durch  die  Entwickelung  der 
Kirche  genfihrt,  durch  die  starre  Auffassung  des  Begriffs 
der  Tradition  und  durch  die  ascetische  Behandlung  des 
Lebens  wie  durch  einen  Winterfrost  bisher  zurückgehalten 
aber  auch  erstarkt,  nun,  durch  die  Süsseren  Ereignisse  und 
namentlich  auch  durch  die  Kreuzzüge  von  diesem  Zwange 
befreit,  ihre  Flügel  mSchtig  regte.  Die  Völker  machten 
die  Erfahrung,  dass  auch  im  weltlichen  Kleide  ein  christ- 
liches, für  die  Sache  des  Glaubens  und  der  Kirche  thStiges 
Wirken  möglich  sei,  mid  diese  Erfahrung  gab  ihnen  den 
Antrieb,  sich  auf  allen  Gebieten  des  Lebens  freier  zu  be- 
wegen« Ein  Gefahl  erfüllte  sie,  ähnlich  dem  der  ersten 
Liebe;  die  Welt  erschien  ihnen,  obgleich  dieselbe  und  von 
demselben  Standpunkte  aus  betrachtet,  in  verändertem  Lichte, 
ne  traten  ihr  mit  mibestimmtem,  aber  hoffnungsvollem  Ver- 
langen entgegen,  sie  waren  sich  bewusst,  nach  einem  hö- 
heren, jedes  Opfers  würdigen  Gute  zu  ringen,  und  erlangten 


6  Historische  Eialeituog. 

dadurch  den  Muth  luid  die  Ausdauer  auch  das  Schwerste 
zu  wagen.  Diesem  geistigen  Streben  kamen  denn  auch^ 
nach  dem  in  der  Wehgeschichte  stets  erkennbaren  Walten 
der  Vorsehung^  die  äusseren  Umstände  begünstigend  ent- 
gegen und  gaben  Erfolge^  die  zu  neuen  Schritten  ermu- 
thigten. 

Obgleich  der  Grund  dieser  umgestaltenden  Thfitigkeit 
ein  einiger  war,  äusserte  sie  sich  doch  in  zwei  yerschie- 
denen  Richtungen  und  Formeu,  in  der  des  abstracten,  kalten 
und  reflectirenden  Verstandes  und  in  der  des  überschwfing- 
lichen  Gefühls.  Allerdings  sind  bei  allen  concreten  Er- 
scheinungen beide  Kräfte  wirksam,  aber  gewöhnlich  so, 
dass  die  eine  oder  die  andere  überwiegt  und  den  Lebens- 
äusserungen ihren  Charakter  giebt.  Hier  dagegen  finden 
wir  beide  gleich  thätig  und  in  einzelnen  Eh'scheinungen  das 
Gefühl,  in  anderen  den  absfractesten  Verstand  vorwaltend, 
oft  beide  zugleich  in  äusserster  Schärfe  ausgeprägt.  Of- 
fenbar ist  dies  die  Wirkung  des  grossen  Gegensatzes  der 
Tradition  gegen  die  Naturkraft  der  Völker,  der  sich  nun 
in  veränderter,  minder  schroffer  Gestalt  zeigte.  Die  Tra- 
dition trat  nicht  mehr  als  unerörtertes  Gesetz  auf,  sondern 
liess  sich  in  verständigen  Argumenten  vernehmen,  das  Na- 
turelement entwickelte  sich  zu  feineren  Gefühlen.  Die  ver- 
ständige Thätigkeit  zeigte  sich  am  reinsten  in  der  schola- 
stischen Wissenschaft,  und  wirkte  hauptsächlich  auf  die 
Umgestaltung  der  kirchlichen  und  politischen  Verhältnisse 
ein,  das  Gefühlsleben  bildete  das  Ritterthum  und  gab  dem 
Volksleben  in  allen  Beziehungen  eine  veränderte  Gestalt 
Die  Keime  beider  liegen  allerdings  schon  in  der  vorigen 
Epoche,  ihre  Blüthe  und  ihre  Einwirkung  auf  das  Gesammt- 
leben  der  Zeit  gehört  aber  der  gegenwärtigen  an. 

Betrachten  wir  zunächst  die  kirchlichen  Verhältnisse, 
so  war  schon  die  Entstehung  der  scholastischen  Wissen- 
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Schaft  ein  folgenschweres  Ereigniss.  Es  lag  in  ihr  eine 
imbewusste  Protestation  gegen  die  unbedingte  Herrschaft 
der  Tradition;  man  wollte  den  Glauben  erobern^  ihn  nicht 
mehr  in  der  Form  des  Buchstabens^  sondern  mit  innerem 
Verständnisse  besitzen.  Der  Eifer^  mit  welchem  die  Schüler 
den  Hörsälen  zuströmten^  beweist^  dass  man  die  Wissen- 
schaft in  diesem  Sinne  auffasste^  dass  diesem  geistigen 
Streben  ein  Bedörfniss  des  Gefühls  zum  Grunde  lag.  In 
der  Thai  war  die  Frömmigkeit  zwar  nicht  eine  geringere, 
aber  wohl  eine  andere  geworden^  als  iu  der  vorigen  Epoche. 
Sie  begnügte  sich  nicht  mehr  mit  blinder  Unterwerfung 
unter  das  Gesetz  der  Kirche^  sie  war  inbninstiger^  selbst- 
thätiger^  trat  in  wärmeren,  persönlichen  Aeusserungeu 
henror^  strebte  sich  dem  Heiligen  zu  nähern.  Sie  blieb 
wundergläubig  und  wuudersüchtig,  aber  sie  verlangte 
Wunder  anderer  Art^  begreiflichere  und  anmuthlgere. 
Phantasie  und  Poesie  drangen  mehr  in  die  Gebiete  des 
Glaubens  ein;  die  Vergangenheit  trat  zurück,  die  Sage 
schloss  sich  an  die  Gegenwart  an.  Die  Kirche  musste 
dieser  schwärmerischen  Erregung  nachgeben,  ihre  Glieder 
waren  selbst  davon  ergriffen;  sie  musste  subjectivere  Aeus- 
serungeu der  Frömmigkeit  gestatten,  sich  ihnen  anbeque- 
men^ neuen  Anforderungen  genügen,  anderen  Heiligen  den 
Vorrang  einräumen.  Der  Mariencultus^  freilich  schon  seit 
Jahrhunderten  in  steigender  Bedeutung,  wurde  immer  mehr 
vorherrschend^  mau  dachte  sich  die  Mutter  Gottes  doch 
fast  in  der  Weise  einer  edeln  ritterlichen  Frau,  milde  und 
nachsichtig,  fem  von  der  unerbittlichen  Strenge  der  älteren 
Kirdie^  auch  weltlichen  Empfindungen,  die  nicht  ohne  £1- 
tdkeit  und  Sünde  sein  konnten,  schonende  Berücksichti- 
gung   gewährend  *).     Die    ritterlichen    Heiligen    erhielten 

*)    Wie  sehr  diese  Aaffassang  nicht  bloss  in  ritterlichen  Kreisen» 
londem  selbst  im  Kloster  herrschte,    beweisen   die  fiberhaopt  höchst 
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immer  zahlreichere  Altfire;  die  Feste  wurden  vermehrt  und 
mit  grösserem  Prunk  gefeiert^  die  Dogmatik  blieb  nidit 
mehr  dieselbe^  das  Wunder  musste  der  Gegenwart  niiher 
gebracht^  die  sühnende  Kraft  zuginglicher  werden.  Die 
Lehre  von  der  Transsubstantiation^  die  hei  ihrer  ersten 
Aufstellung  im  neunten  Jahrhundert  wenig  Anklang  ge- 
funden hatte,  gmg  jetzt  in  das  Volksbewusstsein  über;  die 
Scholastik  gab  ihr  den  Namen,  ein  lateranensisches  Concil 
unter  Innocenz  III.  die  kirchliche  Besifitiguug.  Die  Lehre 
Tom  Ablass,  früher  von  den  Theologen  gemissbilligt  oder 
beschränkt,  wurde  durch  die  grossen  Scholastiker  Albertus 
magnus  und  Thomas  Ton  Aquino  geregelt  und  zum  Sy- 
stem erhoben. 

Besonders  aber  wurde  die  Stellung  der  Hierarchie  eine 
andere.  Zunfichst  schien  sie  zu  gewinnen.  Indem  die 
Nationen  sich  ausbildeten  ;Und  mächtige  Königreiche  ent- 
standen, war  sie  gegen  das  Uebergewicht  der  Kaiser  mehr 
als  bisher  gesichert.  Sie  konnte  als  Vermittlerin  und  Rich- 
terin zwischen  den  grossen  weltlichen  Mächten  auftreten, 
sie  erlangte  dadurch  das  Recht  und  gewissermässen  die 
Pflicht,  sich  auch  mit  den  Zeichen  weltlicher  Macht  zu 
umgeben.  Es  war  ihre  glänzendste,  aber  freilich  nicht 
mehr  ihre  grossartigste  Zeit  Sie  musste  sich  auf  die 
Wirklichkeit,  auf  weltliche  Händel  und  rechtliche  Deductio- 
nen  einlassen,  konnte  die   Reinheit  und  Consequenz  des 

lehrreichen  und  anziehenden  Dialoge  des  Caesarios  Yon  Heisterbach  (ed. 
Strange  1851).  Der  strenge  Novizenlehrer  nimmt  keinen  Anstand ,  sei- 
nem Schuler  zu  erzählen,  wie  die  heilige  Jungfrau  (Dist.  7,  cap.  38, 
Vol.  II,  p.  49)  fQr  einen  edeln  tlitter,  der,  um  die  Messe  zn  hören, 
den  Anfang  des  Turniers  versfiamt,  in  den  Schranken  aufgetreten  sei, 
nnd  in  seiner  Gestalt  Siege  erkämpft  habe,  wie  sie  femer  (daselbst 
cap.  34)  die  Stelle  einer  entlaufenen' Nonne  im  Kloster  vertreten ,  bis 
diese  bussfertig  zurückkehrt,  wie  sie  endlich  den  von  sündhafter  Liebe 
•ntzflndeten  Ritter  durch  ihre  Schönheit  und  durch  ihren  Kuss  geheilt 
habe  (daselbst  cap.  32). 
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Hfldebruidinischen  Systems  nicht  bewahren^  eine  unbe- 
dingte, auch  die  weltlichen  Gebiete  umfassende  Herrschaft 
lucht  mehr  in  Anspruch  nehmen.  Sie  musste  theilen^ 
konnte  der  Lehre  von  zwei  auf  Erden  waltenden  Schwer- 
ton  nicht  anhaltend  widersprechen.  Auch  die  Fürsten 
waren  besser  berathen^  wussten  die  Consequenzen  ihrer 
Ton  Gottes  Gnaden  stammenden  Gewalt  besser  zu  ziehen^ 
hatten  die  Völker  oft  auf  ihrer  Seite.  Selbst  der  heilige 
lAdwig  unterwarf  die  über  ihn  verhfingte  Excommuuication 
dem  Spruche  seiner  Richter,  und  einzelne  Stfidte  hielten 
sich  berechtigt^  päpsdichen  Aussprüchen  Anerkennung  und 
Folgeleistung  zu  versagen  *).  Der  Kampf  weltlicher  und 
geistlicher  Herrschaft  wShrte  daher  noch  fort^  entbrannte 
heftiger  wie  je^  aber  er  bewegte  sich  in  festen  Bahnen^ 
vermochte  nicht  mehr  die  Gemfither  zu  verwirren.  Es 
handelte  sich  nicht  mehr  um  die  Allgewalt  der  einen  oder 
der  andern  Macht,  sondern  um  die  Grenzen  beider;  mau 
stritt  nicht  mehr  über  die  allgemeinsten  Begriffe,  sondern 
über  bestimmte  Rechte;  man  stützte  sich  auf  Urkunden  und 
Pirficedentien.  Und  ebenso  verhielt  es  sich  in  Staatsrecht-- 
lidier  Beziehung.  Das  E^inzelne  war  noch  vielfach  dunkel 
und  ungewiss  ^  aber  die  allgemeinen  Begriffe  des  Lehns- 
staates, der  städtischen  Freiheiten,  der  königlichen  Gewalt 
standen  fest,  man  hatte  Analogien  und  urkundliche  Ent- 
sdieidungsquellen.  Alle  Verhältnisse  begannen  sich  zu 
ordnen.  Ueberall  war  man  aus  der  Sphäre  des  Unbe- 
dingten und  Theoretischen  auf  den  festen  Boden  des  Wirk- 
lichen und  Ausfahrbaren  gelangt. 

Bei  aDem  diesem  war  denn  die  Scholastik  höchst 
wichtig.  Die  Uebung  im  Distinguiren,  im  Umgränzen  und 
FeststeDen  von  Begriffen,  welche  sie  au  schwierigen  Glau- 

♦)    Zürich  (Job.  V.  Müller,   Schw.  G.   Bd.  I,   Kap.  16,  S.  373), 
Paima  (y.  Raamer'B  Hohenstaufen  III,  341)  und  sonst  häufig. 
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* 
beiwlehren  erlangt  hatte  ^  machte  sie  höchst  geeignet^  das 

Chaos  rechtlicher  Ansprüche  zu  ordnen«    Sie  führte  daher 

wie  in  der  Theologie^  so  im  öffentlichen  Lieben  das  Wort, 

und  blieb  auch  den  Spitzfindigkeiten  ritterlicher  Courtoisie 

nicht   fern,   so    dass    auf  der  Oberfläche  des  Lebens,   in 

Kirche    und    Wissenschaft,    in  rechtlichen  und  staatlichen 

Verhfiltnissen,    in    der  Schule  und  in  vornehmen  Kreisen 

der  scharfe  Ton  scholastischer  Dialektik  herrschte. 

Dies  abstracte  Element  erforderte  und  erhielt  dann  aber 
sein  Gegengewicht  durch  die  Naturiichkeit  der  Sitte  und 
durch  die  Wärme  und  Frische  des  Gefühls,  welche  sich 
im  Volke  und  bei  den  höheren  Ständen,  in  religiöser  Be- 
ziehung wie  in  der  Freude  des  Genusses  geltend  machte. 
Das  Leben  war  noch  keinesweges  milde  und  geebnet  Die 
ritterliche  Sitte  musste  manche  Härten  gestatten  und  war 
jedenfalls  ausser  Stande,  die  rohen  Gewohnheiten,  welche 
seit  Jahrhunderten  bestanden,  zu  vertilgen,  und  die  Aus- 
brüche der  Leidenschaft  und  Begierde  zu  bändigen.  Selbst 
in  der  höchsten  Sphäre,  au  den  Höfen  der  Könige,  unter 
Staatsmännern  und  Kirchenflirsten,  geht  es  noch  oft  her 
wie  in  den  Kreisen  roherer  Stände  oder  halbgebildeter  Ju- 
gend. Aus  unbedachten  oder  übermüthigen  Worten,  aus 
überschwänglichen  Aeusserungen  des  Gefühls  entstehen 
Miss  Verständnisse  und  Unschicklichkeiten,  die  sofort  von 
der  andern  Seite  in  gleicher  Weise  erwiedert  werden,  und 
bei  dem  allseitigen  Mangel  an  Selbstbeherrschung  und 
Klarheit  schnell  zu  aufgeregten  Scenen,  zum  blutigen  Streite 
oder  auch  zu  Thränen  und  gewaltsamen  Ausbrächen  wär- 
meren Gefühls  fuhren. 

Allein  diese  jugendlichen  Schwächen  wurden  durch  die 
Vorzuge  der  Jugend  aufgewogen.  Die  Welt  war  mehr 
als  je  begeisteruugsföhig  und  von  grossen  Ideen  bewegt; 
die  kleinlichen  Rücksichten  des  bürgerlichen  Lebens,    die 
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conventioiielle  Luge  angelernter  Formen^  der  geregelte^ 
kalte  Egoismus ,  den  die  CiTilisation  begünstigt^  kamen 
noch  nicht  auf;  das  Wort  entsprang  noch  aus  dem  Herzen^ 
wenn  nicht  aus  der  tiefsten  bleibenden  Wahrheit,  doch  aus 
der  Stimmung  des  Moments.  Liebe  und  Hass^  Bestän- 
digkeit und  Wankelmuth^  Kraft  und  Milde  traten,  wo  sie 
Torhanden  waren,  unyerkennbar  ans  Licht.  Selbst  die  tra- 
gischen Ereignisse,  zu  welchen  die  leidenschaftlichen  Ver- 
irrongen  föhrten^  dienten  dazu,  die  Tiefen  der  menschlichen 
Natur  zu  erschliessen  und  das  Mitgefühl  wach  zu  erhalten. 
Es  herrschte  eine  poetische  Stimmung,  welche  den  wirk- 
lichen Ereignissen  iur  die  Mitlebenden,  wie  für  uns  Ent- 
fernte^ den  Reiz  der  Dichtung  verlieh. 

In  anderen  Zeiten  stehen  die  poetischen  Elemente  in 
einem  Gegensatze  zu  den  Regeln  gesetzlicher  Ordnung, 
oder  suchen  sich  doch  ihnen  zu  entziehen.  Hier  dienten 
gerade  die  Institute  höherer  Gresittung  zur  Ent%vickelung 
des  poetischen  Sinnes.  Das  Ritterthum,  ungeachtet  seiner 
aristokratischen  Absondenmg  von  den  unter  ihm  stehenden 
Stioden,  gab  doch  wieder  Motive,  welche  die  Unterschiede 
aufhoben  oder  ausglichen.  Es  beruhete  seinem  Gedanken 
nach  auf  einer  Erhebung  über  äusserliche  Rücksichten. 
Madit,  Reichthum  und  alle  Gaben  des  Glückes  sollten  mo- 
ralischen Vorzügen  nachstehen,  ein  gemeinsames  Band  des 
Gelübdes  verschiedene  Stufen  des  Ranges  umfassen.  Die 
Foisten,  die  über  Land  und  Leute  geboten,  die  Besitzer 
an^edehnter  Güter  gehörten  mit  den  vermögenslosen  Söh- 
nen ritterbürtiger  Hauser,  welche  Dienste  suchend  umher- 
zogen^ zu  demselben  Stande^  erkannten  sich  als  gleichbe- 
rechtigt mit  ihnen  an,  hatten  wenigstens  gleiche  Pflichten. 
In  Beziehung  auf  diese  war  sogar  der  Arme  im  Vortheil; 
der  Fürst,  den  politische  Verhältnisse  banden,  der  reiche 
Erbe,  der  seine  Güter  zu  bewahren  und  zu  vermehren  be- 
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dadit  sein  masste,  konnte  sich  den  Anfordcnmgen  der 
Ehre  und  des  Rahmes  nicht  so  nnbeding;t  hii^;eben^  wie 
der  einfache  Rhtersnuuui^  dessen  gune  Habe  in  sesnem 
Ross^  seinen  Waffen  mid  sdnem  Namen  bestand  Dieser 
hatte  dadurch  Gelegenheit,  sidi  jenem  gleichzosteDen,  ihn 
an  Ruhm  zu  übertreffen,  und  den  Werth  jener  sittlichen 
Anforderungen  durch  Wort  and  That  xu  steigeni. 

Vor  Allem  Susserte  sidi  die  poetisdie  Richtung  des 
Ritterthums  in  der  gesteigerten  Verehrung  der  Frauen  und 
in  der  idealen  Auffassung  der  liebe,  die  mit  dem  Anfange 
dieser  Epoche  begann  oder  doch  allgemeiner  wurde.  An 
die  Stelle  der  leidenschaftlidien  Begierde,  welche  in  der 
vorigen  Epoche  zum  Frauenraube  und  zu  anderen  starmi- 
schen Ereignissen  gefuhrt  hatte,  trat  jetzt  eine  Ansicht, 
welche  die  Frauen  wie  höhore  Wesen,  die  Liebe  als  un« 
widersidiliche  Macht^  als  höchste  Bluthe  und  Zierde  des 
Lebens,  als  würdigsten  Gegenstand  des  Denkens  und  Dich- 
tens betrachtete.  Zwar  übte  diese  Ansicht  keinesweges 
eineil  tiefen  und  bleibenden  Einfluss  auf  die  Gestaltung 
fester  sittlicher  VerhSltnlsse;  die  Ehen  wurden  nach  wie 
vor  mehr  nach  Süsseren  Rücksichten,  als  nach  den  Be- 
dürfnissen der  Herzen  geschlossen,  sie  wurden  nicht  un- 
glücklicher, aber  auch  nicht  inniger  und  reiner  als  zuTor. 
Aber  dies  schwächte  die  Bedeutung  der  Liebe  nicht,  diente 
vielmehr  dazu,  ihr  einen  Schein  höherer  Idealität  zu  ver- 
leihen. Die  ganze  ritterliche  Welt  verhielt  sich  wie  erregte 
Jünglinge,  für  welche  die  Liebe  an  und  für  sich  und  ohne 
Hinblick  auf  die  Ehe  einen  Gegenstand  der  Begeisterung 
bildet,  deren  Leidenschaft  durch  den  Widerspruch,  wel- 
chen die  Wirklichkeit  ihr  entgegensetzt,  nur  zur  höchsten 
Gluth  gesteigert  wird.  Und  diese  Steigerung  war  für  jetzt 
noch  wirkliche  Wahrheit,  kein  Scheingefuhl ,  nicht  blosse 
Courtoisie.    Die  tragischen  Greschichten,  welche  seitdem  so 
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Tide  Hcarzen  gerührt  haben  und  bis  auf  unsere  Tage  im 
Uede  nadiklingen^  beruhen  meistens  auf  wirklidien  Bege- 
benheiten dieser  Tage.  Jetzt  fasste^  Jaufre  Rudel  für  die 
niegesehene  Grfifinyon  Tripolis  eine  glühende  Leidenschaft^ 
die  ihn  erkranken  machte  und  zu  Schiffe  trieb  ^  um  zu 
ihren  Füssen  Sehnsucht  und  Leben  auszuhauchen;  jetzt 
gab  die  Eifersucht  dem  Herrn  Ton  Fayel  die  rohe  Grau« 
samkeit  ein^  welche  die  keusch  yerborgene  Flamme  seiner 
Gattin  zum  tödtlichen  Ausbruche  brachte  *}.  Mag  auch  die 
Sage  in  diesen  F&llen  den  wirklichen  Hergang  ausge- 
schmückt und  entstellt  haben  ^  so  ist  Abftlard's  Geschichte 
streng  historische  Wahrheit  ^  und  Heloise^  die  gelehrteste 
Frau  nicht  bloss  ihres  Jahrhunderts^  spricht  in  den  stren- 
gen Worten  klassischer  Latinitfit  eine  Entschlossenheit  der 
Leidensdiaft  aus^  welche  selbst  die  Grfinzen  der  Weib- 
lichkeit überschreitet  ^. 

Wie  sehr  hatte  sich  die  Welt  im  Laufe  von  etwa 
fünfzig  Jahren  Tcrlindert.  Was  Tor  den  Kreuzzugen  noch 
als  Frerel  aufgefasst,  ja  durch  die  Strenge  des  entgegen- 
stehenden Crebots  wirklich  zur  Verzweiflung  und  zum 
Frevel  gesteigert  worden  wäre^  hatte  jetzt  einen  Anspruch 
auf  Schönheit  oder  doch  auf  Entschuldigung  und  Theil- 
nahme.  Man  darf  diese  poetische  '  Stimmung  nicht  aus 
Tereinzehen  Ursachen  erkUren;  sie  entstand  durch  die  ganze 
Lage  der  Dinge  ^  als  ein  nothwendiges  Glied  des  Entwi- 
ckelungsganges  der  Völker,  sie  erhielt  von  allen  Seiten 
Anregung  und  Nahrung. 

•)  Jaufre  Rodel,  Prinz  tob  Blaya,  lUO  —  1170.  Gnlllem  von 
Cabestaing,  dessen  Geschichte  die  Quelle  der  Sage  vom  Castellan  von 
Concy  ZQ  sein  scheint,  starb  zwischen  1180 — 1196.  Diez,  Leben 
und  Werke  der  Troubadours,  S.  52  und  77. 

**')  In  einem  ihrer  Briefe  sagt  sie:  Deum  testem  Invoco,  si  me 
Augnstus  universo  praesidens  mundo  matrimonü  honore  dignaretur, 
totumque  mihi  orbem  confirmaret  in  perpetuum  praesidendum ,  carius 
mihi  et  dignius  videretur  tua  diel  meretrix  quam  lUius  imperatrix. 
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Es  ist  wahr^  dass  schon  die  äussere  Geschichte  seit 
den  Kreuzzügen  eine  hochpoetische  war;  mit  ihrer  kühnen 
Begeisterung,  mit  iJlen  Episoden  Ton  Glück  und  Unglück 
der  Einzelnen^  mit  der  reichen  Scenerei  orientalischer  Lfinder 
mussten  sie  die  Phantasie  im  höchsten  Grade  reizen.  Allein 
diese  äusseren  Ereignisse  erzeugten  jene  poetische  Stim- 
mung nicht,  sie  gingen  vielmehr  aus  derselben  hervor^ 
und  auch  die  Rückwirkung,  welche  sie  auf  die  Gemüther 
ausübten,  war  durch  die  Empfönglichkeit  derselben  bedingt. 
Eine  alternde  Welt,  welche  jene  kühnen,  aber  schiecht 
Torbereiteteu  Züge  mit  Kopfschütteln,  den  Enthusiasmus 
mit  Zweifeln  betrachtet  hätte,  wäre  auch  durch  diese  Ereig«- 
uisse  nicht  fortgerissen  worden. 

Man  hat  femer  manche  Elemente  dieser  poetischen 
Stimmung,  die  Lust  an  Abenteuern  und  selbst  die  Auf- 
fassimg der  Liebe,  aus  der  Berührung  der  christlichen 
Ritter  mit  den  Arabern  erklären  und  Ton  diesen  herleiten 
wollen.  In  der  That  war  das  Beispiel  dieser  feurigen 
Orientalen  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Abendland,  dieser 
Euifluss  war  selbst  bei  weitem  bedeutender,  als  der,  welchen 
byzantinisches  Wesen  jemals  gewonnen  hatte.  Die  Byzan- 
tiner erschienen,  obgleich  Christen,  verächtlich  und  hassen»- 
werth,  die  Araber,  obgleich  Ungläubige,  nöthigteu  Ach- 
tung und  selbst  Neigung  ab.  Ihr  Geist  war  dem  germa- 
nischen verwandt,  freiheitsliebend,  aufopferungsfUiig,  ritter- 
lich ;  ihre  poetische  Richtung  hatte  Vieles  mit  der,  die  sich 
im  Abeudlande  auszubilden  begann,  gemein;  ihre  Religio- 
sität beruhete  auf  Gedanken,  die  dem  Christeuthume  ent- 
lehnt, und  auf  orientalischen  Anschauungen,  die  den  he- 
bräischen Ueberlieferungen  verwandt  waren.  Dabei  aber 
hatten  sie  bei  geringerer  Tiefe  des  Gemüths  eine  grössere 
Eleganz  der  Sitte  und  eine  schon  weiter  vorgeschrittene 
Civilisation  als  die  Abendländer.    Diese  koimten  daher  ihren 
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ungliubigen  Gegnern  Anerkennung  nicht  versagen  imd 
mussten  ihren  Vorzügen  nachstreben.  Sehr  tief  war  aber 
dennoch  dieser  Einfluss  lücht^  wir  können  ihm  weder  eine 
wesentliche  Förderung^  noch  eine  Hemmung  der  bereits 
begonnenen  Elntwickelung  zuschreiben.  Alierduigs  nahmen 
die  im  Orient  geborenen  Nachkommen  der  Kreuzfahrer^ 
(heils  durch  das  Beispiel  der  Araber^  theils  durch  das  Ter- 
fiihrerische  Klima  bestimmt^  orientalische  Sitten  an^  aber 
die  Erfahrung  zeigte  alsbald  die  UuTereiubarkeit  derselben 
mit  dem  abendl&idischen  Charakter;  sie  wurden  weichlich, 
charakterschwach  und  hinterlistig ,  und  waren  den  nach- 
folgenden Kreuzfahrern  verhasst  und  verlchtUch.  Nur  ein- 
xelne  Aeuss^iichkeiten  der  Tracht  und  der  hfiuslicheu  Be- 
quemlichkeit oder  auch  polizeiliche  Blinrichtungen  *')  gingen 
bleibend  in  das  Abendland  über^  aber  ohne  tieferen  Einfluss 
zu  üben.  Ebenso  gestaltete  es  sich  auf  wissenschaftlichem 
Boden.  In  der  Medicin,  der  Mathematik  und  andern  Fach- 
wissenschaften waren  die  Araber  eüie  Zeitlang  die  Lehrer 
der  Christen,  aber  die  Scholastik,  obgleich  sie  die  arabi- 
schen Schriften  nicht  unbeachtet  liess  und  durch  sie  mit 
einigen  Werken  griechischer  Philosophen  bekannter  wurde, 
ging  doch  ihren  selbststfindigen  Weg.  In  der  Poesie  kön- 
nen wir  den  Umfang  dieses  Einflusses  sehr  genau  er- 
messen. Die  ritterlichen  Dichter  sind  keinesweges  intole- 
rant, sie  nehmen  nicht  Anstand  einzelne  Heiden  in  ehren- 
werther  Gestalt  auftreten  zu  lassen,  sie  mischen  statt  der 
Gnomen  und  Elfen  der  nordischen  Fabelwelt  Feen  und 
Zauberer   ein,  sie  haben  endlich  den  schlichten,  strengen 

*)  So  uraren  z.  B.  die  Aiaber  die  Erfinder  des  Passweseney  das 
Ton  ilinen  «of  die  abendltodiscben  Fürsten  überging.  Im  Vertrage 
mischen  Riehard  Löwenberz  und  Saladin  -wurde  namentlicb  bestimmt, 
dsss  nur  solebe  Pilger  in  Jerusalem  zugelassen  werden  sollten,  welche 
Briefe  des  Königs  oder  seines  Stellvertreters  bei  sich  führten  (qui  snaa 
literas  haberent  vel  comitis  Uenrici). 
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Ton  der  filtern  abendländischen  Dichtungen  veriassen  und 
eine  Neigung  zum  Uebertriebenen,  Weichlichen  und  Schwül- 
stigen angenommen^  welche  eiiügermaassen  an  den  Orient 
erinnert  Allein  sie  haben  kein  orientalisches  Gedicht,  nicht 
einmal  aus  denselben  entlehnte  Stoffe  oder  Gestalten  über- 
nommen *^y  und  jene  Neigimg  zum  Uebertriebenen  und 
Sentimentalen  findet  sich  in  der  abendländischen  Sitte  Ton 
selbst  und  zwar  schon  sehr  frühe  und  neben  den  Zügen 
sehr  primitiver  Naivetät  und  selbst  Derbheii  Schon  am 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  mrd  es  gerügt,  dass  die 
Damen  die  rothe  Farbe  der  Wangen  als  bäuerisch  betrach- 
ten, dass  sie  fasten,  um  bleich  zu  werden,  dass  sie  dies 
als  die  Farbe  der  Liebenden  bezeichnen  **^y  Und  diese 
Sentimentalität  wurde  nicht  durch  arabische  Vorbilder,  son- 
dern vielmehr  durch  recht  christliche  und  abendländische 
erzeugt.  Die  klösterlichen  Vorstellungen  hatten  den  wesent- 
lichsten Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  ritteiilchen  Sitte; 
der  edelste  der  wehlichen  Stände  wetteiferte  mit  dem  geist- 
lichen, die  Courtoisie  wurde  eine  Regel  wie  die  der  geist- 
lichen Orden,  die  Liebe  eine  Verehrung,  welche  ihreu 
Maassstab  und  Ton  von  der  inbrünstigen  Frömmigkeit  ent- 
lehnte, der  Spiritualismus  des  Klosterlebens  führte  auch  inoi 
gesellschaftlichen  Leben  dahin,  dass  man  die  einfache  Natür- 

*)  Die  didakttschen  Erzählungen  and  Mährchen  des  Orients,  die 
allerdings  in  die  abendländische  Literatur  übergingen,  kamen  mehr  In 
den  Yolksgebrauch  und  hatten  auf  die  ritterliche  Sitte  keinen  Einfluss. 
Aach  ist  ihr  Inhalt  überwiegend  ein  rein  menschlicher,  der  noi  den 
Sinn  für  Erfahrung  und  Lebensklugheit  anregte,  ohne  neue  Element« 
herbeizuführen. 

**)  Es  ist  der  Engländer  Alexander  Neckam  oder  Neqaam  (f  1215), 
bei  dem  wir  diese  Rüge  finden: 

Altera  Jejunat  mense,  mlnuitque  craorem 

Et  prorsus  quare  palleat  ipsa  facit, 
Nam  quae  non  pallet  sibi  rustica  quaeqae  videtar. 
Hie  decet,  hie  color  est  verus  amantis  ait. 
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Bchkeit  TeradimlEhete  und  sich  in  känstlieher  Steigerung 
gefiel.  Der  so  oß  wiederkehrende  Irrthum^  das  Ung»- 
wöhnliehe  und  Unnaturliche  für  Tomehm  zu  halten^  findet 
sieh  schon  jetzt 

Allda  noch  waren  die  gesunden  Elemente  zu  krftftig, 
mn  dieser  falschen  Richtung  tiefem  Binfiuss  zu  gestatten. 
Kb  lag  denn  doch  in  dieser  Weichlichkeit  ein  zu  schroffer 
Gegensatz  gegen  die  Festigkeit  und  Beharrlichkdt  der  Hei- 
ligen und  Kirchenforsten^  gegen  die.  ruhige^  männliche 
Kraft  des  germanischen  Charakters^  gegen  den  Ernst  des 
Kampfes,  der  noch  fortgesetzt  wurde,  gegen  die  logische 
Gründlichkeit,  die  aus  den  Hörsälen  der  Scholastiker  mehr 
und  mehr  in  das  Leben  überging.  In  der  That  bildete  jene 
weiche  SentimentalitSt  nur  eine  Seite  der  Bntwickelung, 
and  neben  ihr  trat,  besonders  in  der  ersten  Hfilfte  der 
Epodie,  in  allen  ernsten  und  rechtlichen  Beziehungen  noch 
eine  grosse  Schroffheit  und  selbst  Hfirte  hervor.  Die 
Extreme  standen  auf  dem  sittlichen  Gebiete  nahe  neben 
einander.  Aber  eben  dadurch  entstand  eine  grosse  Mannig- 
bkigkeit  und  aUmälig,  je  mehr  im  Laufe  der  Zeit  diese 
beiden  widerstrebenden  Elemente  Terschmolzen,  eine  be- 
wondeniswurdige  Kraft  und  Schönheit  der  hervorragenden 
Cliaraktere.  Diese  Epoche  gewährt  uns  daher  auch  in 
dies^  Beziehung  ein  Bild  des  Fortschrittes;  wir  können 
CS  an  den  hervorragenden  Gestalten  der  Geschichte  beobach- 
ten, wie  die  Charakterbildung  allmälig  zu  grösserer  Reife 
gedeihet 

Schon  am  Anfange  dieser  Epoche  finden  wir  bei  den 
wcMichen  Leitern  der  politischen  Verhältnisse  nicht  mehr 
jenes  unsichere  Schwanken,  wie  früher,  aber  sie  bleiben 
»dl  denn  doch  noch  selten  treu  und  verfahren  selbst  bei 
wohlbegrondeten  Ansprächen  mit  Härte  und  Gewaltsamkeit. 
Dies  zeigt  sich  besonders  bei  Britten  und  Franzosen;  ihre 
V.  2 
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Könige  Heinrich  IL  und  Philipp  August  fuhren  die 
Rechte  ihres  weltlichen  Berufs  mit  eiserner  Consequenz  und 
selbstbewusster  Kühnheit  durch  ^  yerschmähen  aber  auch 
kein  Mittel^  und  verrathen  noch  die  frühere  Rohheit  der 
Gesinnung.  Milder^  gehaltener^  würdiger  ist  schon  die 
Gestalt  des  grossen  Hohenstaufen^  Friedrichs  I.,  auch 
er  scheut  zwar  die  äusserste  selbst  grausamste  Strenge 
nicht,  aber  er  wendet  sie  nur  da  an^  wo  die  Härte  seiner 
Gegner  ihm  einen  politischen  Grund  giebt^  nicht  aus  blin- 
der Leidenschaft.  Es  geht  sogar  ein  Zug  von  Gemüth- 
lichkeit  und  Weichheit  durch  sein  Wesen.  Die  Kontraste 
treten  grell  henror^  wenn  der  Zerstörer  Mailands  vor  sei- 
nem mächtigen  Vasallen^  Heinrich  dem  Löwen,  fussftUlig 
bittet.  Au  Richard  Löwen  herz  sehen  wir  die  höchste 
Steigerung  ritterlicher  Bravour^  aber  er  sucht  seinen  Ruhm 
nur  in  der  Kraft  des  Armes,  nicht  in  edler  Sitte ^  seine 
Habsucht  und  Gewaltthätlgkeit  äussert  sich  in  unverschleier- 
ter  Rohheit. 

Mit  dem  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts  findeu 
wir  uns  in  einer  milderen  Atmosphäre.  Der  Ueberrest  des 
Gewaltsamen  und  Starren,  der  den  Helden  des  vorigen 
Jahrhunderts  noch  anhaftete,  verschwindet  nun  auch;  man 
handelt  nicht  bloss  nach  verständiger  Ueberleguug^  sondern 
mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit.  Die  Gränzen  des  Erlaub- 
ten und  Verbotenen  shid  bereits  besser  festgestellt,  die 
Sitten  ausgebildet  Man  begnügt  sich  nicht  damit^  das  Nutz- 
liche und  Richtige  zu  thun,  sondern  fordert  auch  eine  wür- 
dige und  anständige  Form.  Auch  jetzt  noch  fehlt  es  nicht 
an  Härten  und  Uebergriffen^  aber  sie  tragen  nicht  mehr 
den  Stempel  des  Unsichem^  Leidenschaftlichen^  man  berück- 
sichtigt die  Anforderungen  der  Menschlichkeit  und  der  Sitte 
auch  da^  wo  man  sie  verletzt,  man  will  von  der  Welt 
verstanden   und  beurtheilt  werden.    Die  wisseuschaftlichea 
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md  poetisdien  Kiemente  sind  in  das  Leben  eingedrungen^ 
lind  geben^  yerbunden  mit  der  noeh  immer  Torherrscheuden 
/ngeodlichkeit^  den  Thaten  den  Ausdruck  genialer  Kühnheit 
Sine  herrorragende^  charakteristische  Gestalt  dieser  Zeit  ist 
Friedrich  II.,   ein  Fürst  Ton   durchdachten  Planen,   das 
Steatsiebeu  schon  in  allen  Beziehungen  überblickend,  ein- 
sichiiger  Gesetzgeber,  für  Wissenschaft  und  Kunst  empfiKng- 
ficfa,    dabei  aber  ein   wahrer  Ritter,    die  Welihiindel  wie 
kühne  Abenteuer  durchkämpfend,  prachtliebend,  geistreich, 
Ton  Sfingem  umgeben,  auf  den  Ruhm  edler  Sitte  Anspruch 
malend  und  selbst  den  eines  Meisters  in  der  nobeln  Pas- 
sion   der    Falkenjagd   nicht   verschmähend.     Sein  grosser 
GtgaeTj    Innoceuz  OL,    ist    ihm,    so    viel   es   die  Ver- 
schiedenheit ihrer  Stellung  gestattet,  ganz  ebenbürtig,  klug, 
kühn  und  prachtliebend  wie  Friedrich,  gelehrt,  ein  Meister 
scholastischer  Kunst  und  symbolischer  Deutung,  auf  theo- 
retischem Gebiete  ebenso  gross  wie  auf  politischem,  in  sei- 
nen  Ansprüchen  über  das  Maass  des  Richtigen  und  Aus- 
fahrbaren hinausgehend,  aber  dennoch  im  Ganzen  im  guten 
Glauben    seines   Rechts,    nicht    uuzugfinglich    für   Gegen- 
grande.    Eine   schönere   Erscheinung  auf  geistlichem  Ge- 
biete ist  fireilich  der  Bürgerssohu  von  Assisi,   der  heilige 
Franc iscus,  aber  auch  er  ganz  diesem  Zeitalter  angehörig 
and  charakteristisch  für  dasselbe.    Seine  Frömmigkeit,  die 
tiefste  und  innigste,    hat  sich  dennoch  von  der   Autorität 
losgerissen,    seine    Opposition    gegen    den  Reichthum   der 
Kirche  athmet  den  demokratischen  Geist  des  aufkommenden 
Bürgerthums   und   wird  mit  ritterlicher  Kühnheit  durchge- 
fuliri,  und  seine  schwärmerische  Liebe,   obgleich  der  Ar- 
moth   Christi   als  seiner  Braut  gewidmet,  hat  eine  innere 
Vemrandtschaft  mit  der  weltlicheu  Leidenschaft  des  Trou- 
badours.   Weniger  genial,  aber  nicht  weniger  liebenswürdig 
als  dieser   Apostel   der  Armuth  ist   sein  Genosse  in  den 

2* 
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Schaaren  der  Heiligen^  Ludwig  IX.  yon  Frankreich.  Der 
sorgßüiigste  Beobachter  aller  kirchlichen  Vorschriften,  ein 
Vorbild  tiefer,  demüthiger  Frömmigkeit  und  christlicfaer 
Tugend,  strenge  gegen  sich  selbst,  nachsichtig  gegm 
Andere,  z&rtlicher  Sohn  und  Gatte,  treuer  Freund,  ist  er 
zugleich  ein  krfiftiger  Fürst  und  mannhafter  Ritter,  gerech- 
ter, aber  auch  wenn  es  sein  muss,  strenger  Richter  seinor 
Unterthanen,  tapferer,  wenn  auch  unglücklicher  Streiter 
gegen  die  Ungläubigen,  ein  gehorsamer  Sohn  der  Kirche 
und  dennoch  wieder  unerschütterlich  fest,  wenn  es  gilt,  die 
Rechte  seiner  Krone  und  seines  Landes  gegen  die  An- 
sprüche der  Hierarchie  zu  vertreten. 

Wenn  in  diesen  grossen  und  edeln  Gestalten  die  jugend- 
liche Frische  des  Zeitalters  aDmfilig  mehr  und  mehr  zu 
mSnnlicher  Kraft  erstarkt,  so  zeigt  die  Geschichte  IrMlich 
auch  die  Kehrseite  dieses  Bildes.  An  die  Stelle  der  frü- 
heren Rohheit  ist  jetzt  eine  fast  raffiiiirte  Bosheit  getreten^ 
auch  das  Böse  hat  System  und  äussert  sich  mit  einer  fre- 
chen Genialität.  Das  stärkste  Beispiel  finden  wir  auf  ita- 
lienischem Boden,  in  dem  Tyrannen  von  Padua,  dem  be- 
rüchtigten Ezzelin  Ton  Romano,  dessen  Klugheit  und 
Kühnheit  mit  seiner  Ruchlosigkeit  gleiches  Maass  hielt 
Aber  alle  Länder,  besonders  auch  Deutschland,  waren  voll 
von  solchen  kleinen  Tyraimen,  welche  den  ritterlichen  Muth 
nur  in  Räubereien  und  Gewaltthaten  zeigten  und  sich  dafür 
divch  äussere  Kirchenbussen  mit  dem  Himmel  abfinden  zu 
können  glaubten  *).  Allein  selbst  diese  gesteigerte  Anmaas- 
sung  und  Bosheit  giebt  einen  Be\veis  für  den  idealen  und 
kräftigen  Charakter  dieser  Epoche.    Es  war  eben  eine  Zeit, 

*)  Der  sckon  erwUmte  Cäsar  von  Heisterbach  eifert  gegen  meh* 
rere  derselben ,  gegen  Landgraf  Lndwlg  den  Eisernen  von  Hessen 
(Dist.  I.  c.  27.  34.  XH.  2),  den  Grafen  Wühelm  von  Jülich  (XII.  5) 
nnd  Andere.    Er  nennt  sie  ansdrÜckUch  Tyrannen. 
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wddie  «Des  anf  die  Spitze  trieb;  die  Verbindung  des  sdio* 
lastisefaen  SSlements  absiracter  Consequenz  mit  der  Jugend- 
kiaft  der  Völker  erzeugte  die  Ndgung  und  den  Mutfa,  jede 
Anlage  und  Richtung  einseitig  und  schrofiF  auszuUlden. 
Es  entstellt  dadurch  eine  plastische  Anschauiidikeit  der 
Oianktere  und  eine  Mannigfaltigkeit  der  Gestaltungen^ 
wddie  der  Geschichte  den  höchsten  Rm  rerleihet. 

Nicht  Moss  unter  den  hervorragenden  Gestalten,  sondern 
in  allen  Krdsen  des  Volks  standen  die  schärfisten  Gegen- 
süze  im  Chinzen  wie  im  Einzelnen  neben  einander.  Das 
Leben  schmückte  »ch  mit  der  sinnlichsten  Farbenpracht^ 
jJk  Stinde  wetteiferten  in  rauschenden  Genüssen.  Kampfes* 
last  mid  Minuedienst  erhielten  die  ritterlichen  Kreise  in  be- 
sündiger  Bewegung^  Unternehmungsgeist^  Kraftgeiuhl  und 
Reirhthnm  trid^en  die  Städter  an,  mit  ihnen  zu  wetteifern 
and  sie  im  üppigen  Genüsse  zu  überbieten.  Selbst  das 
Landrolk  fderte  seine  Feste  mit  rauschender  Musik  und 
Reigeiitinzen,  beim  Becher  und  in  derben  Gelagen^  und 
die  Weltgeistlichkeit ^  im  Besitze  reicher  Pfründen,  in  ste- 
ter Berührung  mit  allen  Klassen  des  Volks,  konnte  oft 
den  Liodnuigen  der  Sinnlichkeit  nicht  widerstehen  und  gab 
dem  strengeren  Beobachter  vielfaches  Aergemiss.  Daneben 
a;taDd  aber  auch  die  klösterliche  Ascetik  in  vollster  Blüthe; 
der  strenge  Orden  der  Gistercienser  verbreitete  sich  mit 
BPg^nblicher  Schnelligkeit,  zahllose  Junger  strömten  zu 
den  einsamen  Th&lem,  in  denen  seine  Klöster  aufstiegen, 
und  ^wetteiferten  in  Entsagung  und  Kasteiung;  Bussprediger 
dnrclizog«!  die  St&dte,  Einsiedler  flohen  aus  dem  gerauscht 
Toflea  Treiben  in  Berge  und  Elinöden^  zarte  Frauen  büss- 
ten  ihre  Sünden  in  härtester  Abtödtung.  Und  dieselben 
Ursadien,  welche  den  Charakteren  jene  Entschiedenheit 
gpben,  bewirkten  auch  plötzliche  Bekehrungen  und  lieber- 
gii^e;   ein  Augenblick,  ein  flüchtiges  Wort,   ein  Gleich- 
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niss  gab  den  leicht  erregbaren  Gemüthem  eine  andere 
tnng,  welche  sie  mit  derselben  Energie  yerfolgten^  wie  ihr 
bisheriges  Treiben.    Wie  reich  war  das  Leben  an  anzie- 
henden Zügen  und  Ereignissen^  wie  viel  Stoff  bot  es  dem 
aufmerksamen  Beobachter?    Schon  aus  Geschichtsdireib^ml 
und  Dichtem  Icöunen  wir  auf  diese  bunte  Vielgestalti^ieit 
des  Lebens  schllessen;  aber  anschaulicher  und  zuverlässiger 
wird  sie  uns  in  manchen  bescheideneren  Aufzeichnungen  y<Hr- 
geführt^  von  denen  ich  vorzugsweise  die  schon  wiederholt 
Ton  mir  angeführten   Dialoge  des  Cisterciensers  Caesarius 
▼on  Heisterbach   nennen  will.      Der  Verfasser^   Noviz^i- 
meister  des  Klosters^  beabsichtigt  in  diesem  um  IfSO  ge- 
schriebenen Buche  nur  die  Belehrung  der  jüngeren  Brüder 
für  ihren  klösterlichen  Beruf.     Aber  er  belegt  jeden  Satz^ 
jede  Distinction  mit  Beispielen  und  zwar  nicht  mit  erfun- 
denen oder  aus  dem  Schatze  der  Legenden  oder  alter  Ge- 
schichten entnommenen^  sondern  mit  selbst  erfahrenen  oder 
ihm  berichteten  aus  der  jüngsten  Vergangenheit^  meist  aus 
seiner   Nähe^   aus  den   Städten   und   Klöstern  des  Rhein- 
landes^  von  deutschen  oder  höchstens  französischen  Fürsten 
und  Grossen;  er  nennt  gewöhnlich  die  handelnden  Perso- 
nen^  er   oder   sein   Gewährsmami   hat  sie  selbst  gekannt; 
er  versichert  nur  Wahres   berichten   zu  wollen  *).     Dass 
er  dennoch  auch  bei  dieser  Beschränkung  soviel  Anziehen- 
des^ so  viele  bald  romantische^   bald  lehrreiche^  bald  auch 
komische  Hergänge  zu  erzählen  hat^  ist  ein  Beweis  theils 
der  LebensfuUe  und  Thatkraft  dieser  Zeit^  theils  aber  auch 
der  verbreiteten  Neigung  zum  Erzählen^  durch  welche  solche 

*)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  um  auf  die  kleine  und  wenig 
bekanut  gewordene  Schrift  von  Alexander  Kaufmann,  Caesarius  Ton 
Heisterbach,  ein  Beitrag  zur  Culturgeschichte  des  12.  und  13.  Jahrh. 
Köln  ISÖO,  aufmerksam  zu  machen,  welche  mit  Gelehrsamkeit  und 
poetischer  Anschaulichkeit  die  interessantesten  Resultate  aus  dem  Buche 
des  Caesarius  zusammenstellt  und  ein  Sittengemälde  seiner  Zeit  giebt 
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Beobaehtangen  von  Ort  zu  Ort  yerbreitet  wurden  und  auch 
m  die  ZeOe  des  Mönchs  drangen. 

AUerdings  nehmen  unter  seinen  Creschichten  die  Wunder 
ciDe  grosse  Stelle  dii^  und  zwar  oft  Wunder^  bei  denen 
flieht  bloss  unsere  Kritik^  sondern  auch  unsere  Moral  Be- 
[denken  findet^  weil  sich  die  Himmelsmächte  allzuweit  zu 
Mchen  Ansichten  und  Schwächen  herabzulassen  schei- 
ImsL  Allein  auch  diese  Wundergläubigkeit  ist  ein  charäk- 
[feristiseher  mit  den  Vorzügen  der  Zeit  zusammenhängender 
Man  mag  in  ihr  ein  Zeichen  des  Leichtsinnes  er- 

Len^   welcher   yermeintlich  höhere   Erscheinungen  ohne 

erforderlichen  Ernst  der  Prüfung  aufnimmt^  eine  Aeusse- 
der  Sinnlichkeit,  die  äussere  Zeichen  fordert,  die  Folge 
unklaren    Religiosität,   welche    die   auch   zum  Ver- 

Iniss  der  Offenbarung  unentbehrliche  Kenutuiss  der 
fwirklieben,  goitgeschaffenen  Natur  verschmäht  oder  ver- 
mcblSssigt.  Aber  sie  hängt  auch  mit  den  besten  Eigen- 
tümlichkeiten des  Zeitalters  zusammen,  mit  der  über- 
wiegend frommen  Stimmung,  welche  nur  tou  höheren 
Dingen  wissen  will  und  alles  Andere  dahingestellt  sein 
ÜBSt,  mit  der  gläubigen  Gesinnung,  weldie  nur  von  oben 
Hälfe  erwartet,  mit  der  Wärme,  welche  die  heiligen  Gegen- 
Btinde  stets  in  der  Erinnerung  hat,  mit  der  Kraft  der  Phan- 
tasie, welche  das  Erhoffte  oder  Gefurchtete  wirklich  zu 
Kheo  glaubt  Die  Wundergläubigkeit  nimmt  im  gemeinen 
Bewusstsein  dieselbe  Stelle  ein,  wie  die  symbolische  Welt- 
auffassung,  welche  ich  früher  als  die  Blüthe  mittelalter- 
fidien  Gedankens  geschildert  habe,  in  der  Wissenschaft 
Beide  beruhen  auf  dem  erwachenden  Gefühle  für  die  Natur 
bei  ooch  ungeschwächtem  und  ausschliesslichem  Glauben 
an  die  aus  der  Offenbarung  hergeleitete  kirchliche  Tradition, 
beide  wollen  den  Einklang  zwischen  den  Thatsachen  der 
Wirklichkeit   und   der  göttlichen  Weltregierung  herstellen. 
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Ke  unterscheiden  sieh  nur^  indem  diese  auf  das  AUgemdne 
gerichtet^  den  bleibenden^  tieferen  Zusammenhang^  die 
Spiegdung  des  göttlichen  Wesens  in  der  Natur^  zu  schauen 
strebt,  jene  am  Einzdnen  haftend  em  plötzliches^  sinnliches 
Eingreifen  der  höheren  Mächte  ui  den  Weltlauf  voraus- 
setzt Beide  beruhen  auf  einer  tieferen  Wahrheit;  d^m 
gewiss  sind  Spuren  des  göttlichen  Geistes  in  den  allge- 
meinen Einrichtungen  der  Natur  und  göttliche  Fügungen 
in  den  menschlichen  Schicksalen  vorhanden.  Sie  gestalten 
diese  Wahrheit  allerdings  sinnlich  und  einseitig^  aber  um 
so  lebendiger.  Sie  lassen  sich  nicht  Zeit^  Erfahrungen 
über  die  wirkliche  Beschaffenheit  der  Natur  und  über  die 
Wirksamkeit  des  göttlichen  Einflusses  zu  sammeln,  aber 
sie  werden  auch  durch  diese  Arbeit  nicht  gehemmt,  ver- 
lieren sich  nicht  im  Einzelnen,  sondern  fassen  die  wesenl^ 
liehen  Zuge  mit  frischem  Blicke,  wenn  auch  nicht  ohne 
subjective  Willkür  auf.  Sie  gerathen  dabei  in  Irrthümer, 
aber  diese  Irrthümer  sind  entschuldbar  und  unvermeidlich, 
weil  der  Augenblick  drängt,  weil  man  zum  täglichen  Han- 
deln eine  Vorstellung  von  dem  Verhältnisse  göttlicher  und 
menschlicher  Dinge  haben  muss,  weil  man  das  langsame 
Reifen  der  Erfahrung  nicht  abwarten  kann.  Die  Fehler, 
die  wir  zugestehen  müssen,  sind  wiederum  Fehler  der 
Jugend,  und  werden  durch  die  Vorzüge  der  Jugend  auf- 
gewogen. Denn  derselbe  feste  Glaube,  welcher  voreilig 
Zeichen  und  Wunder  annahm,  gab  auch  den  festen  Boden 
für  die  Ausfuhrung  kräftiger  Thaten,  für  die  Entwickelung 
freier  und  mannigfaltiger  Cluu'aktere,  für  genossenschaft- 
liches Wirken.  Man  grübelte  und  zweifelte  nicht,  hielt 
sidi  nicht  bei  dem  Untergeordneten  und  ZufiSligen  auf, 
sondern  griff  kühn  und  ohne  Aufenthalt  nach  dem  Höchsten. 
Jene  Nichtbeachtung  der  Natur,  die  bei  beschränkten  Per- 
sonen zu  thörichter  und  schädlicher  Leichtgläubigkeit  aus- 
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arten  konnte^  gewSbrie  edeln  Oemodiem  eine  beneidens- 
werthe,  gewissennaassen  künstlerische  Unbefangenheit^  welche 
der  gestaltenden  Kraft  ethischer  Motive  gunstig  war. 

Es  bleibt  mir  noch  eine  Seite  des  Lebens  zu  berühren, 
die  materielle,   und  da  ist   es  merkwürdig,  dass  diese 
IQ   allen    geistigen   Beziehungen    so    rüstig   fortschreitende 
Epoche    in    Beziehung   auf  Tracht   und   Lebensweise   im 
Wesentlichen  die  alte  Sitte  beibdueli    Zwar  eifern  auch 
jetzt  noch  die  strengeren  Moralisten  und  selbst  polizeiliche 
Vorschriften  gegen  den  Kleidertuxus,  aber  wir  finden  nicht, 
dass    bedeutende   Verlinderungen    eintraten.     Die   Rüstung 
war  uodi  so   schwer,    dass  man   sie  Verwundeten  nicht 
so  bald  wieder  anlegen  konnte,  dass  sie,  wie  Joinville  bei 
rinem  ihn  selbst  betreffenden  Vorfalle  erzählt,  nicht  gestat- 
tete, das  Sehwert  rasch  zu  ziehen.    Es  scheint  sogar,  dass 
die  strenge,  religiöse  Sitte  des  Ritterthums  auf  eine  Ver- 
einfachung der  Trachten  fahrte;  wenigstens  yerschwinden 
auf    den    Monumenten   die   yerzierten   Rlüader  der  Kleider 
imd  wir  sehen  durchweg  schlichte  in  graden  Falten  herab- 
ftllende  Gewiinder.     Erst  nach  der  3fitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  kommen  wieder  reichere  Verzierungen  vor; 
Joiniille  bemerkt,  indem   er  die  in  seinen  späteren  Tagen 
aufkommende  grössere  Kleiderpracht  rühmt,   dass  er  auf 
dem   ganzen  Kreuzzuge  Ludwigs  IX.   keine  Stickerei   an 
Kleidern  oder  Sätteln  gesehen  habe.    Erst  jetzt  erfand  man 
andi    technische  Mittel,    die   Kettenharnische  leichter  und 
bequemer    zu    machen,    und    es    wurde    nun   allgemeine 
Sitte,  ein  leichtes  Oberkleid,  an  dem  man  auch  wohl  schon 
das  Wappenzeichen  anbrachte,  über  der  Rüstung  zu  tragen. 
Audi  die  Frauentracht  war  noch  sehr  einfach  und  natür- 
fich,    das    Obergewand   noch    ohne  Taille,    entweder  frei 
herunterfallend  oder  durch  einen  Gürtel  zusammengehalten, 
der  Hals  frei,  der  Kopf  von  einem  Schleiertuche  umhüllt, 
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welches  das  Haar  an  Stirn  und  Gesicht  unbedeckt  liess 
und  frei  auf  den  Schultern  herabfiel  Die  Pracht  des 
Kircheudienstes  und  der  öffentlidien  Feste  wurde  zwar  ge- 
steigert^ die  Fürsten  waren  bei  ihren  Aufieugen  von  grösse- 
rem Trosse  von  Reissigen  und  Rossen  begleitet^  sie  um- 
gaben sich  zuweilen  mit  einer  schon  gleich  gekleideten 
und  bewafiheten  Mannschaft;  man  liebte  geräuschvolle  Freu- 
den^ reich  besetzte^  stark  gewürzte  Mahlzeiten^  bunte 
Pracht  Aber  diese  Lust  befriedigte  sich  bei  Gelegenheit 
öffentlicher  Feier;  im  Inneren  des  Hauses  herrschte  noch 
sehr  einfache^  strenge  Sitte.  Die  Kirchen  und  Klöster 
wurden  grösser  und  mit  vermehrtem  architektonischem 
Schmucke  errichtet^  die  Wohnungen  blieben  enge  und 
niedrig^  die  hfiuslichen  Bequemlichkeiten  beschrfinkten  sich 
auf  das  Nothwendige,  die  BedüHhisse  waren  sehr  be- 
scheiden. Alle  Stände  waren  noch  unverwöhnt  und  von 
ungeschwächter  Kraft.  Die  Ritter^  in  ihrem  Kriegs-  und 
Wanderleben  auf  Euibehrungeu  angewiesen^  waren  über- 
dies von  den  Pflichten  ihres  Berufes  noch  zu  sehr  erfüllt, 
um  sich  auf  ihren  Burgen  einer  weichlichen  Lebensweise 
hinzugeben;  auch  fehlten  ihnen  die  Mittel^  um  sich  Ge- 
nüsse^ welche  das  eigene  Land  nicht  bot^  zu  verschaffen. 
Der  Bürgerstand  war  erst  im  Entstehen  und  fühlte  die 
Aufgabe^  seinen  Reichthum  durch  Sparsamkeit  zu  begründen. 
Die  reichen  Kaufherren  versuchten  es  wohl  schon  sich  den 
Rittern  gleich  zu  stellen^  aber  ihr  Luxus  erstreckte  sich 
dann  auch  nur  auf  Waffen  und  Pferde^  nicht  auf  üppige 
Lebensgenüsse  oder  auf  häusliche  Bequemlichkeiten.  Ich 
werde  später  Gelegenheit  haben  zu  zeigen^  wie  gering  in 
dieser  Beziehung  selbst  in  Italien^  dem  civilisirtesten  Lande^ 
die  Ansprüche  waren.  Auch  konnte  es  nicht  fehlen^  dass 
der  durch  den  neu  gegründeten  Orden  der  Cistercienser 
eifrig   angeregte   Geist  ascetischer  Enthaltsamkeit  auf  die 
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Imeu  einwiikte.  Diese  EÜnfaddieit  der  Sitte  kam  aber 
wiederum  den  idealen  Bestrebungen  zu  Statten^  indttn  sie 
die  CSemüther  Ton  einer  Menge  kleinlieher  Sorg^  befreite. 

Ueberblicken  wir  die  ganze  Gestaltung  des  Lebens^  so 
finden  wir  überall  eine  Fülle  künsüerisclier  Motive.  Die 
Idealitit  der  Ansichten  und  Vorsitze^  die  edle  und  kühne 
Sorglosigkeit  um  materielles  Detail^  die  Festlust  neben  der 
Einfachheit  des  häuslidien  Lebens^  das  Wohlgefallen  an 
der  Form  und  die  Neigung  zum  Phantastischen^  alles  wdst 
auf  einen  künstlerischen  Beruf  hin.  Selbst  wo  der  tro- 
ckmste  Verstand  herrscht^  in  der  Scholastik^  zeigt  sich 
dies  künstlerische  Element  in  dem  Begnügen  au  formeller 
Wahrheit,  in  der  Betonung  der  symmetrischen  Gestalt  der 
Schlüsse.  Wir  Neueren  neigen  dahin  ^  die  Kunst  nur  als 
das  unvoUkonunene  Abbild  des  Lebens  zu  betrachten,  von 
dieser  Epoche  kann  man  umgekehrt  sagen,  dass  das  Leben 
Bur  ein  unyollkommenes ,  in  ungünstigem  Stoff«  ausge« 
fubrtes  Kunstwerk  war. 

Alles  drfiugte  daher  zur  Kunst  hin,  sie  musste  noth- 
wendig  als  die  höchste  Spitze  und  Blüthe  des  Lebens  un- 
mittelbar aus  demselben  hervorgehen,  den  Versuch  machen, 
tdne  idealen  Tendenzen  in  reinerem  Stoffe  zu  vollkonune- 
nerer  Ausführung  zu  bringen. 

Vor  Allem  gilt  dies  Ton  der  Poesie,  die  ja  in  allen 
Zeitaltem  dem  Leben  näher  steht,  als  die  anderen  Künste, 
und  daher  bei  naturgemfiss«  Entwickelung  den  Reigen  der 
Künste  zu  eroffnen  pflegt  Die  sich  stets  und  auch  hier 
wiederholende  Erscheinung,  dass  die  Literatur  der  Völker 
nicht  mit  der  Prosa,  sondern  in  dichterischer  Form  beginnt, 
beruht  tfaeils  darauf,  dass  in  dieser  Jugendzeit  die  Völker 
mehr  Empfindungen  als  Gedanken,  mehr  Begeisterung  als 
Kritik  haben,  theils  aber  auch  darauf,  dass  die  Bedeutung 
und  innere  Schönheit  der  Sprache,   dies  grosse^  in  spä- 
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teren  Tagen  übersehene  Wunder  ^  ihnen  plötzlich  aufgeht^ 
dass  sie  sich  mit  Erstaunen  im  Besitze  des  mächtigsten 
Mittels  zum  Gedankenaustausch  und  zur  Erregung  des 
C^efühls  sehen ;  und  es  mit  Anstrengung  aller  Kräfte  und 
mit  Aufmerksamkeit  auf  die  Verschiedenheit  des  Klanges 
gebrauchen.  Beide  Ursachen  wirkten  jetzt  gemeinschaftlich 
zu  Gunsten  der  Nationalsprachen.  In  demselben  Augen- 
blicke^ wo  die  Laienwelt  von  neuen  Gedanken  und  Ge- 
fühlen mächtig  erregt  war^  machte  sie  auch  die  Entdeckung^ 
dass  ihre  Sprache^  die  bisher  verachtete  und  von  der  latei- 
nischen zurückgedrängte^  nicht  bloss  bildungsfähig^  son- 
dern für  den  Ausdruck  eben  dieser  Gedanken  und  Gefühle 
an  sich  und  durch  die  Musik  ihres  Tonfalls  und  des  Reimes 
fähiger  sei^  als  jene.  Daher  bemächtigten  sich  denn  alle 
Stände  dieses  neuen  Besitzthums  mit  Begeisterung.  Von 
den  Liedern^  die  in  den  unteren  Schichten  des  Volkes  um 
diese  Zeit  entstanden^  ist^  wenigstens  in  ursprünglicher 
Form^  nichts  auf  uns  gekommen;  ohne  Zweifel  waren  es 
mehr  Naturlaute  ^  als  künstlerisch  durchbildete  Dichtungen. 
Die  Gelehrten  hielten  sich  im  Ganzen  dieser  Bewegmig 
fem^  obgleich  auch  sie^  wo  es  darauf  ankam^  den  innig- 
sten Empfindungen  Worte  zu  leihen^  die  Landessprache 
nicht  yerschmäheten  ^  wie  wir  denn  wissen^  dass  Abälards 
Lieder  an  Helolse^  die  Liebeslieder  des  Meisters  der  ab- 
stractesten  Philosophie  an  die  gelehrteste  Frau^  Gemeingut 
wurden  und  auf  allen  Strassen   von   Paris   erschallten  *}. 

*)  Heloise  selbst  berichtet  es:  Frequentl  carmine  taam  in  ore 
omniom  Heloisam  ponebas;  me  plateae  omnes,  me  doraas  singulae  re- 
sonabant.  Sie  bemerkt  dabei,  dass  unter  allen  Eigenschaften  Abälards, 
durch  welche  er  die  Herzen  der  Fraaen  gewann,  keine  mächtiger 
wirkte,  als  seine  Sängergabe  (dictandi  et  cantandi  gratia).  Sie  nennt 
seine  Lieder  amatorio  metro  vel  rhytmo  verfasst.  (Petrl  Abaelardi 
Opp.  Epist.  II,  p.  46.)  Die  von  Greith  publicirten  religiösen  Hymnen 
(welche  dieser  als  Allegorien  für  seine  Liebe  betrachtet)  könnten  hie- 
nach   wohl  schwerlich  gemeint  sein.     Aach  war  das  Yerständniss  des 
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Indessen  war  dies  nur  eme  Ausnahme;  im  Ganzen  blieb 
die  kuustmassige  AusbOdung  der  Poesie  auf  die  ritterlichen 
Kreise  beschrfinkt^  hier  aber  errdchte  sie  auch  gerade  in* 
nerhalb  dieser  Epoche  ihre  höchste  Bläthe.  Die  Proven- 
zalen^  die  einzigen^  bei  denen  der  Minnegesang  schon  früher 
owacht  war^  hatten  jetzt  ihre  drei  grössien  Diditer^  die 
drei  Slustren^  wie  Dante  sie  nennt^  Bertrand  de  Bom^ 
Amault  Daniel  und  Girault  de  Bomefl^  die  Sänger  der 
Waffen^  der  Liebe  und  der  Tugend^  wie  er  sie  bezeich- 
net *}.  Bei  den  Nordfranzosen  bildete  sich  die  erzählende 
INditung  aus;  Qiretien  de  Troyes  und  unzählige  Andere 
wussten  ihre  Zuhöro*  durch  den  Vortrag  mannigfaltiger^ 
phantastisdier  Sagen  zu  begeistern.  Etwas  später^  nicht 
ahne  Anschluss  an  diese  Vorgänger^  aber  mit  unendlich 
grösserer  Credank^tiefe^  Zartheit  und  Kraft^  erhob  sich 
aach  die  deutsche  Dichtung;  der  kurze  Zeitraum  Ton  1180 
bis  etwa  1220  umfasst^  ausser  einer  grossen  Zahl  anderer 
bekannter  und  unbekannter  Sänger^  die  grossen  Namen 
des  Wolfram  von  Eschenbach  ^  Walther  von  der  Vogel- 
weide und  Gottfried  von  Strasburg^  denen  kein  gleichzei- 
tiger Dichter  einer  anderen  Nation,  kein  deutscher  bis  auf 
die  uenere  Blüthezeit  unserer  Poesie  an  die  Seite  zu  stel- 
len ist 

Allein  so  bedeutend  die  Werke  dieser  Dichter  sind, 
hatten  sie  dennoch  für  die  weitere  Entwickelung  der  gei- 
stigen Bildung  nur  einen  bedingten  Werth.    Eän  wahrhaftes 

Lateinischen  sehverlieh  so  Terbreitet,  dass  jene  Liebesgedichte ,  venn 
lie  (wie  Leronx  de  Lincy,  Becneil  de  chants  histoiiqaes,  1841,  S.  VI 
annimmt]  lateinisch  gewesen  wären,  Abalard  die  Ganst  der  Franen,  Ton 
denen  Heloise  im  Allgemeinen  spricht,  verschafft  haben  konnten. 

*)  Dante,  Yulg.  eloqn.  IIb.  II,  cap.  2.  Circa  qnae  sola  [anno* 
mm  probitatem,  amoris  ascenslonem  et  directionem  yolnntatls.]  al 
bene  recolimns,  lllnstres  invenimus  vnlgariter  poetasse,  seil.  Beltra- 
mom  de  Bomio  arma,  Amoldnm  Danielem  amorem,  Oerardnm  de  Bor- 
neUo  rectitndinem.  —  Dies,  Leben  und  Werke  der  Troubadours,  8.  180. 
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Volksgedicht  ^  das  wie  ein  grosser  Sü'om  von  der  CSe- 
sammtkraft  des  Volkes  angeschwellt  ruhig  dahin  fliesst,  die 
ursprünglichen  Anschauungen  von  göttlichen  und  mensch- 
lichen Dingen  zusammenfasst  und  gestaltet^  und  so  die 
Quelle  künftiger  Entwickelung  wird^  eine  llias  und  Odys- 
see^ konnten  die  neueren  Nationen  nicht  hervorhringen. 
Die  romanischen  Völker  nicht  ^  weil  sie  den  Naturzustand^ 
aus  welchem  alleiii  solche  Urdichtung  hervorgehen  kann^ 
gar  nicht  gehabt  hatten,  weil  sie  sich  erst  jetzt  durch  die 
Mischung  verschiedener  Volksstaknme  zusammenschlös- 
sen, wo  die  Einzelnen  nicht  mehr  vollständig  und  natur- 
kräftig mit  dem  Ganzen  verwachsen  waren.  Die  Deutschen 
waren  zwar  aus  natürlicher  Wurzel  entsprossen  und  einigen 
Stammes;  aber  dieser  Stamm  war  durch  das  Christenthum 
veredelt  und  ein  neuer  geworden,  seine  geistige  Wieder- 
geburt war  von  seiner  natürlichen  Entstehung  durch  eine 
weite  Kluft  gesondert.  Zwar  war  es  ein  unschätzbarer 
Vorzug,  dass  die  deutsche  Heldensage,  nachdem  sie  drei 
Jahrhunderte  hindurch  zurückgedrängt  und  übersehen,  aber 
nicht  gänzlich  untergegangen  war,  jetzt  wieder  belebt  wer- 
den und  angestammte  Gefühle  und  Anschauungen  wieder 
erwecken  konnte.  Aber  volles  Leben  konnte  sie  doch  nicht 
wieder  gewinnen,  das  religiöse  Element,  das  Lebensblut 
der  Sage  war  aus  ihr  gewichen,  nur  ihr  Körper,  so  ehr- 
würdig seuie  Züge  sein  mochten,  konnte  auferstehen.  Das 
Geschlecht,  unter  das  sie  zurückkehrte,  war  nicht  an  ihr 
herangewachsen,  hatte  Gefühle  und  Bedürftiisse,  die  in  ihr 
keine  Befriedigtmg  fanden.  In  der  That  waren  die  Ur- 
sachen, welche  das  Entstehen  einer  wahren  Nationalpoesie 
hinderten,  bei  allen  Völkern  in  gleichem  Maasse  vorhanden. 
Durch  den  Gegensate  des  €töttlichen  und  Irdischen,  der 
Kirche  und  des  natürlichen  Lebens,  in  Folge  der  von  oben 
herunter  sich  senkenden,  nicht  von  unten  herauf  wachsen- 
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den  Bildiiiig'^  war  eine  Scheidung  der  Stande  eingetreten, 
wetche,  so  nothwendig  und  heüsam  sie  sein  mochte,  doch 
ifie  Einheit  der  Nationen  brach.  Es  gab  keinen  Stand,  wei- 
dier  das  gana&e  Volksthum  poetisch  vertreten  konnte.  Nicht 
Uoss  das  Volkslied  musste  sieh,  seiner  Natur  nach,  in 
bescheidenai  Gränzoi  halten;  auch  die  Ritter  waren  Laien, 
wddie  die  Geheimnisse  der  Kirche  über  sich  sahen,  denen 
iBe  höhere  wissensduiftUche  Bildung  verschlossen  war. 
Jenes  prophetische  Element,  welches  der  Nationalpoesie 
ihre  Weihe  giebt,  war  ihnen  versagt  Sie  hatten  nicht 
das  Gefühl  des  ganzen  Volkes,  sondern  nur  das  eines, 
aidi  von  demselben  aussondernden  Standes  zu  schildern, 
and  dieser  Stand,  obgleich  der  Nation  auf  der  Bahn  neuer 
Gesittung  voranschreitend,  war  vermöge  seiner  bevorzugten 
Stellung  auf  eine  könstUche,  conventioneUe  Sitte,  auf  eine 
Steigerung  gewisser  Gefühle  über  das  natürliche  Maass 
hinaus  angewiesen.  Seine  Dichter  waren  daher  auf  diese 
Rucksichten  beschrfinkt,  sie  konnten  nicht  aus  der  Fülle 
der  mensclilichen  Natur  schöpfen,  nicht  die  Töne  erschüt- 
ternder Tragik  anschlagen,  sie  fühlten  sich  nicht  als  die 
Verkündiger  ewiger  allgemeiner,  sondern  bedingter,  nur 
iur  die  augenblickliche  Stellung  ihres  Standes  gültiger 
Wahrheiten.  Sie  hatten  es  mit  idealen  Zustünden  au  tiiun, 
die  niemals  volle  Wirklichkeit  erlangen  konnten,  deren 
SdkOderung  nur  eben  Anreiz  zu  einem  einseitigen  Fort- 
schritte geben  sollte.  Die  Kraft  und  Gediegenheit  der 
grossen  historischen,  im  Kampfe  mit  den  tiefen  Geg^Ei- 
sfiteen  des  Lebens  gereiften  Charaktere,  die  Demuth  der 
klösterlicheu  Heiligen,  der  Ernst  der  Wissenschaft,  die 
Ummst  einfacher  Frömmigkeit,  selbst  die  Innigkeit  der 
Geiuhle  des  Volkes  fand  in  der  ritterlichen 
keine  Stelle.  Sie  giebt  nicht  die  Urgeschichte 
des  Volkes,   nicht  die  geheiligte  Ueberlieferung;   sie  hat 
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keine  Heimath^  schweift  in  allen  Lfiudem  und  Zdtaltem 
umher.  Ihre  Sänger  treten  als  Einzelne  auf ^  als  Bericht- 
erstatter^ nicht  von  göttlichen  Dingen  oder  von  der  grossen 
Vergangenheit^  sondern  Ton  vereinzelten  Abenteuern  und 
persönlichen  Gefühlen^  oder  höchstens  von  phantastisch 
entstellten  Sagen  ^  welche  sie  selbst  nicht  verbärgen ,  die 
sie  nur  scheinbar  auf  fremde  Zeugnisse  stutzen.  Diese 
anspruchslose  Haltung  ist  ein  wesendiches  Element  der 
romantischen  Poesie ,  alle  ihre  Vorzüge  hängen  damit  zu- 
sammen; sie  gestattet  dem  Dichter^  sich  kühner  zu  bewe- 
gen, Unerhörtes  zu  wagen,  sich  mit  aumuthiger  Leichtig^ 
keit  zu  unterbrechen,  der  eigenen  Phantasie  freiesten  Auf- 
schwung zu  gestatten,  die  der  Zuhörer  zu  reizen  und  zu 
steigern.  Aber  sie  ist  auch  nicht  bloss  ein  künstlerisches 
Mittel,  sondern  eine  innerlich  begründete,  nothwaidige 
Folge  der  ganzen  Stellung  der  Poesie;  sie  schloss  jene 
höhere  künstlerische  Objedivität  aus,  durch  welche  die 
klassische  Durchbildung  der  Poesie  bedingt  ist,  gab  den 
Dichtem  eine  dilettantische  Richtung,  verleitete  und  nöthigte 
fast  zu  Ungleichheiten,  zur  Geschwätzigkeit,  zu  Künste- 
leien des  Verses  und  des  Gedankens,  so  dass  auch  diese 
Fehler,  welche  nach  Maassgabe  der  grösseren  oder  gerin- 
geren Fähigkeit  der  einzelnen  Diditer  mehr  oder  minder 
hervortreten,  nicht  vereinzelte  oder  zufällige  Erscheinungen^ 
sondern  in  der  Natur  der  Verhältnisse  begründet  sind. 

Bei  alledem  haben  diese  Gedichte  doch  grosse  Vorzüge^ 
die  edelsten  Motive  aufopfernder  Begeisterung  und  dner 
grossartigen  Weltanschauung  liegen  vielen  zum  Grunde, 
Jugendwärme  und  Waldfrische  wehen  uns  aus  ihnen  ent- 
gegen. Und  noch  wichtiger  waren  sie  für  ihre  Zeit  Die 
Poesie  befreite  den  Geist  von  seinen  Bauden,  wagte  sich, 
je  laienhafter  mid  dilettantischer  desto  kühner,  auf  die 
Gebiete  religiöser  und  philosophischer  Gedanken;  sie  löste 
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der  Phantasie  die  Flägd,  gab  den  Gefühlen  Worte  und 
dadurch  ein  berechtigtes  Dasein^  krttftigte  und  ttuterte  sie. 
Aber  firdlich  die  höchste  Aeussening  ihrer  Zeit  konnte  sie 
dennoch  nicht  werden. 

In  ganz  anderer,  fast  entgegengesetzter  Stettnng  befand 
flieh  die  Architektur.    Die  Poesie  war  neu  und  jguorirte 
die  Vorbildong,  welche  die  in  ihr  ausgesprochenen  Gefühle 
und  Gedanken  unter  der  Herrschaft  des  traditionellen  latei- 
nischen Elements  erhalten  hatten.     Die  Baukunst  hatte  schon 
eine  Vergangenheit;   der  Styl   der  vorigen  Epodie,  wenn 
auch  auf  traditionellen  Grundlagen  beruhend,  war  doch  ein 
Erzeugniss  des  Volksgeistes,  der  hier  ein  Mittel  der  Aeus- 
semng   gefunden   hatte,   während   die  Sprache  ihm  noch 
versagt  war.    Auch  die  Architektur  erfuhr  zwar  durch  das 
neue,  selbstbewusste  Erwachen  der  Nationalität  einen  mäch- 
tigen Impuls,   der  aber  doch  nur  eine  Umgestaltung  der 
bisher   gebrauchten  Formen,  nicht  wie  bei  der  National- 
diehtong  ein  völlig  neues,  von  den  bisherigen  Leistungen 
onabhlngiges  Erzeugniss  hervorbrachte.    Der  ganze  Schatz 
von  Erfahrungen,  welche  bisher  gemacht  waren,  die  ganze 
noch  jetzt  bestehende  Kraft  des  lateinischen  Elementes  blieb 
ihr   unverkürzt.     Während   die  Poesie  nur   einem   Stande 
angehörte,  während  das  religiöse  Leben  sie  kaum  berührte, 
jedenfalls  nicht  mit  seuier  vollen  Strömung  durchfloss,  stand 
cBe  Architektur  im  Dienste  der  Kirche,   wurde  aber  durch 
die  Frische  und  Kraft  der  Nationalität,   durch  die  Mitwir- 
knng  und  Theilnahme  aller  Stände  gefordert.    In  der  vo- 
rigen  Epoche    war   auch    sie  von  einem  einzigen  Stande 
ausgegangen,  aber   doch  von  der  Geistlichkeit,    von   dem 
Stande,  welchem  alle  Quellen  des  geistigen  Lebens  zuflos- 
8«i,  der  sich  aus  allen  Klassen  des  Volkes  ergänzte,  der 
nicht,  wie  die  Ritterschaft,  die  anderen  ausschloss«     Diese 
Beschränkung  hörte  jetzt  auf.     Seitdem  das   Selbstgefühl 
V.  3 
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eigener  ffildnug  unter  den  Laien  erwacht  war^  begannen 
auch  die  weltlichen  Bauherren  und  Wohlthäter  der  Kirchen, 
Fürsten 9  Grosse,  städtische  Obrigkeiten,  selbst  mitzuspre- 
chen, fanden  auch  die  geistlicheu   Bauherren  die  tüchtig* 
sten  Meister  und  Werideute  nicht  mehr  unter  ihren  Stan- 
desgenossen, sondern  unter  den  freien,  stfidtischen  Hand- 
werkern.   Die  Baukunst  ging  daher,  ohne  dem  kirchlichen 
Einflüsse  entzogen  zu  sein,  mehr  und  mehr  in  die  Hunde 
der  Laien  über,    und  wurde  Ton  der  ganzen  Kraft  und 
Wärme  des  unter  ihnen  neu  erwachten  Lebens  durchdrun- 
gen.    Sie  musste  überdies  dem  ganzen  Volke  verständlidi 
sein,  hatte  in  gewissem  Sinne  die  Aufgabe,  ihm  die  reli- 
giösen Geheinmisse  anschaulich  zu  machen,  blieb  daher  siebi 
mit  allen  Klassen  im  Wechselverkehr.     Sie  stand  in  der 
Ifitte  des  Lebens,   wo  alle  Richtungen  und  Thätigkeiten 
zusammenflössen  und  verschmolzen.    Die  ritterliche  Poesie 
und  die  Scholastik  bilden  gewissermaassen  die  Pole  des 
ganzen  reich  und  breit  entwickelten  Daseins;  jene  fiberwie- 
gend Gefühl  und  Phantasie,  diese  eben  so  entschieden  ab- 
stracter   Verstand.     Die   Architektur   stand   beiden   gleich 
nahe.     Sie  ging  zwar  von  religiösen  Elmpfindungen,  nidit 
von  dem  persönlichen  Selbstgefühl  aus,   das  in  der  ritter- 
lichen Dichtung  herrschte.    Aber  auch  die  religiösen  Em- 
pfindungen  hatten   vom   Beginne   dieser   Epoche   an   eine 
Färbung  angenommen,  welclie  den  ritterlichen  Anschauun- 
gen sehr  nahe  stand;  in  beiden   dieselbe  Imiigkeit,  der- 
selbe Schwung  der  Phantasie,  derselbe  Drang  nach  per- 
sönlicher Thätigkeit  und  Mitwirkung.     Selbst  die   Geist- 
lichen  waren   von   solchen   Gefühlen  ergrifien,   und  noch 
mehr  die  Laien,  welche  in  ihrem  Dienste  die  Bauten  lei- 
teten.     War   daher   auch   ein   unmittelbarer   Euifluss   der 
Poesie   auf  die  Architektur  nicht  denkbar,   so  waren  doch 
beide  einander  verwandt.    Während  nun  die  Baukunst  mit 
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dem  harten  Stoffe  und  mit  eingewurzelten  technischen  Ge- 
wohnhttien  zu  kimpfen  hatte  ^  und  nur  mit  langsamen 
Schritten  weiter  ging,  schwang  sich  die  Poesie  auf  den 
FIngdn  des  Wortes  und  im  Bewusstsein  gefahrloser  Un- 
ternehmung kühn  und  leidit  empor,  und  gab  sdion  ihr 
Bestes  und  Hödistes,  als  jene  sidi  erst  anschickte,  die 
ktzlen  Stufen  zu  erklimmen.  Da  konnte  es  dann  nicht 
feUen,  dass  sie,  die,  wenn  auch  auf  die  ritterlichen  Krrise 
berechnet,  doch  kein  Geheimniss  war  und  eben  so  wenig 
der  Geistlichkeit  als  den  leicht  erregbaren  KunsUem  fremd 
blieb,  diese  begeisterte  und  steigerte,  sie  antrieb.  Grosseres 
zu  unternehmen  und  mit  jenen  Ritterdichtungen  zu  wett« 
eifern.  In  der  That  sind  die  Spuren  dieser  Einwirkung 
imgeachtet  der  grossen  Verschiedenheit  des  Stoffes  und 
der  Aufgaben  kaum  zu  verkennen,  sie  treten  besonders  in 
der  zweiten  HUfte  der  Epodie  herror,  wo  der  Widerstand, 
den  das  spröde  Material  entgegensetzte,  mehr  überwunden 
war.  Es  ist  überall  dieselbe  Gefuhlsrichtung;  in  dem  Auf- 
schwünge der  schlanken  Glieder  und  der  weitgespann- 
ten Gewölbe  dieselbe  Kühnheit,  wie  in  den  ritterlichen 
Wagnissen,  in  den  weichen  ProlBlen  dieselbe  Empfindung^ 
wie  in  den  Liebesklagen,  in  den  Fialen  und  Strebebögen 
der  hochstrebende,  in  allen  Theilen  der  kriegerische  Sinn, 
weldier  die  Ritterwelt  durdulrang.  Und  endlich  findet  sich 
seihst  im  Teduiischen  eine  gleiche  Aehiilichkeit.  Der  rast- 
lose Unternehmungsgeist,  welcher  die  Baumeister  antrieb, 
stets  Neues  und  Ueberrasdiendes  zu  geben,  eine  gewisse 
Eilfertigkeit  *),   welche   sich    auch   in   den   prachtvollsten 

*)  Die  lang«  Dauer  mancher  Beaten  war  nnr  eine  Folge  von  Un- 
teibreeliimgeii ,  welclie  dorch  den  aparsamen  Zafluas  der  Mittel  oder 
n»  anderen  Ursachen  entstanden.  Die  Arbeit  selbst  wurde  rasch  voll- 
tSkrL  Sager's  bedeutende  Bauten  in  St.  Denis  waren  in  wenig  Jahren 
^ttendet.  In  dem  1175  begonnenen  Chore  der  Kathedrale  Ton  Can- 
teibury  konnte  der  Dienst  schon  im  Jahre  1180  beginnen;  der  Bericht 
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Weriieo  ao  der  kachten  Behandlmig  und  selbst  an  der 
Vemaehlissigang  der  Details  zeigt,  entspricht  nur  allzosdir 
der  kähnen  dSettaniisehen  Weise  der  Ritterpoesie. 

In  einem  ihnlidien  Verhfiltnisse  steht  die  Ardutektur 
zur  Scholastik.  Es  versteht  sich,  dass  ein  unnuttdbarer 
Verkehr  zwischen  der  Bauhütte -und  den  Lehrsllen  der 
Philosophen  nicht  bestand,  dass  Meister  und  GeseDen  nidii 
Sdiurzfell  und  Meissel  abiegtoi,  um  den  Disputationen  zu 
lauschen.  Aber  das  Bestreben  der  Forschung  und  der 
Geist  scholastischer  Distinctiou  und  Bestimmtheit  theilte 
sich  allen  Klassen  so  weit  mit,  als  ihr  Beruf  daCor  em- 
pfknglich  war,  und  von  keinem  galt  dies  ui  höherem  (Srade^ 
als  von  dem  der  Architekten.  Dabo*  denn  bei  ihnen  das 
Betonen  des  geometrischen  Elements,  die  erwachende  Nei- 
gung zu  einem  principiellen  und  theoretisdien  Verfahren, 
zu  Unterscheidungen  und  Gegensätzen  der  Formen. 

Beide  Richtungen,  die  phantastisch- ritterliche  und  die 
pedantisch -scholastische,  traten  indessen  in  dieser  Epodie 
noch  nicht  einseitig  und  störend  henror;  sie  standen  noch 
Töllig  unter  der  Herrschaft  sowohl  des  religiösen  Geistes 
als  der  Naturkraft  des  Volkes,  und  der  durch  beide  be- 
dingten Einheit  des  Gefühls.  Die  Architekten  waren  eboi 
schlichte,  aus  dem  Handwerk  hervorgegangene  Meister, 
die  sich  im  Dienste  der  Kirche  fühlten  und  zunächst  ndi 

des  Gervasius,  dessen  unten  ausfQhrlfch  erwähnt  wird,  ergiebt  Jahr  f&r 
Jahr  das  Fortschreiten  des  Baoes.  Bei  dem  Neubau  des  Klosters  Reo 
in  der  Normandie  TerzÖgerte  der  Baumeister  Ingelramnus,  der  lugleich 
am  Dome  tu  Ronen  beschäftigt  war,  nach  anderthalbjähriger  rascher 
Arbelt  den  unternommenen  Neubau;  der  Abt  entliess  ihn  daher  und 
nahm  einen  andern  Meister  an,  welcher  das  ganze  Werk  innerhalb 
dreier  Jahre  Tollendete  (Chronioon  Beccense,  p.  214,  im  Glossary, 
YoL  III  ad  annum  1214).  Der  Bau  der  Sainte  -  Chapelle  zu  Paris,  im 
Jahre  1243  beschlossen,  war,  ungeachtet  des  reichsten  plastischen 
Schmuckes,  schon  nach  acht  Jahren  beendet.  Einfachere,  namentlich 
klösterliche  Bauten  wurden  gewiss  noch  schneller  ausgeführt 
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ihrer  tedmisehen  Aufgabe  YoHauf  zo  thon  hatteiL  Sie  ver- 
fbhren  zwar  freier  als  die  frahereo  geistQchen  Baumeister^ 
sie  kamen  nicht  aus  der  Klosterschule^  waren  nicht  von 
den  Traditionen  der  Antike  beherrscht^  liebten  es^  sich  in 
neum  Erfittdongen  zu  versuchen.  Aber  sie  waren  Empi^ 
riker^  die  mcht  luftigen  llieorien  folgten^  sondern  von  der 
eriemten  Foim  ausgingen^  <fiese  nur  zu  Terbessem  suchten 
und  sich  daher  mit  langsamen  Schritten  von  ihr  entfern» 
ten.  Sie  führten  überdies  selbst  den  Heissel^  ihre  Hand 
hatte  sich  mit  dem  Steine  vertraut  gemacht^  ihm  die  For- 
men abgelernt^  welche  ihm  am  Naturlichsten  waren;  sie 
dachten  gleichsam  im  Geiste  des  Materials.  Daher  der 
unschätzbare  Vorzug  ihrer  Arbeiten^  dass  sie  nichts  ver- 
hüllten,  dass  alle  ihre  Formen  eine  unmittelbare,  natürliche 
Wahrheit  hatten.  Ueberdies  gingen  sie  aus  dem  Volke 
hervor,  und  zwar  aus  einem  Volke  von  noch  sehr  ein- 
fachen Sitten,  das  der  Natur  nahe  stand  und  mit  ihrer 
Weise  der  Production  bekannt  war;  sie  bildeten  daher  ein 
so  feines  Gefühl  für  organische  Entwickdung  der  Form 
aus,  wie  es  mit  Ausnahme  der  Griechen  kein  anderes 
Volk  gdiabt  hatte.  Ihre  Werke  machen  den  Eindruck 
innerer  Nothwendigkeit,  sie  scheinen  aus  dem  Boden  zu 
wachsen,  wie  die  Erzeugnisse  der  Natur  selbst.  Die  WBl- 
kur,  "welche  in  den  Ritterdichtungen  herrsdit  und  ihnen 
sdbst  eben  Reiz  verleihet,  fand  hier  keine  Stelle. 

Um  so  merkwürdiger  ist  es,  dass  diese  schlichten  Mei- 
ster das  kühne  und  künstliche  Constructionssystem  des 
gothischen  Styles  erfanden,  welches  dem  Steine  statt  der 
horizontalen  Lagerung  auf  der  Flache  des  Erdbodens  den 
Ausdruck  aufstrebender  Kraft  verleihet,  und  so  von  den 
unmittelbaren  Andeutungen  der  Natur  weit  abweicht  Al- 
lerdings lag  diesem  luftigen  Systeme  eine  weise  Benutzung 
statischer  Gesetze  zum  Grunde,  und  es  entstand  nicht  aus 
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theoretischem  Uebermuth  oder  aus  symbolischen  Rücksich- 
ten; aber  es  konnte  nur  in  einer  Zeit  entstehen^  weldie 
an  künstliche  Systeme  gewöhnt  war^  welche  auch  in  der 
Wirklichkeit  über  die  gemeine  Natur  hinwegsah^  und  sich 
eine  Welt  von  Ansichten  und  Sitten  erschuf^  die  auf 
kühneu  Voraussetzungen  beruhete  und  durch  künstliche 
Mittel  zusammengehalten  wurde  ^  und  giebt  einen  höchst 
merkwürdigen  Beweis  der  schweigenden,  aber  mächtigen 
Einwirkung,  welche  die  geistige  Richtung  der  Zeit  selbst 
auf  die  statischen  Grundlagen  der  Architektur  ausübt. 

Auf  der  Verbindung  jener  naturgemiissen  EiitwidEclung 
und  dieser  geistigen  Richtung  beruhet  die  Schönheit  diesw 
Architektur;  sie  löste  eben  durch  ihr  Constructionssystem 
die  Aufgabe,  das  ideale  Element  als  wirkliche  Realität,  als 
schlichte  Wahrheit  darzustellen.  Sie  wurde  dadurch  geeig— 
net,  auch  den  feinsten  Regungen  des  Zeitgeistes  eineu 
Ausdruck  zu  verleihen,  an  seiner  weiteren  Entfaltung  Theil 
zu  nehmen,  und  auf  sie  zurückzuwirken.  Sie  giebt  daher 
das  reichste  und  sprechendste  Bild  dieser  edelu  und  Inhalt— 
reichen  Zeit,  und  hat  zugleich  durch  ihre  innere  Conse- 
quenz  und  Vollendung  euie  hohe  ästhetische  Bedeutung  für 
alle  Zeiten. 

Die  darstellenden  Künste  dieser  Epoche  stehen  nidit 
auf  gleicher  Höhe;  sie  sind  zu  sehr  auf  das  Detail  der 
Erscheinung  angewiesen,  welches  in  jener  idealen  Auffas- 
sung nicht  vollständig  verstanden  und  durcharbeitet  werden 
konnte.  Aber  sie  haben  doch  unge£Khr  den  Werth  der 
Poesie,  mit  der  sie  ja  auch  der  Natur  der  Sache  nach  in 
viel  näherer  Beziehung  stehen,  als  die  Architektur.  Frei- 
lich war  der  unmittelbare  Einfluss  der  Dichtung  nur  ein 
sehr  geringer.  Wenn  Phidias  seinen  olympischen  Zeus 
nach  den  Versen  Homers  bildete,  so  konnten  die  ritter- 
lichen Dichter  sich  höchstens  schmeicheln,   den  Zeichner, 
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wddier  ihre  Handschriften  zu  iUnstriren  hatte  ^  durch  die 
Wiime  der  poetischen  Schilderung  zu  lebendigeren  und 
msdniek^olleren  Bewegungen  zu  begeistern.  Dagegen  war 
der  mittelbare  Eiuflnss  der  Poeaie  auf  diese  Känste  nicht 
vobedeutend.  Wenn  die  Minnesfinger  die  Anmuth  ihrer 
Dnara  und  die  Ldeblichkeit  des  Frühlings  feiern,  sprechen 
sie  freilich  nur  leichte^  subjective  Empfindungen  aus;  aber 
ihre  Lieder  führten  doch  dahin,  das  Auge  für  die  Natur 
n  öffnen,  den  traditionellen  Begriff  der  Schönheit  mit  dem 
Wohlgefallen  an  der  naturlichen  Erscheinung  in  Verbin- 
img  zu  bringen.  Die  Spuren  eines  zunehmenden  Gefühls 
fir  psychologische  Wahrheit,  für  Lebendigkeit  und  Aus- 
drock  der  Bewegungen  finden  sich  daher  in  den  plastischen 
Werken  bald  nachdem  die  neue  Dichtung  mehr  und  mehr 
Gemeiogut  gew^orden  war.  Vom  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  an  zeigen  auch  die  Pflanzenomameute  statt 
da  bisherigen  conventionellen  Form  mehr  und  mehr  eine 
iduriichkeit  mit  euiheimischen  Gewächsen.  Aber  erst  noch 
fiter,  als  die  Dichtkunst  schon  auf  ihrer  Höhe  stand  und 
Wier  eingewirkt  haben  koimte,  äussert  sich  ein  stärkeres 
ud  richtigeres  CSefuhl  für  die  Sdiönheit  der  maischlichen 
Gestalt;  die  Formen  werden  voller  und  gerundeter,  die 
^Bfmok  und  Bewegungen  sprechender  und  anmuthiger. 
V^i  dies  geschieht  in  einer  den  ritterlichen  Dichtungen 
>dir  Terwandten  Weise,  mit  derselben  Leichtigkeit  der 
Praduction^  mit  denselben  Schwächen.  Die  Körperrerhält'« 
Wie  und  Ausdmcksmittdl  sind  unbestimmt,  wie  dort  die  psy- 
dialogischen  Motive,  das  Charakteristische  ist  noch  wenig 
ansgehildet.  Tiefere  Studien  sind  überall  nicht  gemacht,  und 
<Im  Verständniss  der  Natur  äussert  sich  mehr  an  weih- 
hthoi,  als  an  männlichen  Ciestalten,  befriedigender  im 
Hoidseligeu  und  Freundlichen,  als  im  Ausdrucke  des 
Schmencs  oder  ruhiger  Wurde.    Können  wir  daher  auch 
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nicht  annehm^i,  dass  diese  yerwandten  Aeusserangen  di- 
rekt durch  die  ritterliche  Dichtung  henrorgenrf<m  sind^  so 
beruhen  sie  doch  auf  der  herrsdieaden  Auffiussung  der 
Natur  und  der  LebensrerhSitnisse^  welche  durch  die  Poesie 
bestärkt  und  mehr  ziun  Bewusstsein  gebracht  war. 

Das  naturaKstisehe  Element  ist  indessen  in  den  darstd* 
lenden  Künsten  nicht  so  überwiegend^  wie  in  der  Poesie^ 
weil  es  durch  den  Einilnss  der  Architektur  und  der  archi- 
tektonischen Stylgesetze  besdurlnkt  wurde.  Die  Plastik 
kam  grösstentheils  nur  im  Zusammenhange  mit  kirchüdien 
Gebfiuden  vor^  sie  ging^  wie  die  Architektur^  tou'  der 
Ueberlieferung  des  strengeren  Styles  der  Torigen  Epoche 
aus,  sie  wurde  von  denselben  Steinmetzen  ausgeführt,  w^ 
eben  die  architektonische  Arbeit  oblag.  Auch  kann  sieh 
ein  plastischer  Styl  stets  nur  nach  dem  Vorgange  der  Ar^ 
chitektur  bilden;  erst  wenn  das  Auge  in  ihr  Formen  und 
VerhIUtnisse  würdigen  gelernt  hat,  findet  es  dieselben  auch 
in  der  organischen  Natur.  Diese  Einwirkung  des  archi- 
tektonischen Elements  war  aber  jeizt  um  so  stärker,  w^ 
das  subjective  Naturgefuhl  noch  mibestimmt  und  formlos 
war  und  der  Regelung  durch  geometrische  Linien  und  ar- 
chitektonische Gesetze  bedurfte.  Und  gerade  dadurch  stand 
auch  diese  Kunst  in  Uebereinstimmuug  mit  dem  gesammten 
Leben  der  Zeit  Denn  auch  in  diesem  forderte  das  sub- 
jective Gefühl  auf  allen  Gebieten  noch  immer  die  höhere 
Regel  der  Autorität,  und  entfernte  sich  von  ihr  nur  zögernd 
und  mit  dem  Bewusstsein  seiner  Gebundenheit.  Jene  rit- 
terliche Poesie  konnte  mit  so  leichter,  phantastischer  Kühn- 
heit umherschweifen,  weil  sie  sich  nur  als  den  harmlosen 
Gegensatz  eines  ernsten,  wohlgeregelten  Lebens  wusste^ 
und  ebenso  verrathen  alle  naturalistischen  Aeusserungen  im 
Leben  das  Gefühl,  dass  sie  nicht  der  tiefe  Ernst,  sondern 
viebnehr  harmloses   Spiel   sind.     Die  bildende  Kunst  aber, 
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welche  den  Schein  der  Wirklichkeit  giebt  und  im  Dienste 
der  Kirche  auftrat,  musste  diese  höhere  Regel,  welche  jene 
nur  Yoraussetzten^  an  sich  selbst  durch  ihre  architektonische 
Strenge  aussprechen.  Diese  findet  sich  daher  auch  an  den 
Werken,  welche  nicht  mit  der  Architektur  selbst  zusam- 
meohSngen,  namendich  an  den  Miniaturen  der  Manuscripte, 
und  zeigt  auch  hier  das  Element  des  abstracten  Verstandes, 
das  in  der  Sdiolastik  seinen  bestimmtesten  Ausdruck  hat, 
aber  im  tiefsten  Wesen  der  Zeit  begründet  war.  Gerade 
auf  dieser  Verbindung  eines  strengen  stylistischen  Princips 
mit  dem  erwachenden  Naturgefuhl  beruht  die  Eigenthüm- 
Brfakeit  und  der  Werth  der  Darstellungen  dieser  Epoche. 
Sie  «halten  dadurch  den  Ausdruck  einer  jugendlichen  und 
anspruchslosen  Naivetfit.  Die  Natur  macht  sich  noch  nicht 
nit  rigenwilliger  Gewalt  geltend,  sie  erkennt  die  höhere 
Regd  an  und  unterwirft  sich  ihr,  sie  fiussert  sich  wie  der 
ttrte  Hauch,  mit  dem  die  ersten  Frühlingskeime  den  Wald 
aberziehen,  wie  das  leichte  Erröthen  auf  jungfräulichen 
Zögen. 

Alle  diese  Eigenschaften  der  Architektur  und  der  dar- 
ateflenden  Künste  sind  indessen  nicht  gleich  anfangs  im 
▼ollen  Maasse  vorbanden,  sondern  werden  allmfilig  ausge- 
bildet und  haben  erst  am  Schlüsse  dieser  Epoche  eine  ge- 
wisse Reife  erlangt  Diese  Entwickelung  zu  beobachten, 
ist  die  Aufgabe  der  folgenden  Kapitel. 


Zweites   Kapitel. 

Ansbildiing  des  gothisehen  Styls  in 

Frankreich. 


ilurch  die  neue  Richtung  des  Zeitgeistes  erlitt  auch  die 
Stellung  der  Nationen  eine  Aenderung.  In  der  ersten 
Epoche,  wo  alle  Gegensätze  einfach  und  schroff  aufgefasst 
wurden,  wo  römische  Traditionen  und  germanische  Kraft 
sich  völlig  gesondert  gegenüberstanden^  hatte  die  reine^ 
ungemischte  NationaUtfit  der  Deutschen  den  Vorzug  nicht 
nur  der  politischen  Macht  ^  sondern  auch  der  gediegensten 
Bildung;  jetzt  wo  sich  eine  neue^  aus  römischen  und  ger- 
manischen Elementen  verschmolzene  Civilisation  bildete, 
nahm  das  Volk^  in  welchem  beide  Elemente  schon  factisdi 
in  genügendem  und  gleichem  Haasse  vorhanden  waren, 
die  erste  Stelle  ein.  Es  war  dies  kein  anderes  als  das 
französische^  dessen  NationaUtfit  erst  unter  dem  Euiflusse 
der  neuen  Richtung  entstand.  In  der  vorigen  Epoche  sahen 
wir  das  alte  Gallien  durch  den  Gegensatz  der  Abstammung 
seiner  Bewohner  zerrissen ;  es  gab  keine  herrschende  Region, 
der  Süden  war  dem  Norden  fremd^  jede  Provinz  stand  für 
sich.  Als  aber  mit  dem  Ritterthume  und  der  Scholastik 
germanische  Freiheitsbegriffe  eine  grössere  und  allgemeinere 
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Gettoiig  erhielten^  ging  die  Herrschaft  mehr  und  mehr  auf 
die  nördlicheren  Provinzen  über^  hauptsächlich  auf  die, 
welche  die  unmittelbare  Domäne  des  französischen  König- 
thoms  ausmachten.  Auch  hier  hatte  die  Römerzeit  tiefe 
Emdrücke  hinterlassen,  Paris,  Rheims  und  andere  Stfidte 
Inigen  ihre  bleibenden  Spuren;  aber  die  dichtere  Ansied- 
lang  der  Franken,  und  die  Verbindung  mit  den  reinger- 
nanisdien,  flandrischen  Provinzen  und  mit  den  Normannen 
kriftigte  das  germanische  Element  und  hielt  es  mit  dem 
romanischen  im  Gleichgewichte.  Diese  Gegenden  waren 
dther  berufen,  in  socialer  und  politischer  Beziehung  eine 
CeotraLstelle  zu  werden.  Machtlos,  so  lange  die  Auflas- 
sang der  Gegensitze  in  ihrer  Reinheit  vorwaltete,  stiegen 
ae  rasch  und  von  selbst,  als  die  Zeit  der  neuen,  durch 
Misehung  gebildeten  Nationalität  gekommen  war.  Es  ist 
merkwürdig,  wie  deutlich  sich  dies  in  der  politischen  Ge- 
schichte  zeigt.  Das  Haus  Hugo  Capets  erlangte  seuie 
Grösse  nicht  durch  die  Kraft  eines  einzelnen  aus  ihm  ent- 
sprossenen grossen  Fürsten,  nicht  durch  eine  mächtige 
That,  welche  die  Völker  betäubt  und  unterjocht  hätte, 
nicht  vermöge  eines  allgemeinen  aus  der  Erbschaft  der 
Qtoam  oder  durch  die  Weihe  der  Kirche  überkommeneu 
Rechtes;  es  hatte  keinen  anderen  Titel,  als  dass  es  das 
Em»  der  Grafen  tou  Paris,  der  Herzöge  von  Francien, 
der  Herren  der  Centralgegend  war,  in  welcher  sich  die 
Neigungen  der  äusseren  Provinzen  begegneten.  Nur  da- 
durch bekam  jene  zweifelhafte  Wahl  der  Pairs  und  der 
Terächtlich  gewordene  Königsname  einen  Werth.  Die 
Könige  stützten  sich  zunächst  auf  ihre  Hansmacht,  sie  er- 
weiterten dieselbe  allmälig,  durch  priva^echtliche  Verträge 
ood  Benutzung  günstiger  Umstände,  ganz  in  derselben 
Weise  wie  die  Lehnrechte  ihrer  Vasallen  entstanden  waren. 
Säe  wurden  begünstigt  durch  den  Geist  ihres  Volkes,  der. 
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dem  Süden  wie  dem  Norden  verwandt^  auf  die  Literessea 
beider  eingehen^  die  Rolle  des  Vermittlers  spielen  konnte, 
und  durch  das  Entgegenkommen  der  anderen  Volksstimme, 
welche  hier  verwandte  Empfindungen  Torfanden  und  das 
Bedürfniss  der  Einigung  hatten. 

Das  Leben  der  Provenzalen  und  Normannen  war  glin- 
zender  und  poetischer^  als  das  der  Bewohner  von  Franden; 
aber  die  Poesie  beider  war  eine  Terschiedene.  Bei  den 
kühnen  Eroberem  Ton  England  war  die  Kraft  und  die  That^ 
der  Waffendienst^  das  Abenteuer  des  Kampfes,  m  dem 
Kreise  der  Troubadours  die  feine  Sitte,  die  Sprache  der 
Gefühle,  das  persönliche  Wohlleben  vorwaltend.  Jene  ga- 
ben mehr  den  Stoff,  diese  mehr  die  Form  der  ritterlicheD 
Anschauung.  Bei  beiden  waren  yerschiedene  politische 
Gedanken  gefordert;  bei  den  Normannen  der  Lehusstaai 
mit  seiner  Einheit  und  regelrechten  Ordnmig,  aber  auch 
mit  seiner  Hfirte,  bei  den  Provenzalen  das  StSdteleben,  £€ 
Mischung  und  freie  Bewegung  yerschiedener  St&ide.  Im 
mittleren  Frankreich  trafen  diese  Gegensfitze  zusanmiea 
Auch  hier  waren  alte  Communen,  wie  im  Süden,  wenn 
auch  weniger  mfichtig,  dafür  aber  jung,  strebsam,  durd 
die  Könige  und  durch  die  Macht  der  Umstände  begünstigt 
Diese  Könige  waren  aber  auch  die  Führer  einer  Ritter- 
schaft, welche,  der  des  Südens  wie  der  des  Nordens 
gleich  nahestehend,  mit  den  Eigenschaften  beider  wettdfertf 
und  daraus  einen  Kanon  gestaltete,  welchen  beide  anzuer- 
kennen genöthigt  waren.  Es  entstand  hiedurch  in  dei 
Hauspolitik  der  Könige  und  in  ihrem  Volke  ein  Terstfindi- 
ger,  massiger  Sinn,  der  geeignet  war,  das  Gute  der  Nach- 
barn anzunehmen  und  zu  verarbeiten.  Ein  wichtiger  Vop 
zug  war  endlich  die  Sprache.  Der  romanische  Dialek 
dieser  mittleren  Gegend,  auf  die  Normannen  übergegangei 
und  durch  sie  auch  in  England  herrschend  geworden,  ge- 
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winn  durch  die  Kreuzzfige  eine  weitere  Verbreitung;  fran- 
mische  und  normannische  Ritter  bildeten  den  Kern  des 
Krevzheeres^  ihre  Sprache^  den  Proyenzalen  und  Italienern 
▼eretfindlidi^  aber  doch  mehr  mit  germanischen  Elementen 
versetzt  und  daher  auch  den  Deutschen  zugfinglicher^  wurde 
te  Torherrschende  Mittel  der  Verstfindigung^  erlangte  bald 
m  dem  neugestißeten  Königreich  Jerusalem  eine  offidelle 
CMfamg^  erhob  sich  so  zum  gemeinsamen  Organ  der  Völker 
dfs  Mittelmeers^  und  gewann  durch  diese  Verbreitung  und 
durch  die  damit  rerbundene  Anwendung  auf  mannigfaltige 
Verfailtnisse  eine  schnelle  Ausbildung.  Nirgends  folgte  so 
nsch  wie  hier  die  Prosa  der  Poesie;  schon  am  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  konnten  französische  Ritter 
die  Geschichte  ihrer  Zeit  und  ihre  eigenen  Schicksale  in 
der  Muttersprache  lesbar  niederschreiben.  Sie  war  also 
die  erste  unter  den  Nationalsprachen  und  fand  so  bei  dem 
regen  Verkehr  der  Völker  und  bei  dem  Einflüsse  der  fran- 
losischen  Ritterschaft  auf  die  der  anderen  Lander  überall 
Bngang^  so  dass  sie  in  weltlichen  Beziehungen  fast  eine 
ilmliche  Allgemeingültigkeit'  erlangte^  wie  die  lateinische 
in  der  Kirche.  Auch  für  die  ritterliche  Poesie  wurden  die 
Franzosen^  obgleich  an  sich  mehr  verstfindig  und  prosaisch 
ik  dichterisch  begabt^  die  Vermittler;  sie  rerarbeiteten  die 
Stoffe  und  Gedanken  der  Prorenzalen  und  fahrten  sie  den 
Deutschen  zu.  Endlich  nahmen  sie  auch  in  wissenschaft- 
lidier  Beziehung  die  erste  Stelle  eui.  Die  erste  Anregung 
der  Scholastik  ging  Tom  Norden  aus.  Aus  den  irischen 
und  angelsitchsischen  Klöstern  war  strengere  Wissenschaft- 
ichkeit  schon  unter  den  Karolingern  durch  Alcuin^  Johannes 
Seotns  und  Andere  zu  den  Nordfranzosen  gelangt.  Auch 
die  Normannen  wussten  die  Vortheile  der  Wissenschaft 
zn  sidiitzen^  beriefen  berühmte  Gelehrte  aus  dem.  Auslande 
■I  ihre  Abteien  und  Bischofssitze  und  begünstigten  die  Ton 


46  Frankreich. 

ihnen  gestifteten  Schulen.  Unter  ihnen  hatte  Auselm^  der 
Begründer  der  scholastischen  Wissenschaft  gelebt^  welche 
auch  ferner  ihre  Jünger  hauptsfichlich  aus  diesen  nördlidtea 
Gegenden  erhielt.  Im  Süden  dagegen  war  bei  geringerer 
Gelehrsamkeit  und  Tiefe  mehr  allgemeine  Bildung^  Anwen- 
dung des  Gedankens  9  Redefertigkeii  Das  mittlere  Frank- 
reich verarbeitete  audi  hier  wieder  diese  Elemente^  gab  der 
Philosophie  Methode^  machte  sie  populfir  und  leicht  zu- 
gänglich'*'};  und  ergriff  sie  mit  jenem  leidenschalUicheD 
Eifer^  welcher^  nach  dem  Ausdrudie  eines  Zeitgenossen; 
auf  allen  Kreuzwegen  den  Streit  der  Disputationen  ertönen 
liess.  Unter  den  hervorragenden  Meistern  sind  mehrere 
Italiener^  Engländer  und  Deutsche^  aber  die  grosse  Menge 
stammt  aus  Frankreich.  Jedenfalls  fand  die  Scholastik 
nirgends  so  anhaltende  Pflege  als  hier.  Durch  ihren  Ein- 
fluss  aber  nalunen  auch  alle  anderen  Wissenschaften  einen 
populären  Anstrich^  eine  encyklopädische  Gestalt  an.  Paris 
wurde  bald  der  ausschliessliche  Sitz  der  Gelehrsamkeii; 
die  Wissbegierigen  aller  Länder  strömten  dahin  als  zu  der 
Quelle^  es  wurde  schon  jetzt  zur  Weltstadt  Alle  Natio- 
nen erkannten  in  dieser  Beziehung  die  Superiorität  der 
Franzosen  au  ^;  Paris  erlangte  eine  sagenhafte  und  sprüch- 

f)  Johannes  von  Salisbary  spottet  über  diese  schnell  za  erwei^ 
bende  Gelehrsamkeit.  Flebant  repente  sammi  philosophi;  nam  qni 
iUiteratUB  accesserat  Don  morabatur  nlterius  In  acholis,  qaam  eo  cuni* 
cqIo  temporls,  qao  aviam  puUi  plumescont. 

**)  Otto  von  Freisingen  (praef.  in  Hb.  5.  Chron.)  bemerkt,  disi 
um  diese  Zeit  die  Wissenschalten  nach  Gallien  fibergegangen  seien. 
Caesar  von  Heisterbaeh  (Dialogi  Üb.  5.  c.  22):  In  Parisiense  civitate, 
in  qua  est  fons  toüaa  scientiae  et  pnteus  divinomm  scrfptonim.  Kein 
Wunder  dass  die  Franzosen  selbst  sich  noch  emphatischer  ausdrucken. 
Jacobus  de  Vitriaco  (f  1244)  Hist.  occid.  c.  7. :  Civitas  Parisiensis  — 
fons  hortorum  et  puteus  aquarum  vivarum,  irrigabat  universae  teme 
raperficiem,  panem  delicatum  et  delicias  praebens  regibus  et  universae 
Ecclesiae  super  mel  et  favum  ubera  dulciora  propinans. 
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wortEche  Bedeutimg;  man  sprach  ron  den  Heistern  von 
Paris  fast  wie  in  CSriechenland  von  den  sieben  Weisen  *). 
Es  konnte  nicht  ansbleiben,  dass  die  Ton  hier  heimkehren- 
den Sciiuler  die  Vorliebe  für  französische  Sprache  und 
Sitte  steigerten.  Die  Franzosen  waren  daher  wirklich  <fie 
Taoaogeber  in  jeder  Beziehung,  im  Ritterthume  wie  in 
der  Wiss^ischaft,  in  der  Ausbildung  des  Lehnrechts  und 
B  einer  klugen  Tolksthümlichen  Politik,  endlich  selbst  in 
der  Poesde.  Man  machte  nirgends  ein  Geheimniss  daraua 
Unsere  deutscheu  Dichter,  ihren  eigenen  höheren  Werth 
■idit  kemiendy  berufen  sich  nicht  bloss  auf  französische 
QaeDen,  sondern  gefallen  sich  in  geschmacklos  angebrach- 
kü  französischen  Phrasen.  Italienische  Gelehrten  schrieben 
sogar  ganze  Werke  in  französischer  Sprache,  weil  sie  die 
crireulicfaste  sei  und  durch  die  ganze  Welt  gehe.  Kein 
Wonder,  dass  den  Franzosen  selbst  dieser  Vorzug  ihrer 
Nation  nicfat  entging,  dass  ihr  Selbstgefühl  und  ihr  Muth 
dadnrdi  wuchsen.  Auch  hob  sich  das  Land  nicht  blos  io 
geistigen  Dingen;  die  Beute  der  'Kreuzzüge,  der  Ertrag 
der  Lander  und  Guter,  welche  französische  Ritter  im  ge- 
lobten Lande  und  spfiter  auf  dem  Bodeu  des  eroberten 
byzantinischen  Reiches  erwarben,  flössen  nach  Frankreich 
arodK,  die  Fremden  aller  Art,  welche  hier  Bildung  lem- 
tea,  bdebten  den  Verkehr,  und  die  st&dtischen  Gewerbe, 


*)  Wackernagel  in  Haopts  Zeitschrift  fQr  deutsche  Alterthumer  IV. 
S.  496  theUt  eme  Schrift  mit,  in  welcher  „die  zwölf  Meister  von 
Psis^  fiber  die  höchsten  Anforderungen  christlicher  Tugend  Sätze  auf-* 
stelieD.  Interessante  Nachrichten  über  die  frühe  Blüthe  von  Paris  im 
13.  Jahrh.  giebt  Gatfrard  im  Rtfsamtf  zu  der  Steuerrolle  von  1292  in  der 
MectioD  des  documents  in^dits  sur  Thist.  de  France,  p.  468.  Im 
J.  1292  hatte  es  schon  über  200,000  Einw.,  und  noch  früher  bei  dem 
Einzüge  Ludwigs  IX.  und  seiner  Mutter  war  die  Strasse  von  Paris  bis 
KoQtlehtfry,  7  Ms  8  I Jenes,  nach  Joinville's  Erzählung  durch  di)B  heraus- 
«troaenden  Bewohner  von  Paris  gedrängt  voll. 
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von  einer  mehr  geordneten  und  durchgreifenden  Regienmi^ 
geschützt^  gaben  einen  solideren  Reichthum. 

I^  koimte  nicht  fehlen^  dass  alle  diese  günstigen  Um- 
stfinde  auf  die  Kunst  und  namentlich  auf  die  Architektur 
2urückwirkten.  Allein  auch  an  sich  wurde  sie^  wie  alle 
anderen  ThStigkeiten ,  durch  jene  mittlere  Stellung  des 
Landes  befördert.  Die  nördlichen  und  südlichen  Provinz« 
hatten  auch  in  baulicher  Beziehung  verschiedene  Richtungren 
eingeschlagen^  verschiedene  Systeme  ausgebildet^  jedes  mit 
eigenthümlichen  Vorzügen.  Diese  mittleren  Gegenden  waren 
schwankend  geblieben;  sie  waren  daher  in  der  Lage  von 
beiden  anzunehmen^  und  mussten^  da  ihre  entiegensteo 
Theile  mit  dem  einen  oder  dem  anderen  jener  Systeme  io 
Berührung  standen^  in  ihrer  Mitte  beide  unwillkürlich 
schmelzen.  Zudem  entsprachen  die  architektonischen  Eligei 
thümlichkeiten  beider  Regionen  den  geistigen  Verschiedeu- 
heiten  derselben^  die  Centralgegend^  welche  diese  in  sich 
ausgeglichen  hatte^  konnte  mithin  auch  nur  in  der  Ver-> 
Schmelzung  beider  einen  Ausdruck  ihres  Wesens  finden. 
Sie  brachte  aber  auch  ihre  eigenen  Gaben  mit;  jenen  rer- 
mittelnden  Sinn^  der  sich  in  der  Politik  bewShrt  hatte  und 
für  die  Architektur  nicht  minder  wichtig  war^  die  glei<^— 
massige  Empßinglichkeit  für  die  grossartige  Einheit  des 
Ganzen  und  die  freie  Ausarbeitung  des  Einzelnen.  Die 
vorherrschende  Stimmung  war^  obgleich  mehr  verständig' 
als  poetiusch^  dennoch  eine  enthusiastische  und  uutemeh"- 
mende^  und  jener  Zusatz  des  Verständigen  grade  für  die 
Baukunst  und  grade  in  diesem  phantastischen  Zeitalter  nur 
vortheilhaft.  Ueberdies  gaben  Wohlhabenheit^  königliche 
Macht  imd  das  auf  die  Anerkennung  aller  Nationaoi  ge^ 
gründete  Selbstgefühl  Antrieb  und  Muth  zu  den  kühnsten 
Unternehmungen^  für  welche  denn  auch  der  grosse  Reich- 
thum   an  Baumaterialien  der  verschiedensten   Art^    der    in 
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(Besen  Lfindem  gefunden  wird^  die  Tortheilhaftesten  Mittel 
gewahrte. 

Das  Resultat  aller  dieser  Elemente  ist  der  gothische 
Styl  in  seiner  primitiven^  in  Frankreich  ausgebildeten  Ge- 
stalt Wir  können  an  ihm  die  einzelnen^  aus  den  bisheri- 
gen Systemen  der  Normannen  und  der  Proyenzalen  ent- 
lehnten Bestandtheile  aufzeigen.  Aus  sudlicher  Quelle  und 
zum  Theil  aus  antiker  Reminiscenz  stammt  die  volle  Anord- 
mn^  des  Chors  mit  seinem  Umgänge^  die  Ausbildung  der 
Sinle  und  des  Kelchkapitfils^  überhaupt  im  Gegensatze 
gegen  den  normannischen  Styl  die  Neigung  für  plastische 
Rundung^  für  feineres  und  freies  Ornament^  für  das  Vege- 
tabilische^ endlich  auch  der  Spitzbogen.  Der  nordischen 
Architektur  dagegen  verdankt  er  das  Kreuzgewölbe^  die 
regchnassige  Anordnung  des  Ganzen^  namentlich  der  Fa^ade 
mit  ihren  Thurmen^  die  gleichmfissige  senkrechte  Gliede- 
rang  der  Mauerflfichen^  die  rüstige^  aufstrebende  Leben- 
digkeit Deimoch  ist  dieser  Styl  keinesweges  eine  blosse 
Compilatiou;  jene  entlehnten  Einzelheiten  dienten  nur  als 
vorbereitende  Studien^  welche  durch  die  künstlerische  Kraft 
dieser  centralen  Gegenden  zu  einem  organischen  Ganzen 
verschmolzen  wurden  und  in  dem  neuen  Systeme  eine  ganz 
andere  Bedeutung  erhielten  als  sie  bisher  gehabt  hatten. 
Er  war  vielmehr  eine  neue  Erfindung^  die  aber  nicht  plötz- 
lich als  gerüstete  Minerva  aus  dem  Haupte  eines  einzelneu 
Meisters  hervorsprangt  sondern  als  das  Erzeugniss  verein- 
ter KrSfIte  langsam  und  allmälig  reifte  *). 

*)  Im  AUgemeinen  beziehe  ich  mich  über  die  Literatur  der  fran- 
zösi«ebeD  Archäologie  auf  die  bereite  Band  IV.  Abth.  2.  8.  253  ge- 
nannten Werke.  Eine  genauere  Darstellung  des  Entwickelungsganges 
dieser  nordfranzosischen  Banschnle  ist  von  den  französischen  Schrift- 
steHem  fibeiall  noch  nicht  gegeben,  obgleich  sie  im  Allgemeinen  über 
fktt  Bedentang  nnd  den  Hergang  einverstanden  sind  und  im  Einzelnen 
auch  wohl  die  allmllige  Yeranderung  gewisser  Formen  nachweisen.    Die 
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Den  Ausgangspunkt  für  diese  spätere  künstlerische 
Thätigkeit  bUdeie  allerdings  die  Vermischung  südlicher  und 
nördlicher  Styleigenthümlichkeiten^  welche  seit  dem  Beginne 
des  zwölften  Jahrhunderts  in  diesen  Gegenden  ganz  Ton 
selbst^  durch  ihre  geographische  Lage  eintrat  Die  Klöster 
nahmen  vermöge  ihrer  Verbindung  mit  den  grossen  Ordens- 
häusern Burgunds^  namentlich  mit  Cluny^  bei  iliren  Kirchen- 
bauten die  grossartigere  Anlage,  die  dort  aufgekommen 
war,  zum  Vorbilde.  In  den  südlichen  Theilen  unseres 
Gebiets  sclilossen  sie  sich  denselben  unbedingt  au.  So  ist 
die  Klosterkirche  von  Preuilly  (Prulliacum)  an  der  Süd- 
spitze des  Gebiets  von  Tours  völlig  den  burgundischen 
Kirchen  gleich,  im  Mittelschiffe  ein  Tonnengewölbe  mit 
regelmässigen  Quergurteu,  in  den  Seitenschiffen  halbe 
Tomieiigewölbe;    viereckige    Pfeiler  mit  angelegten   Halb- 

ersten  Andentungen  des  richtigen  Yerhaltnisses  hatte  schon  der  f^üh- 
verstorbene  Engländer  Whittington  (An  historical  sarvey  of  the 
ecclesiastical  antiquities  of  France,  London  1809,  4^  und  1811  8^) 
gegeben.  Vollständigeres  lieferte  Hertens  in  seinen  in  Düsseldorf  im 
J.  1841  gehaltenen  Vorlesungen,  deren  Inhalt  in  dem  bereits  angeführ- 
ten Aufsatze:  Paris  baugeschichtUch  im  Mittelalter,  in  der  Wiener  Bau- 
Zeitung  1843,  p.  159,  und  1847,  p.  62  weiter  ausgeführt  ist.  Seine 
Annahmen  sind  im  Allgemeinen  richtig,  obgleich  in  übertreibender 
Sprache  vorgetragen ,  im  Einzelnen  weiche  ich .  wie  eine  Vergleichong 
ergiebt,  vielfach  von  ihm  ab.  Eine  neue  bedeutende  Erscheinung  ist 
der  erste  Band  des  Dictionnaire  raisonn^  de  rarchitecture  fran^ise  da 
XI.  au  XVI.  siecle  von  Violet  le  Duc,  welcher  in  den  Artikeln: 
Arc-boutant  und  Architecture  höchst  bedeutende  Bruchstücke  einer 
Geschichte  der  französisch -gothischen  Architektur  enthält.  Der  Ver- 
fasser,  welcher  als  praktischer  Baumeister  eine  grosse  Zahl  der  Restau- 
rationsbauten mittelalterlicher  Kirchen  geleitet  hat,  ist  dadurch  mehr 
als  Andere  befähiget,  über  die  Zwecke  und  Mittel  der  ursprünglichen 
Erbauer  zu  urtheilen  und  belegt  seine  Annahmen  mit  vortrefflichen  und 
anschaulichen  Zeichnungen.  Er  stimmt,  soweit  er  dieselben  Ghegen- 
stände  berührt,  mit  meinen  Ansichten  im  Wesentlichen  überein,  berück- 
sichtigt jedoch,  wie  mir  scheint,  die  technischen  Zwecke  zu  ausschliess- 
lich, und  folgt  in  Beziehung  auf  die  Datirung  der  Monumente  ausser 
bekannten  und  inschriftlichen  Daten  nur  seinem  Stylgefühl. 
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sbden,  der  Chommgang  mit  drei  radianten  Kapelleu^  ausser- 
dem senkrecht  gestellte  Kapellen  an  der  Ostwand  des 
Krenzschiffes  *).  In  den  nördlicheren  Cregenden  verband 
man  indessen  diese  Anlage  mit  den  decorativen  formen 
der  Normandie  und  mit  dem  Kreuzgewölbe.  So  hat  der 
Chor  der  Abteikirche  St.  Pere  in  Chartres^  dessen  un- 
lere Theile  aus  einem  nach  einem  Brande  vom  Jahre  1134 
begonnenen  Bau  herstammen^  die  Anlage  mit  radianten 
Kapellen^  neben  normamiischer  Omamentation  der  Kapi- 
tfle*^}.  Am  Auffallendsten  zeigt  sich  diese  Mischung  an 
dem  aus  der  Anfangszeit  des  zwölften  Jahrhunderts  stam- 
moiden  Chore  der  vormaligen  Prioratskirche  St.  Martin 
des  champs  zu  Paris.  Die  Anlage  mit  radianten  Kapellen^ 
die  BSdung  der  koruithisirenden  Kapitale  und  endlich  die 
Verbindung  der  Halbsäulen  am  Aeusseren  des  Chors  mit 
dem  Ciesimse  ohne  Vermittelung  durch  Bögeu^  mithin  ent- 
adiieden  südliche  Elemente^  kommen  zugleich  mit  dem 
Zickzack  und  ihnlichen  normamiischen  Ornamenten  vor***). 

*)  Tgl.  Cor  biet,  Manuel  ^MmenUire  d'arch^ologie  nationale. 
Lyon  1831,  und  die  in  Audlg^,  Histoire  de  Preuilly  enthaltene  Notice 
treh^ologiqne  Ton  Bonrass^.  Dieser  hält  das  gegenwärtige  Gebäude 
för  das  in  den  Jahren  1001  bis  1009  erbaute,  die  ganze  Anlage  lässt  in- 
dessen darauf  schliessen,  dass  sie  nach  dem  Neubau  von  Cluny,  also 
efva  im  ersten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts,  entstanden  sei. 

**)  Mertens  a.  a.  0.  giebt  dieser  Kirch.e  das  Datum  von  940. 
Du  Kloster  war  aber,  wie  Ordericus  Yitalis  erzählt,  durch  eine  Feuers- 
tesnst  vom  J.  1134  cum  reliquis  offtcinis  so  sehr  zerstört,  dass  die 
Mönche  sich  zerstreuten,  und  die  Gallia  christiana  (Vol.  YlII,  col.  1226) 
schieibi  daher  wohl  mit  Recht  erst  dem  Abte  Fulcherius  (1150  —  1171) 
die  Errichtung  dieses  Chors  zu ,  welcher  Rundsäulen  mit  schweren  und 
ichmacklosen  Kelchkapitalen,  stumpfe  Spitzbögen,  und  in  den  Seiten- 
schiffen Kreuzgewölbe  mit  spitzen  Diagonal  gräten  und  runden  Trans- 
▼enalbögen  hat,  und  daher  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrh.  wohl 
entspricht. 

***).  Die  erste  an  dieser  Stelle  errichtete  Stiftskirche  war  Im  Jahre 
1060  gegrfindet  und  schon  1067  geweiht  Allein  durch  eine  Urkunde 
^oa   Jahre   1097  schenkte  König  Philipp   die  ganze  Stiftung  (locum 
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Die  Stephanskirche  zu  Beauvais  giebt  endlich  sogar 
ein  Beispiel  der  Aufnahme  nicht  bloss  normannischer  son- 
dern auch  deutscher  Formen.  Sie  hat  den  ausgebildeten 
Pfeiler  der  normannischen  Bauten^  ein  Triforium  mit  über- 
wölbten Doppelarcaden^  erhöhte  Scheidbögen^  Kelchkapitüle 
ohne  Reminiscenz  an  das  korinthische^  dabei  aber  im 
Aeusseren  in  der  Behandlung  des  Rundbogenfrieses  und 
der  als  kleine  Säulen  gestatteten  Lisenen  überraschende 
Aehnlichkeit  mit  manchen  deutschen  Bauten  *^.  Wir  sehen, 
wie  begierig  diese  mittlere  Gegend  nach  brauchbaren  For- 
men war,  wie  sie  dieselben  von  allen  Seiten  herbeizog. 

Diese  Mischung  heterogener  Elemente  und  diese  schwan- 
kenden Versuche  erzeugten  dann  aber  sehr  bald  in  conse- 
quenteren  Geistern  das  bewusste  Bestreben  nach  Bildung* 
eines  in  sich  harmonischen,  technisch  befriedigenden  Styls. 
Zuerst  und  in  sehr  merkwürdiger  Weise  tritt  uns  dies  in 
den  Bauunternehmungen  des  berühmten  Abts  Suger  an  der 

quem  pater  meus  fundavit  qui  dicitur  Sancti  Martini  ad  campos)  dem 
Abte  Hugo  von  Cluny  und  seinen  Nachfolgern,  so  dass  sie  nun  zu 
einem  von  Cluny  aus  besetzten  Priorat  wurde.  Vgl.  Mich.  Ftflibien, 
Hist.  de  la  ville  de  Paris  (fol.  1725).  Vol.  I.  p.  130  und  Vol.  III. 
p.  49  ff.  In  den  Jahren  1097  und  1137  sicherten  andere  Urkunden 
des  Erzbischofs  von  Paris  und  des  Königs  dem  Kloster  seine  reichen 
Besitzthumer  und  Rechte.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene  erste 
schon  in  sieben  Jahren  vollendete  Kirche  den  klosterlichen  Bedürfnissen 
nicht  entsprach  und  dass  daher  die  älteren  Theile  des  Chors  (das  Schiff 
ist  im  Jahre  1240  erneuert  und  auch  der  Chor  hat  um  diese  Zeit  einige 
leicht  erkennbare  Aenderungen  erhalten)  aus  einem  Neubau  stammen, 
welcher  unmittelbar  von  den  aus  Cluny  gekommenen  Mönchen  geleitet 
wurde ,  wodurch  sich  auch  die  südlichen  Formen  erklären  Die  Anlage 
des  Kapellenkranzes  ist  Indessen  ziemlich  complicirt  und  abweichend 
von  der  älteren  Weise. 

*)  Das  Gebäude  enthält  Theile  sehr  verschiedener  Zeiten,  deren 
vollige  Sichtung  den  Gegenstand  einer  anziehenden  Monographie  bilden 
konnte.  Auch  die  sehr  eigenthümliche  Symbolik  ihres  Bildwerks  würde 
dabei  in  Betracht  kommen.  Vgl.  einige  Abbildungen  bei  Gailhabaud 
und  in  der  Voyage  dans  Tancienne  France. 
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Abtei  Si  Denis  bei  Paris^  der  reichen  Stiftung  und 
Grabstatte  der  französischen  Könige^  entgegen.  Suger '^)^ 
1121  zum  Abte  gewählt,  fand  die  bestehende^  auf  den 
Grandmauern  eines  noch  Siteren  Baues  von  Pipin  begonnene 
und  unter  Karls  des  Grossen  Regierung  vollendete  Kirche 
iur  den  Andrang  der  Gläubigen  zu  klein  und  begann  so- 
fort einen  Emeuerungsbau;  den  er  mit  höchster  Sorgfalt 
betrieb  und  über  dessen  Hergang  er  einen  ausfuhrlichen 
Bericht,  eines  der  interessantesten  Documente  mittelalter- 
licher Kunstgeschichte  **)  hinterlassen  hat.  Sehr  merk- 
würdig ist  schon  der  Eifer  des  Abts;  er  nimmt  sich  des 
Baues  und  der  Ausschmückung  der  Kirche  in  allen  Thei- 
len  an,  geht  mit  in  den  Wald,  wo  die  Bäume  gefnilt 
werden,  versucht  selbst  seine  künstlerischen  Schulstudien 
anzuwenden.  Er  zieht  aber  auch  auswärtige  Künstler  soviel 
er  kann,  aus  Lothringen  und  aus  anderen  Ländern  herbei, 
und  wetteifert  mit  allen  grossen  Werken,  die  er  kennt  oder 
von  denen  er  gehört  hat  So  wünscht  er  Säulen  zu  haben, 
wie  er  sie  im  Palast  des  Diocletian  in  Rom  gesehen  hat, 
übersehlägt  schon  die  Kosten,  wenn  er  sie  (wie  er  aus- 
drücklich erwähnt)  vielleicht  mit  Hülfe  von  Saracenen  aus 
Italien  kommen  liesse,  ist  aber  dann  so  glücklich,  in  einem 
benachbarten  Thale  taugliche  Steuie  zu  finden.  Er  zeigt 
die  bereits  beschafften  Kunstwerke  gern  denen,  die  aus 
dem  gelobten  Lande  zurückgekehrt  suid  imd  die  Schätze 
der  Sophienkirche  kennen,  und  fühlt  sich  geschmeichelt, 
wenn  sie  seineu  Besitz  für  vorzüglicher  erklären.    Er  be- 

*)  Aoch  hier  ist  Whittington  der  erste,  welcher  auf  die  kunst- 
bistorifche  Wichtigkeit  der  Baaten  Sogers  aufmerksam  gemacht  hat, 
denen  Hertens  a.  a.  0.  insofern  eine  za  grosse  Bedeutung  beilegt,  als 
er  Suger  als  den  Schöpfer  des  gothischen  Systemes  darstellt. 

**)  Snger,  de  rebus  in  administratione  sua  gestis,  bei  Buchesne 
Scr.  ly.  p.  343,  und  bei  F^ibien,  HUtoire  de  Tabbaye  royale  de  St. 
Denis,  Paris  1706,  im  Anhange  p.  172. 
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ginnt  seineu  Bau  mit  der  Fa^ade^  der  er  drei  Portale  giebt^ 
nebst  der  VorhaUe  und  einigen  daran  stossenden  Kapellen^ 
lässt  neue  Thürme  errichten^  zwei  eherne  Thüren  ausser  der 
alten^  die  er  beibehält^  giessen.  Im  Jahre  1140  konnte 
er  seine  Inschrift  auf  der  vollendeten  Vorderseite  anbringen^ 
und  die  feierliche  Einweihung  dieses  westliehen  Theiles  be- 
wirken. Dann  schreitet  er  zur  Erneuerung  des  Chors  und 
ist  so  glücklich^  in  der  kurzen  Zeit  von  drei  Jahren  und 
drei  Monaten  die  Krypta  und  den  oberen  Bau^  ein  pracht- 
volles Werk^  an  welchem  er  selbst  die  Höhe  der  Gewölbe^ 
die  Maimigfaltigkeit  der  Bögen  und  Säulen  (voltarum  sub- 
liraitatem^  tot  arcuum  et  columnarum  distinctionem)  rühmt^ 
zu  vollenden.  Durch  diesen  Erfolg  und  durch  das  Zureden 
Anderer  ermuthigt  beschliesst  er  demnächst,  auch  den  mitt- 
leren Theil^  das  Schiff^  neu  herzustellen^  und  den  beiden 
anderen^  erneuerten  Theilen  ähnlich  zu  machen.  Hier  in- 
dessen^ wie  er  angiebt  aus  Ehrfurcht  vor  der  früheren 
Weihe ^  vielleicht  auch  mit  dem  Wunsche  schnellerer  Be- 
endigung^ behielt  er  einen  Theil  der  älteren  Mauern  bei*), 
und  dieser  Umstand  erklärt  es^  dass  gerade  dieser  mitt- 
lere Theil  schon  nach  kaum  neunzig  Jahren  unter  Lud- 
wig IX.  erneuert  werden  musste^  während  die  Fa^ade^  die 
Krypta  und  der  untere  Theil  des  Chors^  so  wie  das  Portal 
des  nördlichen  Kreuzschiifes  ungeachtet  der  schmachvollen 
Ver^vüstung  dieses  Heiligthums  des  französischen  Königs- 
hauses in  der  Revolution  und  der  späteren  nicht  überall 
discreten  Restauration  im  Wesentlichen  noch  aus  Sugers 
Zeit  erhalten  sind. 

Die  Westseite^  ein  Mittelbau  zwischen  zwei  kräftigen, 
wenig  verjüngten  Thürmen  mit  drei  Portalen  und  Fenster- 

♦)  Da  Suger  (a.  a.  0.  cap.  29)  diese  Beibebaltnng  nur  bei  diesem 
Tbeile  und  zwar  ausführlich  erwähnt,  wird  man  annehmen  dürfen,  dass 
sie  nur  hier  statt  fand. 
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gnippen^  erinnert  in  den  Grundzügen  ihrer  Eintheilung  an 
die  Ton  St  Etienne  in  Caen.  Aber  die  Verhältnisse  sind 
schon  leichter,  die  Portale  weiter,  stärker  vertieft  und  rei- 
cher mit  plastischem  Schmucke  ausgestattet,  die  Massen 
besser  gegliedert.  Während  dort  nur  die  verticale  Theiiung 
hervortritt,  und  die  Thürme  vom  Boden  bis  zum  Beginne 
des  Helmes  schwer  und  unvermindert  aufwachsen  '^),  wer- 
den hier  ihre  unteren  Stockwerke  mit  dem  Mittelbau  durch 
gemeinsamen  horizontalen  Abschluss  zu  einem  Ganzen  ein- 
gerahmt, auf  welchem  die  oberen  Stockwerke  der  Thürme 
in  etwas  vermindertem  Umfange  aufsteigen.  Der  Spitz- 
bogen wecliselt  an  dieser  Fa^ade  mit  dem  Rundbogen. 
Am  Mittelportale  sind  die  reichgegliederten  Archivolten 
halbkreisförmig,  w^ährend  die  Bögen  der  Seitenportale  eine 
leichte,  aber  bestimmt  ausgesprochene  Zuspitzung  haben. 
Dasselbe  wiederholt  sich  merkwürdiger  Weise  an  den  drei 
Fenstern  über  dem  Mittelportale,  indem  auch  liier  das  mitt- 
lere nmd,  die  beiden  äusseren  dagegen,  wie  die  meisten 
über  den  Seitenportalen ,  spitzbogig  sind  **).  Die  mäch- 
tigen Pfeiler  der  Vorhalle  unter  den  Thürmen,  rechtwin- 
keliger Anlage,  mit  einer  grossen  Zahl  von  Halbsäulen 
nach  der  Richtung  der  ilmen  entsprechenden  Gewöibgurten 
umstent,  zeigen  schon  das  Bestreben  einer  organischen 
Verbindung  der  Pfeiler  mit  den  Gewölben.  Sie  tragen 
jetzt  durchweg  Spitzbögen,  welche  indessen  zum  Theil 
durch  spätere  Aenderung  an  die  Stelle  früherer  Rundbögen 
getreten  zu  sein  scheinen. 

Während  die  Fa^ade  in  ihrer  Anordnung  und  sogar  in 
manchen  Details,  namentlich  in  den  Wandmustern  zwischen 

*)  Yergl.  die  Abbildung  der  Fa^ade  von  St.  Etienne  in  GuhPs 
AUm,  Taf.  42,  Nro.  9. 

**)  Die  drei  Fenster  über  dem  nördlichen  Seitenportal  sind  alle 
spitz,  von  denen  über  dem  südlichen  dagegen,  ohne  erklärbares  Motiv, 
wu  »ioes. 
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den  Fenstern^  an  die  Normandie  erinnert,  schliesst  sich  die 
Choranlage  dem  grossartigeren  südlichen  Systeme,  aber 
ebenfalls  mit  bedeutenden  Verbesserungen,  an.  Sie  hat 
nämlich  nicht  bloss,  wie  selbst  der  kolossale  Bau  von 
Cluuy,  fünf,  sondern  sieben  radiante  Kapellen,  und  nicht 
wie  dort  vereinzelt,  sondern  eng  aneinandergerückt  und  nur 
durch  Strebemauem  getrennt,  so  dass  sie  einen  wirklichen^ 
geschlossenen  Kranz  bilden.  Acht  Rundsäulen  umstehen 
imd  zwar  nach  der  Mitte  zu  mit  wachsender  Annäherung^ 
den  inneren  Chorraum,  um  den  sich,  da  zwischen  ihnen 
und  den  Kapellenmauern  eine  zweite  Säulenstellung  auge- 
bracht ist,  ein  doppelter  Umgang  umherzieht*).  In  der 
Krypta  finden  wir  im  Wesentlichen  rein  romanische  For- 
men, rundbogige  Fenster  und  Arcaden,  schwere  Kapitale 
mit  roher  Nachahmmig  der  korinthischen  Form  und  mit 
historischen  Darstellungen.  Im  oberen  Chore  ist  diese  an- 
tike Reminiscenz  noch  deutlicher  und  yielleicht  durch  nä- 
here Berücksichtigung  alter  Vorbilder  aufgefrischt,  aber  die 
Kapitale  sind  leichter  und,  ungeachtet  wecliseluder  Verzie- 
rung, meist  mit  knospeuartigem  Blattwerk  ausgestattet. 
Besonders  merkwürdig  ist  aber,  dass  hier,  wahrscheinlich 
ziun  ersten  Male  in  Frankreich,  der  Spitzbogen  ganz  durch- 
geführt ist,  nicht  bloss  an  den  tragenden  Bögen,  sondern 
auch  an  den  Fenstern.  Die  Meinung,  dass  Suger  diesen 
Bogen  als  eine  Verschönerung  oder  Verbesserung  aus  dem 
Orient  oder  aus  Sicilien,  welche  Gegenden  er  nach  seinen 
ziemlich  ausführlichen  Lebensnachrichten  nie  betreten  zu 
haben  scheint,  entlehnt  habe,  verdient  kaum  mehr  eine 
Widerlegung.  Wir  haben  gesehen,  dass  er  in  Frankreich 
schon  oft  angewendet  war;   schon  früher  an  den  Toimen- 

*)  Der  äussere  Umgang  ist  jedoch  zu  den  Kapellen  gezogen  and 
dient  also  eigentlich  nnr  als  innere  Verbindang  derselben.  Die  An- 
ordnung ist  ähnlich,  aber  doch  nicht  ganz  gleich,  wie  auf  dem  weiter 
unten  mitzutheilenden  Grundrisse  von  St.  Remy  in  Rheims. 


■  _* 
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gewölboi  der  südlichen  und  westlichen  Provinzen^  in  Cluny 
und  neuerlich  in  der  Kathedrale  ron  Autun  an  den  Scheid- 
bögen, an  vielen  Orten  endlich  neben  Rundbögen  au  ein- 
xefaien  Stellen,  wo  man  den  Bogen  auf  engerem  Räume  zu 
gUcher  Hohe  hinauffahren  wollte.  In  diesem  Sinne  er- 
sciieiBl  der  Spitzbogen  auch  an  Sugers  Fafade  bei  den 
Scitenportalen;  er  ist  auch  hier  gleichsam  durch  Zusam- 
mendrSngen  entstanden,  um  die  Höhe  des  breiteren  Mittel- 
portals zu  erreichen.  Aber  schon  au  den  Fenstern  der 
Fifade  hat  er  eine  andere  Bedeutimg;  er  kommt  zwar 
wechsehid  tot,  aber  nicht  in  Folge  der  Raumbeschränkung, 
aondem  aus  reui  ästhetischem  Grunde,  um  den  Wechsel 
der  Bogenfonnen  der  Portale  auch  an  den  oberen  Theilen 
m  wiederholen.  Eine  ähnliche  Rücksicht  scheint  auch  für 
&  ToUstfindigere  Durchführung  des  Spitzbogens  im  Chor 
maassgebend  gewesen  zu  sein.  Bei  den  mittleren  Säulen- 
pisrai  am  Rundpunkte  war  er  durch  ihre  enge  Stellung 
gefordert;  die  Zusammenstellung  rerschiedenartiger  Bogen, 
welche  sich  hier  nicht,  wie  au  der  Fa^de,  auf  einen  be- 
deutsamen Rhythmus  zurückführen  liess,  sagte  aber  Su- 
g«r*8  ordnendem  Simie  nicht  zu.  Er  zog  daher  vor,  ihn 
aBen  Areaden  und  demnächst  zu  weiterer  Gleichförmigkeit 
auch  den  Fenstern  zu  geben.  Wir  können  annehmen,  dass 
der  unternehmende  Geist,  der  Sinn  für  Ordnung,  welchen 
Sager  als  Staatsmann  und  Rathgeber  des  Königs  ausge- 
biklet  hatte,  auch  auf  seine  künstlerische  Wirksamkeit 
Einfluss  hatte,  und  ihn  zu  einer  Cousequenz  ermuthigte, 
zu  der  sich  seine  Zeitgenosseu  noch  nicht  entschliessen 
bmnten.  Sie  behielten  vielmehr,  obgleich  sie  nun  fast  all- 
gemein den  Spitzbogen  an  den  Areaden  anwendeten,  für 
die  Fenster  und  Portale  noch  längere  Zeit  den  Rund- 
bogen bei. 

Nicht  allen  Baumeistern   standen  die  reichen  Mittel  zu 
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Gebote,  welche  der  Abt  von  St.  Denis  durch  die  Beihulfe 
seines  königlichen  Herrn  erlangte.  Dagegen  war  der  aus- 
serordentliche Eifer  für  kirchliche  Bauten,  für  NeueruDgen 
und  Verbesserungen,  der  ihn  beseelte,  auf  anderen  Punkten 
Frankreichs  nicht  minder  gross.  Wir  können  ihn  schon 
seit  dem  Anfange  des  aswölften  Jahrhunderts  wahrnehmen. 
Die  gewaltigen  Opfer  von  Kräften  und  Geldmitteln,  welche 
die  Kreuzzüge  in  Anspruch  nahmen,  lähmten  ihn  nicht, 
dienten  ihm  viehnehr  nur  zur  Steigerung.  Die  Zurückblei- 
benden, welche  sich  den  Kreuzzügen  nicht  anschliessen 
konnten,  fanden  eine  Beruhigung,  ein  stellvertretendes 
Opfer,  darin,  wemi  sie  wenigstens  durch  Beisteuern  oder 
noch  besser  durch  thätige  Beihülfe  bei  kirchlichen  Bauten 
für  die  Sache  des  Christenthums  mitwirken  konnten,  und 
die  Begeisterung  liess  sie  dabei  keine  Anstrengung  und 
Entsagung  scheuen.  Auch  wurde  diese  Begeisterung  auf 
alle  Weise  genährt  und  angespornt  Robert  d'Aubrissel 
(f  1117),  ebi  feuriger  Mönch,  der  als  Kreuzzugsprediger 
durch  das  Land  wanderte,  stellte  es  sich  zugleich  zur  Auf- 
gabe, die  Anlage  von  Klöstern,  namentlich  für  Frauen,  zu 
befördern,  und  sein  Bestreben  war  so  wenig  fruchtlos,  dass 
eine  Menge  solcher  Institute  durch  ihn  ins  Leben  traten. 
In  der  kleinen  Provinz  Picardie  wurden  von  1107  bis  11S4 
acht,  von  11S8  bis  1145  noch  eilf  neue  Klöster  gegrün- 
det *^,  Aber  nur  Wenige  hatten  die  Mittel  zu  kostspie- 
liger Frömmigkeit,  und  auch  diese  begnügten  sich  nidit 
mit  blossen  Opfern  zeitlicher  Guter,  ein  jeder  wollte,  wie 
die  Kämpfer  des  Kreuzheeres,  persönlich,  körperlich  für 
die  Sache  Gottes  und  der  Kirche  mitwirken.  Ich  habe 
schon  früher  ^  von  der  eigenthümlichen  Erscheinung  ge- 

♦)    Woillez  in  den  M^m.  des  Antiquaires  de  la  Picardie,  Vol.  VI, 
p.  190  ff. 

♦<0    Band  IV,  Abth,  1,  S.  298. 
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sprechen^  dass  alle  StSnde  herbeiströiiiteii^  um  Baufaülfe, 
fldbst  die  niedrigsten  Dienste  zu  leisten.  Sie  gehört  dieser 
Zeit  und  dieser  nordfranzösischen  Gegend  an.  Schon 
Soger  kam  sie  zu  statten;  als  er  nach  der  Auffindung 
jener  Sfiulenstfinune^  deren  ich  erwfihnte^  wegen  der  Her* 
beischaffung  ihrer  gewaltigen  Last  besorgt  war^  eilten 
Vornehme  und  Geringe  herbei^  um  mit  ihren  Annen ^  den 
Lastthieren  gleich^  sie  heranzuziehen  *).  Dies  wiederholte 
sich  demnächst  einige  Jahre  spfiter,  1145,  bei  dem  Bau 
der  Kathedrale  von  Chartres  in  grossartigerer  Weise; 
hier  wurde  diese  Hülfe  völlig  organisirt^  man  behielt  die 
herbeiströmende  Menge  längere  Zeit  beisammen^  liess  sie 
beicfaten^  unbedingten  Gehorsam  geloben^  begeisterte  sie 
dorch  geisäiche  Gesünge  und  yermochte  dadurch  das  Werk 
mehr  zu  beschleunigen^  als  es  selbst  durch  die  reichsten^ 
königlichen  Geldspenden  möglich  gewesen  wfire^  und  Hni* 
dernisse  zu  überwinden^  ror  welchen  blosse  Lohnarbeiter 
zonickgeschreckt  wfiren.  Dies  erbauliche  Schauspiel  er- 
weckte Nachahmung^  alle  Stinde  und  Cieschlechter  wollten 
Theil  nehmen^  ein  frommer  Wetteifer  yerbreitete  sich  durch 
das  ganze  Land^  und  die  Achte  und  Bischöfe  konnten  sich 
röhmen,  dass  edle  Mfinner  und  Frauen  den  stolz  und  weich 
gewöhnten  Nacken  unter  Riemen  und  Tauwerk  gefugt 
hatten^  um  schwer  beladene  Karren  zu  ziehen^  dass  Berge 
und  Sumpfe,  und  selbst  die  drohende  Meeresfluth  die  Glau- 
benseifirigeu  nicht  zuräckhaHe^  dass  sie  mit  ehrerbietigem 
Schweigen  und  ohne  Murren  alle  Lasten  ertrugen  **), 

*)  "Et  beschreibt  es  selbst,  wie  sie  „brachiis  et  lacertis  immensas 
QUs  colmnnas  Amibos  adstricti  vice  trahentinm  animalinm  ex 
Ulis  aatris  extrahebant'' . 

*^)  Eine  Reibe  Ton  Zengnlssen  bestStigen  «liesen  Hergang  nnd 
den  Anliuig  dieses  Elfers  bei  dem  Domban  Ton  Cbartres.  So  der  Brief 
des  Erzbischofs  Hugo  Ton  Ronen  an  Theodorich  Bischof  von  Amiens 
bei  MabiUon ,   Annal.  ord.  S.  Bened.  VI ,  p.  392 ,  das  Chron.  Norman- 
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Es  ist  begreiflich,  dass  dieser  Eifer  auch  die,  welche 
den  Bau  leiteten  und  die  Formen  zu  bestunmen  hatten, 
begeistern  und  ermuthigen  musste.  Auch  sie  wollten  und 
konnten  nicht  im  alten  Geleise  bleiben,  fühlten  sich  ange- 
spornt^ Neues  und  Kühneres  zu  leisten,  um  der  werkthfi- 
tigen  Menge  zu  zeigen,  dass  ihre  fromme  Beihülfe  nicht 
verloren  gehe.  Gewiss  wurde  daher  au  vielen  Orten  mit 
demselben  Eifer  geforscht  und  gearbeitet,  wie  in  St.  Denis. 

Dies  beweist  auch  der  andere,  eben  erwähnte  und  gleich- 
zeitige Bau,  welcher  mit  so  grossartiger  Laienhülfe  unter- 
nommen wurde,  die  Kathedrale  von  Chartres  *).  Der 
Unterbau  der  Thürme  und  die  damit  verbundene  Fafade 
stammen  aus  dieser  Zeit  (1145);  nicht  lange  darauf  muss 
das  Unteniehmen,  das  man  hier  wie  in  St.  Denis  und  in 
anderen  französischen  Kirchen  nicht,  wie  es  später  üblich 
wurde,  mit  dem  Chore,  sondern  mit  der  Fa^ade  begann^ 
in  Stocken  gerathen  sein.  Das  Schiff  der  Kirche  gehört 
ganz  dem  dreizehnten,  die  bewundemswerthe  Ausschmü- 
ckung der  Seitenportale  dem  vierzehnten  Jahrhundert  au. 
Aber  auch  diese  Fa^ade  zeigt  von  überraschender  Kühn- 
heit und  Klarheit  des  Gedankens.  Sie  setzt  eine  Mittel- 
schiffbreite voraus,  über  welche  auch  die  späteren  Bau- 
meister nicht  leicht  hinauszugehen  wagten,  sie  enthält  in 
der  consequeuten  Anwendung  des  Spitzbogens,  in  der  Be- 
gründung der  Thürme  durch  Strebepfeiler,  in  der  Anord- 
nung der  Portale  schon  alle  Grundzüge  der  späteren  go- 
thischen  Fa^aden.     Nur  darin   weicht  sie  von  diesen  mid 

niae  bei  Dachesne  Bist.  Norm.  Script,  p.  982,  und  besonders  der  ans- 
mhrliche  Brief  des  Abts  von  S.  Pierre  sur  Dive  bei  Mabillon  a.  a.  O. 
1.  78,  c.  67. 

*)  Abbildungen  in  Chapay  Cath^drales  fran^.  und  sonst  hänflg. 
Die  Monographie  de  la  cath.  de  Gh.,  welche  auf  Kosten  der  franzo- 
sischen Regierung  herausgegeben  werden  sollte,  scheint  nach  den  ersten 
Lieferungen  in  Stocken  gerathen  zu  sein. 
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sdkst  Ton  der  Kirdbe  rom  Si  Denis  ab^  dass  ihre  drei 
Portale  nidit  in  je  eines  der  drei  Schiffe  fuhren ,  sondern 
eng  aneinander  geruckt  die  Breite  des  Mittelschiffes  ein- 
Dehnen.  Augenschehüich  entstand  dies  hier  dadurch^  dass 
die  beabsichtigten  mlditigen  Thärme  durchweg  auf 
Mauern  stützen  und  diese  nicht  durch  einen  Portal- 
haa  schwichen  wollte^  wodurdi  man  denn  als  VorhaHe 
nd  Zugang  des  Schiffes  nur  den  der  Mittelschiffbreite 
entsprechenden  Raum  zwisdien  den  Thürmen  behielt,  dem 
man  nun^  wegen  seüier  bedeutenden  Breite  und  grösserer 
Pracht  halber,  drei  Portale  gab.  Allein  diese  Anordnung, 
wenn  man  much  spätei;  von  ihr  abguig,  gab  doch  eine 
Anschauung  der  durch  die  Annäherung  und  Verbindung 
der  Portale  entstehenden  günstigen  Wirkung,  und  veran- 
lasste daher  die  späteren  Meister,  eine  solche  auch  da  zu 
erstreben,  wo  die  Seiteuportale  unter  den  Thürmen  ange- 
bncht  und  von  dem  Mittelportale  durch  die  mächtigen 
Strebepreiler  des  Thurmbaues  getrennt  wurden. 

Die  Anordnung  und  Eintheilung  der  Fa^ade  war  es 
iadessoi  nicht,  was  die  Baumeister  im  Anfange  unserer 
Epoche  am  meisten  beschäftigte;  die  christiiche  Architektur 
ging  immer  vorzüglich  vom  Inneren  aus,  und  gerade  in 
dieser  Beziehung  brachten  die  veränderten  Verhältnisse  neue 
Anfcnrderungen  hervor.  In  der  vorigen  Epoche  waren  die 
Kloster  die  hervorragenden  Sitze  der  Bildung ;  ihre  Bedürf- 
nisse und  ihr  Geist  hatten  daher  auch  überwiegenden  Ein- 
fioss  auf  die  Ausbildung  der  Architektur  gehabt.  Jetzt 
handelte  es  sich  mehr  um  Kirchen  für  die  angewachsene 
Bev^eniog  der  Städte,  namentlich  um  Kathedralen,  wel- 
che die  Würde  des  Bischofs,  als  des  Vertreters  der  in  der 
Hauptstadt  einer  Gegend  concentrirten  geistlichen  Gewalt, 
erkemien  lassen,  und  durch  ihre  Formen  einer  schon  an 
feinere  Sitte  gewöhnten  Bevölkerung  zusagen  sollten.     Man 
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wollte  also  geriSumige  und  heller  beleuchtete  Kirchen^  be- 
sonders auch  mit  einer  für  den  zahlreichen  Klerus  der 
Domsttfter  hinreichenden  Choranlage;  man  wollte  sie  aber 
auch  Tollstfindig  überwölben^  um  sie  gegen  schnellen  Ver- 
fall und  gegen  die  bei  der  dichten  Vmgrfinzung  städtischer 
Wohnhfinser  zu  befürchtende  Feuersgefahr  zu  sichern. 
Dies  Alles  hatte  aber  mannigfache  Schwierigkeiten.  Man 
hatte  zwar  an  den  südlichen  Kirchen  Beispiele  ToUstfindiger 
Ueberwölbung^  aber  man  musste,  um  den  Elrfordemiss^i 
des  nordischen  Klimas  zu  genügen^  vielfach  von  dem  Sy- 
steme derselben  abweichen.  Die  Bedeckung  mit  Tonnen- 
gewölben war  nicht  anwendbar^  weil  der  dunklere  Wintor 
Oberlichter  nöthig  machte,  die  damit  nicht  wohl  zu  ver- 
binden waren  ^  das  Kuppelgewölbe  von  Perigueux  nicht^ 
weil  man  Seitenschiffe  haben  wollte,  welche  dieses  aus- 
schloss.  Die  transversalen  Tonnengewölbe,  welche  man^ 
wie  wir  gesehen  haben,  an  verschiedenen  Orten  versucht 
hatte  *^y  gaben  ein  unbefriedigendes  Resultat  mid  hatten 
daher  nirgends  weiteren  Anklang  gefunden.  Die  einzige 
geeignete  Wölbungsart  war  das  Kreuzgewölbe,  mit  dem 
man  schon  in  Caen  und  in  St.  Denis  auch  das  MittelsduiT 
bedeckt  hatte ;  allein  man  wusste  es  bis  jetzt  nur  auf  qua- 
draten  Räumen  auszufuhren,  und  dies  erregte  bei  der 
grossen  Breite  des  Mittelschiffes  und  der  grossen  Höhe 
und  Schwere  solcher  Gewölbe  Bedenken.  Man  bihidite 
zwar,  wie  es  auch  früher  bei  den  Tonnengewölben  ge- 
schehen war,  transversale  Gurtbögen  zwischen  den  einzel- 
nen Kreuzgewölben  an,  aber  dann  blieben  doch  immer  noch 
die   sehr   grossen   Gewölbdreiecke  ungesichert     Allmälig 

*)  Den  bereit«  in  Band  IV,  Abth.  2,  S.  289  angeführten  Bei- 
spielen transyerealer  T¥ölbQng  sind  noch  die  Kirchen  von  ChatiUon  an 
der  Seine  und  der  Cistercienserabtei  Fontenay  bei  Hontbard  hinznra- 
fügen,  beide  im  Dtfp.  Cöte  d^or,  also  nicht  sehr  entfernt  von  Toumns. 
Violet-le-Duc  a.  a.  O.  S.  179. 
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kam  man  darauf^  auch  ihnen  durch  starke  Rippen  unter 
den  diagonalen  Griten  eine  grossere  Haltbarkeit  zu  geben  *\ 
und  die  beiden  Seitendreiecke  durch  eine  weitere^  den  Zwi- 
sdienpfeBem  entsprechende  Rippe  zu  theilen  und  zu  ver«- 
sürken.  Die  sechstheiligen  Gewölbe^  welche  schon  in  St 
Stieime  in  Caen  angewendet  waren^  kamen  daher  in  all- 
goneine  Aufiiahme^  obgldch  sie  dem  Wunsche  nach  stär- 
kerer Beleuchtung  nicht  entsprachen^  da  sie  Tielmehr  den 
Ramn  für  die  Fenster  beschrfinkten  und  selbst  das  Ein- 
dringen des  lichtes  hemmten.  Diese  Rippen  bedurften 
dum  femer  einer  selbststSndigen,  mit  den  Pfeilern  in  Ver- 
Inidang  stehenden  Unterstützung^  und  es  kam  somit  die 
Fonn  der  Pfeiler  in  Frage.  Hier  findet  sich  nun  die  auf- 
Mende  Erscheinung^  dass  der  firuhgothisch- französische 
Styl  den  bisher  üblichen^  aus  Tiereckigem  Kerne  gebildeten 
Pfriler^  obgleich  er  die  Bildung  der  Gewölbdienste  erleich- 

*)  Yiolet-Ie-Dae,  a.  a.  O.  S.  186,  ist  der  Meinung,  dass  die 
DiagODalrippen  anfangs  nur  eine  Deooiation  gewesen,  welche,  statt  die 
SoMität  der  Gewölbe  zn  vermehren,  vielmehr  von  diesen  getragen  sei 
Indessen  ist  es  kaom  denkbar,  dass  man  darauf  gekommen  sein  sollte, 
tie  Diagonalgrtten  in  dieser  Weise  tn  betonen,  ehe  man  den  günstigen 
SSikt  der  Bippen  an  anderen  Orten  kannte,  wo  sie  mit  constmctiver 
Bedentong  angewendet  waren.  Er  führt  für  seine  Meinnng  nur  drei 
Beispiele  an,  die  Vorhalle  der  Kirche  zu  Yezelay  (um  1160)  nnd  die 
Kaihedralen  von  Angers  nnd  Poitiers.  Allein  es  ist  sehr  viel  wahr- 
•ekeinlielwr,  dass  man  bei  diesen,  s&mmtlieh  ansserhalb  des  Gebietes 
4ss  neuen  Styls  gelegenen  Bauten,  schon  eine  Kenntniss  von  den  in 
demselben  entstandenen  Bippengewölben  hatte  nnd  so,  während  man 
noch  nach  alter  Weise  wölbte,  dieser  nenen  Constractions weise  sich 
ickon  dem  Scheine  nach  anschloss.  Kamentlieh  ist  bei  den  Cut  knp- 
psUSimigea  Gewölben  von  Angers  nnd  Poitiers  zn  berücksichtigen, 
dass  in  dieser  Gegend  das  Kuppelgewölbe  von  Perigueux  eben  so  be- 
kannt war,  wie  die  Kreuzgewölbe  der  benachbarten  nördlichen  Gegen- 
den, was  dann  leicht  auf  Jene  scheinbare  Nachahmung  der  letzten  ge- 
fihrt  haben  kann.  Etwas  AehnUches  finden  wir  in  Westphalen,  wo 
Bun  aach  bei  mannigfachen  Versuchen  haltbarer  Wölbungen  h&nfig  aof 
Koppelwölbungen  kam,  denen  man  durch  decorative  Bippen  das  An- 
sehen von  Kreuzgewölben  gab. 
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terte,  aufgab ,  und  eine  entschiedene  Vorliebe  für  die 
Rundsiule  zeigte,  welche  bisher  zwar  namentlich  in  deu 
burgundischen  Kirchen  hfiuflg,  aber  nur  an  der  Chorrun- 
düng,  und  selten  im  Langhause  angewendet  war.  Man 
zog  sie  ohne  Zweifel  vor,  weil  sie  die  nothige  Tragkraft 
mit  grösserer  Raumerspamiss  verbindet  und  breitere  Durch- 
ginge  und  stfirkeres  Eindringen  des  Lichtes  aus  den  Sei- 
tenschiffen gewährte.  In  einigen  Fällen  brauchte  man  sie 
nur  zu  den  mittleren,  minder  beksteten  Stützen,  so  dass 
sie  mit  den  stärkeren,  gewölbtragenden  Pfeilern  wechselte^ 
häufiger  aber,  sei  es  der  Gleichförmigkeit  wegen  oder  aus 
anderen  Gründen,  wandte  man  sie  durchgängig  an.  Man 
musste  nun  aber  diese  Säulen,  um  ihnen  hinlängliche  Trag- 
kraft zu  geben,  sehr  stark  bilden  und  konnte  die  Gewölb- 
dieuste  nur  von  ihren  Kapitalen  ziemlich  unmotivirt  auf- 
steigen lassen.  Diese  Dienste,  deren  schlanke  Höhe  die 
gedrungenen  Verhältnisse  der  darunter  stehenden  Säule  um 
so  auffallender  machte,  sicherten  aber  noch  nicht  gegen 
den  Druck  der  mächtigen  Gewölbe  auf  die  Seitenmauern. 
Daher  behielt  man  denn  zunächst  die  Gallerien  über  den 
Seitenschiffen  bei,  welche  als  natürliche  Streben  schon 
weiter  hinaufreichten  und  zugleich  den  Vorthcit  gewährten^ 
die  Mauer  über  den  unteren  Arcaden  zu  erleichtern.  In 
den  südlichen  Bauten,  wo  man  auf  Oberlichter  verziditete^ 
und  die  Bedachung  bloss  durch  flache,  unmittelbar  auf  dem 
Gewölbe  aufliegende  Steinplatten  bewirkte,  stiessen  die 
halben  Tonnengewölbe  gerade  an  den  Ausgangspunkt  de» 
Mittelgewölbes  und  gewährten  demselben  mithin  wirklich 
eine  ausreichende  Stütze.  Im  Norden  konnte  man  diese 
flache  Bedachung  nicht  brauchen,  da  das  dabei  schwer  zu 
verhütende  Eindringen  der  Feuchtigkeit  die  Gewölbe  ge- 
fährdete; man  musste  vielmehr  durch  Anlegung  eines  Dach- 
stuhls  einen    freien    und   trockenen   Raum   über   denselben 
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gewinnen«  Hiedurch  ergab  sich  dann  aber  weiter^  dass 
die  Oberlichter  erst  oberhalb  der  Stelle  angebracht  werden 
konnten ;  wo  sich  das  Pultdach  der  Gallerieu  anlegte  ^  und 
dass  also  die  Wölbung  der  Gallerie  nicht  diedPunkte  erreichte^ 
welche  gegen  den  Seitenschub  der  Kreuzgewölbe  gesichert 
werden  mussten.  Man  bedurfte  vielmehr  zu  diesem  Zwecke 
eiuer  anderen  Hulfe^  welche  man  endlich  durch  die  Aidage 
Ton  Strebepfeilern  und  Strebebögen  erlangte.  So  künstlich 
dies  System  erscheinen  mag^  ergab  es  sich  doch  aus  der 
bisherigeu  Praxis  und  den  vorgenommenen  Aenderungen 
hei  von  selbst.  Strebepfeiler  waren  aus  römischen  Bauten 
bekannt  ond  als  ein  natürliches  Mittel  gefährdeter  Mauern 
sdion  sonst  angewendet;  die  romanischen  Lisenen^  welche^ 
namentlich  in  der  Normandie^  schon  eine  ziemliche  Stärke 
erhalten  hatten^  gaben  das  Vorbild  iiir  ihre  regelmässige 
Anlage.  Auf  die  Erfindung  der  Strebebögen  wurde  man 
aber  durch  die  halben  Tonnengewölbe  des  südlichen  Sy* 
Sterns  sehr  leicht  geführt^  da  sie  in  der  That  schon  wirk- 
liche^ nur  auf  der  ganzen  Länge  des  Gebäudes  durchge- 
fihrte  Strebebögen  waren,  welche  man  jetzt,  da  das  Kreuz- 
gewölbe nur  an  seinen  Ausgangspunkten  einer  Widerlage 
bedorfte,  und  da  man  ohnehin  über  dem  Dache  der  Gal- 
lerien  nicht  eine  vollständige  Ueberwölbung  anbringen 
konnte,  gleichsam  brach  und  die  entbehrlichen  Theile  fori- 
fiess.  So  naheliegend  dies  scheint,  bedurfte  die  Erfindung 
aber  doch  immer  eines  glücklichen  Gedankens,  der  sich 
bekanntlich  nicht  so  leicht  einstellt,  und  überdies  lagen 
zwischen  dem  €redanken  und  der  vollkommenen  Ausfiih- 
nmg  noch  viele  zu  überwindende  Schwierigkeiten.  Es 
kam  darauf  an,  die  nöthige  Starke  der  Strebepfeiler  und 
Strebebögen  und  die  richtige  Stelle  zu  finden,  au  welcher 
sie  die  Wand  des  Oberschiffes  berühren  mussten,  um  dem 
Seitendnick  in  wirksamer  Weise  zu  begegnen.  Wenn  das 
V.  5 
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von  Suger  coustmirte  Langhaus  von  St.  Denis  schon  Strebe- 
bögen hatte,  was  nicht  unwahrscheinlich  ist,  so  entstand  der 
schnelle  Verfall,  welcher  nach  achtzig  Jahren  einen  Neubau 
veranlasste,  ohbe  Zweifel  durch  die  unzureichende  Anlage 
derselben.  Die  einfachen  Strebepfeiler  gaben  ferner  nur 
den  in  einer  Richtung  davon  ausgehenden  Strebebögen  eine 
Stütze;  man  musste  daher  anfangs  das  Kreuzschiff^  ob- 
gleich es  die  Höhe  des  Mittelschiffes  erhielt,  ohne  Strebe- 
bögen errichten,  da  der  Raum  für  die  Anbringung  eigener 
Strebepfeiler  fehlte,  bis  man  das  Mittel  erfand,  den  Strebe- 
pfeilern in  diesen  und  ähnlichen  Winkeln  eine  kreuzförmige 
Anlage  und  somit  eine  z>viefache  Widerstandskraft  zu 
geben.  Demnächst  fahrte  die  Erfahrung,  dass  die  Dächer 
des  Seitenschiffes  und  die  offenliegenden  Strebebögen  durch 
das  von  dem  hohen  Dache  des  Mittelschiffes  herabströ- 
mende Regenwasser  litten,  auf  die  Erfindung,  diese  Bögen 
selbst  zu  Kanälen  für  den  regelmässigen  und  von  den 
Mauern  entfernten  Abfall  des  Wassers  zu  benutzen.  End- 
lich musste  man  auf  Mittel  denken,  die  Aufsicht  und  In- 
standhaltung der  oberen  Theile  des  hohen  Gebäudes  zu 
erleichtern,  und  zu  diesem  Zwecke  Gänge  in  den  Mauern 
im  Imieren  und  neben  denselben  am  Aeusseren  zu  erhalten^ 
deren  Anbringung  und  Einrichtung  wieder  mannigfachen 
Beduigungen  unterlag.  Dazu  kam  dann  noch,  dass  die 
grosse  Zahl  der  zu  berücksichtigenden  Abtheilungeu 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  erweckte.  Ueber  den  un- 
teren Seitenschiffen  und  den  Gallerien  lag  der  Raum,  au 
welchem  das  Pultdach  der  letzten  anstiess,  dann  erst  der 
für  die  Oberlichter  und  endlich  der  bei  der  grossen  Span- 
nung quadrater  Gewölbe  sehr  hohe  Schildbogen.  Das  Ge* 
bände  erhielt  daher  durch  die  Zahl  dieser  Abtheilungen 
eine  sehr  bedeutende  Höhe,  welche  die  Schwierigkeiten 
des  Strebesystems  vermehrte  und  Bedenken  erregte.    Man 
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biett  deshalb  jede  dieser  Abtheiliuigeu  möglichst  niedrige 
wodurch  aber,  abgesehen  von  dem  Nachtheile  der  Häufung 
gedrückter  Formen^  die  Beleuchtung  des  Inneren  sehr  er- 
schwert wurde  ^  so  dass  man  auf  Mittel  denken  musste^ 
ne  zu  Terstfirken.  Neben  allen  diesen  eigentlich  techni- 
schen Aufgaben  hatten  dann  aber  die  Baumeister  auch  die 
gesteigerten  Anforderungen  des  Cultus  und  mithin  die  Ver- 
hfltnisse  des  Grundplans^  der  Kreuzarme  und  des  Chors 
vm  Langhause ^  der  Seiteuschiffe  zum  Mittelschiffe^  be- 
sonders die  Ausbildung  des  Chors  und  Kapellenkranzes  zu 
überlegen  und  in  Harmonie  zu  setzen^  und  auch  in  allen 
diesen  Beziehungen  kamen  sie  erst  nach  yielfachen  Ver- 
sochen  ziun  Abschluss.  Vielweniger  finden  wir  sie  mit 
der  Ausbildung  des  Ornaments  beschäftigt.  Allerdings  lag 
der  ganzen  architektonischen  Bewegung  neben  dem  Streben 
nach  Solidität  und  Raumerweiterung  auch  der  Wunsch 
nach  grösserer  Schönheit  und  Pracht  zum  Grunde;  aber 
mm  TheQ  wurde  derselbe  schon  durch  die  imposanteren 
Verhältnisse  und  durch  die  Menge  und  kräftige  Ausbildung 
der  statisch  nöthigen  Glieder^  der  Gewölbdieuste  und  Säuleu 
tn  Gallerien,  Triforien  und  Fenstern  und  der  Rippen  an 
den  Gewölben  befriedigt^  welche  das  Ganze  sehr  vollstän- 
dig, wenn  auch  in  sehr  ernster  Weise^  beleben  und  er- 
fillen.  Jedenfalls  aber  hielt  ihr  eigener  richtiger  Takt  oder 
der  nüchterne  und  praktische  Sinn  des  Landes  die  Meister 
Ton  einem  Susserlich  decorativen  Verfahren  zurück.  Sie 
warteten  gleichsam  die  Reife  des  Styls  ab,  um  die  geeig- 
neten Stellen  zu  finden^  wo  das  Ornament  sich  mit  Noth- 
wendigkeit  entwickele^  und  begnügten  sich  mit  dem  her- 
gebrachten Schmucke  der  Kapitale.  Der  Ausdruck  ihrer 
Werke  ist  dadurch  ein  sehr  strenger  und  ernster. 

Das  Gebiet,  auf  welchem  sich  dieser  Styl  bildete^  um- 
hast die  Erzdiöcesen  von  Paris^   Sens  und  Rheims,  jene 

5* 
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beiden  ausser  Isle  de  France  noch  die  Bisthümer  Chartres^ 
Orleans  und  Auxerre^  die  letzte  die  Provinzen  Picardie  und 
Champagne  enthaltend.  Gerade  in  diesen  beiden  östlichsten 
Provinzen  von  Nordfrankreich ,  wo  sich  burgundische  und 
normannische  Einflüsse  mit  belgisch -germanischen  kreuzen, 
finden  wir  eine  Zahl  von  Kirchen^  welche  nach  den  histo- 
rischen Nachrichten  älter  zu  sein  scheinen,  als  die  freilich 
bedeutenderen  Bauten  der  inneren  Gegenden,  deren  Formen 
die  Annahme  gestatten,  dass  hier  die  ersten  Schritte  auf 
der  neuen  Bahn  gemacht  wurden,  und  die  wir  daher  als  Bei- 
spiele für  die  erste  vorbereitende  Entwickelungr  des 
gothischen  Styles  betrachten  können.  Es  sind  dies  die  Ka- 
thedrale von  Noyon  und  die  Abteikirche  St.  Crermer,  beide 
in  der  Picardie,  und  die  Kirchen  St.  Remy  in  Rheuns  und 
Notre  Dame  in  Chälons-sur- Marne,  beide  in  der  Cham- 
pagne. Diese  Kirchen  haben  slimmtlich  den  Chonung^ang^ 
und  einen  Kranz  von  halbkreisförmigen  Kapellen,  durchweg 
spitze  Scheidbögen,  aber  noch  mehr  oder  weniger  rund- 
bogige  Fenster^  im  Inneren  meistens  den  Wechsel  von 
Pfeilern  und  Säulen,  endlich  die  gemeinsame  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  über  der  Gallerie  und  unter  den  Oberlichtem 
noch  ein  Triforium  hinläuft,  also  das  Motiv  der  Gallerie 
gewissermaassen  verdoppelt  ist. 

Die  älteste  dieser  Kirchen,  die  Kathedrale  von  Noyon, 
ist  zunächst  dadurch  merkwürdig,  dass  ihre  Kreuzarme  ia 
halbkreisförmiger  Gestalt  angelegt  sind.  In  der  That  IM 
diese  Form,  die  wir  am  Rheine  am  frühesten  und  häufig- 
sten finden,  wenn  auch  nicht  unmittelbar  von  dort,  so  doch 
von  Osten  hieher  gelangt.  Die  Kreuzconchen  von  Noyon 
zeigen  nämlich  die  genaueste  Uebereüistimmung  mit  denen 
an  der  Kathedrale  von  Toumay,  jedoch  in  mehr  eut^%)vi— 
ekelten,  weniger  primitiven  Formen,  so  dass  wir  eine 
Herleitung  von  dort  vermuthen  können.    Diese  Vermuthung 
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wird  aber  durch  die  historischen  Verhfiltnisse  zur  Gewiss- 
lieii  Das  Kapitel  des  Bisthums  Tournay  war  nXmlich  nach 
der  Zerstörung  der  Stadt  durch  die  Normannen  mit  dem 
TOD  NoYOU  Tereinigt  worden^  und  diese  Vereinigung  wurde 
eist  nn  Jahre  1146  gelöst,  wo  wahrscheinlich  der  Neubau 
der  zerstörten  Kathedrale  von  Tournay,  gewiss  aber  auch 
der,  nach  einem  Brande  vom  Jahre  1131  begonnene  Neu- 
bau von  Noyon  schon  weiter  vorgeschritten  war,  da  der 
Kschof  hier  im  Jahre  1153  einigen  Altfiren  die  Consecra- 
^D  ertheilte  ^3.  Aus  dieser  Bauzeit  stammt  vielleicht  der 
Chor«  offenbar  der  Slteste  Theil  des  Gebfiudes;  er  hat  den 
Vmgtakg  und  Kapellenkranz,  aber  noch  fast  ganz  roma- 
msche  Formen.  Schwere  Rundsfiulen  tragen  auf  ihren, 
zum  Theil  mit  Figuren  oder  phantastischen  Thieren  aus- 
gestatteten Kapitalen  die  freistehend  gebildeten  Dienste  des 
Gewölbes,  welche  durch  Ringe  mit  der  Mauer  verbunden 
^d.  Die  Scheidbögen  und  die  schmaleren  Fenster  an  der 
Rundung  sind  spitz,  alle  übrigen  Bögen  rund;  der  Spitz- 
bogen ist  also  noch  ausschliesslich  aus  Gründen  der  Zweck- 
nissigkeit  angewendet.  Am  Aeusseren  der  Kapellen  ver- 
treten^ wie  wir  es  an  mehreren  der  anderen  sogleich  zu 
crwihnenden  Kirchen  finden,  Säulen  die  Stellen  der  Strebe- 
pfeiler. Etvi^as  jünger  scheinen  die  Kreuzconchen,  welche, 
wie  die  von  Tournay,  vier  Stockwerke  haben,  den  auf 
Sielen  ruhenden  Umgang,  die  Gallerie,  das  Triforium  und 

*)  Vgl.  die  auf  Kosten  der  franzosischen  Regierang  heransgege- 
bcn«  Monographie  de  la  Cath.  de  I^oyon,  mit  Text  von  Vit  et.  Die- 
ser setzt  die  Vollendang  erst  nach  1221,  veil  die  Bischöfe  von  1167 
bis  1221  in  der  Abtei  Oarscamp  und  erst  der  im  Jahr  1228  Terator- 
bcne  Bischof  io  der  Kathedrale  begraben  wurde.  Der  Grund  scheint 
iftdeasen  nicht  ausreichend;  es  ist  wohl  denkbar,  dass  die  nach  dem 
Brandfi  Ton  1131  herkömmlich  gewordene  Bestattung  der  Bischöfe  in 
der  Abtei  auch  nach  eine  Zeitlang  nach  der  Vollendung  des  Domes 
beibehalten  wurde.  Das  Gebäude  litt  übrigens  1293  wiederum  durch 
einen  Brand,  der  eine  Herstellung  herbeiführte. 
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die  Oberlichter.     Die  schlanke  Bildung  der  unteren  SSulen 
und  der  an  der  Gallerie  elehenden^  der  fühlbare  Rhythmus 
in  den  abnehmenden  Höhenverhiiltnlssen  der  Etagen,  rer- 
ralheu  schon  eine  aufstrebende,  dem  gothischen  Style  ver- 
wandte Tendenz.     Die   Strebepfeiler,    welche   das   oberste 
Stockwerit  stützen,  werden,  da  sie  durchbrochen  sind  und 
einen  Süsseren   Um- 
gang  bilden,    schon 
fast  zu  Strebebögen; 
der  Wecltsel  runder, 
spitzer  und  lüeeblatt- 
förmiger     Bögen    in 
den  verschiedenen  Ar- 
cadenreihen  zeigt  ein 

noch  willkürliches 
Spiel,  aber  doch  ein 
Bewusstsein  von  der 
lislhetischen  Wirkung 

dieser  Bogenarten, 
welche  von  untennach 
oben  mit  abnehmender 
Höhe  oder  doch,  da 
das  Fensterslockwerk 
natürlich  höher  ist  als 
das  Triforium,  mit 
zunehmender  Leich- 
tigkeit aufsteigen.  Im 
Laiighause  werden  die 
Formen  nach  Westes 

—       _^k^      zu  immer  leichter  und 

,  ,  j  f^ä!^^  regelmSssiger,  sodass 
der  Bau  ofTenbar  nach 
dieser  Seite  hin  fort- 
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sduritt^  doch  deutet  noch  die  Facade^  der  muthmaasslieh 
letzte  TheD^  auf  die  Eutstehung  im  Anfange  des  dreizehn- 
iexk  Jahrhunderts  hin.  Das  Mittelschiff  ist  von  wechselnden 
Pfeilern  und  Säulen  begränzt^  jene  mit  hohen  vom  Boden 
aufeteigenden  Halbsfiulen^  diese  mit  Gewölbdiensten  auf  den 
keldiformigen^  mit  dickem  knospenartigem  Blattwerk  be- 
setzten Kapitalen.  Die  unteren  Arcaden  und  die  Bogen  der 
Gallerie  sind  spitz^  diese  sdion  mit  einem  Versuch  blrn- 
förmigo'  Profilirung,  die  Triforienbögen  und  die  Oberlichter 
halbkreisförmig.  Auch  hier  sind  also  vier  Stockwerke^ 
welche  mit  ihren  wechselnden  Formen  und  gedriingten 
Theilen  die  Wand  höchst  vollstfihdig  beleben.  Die  Ge- 
wölbe, obgleich  jetzt  in  schmalen  Feldern,  waren  wie  man 
aus  mehreren  Spuren  erkennt,  ursprünglich  quadrat  und 
in  sechs  Kappen  geseilt  Manches  deutet  auf  einen  Em* 
fluss  der  Normandie,  namentlich  die  grimassirenden  Köpfe, 
auf  denen  das  Gesimse  im  Aeusseren  ruhet  Der  Kreuz- 
gang und  das  daranstoss^ide  Kapitelhaos  sind  in  anmuthi- 
gen  Formen  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts errichtet 

Die  Anlage  der  Kreuzconchen  fand  in  Frankreich  gerin- 
gen Anklang.  VoUstfindig  bestanden  sie  nur  an  der  im  An- 
fange unseres  Jahrhunderts  abgebrochenen  Kathedrale  Yon 
Cambray,  wo  sie  längere  Zeit  vor  dem  im  Jahre  1S30 
begonnenen  Chore,  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Bau  von 
Noyon  entstanden  sein  müssen  *}.  An  der  Kathedrale  von 
Soissons,  die  wir  weiter  unten  näher  betrachten  werden, 
ist  der  eine,  südliche,  im  Jahre  1175  begonnene  Kreuzarm 
als  Concha  wid  ganz  übereinstimmend  mit  denen  von  Noyon 
errichtet,    während    der    andere,    nördliche,   wiewohl    nur 

*)  In  der  Modellkammei  zu  Berlin  findet  sieh  anf  einem  JReliefplane 
der  FestoDg  Cambray  ein  ziemlich  genaues  Modell  dieses  Domes,  nack 
velehem  in  einem  Ton  dem  Architecten  Lassos  angekündigtem  Werke  über 
Ääs  Mauuscript  des  Vilars  de  Honneconrt  eine  Abbildung  zn  erwarten  Ist. 
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dreissig  oder  vierzig  Jahre  später  gebaute^  in  gewöhnlicher 
eckiger  Gestalt  angelegt  ist^  so  dass  wir  sehen  ^  wie  der 
französische  Geist  jene  von  Deutschland  herübergekommene 
Form  später^  selbst  mit  Verletzung  der  Symmetrie^  zurück- 
stiess  ♦). 

Theilweise  gleichzeitig  mit  der  Kathedrale  von  Noyon 
und  ihr  in  vielen  Beziehungen^  wenn  auch  nicht  in  der 
Gestalt  der  Kreuzarme  ^  ähnlich  ist  die  Abteikirche  za 
St.  Germer^  in  der  Diöcese  Beauvais^  an  der  Grfiuze 
der  Normandie  gelegen^  deren  Eiiifluss  sich  auch  in  der 
Anwendung  des  Zickzacks  und  der  sich  durchkreuzeuden 
Bögen  an  einigen  Stellen  zeigt  Wir  kernten  nur  das 
Stiftungsjahr  1036^  aus  welchem  nur  einzelne  Fragmente 
des  gegenwärtigen  Gebäudes  herstammen  können.  Die 
Mauern  des  Langhauses  mit  ihrem  Rundbogenfriese  und 
der  viereckige  Kern  der  Pfeiler  scheinen  die  ältesten  Theile; 
indessen  sind  die  letzten  bei  der  gewiss  erst  im  dreizehn- 
ten Jahrhundert  erfolgten  Anlage  der  schmalen  Kreuzge- 
.  wölbe  nicht  ohne  Veränderung  geblieben.  Dagegen  ist  der 
Chor  jünger  und  dem  von  Noyon  etwa  gleichzeitig^  mit 
welchem  er  die  steilen  lancetförmigen  Scheidbögeu  bei 
rundbogigen  Fenstern  und  GallerieöfTnmigen  gemein  bat 
lieber  der  Gallerie  findet  sich  zwar  kein  Triforium^  wohl 

*)  Ausserdem  finden  sich  rund  gebildete  Krenzarme  an  einigen 
kleinen  Kirchen  in  entfernteren  Gegenden  Frankreichs,  so  In  St.  Ger* 
main  de  Querqueville  (Manche),  St  Satuniin  de  St.  Wandrille  (Seine  iiif.)^ 
im  Süden  in  St.  Sauvenr  de  St.  Macaire  (Gironde),  einer  grosseren 
aber  efnschtfTigen  Kirche,  wo  die  drei  Conchen  sammtlich  die  Breite 
des  Langhauses  haben  und  gleichgebildet  sind,  In  St.  Liphard  ia 
Heung-sur- Loire  (Loiret),  in  St.  Jean  Baptiste  de  Riotord  in  der 
AuYergne.  Die  kleine  Kirche  von  Germigny-des-Prtfs  (Loiret),  ein 
Quadrat  mit  vier  kleinen  Nischen,  die  Rotunde  von  St.  Croix  de  Qaim« 
perM  in  der  Bretagne  und  St.  Croix  zu  Hontm^onr  (Bouches  d« 
Rhone)  weiche  Vitet  in  der  angeführten  Monogr.  de  la  Cath.  de  Noyoa 
noch  citirt,  gehören  nicht  hieher,  da  sie  kein  Langhaus  und  nicht  dt« 
Kreuzform  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  haben. 
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«b«r  eine  Reihe  von  schmalen^  fensterartigen  Oefinungen^ 
welche  unter  das  Dach  fuhren,  darüber  endlich  unter  den 
Fenstern  noch  ein  starkes  Gesimse,  welches  wiederum 
einen  Gang  bildet.  Man  sieht,  wie  sehr  man  lüer  darauf 
bedacht  gewesen  ist,  die  Mauer  zu  erleichtern  und  yiel- 
fadie  UmgSnge  in  derselben  zu  erhalten,  wie  wenig  man 
iber  eine  feste  Regel  dafür  besass.  Die  Verhältnisse  sind 
hier  minder  edel  als  in  der  Concha  von  Noyon  *}. 

Ehie  weitere  Entwickelung  des  Styls  finden  wir  in 
iwei  interessanten,  idcht  weit  von  einander  belegenen 
Bauten  der  Champagne,  in  der  Abteikirche  St.  Remy  zu 
Rheims  und  der  Stiftskirche  Notre  Dame  zu  Chalons 
an  der  Harne.  In  St  Remy  hatte  der  Architekt  die  Auf- 
gabe, die  filtere,  aus  dem  vorhergehenden  Jahrhundert 
ataomiende  Kirche ,  eines  der  grossesten  und  bedeutendsten 
Gebinde  jener  Zeit,  mit  neuer  Facade  und  neuem  Chore 
la  versehen;  diese  Arbeit  wurde  in  den  Jahren  1164 — 1168 
angefangen  und  war  um  1181  vollendet  **}.  In  ChAlons 
dagegen  gab  der  Einsturz  der  alten  Kirche  im  Jahre  1157 
Gelegenheit  zu  einem  völligen  Neubau,  welcher  im  Jahre 
1183  eine   Weihe   erhielt  ***).     Beide   Bauten  sind  daher 

*}  Eine  Ansicht  des  Chors  bd  Caumont  Ball.  mon.  XIII.  393. 
Andere  Abbildungen  in  dei  Voysge  dans  Tancienne  France,  Picardle, 
Lief.  47.  53.  54.  60.  63.  67.  69. 

*•)  Oall.  Christ.  Vol.  IX.  col.  23  und  236.  Zwar  scheint  die 
Gnhsehrifl  des  späteren,  im  Jahr  1198  verstorbenen  Abtes  diesen  als 
Eibaaer  zu  nennen :  £ r e  x  i t,  rexit,  dispersit,  respoit,  emit  £ c  e  1  es i  am, 
Bonachos,  danda,  cavenda,  Deum.  Allein  das  Wortspiel:  £rexit  und 
lextt  berechtigt  nicht  zu  einem  positiven  Schlüsse ;  der  Verfasser  konnte 
dabei  auch  an  blosse  Ausstattung  des  Gebäudes  denken.  Jedenfalls 
ist  die  Thitigkeit  dieses  Abtes  nicht  auf  Facade  und  Chor,  sondern 
vielleicht  nur  auf  die  Umgestaltung  des  älteren  Langhauses  zu  beziehen, 
velehe  allerdings  später  zu  sein  scheint,  als  diese  neuen  Theile. 

***)  Gall.  Christ.  IX.  col.  882.  Zufolge  der  Yoyage  dans  Tancienne 
France  p.  229  findet  sich  in  einem  alten  Manuscript  der  Abtei  St. 
Pierre  za  Cbälons  die  Notiz:  Anno  MGLXXXI.  Guido  episcopus  bene- 
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gleichzeitig^  sie  sind  aber  überdies  in  ihren  Details  so  fihn- 
lich^  dass  sie  wahrscheinlich  von  einem  und  demselben  Bau- 
meister herstammen.  In  St  Remy  *)  ist  der  grössere 
Theil  des  Langhauses  und  der  Kreuzschiflfe  mit  seinen 
ruiidbogigen  Arcadeu^  Gallerieöffhuiigen  und  Oberlichtem 
noch  aus  dem  Bau  des  elften  Jahrhunderts  erhalten^  die  jetzt 
bestehenden  schmalen  Gewölbe  scheinen  das  Werk  emer 
Aenderung  vom  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts;  dage- 
gen dürfte  die  Ueberarbeitung  der  unteren  Theile  zum  Be- 
hufe  der  Anlage  von  Gewölben  von  unserem  Heister 
gleich  nach  der  Vollendung  des  Chors  vorgenommen  sein. 
Es  ist  interessant^  sein  Verfaliren  zu  beobachten.  In  die 
Steinmasse  der  schweren  filteren^  auf  eine  Balkendecke  be- 
rechneten Pfeiler  hat  er  hineingemeisselt  und  sie  zu  einem 
ringsum  von  Halbsfiulen  begränzten  Bändelpfeiler  gestaltet, 
an  welchem  die  vordere  monolithe  Sfiule  auf  ihrem  Kapitfi 
die  Gewölbdienste  tragt;  über  den  Rundbögen  der  Gallerie 
ist  als  zweite  Archivolte  ein  Spitzbogen,  über  den  Ober- 
lichtem noch  ein  kreisförmiges  Fenster  angebracht.  Man 
sieht  überall  die  Absicht,  die  Mauern  zu  erleichtern,  zu 
schmücken,  zu  beleben.  Wichtiger  ist  der  Chor,  bei  dem  wir 
den  Meister,  unbeschrfiukt  durch  eine  ältere  Anlage,  in 
voller  erfinderischer  Thfitigkeit  sehen.  Es  ist  eine  Anlage 
mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  aber  in  neuer,  sehr  merk- 
würdiger Weise.  Die  innere  Rundung  ruht  auf  sechs 
starken  Rundsäulen,  mit  attischer  Basis  und  ausgebildetem 

dixit  ecclesiam  B.  Mariae  in  Tallibas.  Im  Jahre  1234  stürzte  ein  Theil 
der  Mauer  in  Folge  des  Frostes  ein  und  1322  wird  eine  nene  Weihe 
berichtet. 

•)  Verschiedene  Abbildungen  von  St.'  Remy  in  der  Voyage  dans 
Tancienne  France,  Champagne  (der  Grundriss  Lief.  1),  ein  Strebebogen 
und  eine  (restaurirte)  Ansicht  des  älteren  Baues  bei  YioIet-le-Dae 
a.  a.  0.  S.  62  und  S.  178.  Der  Grundriss  bei  Wiebeking,  Taf.  86, 
ist  in  sofern  fehlerhaft,  als  er  die  Durchgänge,  welche  die  Kapellen  des 
Chornmgangs  verbinden,  nicht  angiebt. 
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Edblilte,  mit  grossen  KapilileD,  deren  flaches  aber  reit^- 
jemeitta  Blattwerk  in  der  Auordnung  die  RemiDisGenz 
des  kofinlhischrai  Kapitlls  zeigt  lieber  den  Seitenschiffen 
li^  one  Osllerie,  die  höher  und  leichter  ist,  als  im  Lan^- 
hiDse,  darnber  ein  blindes  Triforinm,  endlich  das  Ober- 
Gdit,  das  b  jeder  Abtheilmig  aus  drei  verbundenen  lancet- 
ßflugen  Fenstern  besteht    Die  Anlage  des  Kapellenkranzes 


Jögtj  dass  der  Heister  bereits  die  Vorlheile  des  Strebe- 
BfBtems  sehr  genau  erkannte  und  zu  benutzen  verstand. 
Dm  sechs  Sfiiilen,  welche  den  inneren  Halbkreis  der  Chor- 
nndung  umschliessen,  entsprechen  nfimlich  jenseits  des 
önfacben,  herumlaurenden  Seitenschiffes  die  Spitzen  von 
dwn  80  vielen,  nach  aussen  keilförmig  zunehmendäi  Strebe- 
pfäloii,  zwischen  denen  dann  fünf  von  diesen  Strebe- 
pTdleni  begrfinzte,  und  am  Süsseren  Ende  derselben  halb- 
linüf&nnig  hervortretende   durchweg  gleiche  radiante  Ka- 
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pellen  angebracht  sind.  Der  Kapellenkranz  ist  mithin  völlig 
abgerundet  und  die  mächtigen  dadurch  gewonnenen  Strebe- 
pfeiler dienen  zur  völlig  ausreichenden  Stutze  för  die  Strebe* 
bögen^  welche  sich  zwar  noch  einfach^  aber  schAi  ganz  aus- 
gebildet an  die  obere^  ebenfalls  halbkreisförmige  Chorhaube 
anlegen^  und  neben  der  Mauer ^  mit  richtiger  Berechnung 
der  erforderlichen  Tragekraft,  von  einer  freistehenden  Säule 
getragen  werden.  Die  Anlage  entsprach  dem  Zwecke  so 
sehr^  dass  sie  bedeutend  später  dem  Architekten  der  Ka- 
thedrale von  Rheims  zum  Vorbilde  diente^  und  an  deu 
Kathedralen  von  Amieus,  Beauvais  und  Köln  nur  weiter 
ausgebildet  wurde.  Indessen  unterscheidet  sie  sich  von 
diesen  späteren  Bauten  in  mehrfacher  Weise.  Zunächst  da- 
durch, dass  der  Schluss  der  Kapellen  nicht  wie  dort 
polygon,  sondern  halbkreisförmig  ist,  dann  aber  besonders 
dadurch,  das  ilu*  Eingang  nicht  frei,  sondern  mit  zwei  selir 
schlanken,  freistehenden  Säuleu  besetzt  ist,  welche  den 
Eingangsbogen  tragen  und  mit  anderen  an  der  inneren 
Spitze  der  Strebepfeiler  angebrachten  Halbsäulen  eine  zweite 
Säulenstelluug  um  die  innere  des  Chorraumes,  und  da  die 
Strebepfeiler  vom  durchbrochen  sind,  gewissermaassen  einen 
zweiten  Umgang  bilden.  Man  bezweckte  hierdurch  die 
Ueberwölbung  der  Kapellen,  da  bei  ihrer  grösseren  Tiefe 
eine  Halbkuppel  nicht  ausreichte,  zu  sichern.  Diese  Anord- 
nung, welche  mit  der  des  Chors  von  St.  Denis  grosse 
Aehniichkeit  hat  und  sich  an  N.  D.  von  Chaions  in  genauer 
Wiederholung  und  in  der  Klosterkirche  zu  Vezelay,  an  dem 
Cliore  von  St.  Etienne  in  Caen,  an  der  Chorkapelle  der 
Kathedrale  von  Auxerre  so  wie  in  der  etwas  späteren  Kirche 
von  St.  Quentin  mit  einigen  Veränderungen  wiederfindet^ 
wurde  indessen,  wie  wir  sehen  werden,  sehr  bald  aufgege- 
ben, weil  sie  künstlichere  Wölbungsarten  nöthig  machte 
und  vermöge  der  vor  die  Oeffnung  der  Kapellen  gestellten 
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Slulen  den  Durchblick  hemmte^  was  besonders  bei  der 
mittleren^  vom  Langhause  aus  am  meisten  sichtbaren  Ka- 
peOe  störend  war. 

Der  Spitzbogen  ist  hier  schon  durchgängig  angewendet. 
Dagegen  sind  die  Details  noch  unverfindert  dem  älteren 
Style  entnommen^  die  Diagonalrippen  als  kräftige  Rund- 
stfibe^  die  Quergurten  als  breite^  von  kleineren  Rundsiäben 
eingefasste  Bänder  gebildet^  die  Kapitale  korinthisirend  und 
mit  wechselnder  Verzierung^  die  Gresimse  auf  Kragsteinen 
ruhend.  Auffallend  ist  die  häufige  Anwendung  kannellirter 
Siulenstamme;  sie  kommen  am  Aeusseren  des  Chors  als 
Stützen  der  Strebebögen^  an  der  Fa^ade  sogar^  im  grosse- 
sten Maassstabe  und  eben  nicht  mit  glücklicher  Wirkung, 
ik  Strebepfeiler  vor.  Diese  Vorliebe  gründete  sich  offenbar 
auf  die  Anschauung  eines  antiken  Thors  in  Rheims^  dem 
der  Heister  so  genau  folgte,  dass  er  bei  den  Strebepfeilern 
der  Fa^ade  die  Kapitale,  welche  an  den  Haibsäulen  jenes 
Thors  zerstört  sind,  ebenfalls  fortlassen  zu  können  glaubte. 

Bei  N.  D.  von  Chftlons  konnte  der  Meister  freier  ver- 
fahren und  war  namentlich  an  den  Theileu,  die  in  St.  Remy 
aus  dem  alten  Bau  übernommen  wurden,  ungehuidert.  Es 
ist  ein  Kreuzbau  von  ziemlich  grossartiger  und  überein- 
stimmender Anlage,  im  Langhause  mit  einer  Gallerie,  im 
Kreuzschiffe  ohne  solche  und  olme  Seitenschiffe;  vier  Thürme, 
zwei  an  der  Fa^ade,  zwei  auf  der  Ostseite  des  Kreuz- 
schiffes würden,  wenn  sie  vollendet  wären,  dem  Ganzen 
dn  höchst  imposantes  Ansehen  gegeben  haben.  Die  öst- 
lichen Thürme  ruhen  auf  älteren  Grundmauern,  deren  dem 
Meister  gebotene  Beibehaltung  ihn  bei  der  Anlage  des 
Chors  beschränkte  und  ihm  nur  die  Anlage  der  drei  mitt- 
leren von  den  fünf  den  ganzen  Halbkreis  umschliessenden 
Kapellen  gestattete,  die  er  dann  aber  ganz  nach  dem  Vor- 
bOde  von  St.  Remy  einrichtete.     Das   Aeussere  zeigt  ein 
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Tol&g  durchgeführtes  Strebe^stem;  zwei  Reihen  von 
Strebebögen  stützen  die  Gallerie  und  das  Oberschiff,  und 
in  den  Winkeki  des  Kreuzschiffes  findet  sich  schon  die 
krrazfönnige  Anlage  der  Strebepfeiler,  welche  die  Ent- 
sendung von  Strebebögen  nach  beiden  Seiten  möglich 
mtdite.  Bei  der  Hinrichtung  des  Inneren  sehen  wir  den 
Meister  bemüht^  eine  organische  Verbindung  der  Pfeiler 
mit  dem  Gewölbe  und  eine  bessere  verticale  Gliederung  zu 
cilingen.  Er  hat  zwar  auch  hier,  wie  in  Si  Remy,  ein 
Triforium  zwischen  der  Gallerie  und  dem  Oberschiffe  an- 
gdiracht,  dasselbe  jedoch  nicht  als  eine  fortlaufende  Bogen- 
rdhe  gebildet,  sondern  nur  durch  vereinzelte,  je  aus  zwei 
Bogen  bestehende  Oeffiiungen  unter  den  Fenstern  angedeutet 
Die  Pfeiler  sind  eckigen  Kerns  und  mit  acht  Halbsäulen 
besetEt,  Ton  denen  vier  den  Transversalgurten  der  Gewölbe 
und  den  Untergurten  der  Scheidbögen,  vier  andere  den 
ArduTolten  derselben  entsprechen.  Sieben  dieser  Halb- 
siolen  haben  ihre  Kapitale  in  gleicher  Höhe  unter  den 
Scfaeidbögeff,  nur  die  mittlere  der  Frontseite  steigt  höher 
Imauf,  aber  auch  nicht  bis  zum  Gewölbe,  sondern  nur  bis 
ober  das  Gesimse  der  unteren  Arcaden,  mit  welchem  der 
Astragalos  ihres  Kapitals  eine  Linie  bildet.  Auf  diesem 
Kqiitile  beginnen  dann  die  eigentlichen  Gewölbdienste  ohne 
Biaia.  Man  sieht,  es  ist  ein  neuer  Versuch;  der  Meister 
bit  noch  keine  passende  Form  gefunden,  um  die  drei 
Dienste,  deren  er  für  Quer-  und  Diagonalrippen  bedurfte, 
sdion  in  die  Pfeilerbildung  aufzunehmen,  er  erreicht  aber 
dodi  den  Vortheil,  dass  die  Pfeiler  die  Wand  den  Gewölb- 
fddern  gemiss  vertical  theilen,  und  dass  naturgemKss 
Klemeres  und  Leichteres  auf  Schwererem  und  Grösserem 
nihet.  Zwischen  diesen  Pfeilern  ist  dann  die  Wand  durch 
xwei  kriftige  (Sesimse  m  drei  Stockwerke  getheilt^  das  der 
unteren  Arcaden,  das  bedeutend  niedrigere  der  Gallerie  mit 
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DoppelöfTiiungeii   unter   einem   blinden   Bo^en^  endlich   dos 
der  Oberlichter,  welche  paarweise  unter  jedem  Schildl>0|^ 
gnipptrt   je    zwei    Triforieiibög;en    in   eckiger  Eiarahmung 
unter   sich   haben.     Die   Wand   ist   daher  sehr  vollstSndig 
belebt,  und  die  Einheit  jedes  Wandfeldes  durch  das  rhyth- 
mische  VerhUtiiiss   der  Stockwerke,   durch  die  Termittelst 
der    Pfeiler    und   Schildbögen  bewirkte  Einrahmung,    und 
durch   die   Stellung   der  Fenster  in  der  Spitze  des  Bogens 
sehr  genügend  und  mit  verlicaler  Bedeutung  ausgesprochen. 
IMe  beibehaltenen  Horizontallinien  tragen  nur  dazu  bei,  die 
Gliederung  reicher  und  kräftiger  zu  machen.    Auch  in  den 
Details  ist  das  Streben  nach  krfiftigen  und  reichen  Formen 
überall   consequent  durchgeführt.     Die   Basis   hat   krSftige 
attische  Form  mit  derben  Eckblättem,  die  Archirolten  und 
Gewölbrippen    sind   in    Rundstfiben   protilirt,    die  Kapitfile 
endlich   zwar  alle  in   korinthischer   Kelchform   und  in   dn* 
Anordnung    gleich,    aber    iu    ihren    Verzierungen    höchst 
mannigfaltig,  indem  sie  das 
Thema  der  sich  verschlin- 
genden, zu  einem  Hittel- 
punkte vereinigenden,  auf- 
wjirts  strebenden  und  ab- 
wärts   fallenden     BSnder, 
Rankengewinde  und  Blfit- 
ter,     den    Waldgedanken 
durchblickender    Thierge- 
stalten  stets  Tcründerl  und 
mit  lebendigster  Phantasie 
und    gewandtem    Massel 
ausgeführt    zeigen.     Von 
Haasswerk  ist  noch  köne 
Spur.     Am   Chore  haben 
die  drei   in  jeder  Abthri- 
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hmg  jeden  Stockwerks  an  einander  gereihelen  Lancetfenster 
ktine  gemeinsame  Einschliessiuig,  am  Oberschilfe  des  Laug- 
hiuses  sind  die  Feiisterpaare  im  Aeusseren  und  an  der 
Gallene  die  Doppelöflriungen  gegen  das  Mittelschiff  von 
einem  Spitzbogen  umschlossen,  aber  das  etwas  schwere 
BogetiTeld  ist  in  keiner  Weise  durchbrochen  oder  verziert. 
Ebenso  ist  noch  kein  AnFang  zur  Fialenbildung  gemacht; 
die  Absitze  der  Strebepfeiler  schliessen  mit  einem  einfachen 
Wisserschlage,  die  Spitzen  mit  einem  kleinen  Dache.  Die 
tuuutellirte  Saale  ist  auch  hier  mit  Vorliebe  angewendet, 
iD  den  Chorkapellen  als  Süssere  Wandverstürfcung,  an  den 
Strebepfeilern  der  Kreuzfa^ade,  als  Verzierung  der  oberen 
Absitze,  sogar  an  minder  zugSnglichen  Stellen,  namentlich 
u  den  Treppen  der  Thürme,  nicht  aber  im  Inneren  der 
Kirche.  Die  Gesimse  ruhen  durchweg  auf  Kragsteinen, 
wekhe  zum  Theil  die  Gestalt  von  Köpfen  tiaben.  Der 
S^tzbogen  ist  vorherrschend,  doch  kommen  an  den  Thür- 

_        ^ men  und  an  der  Krenz- 

fa^de  noch  rundbo^^ge 
Fenster  vor,  in  beiden 
Fällen  augenscheinlich  nur 
deshalb,  weil  man  die 
GoncentriBche  kräftig  ver- 
tiefte Gliederung  des 
Rundbogens  für  reicher 
imd  deshalb  an  diesen 
Stelleu  passender  hielt ; 
an  den  Kreuzfa^aden  auch 
noch  aus  dem  Grunde, 
weil  man,  um  die  Fenster 
mit  denen  des  Langhauses 
auszugleichen,  an  Stelle 
der  hier  fehlenden  Gsllerie 
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reich  verzierte  Rosetten  aubrachte,  welche  nicht  füglich  über 
der  scharfen  Spitze  eines  Laucetbogens  stehen  konnten.  Die 
Anordnung  der  Fa^ade  gleicht  der  des  Doms  zu  Chartres, 
sogar  darin  ^  dass  sie  über  dem  Mittelportale  (dessen  Aus- 
führung einer  späteren  Zeit  angehört)  drei  Lanoetfenster 
und  darüber  euie  Rosette  hat.  Das  Ganze  des  Gebfiudes 
ist  sehr  eigenthümlich^  es  hat  fast  ebensoviel  mit  dem 
romanischen  Style  als  mit  dem  gothischen  gemein^  es  ver- 
bindet das  Volle ^  Kräftige^  Reiche  des  ersten^  mit  dem 
Aufstrebenden  des  Gothischen.  Es  giebt  aber  auch  nicht 
die  unbehaglichen,  unharmonischen  und  gespreizten  Formen^ 
welche  dieser  Uebergang  hfiufig  hervorbringt^  sondern  ge- 
währt den  Eindruck  eines  zwar  gesetzten  und  massigst, 
aber  rüstigen^  thatkräfligen  und  angeregten  Wesens. 

Neben  diesen  beiden  Bauten  ist  auch  die  Klosterkirche 
zu  Orbais  in  der  Champagne  (1197  — 1201)  zu  erwähnen^ 
deren  halbkreisförmiger  Chor^  von  starken  Rundsäulen  mit 
darauf  stehenden  Gewölbträgeru  umstellt  und  von  fünf 
radianten  Kapellen  umschlossen^  in  seinen  Details  sehr  an 
St  Remy  von  Rheims  erinnern  soll  *). 

Dass  diese  Neuerungen  nicht  auf  die  Picardie  und 
Champague  beschränkt  waren  ^  ergiebt  zunächst  der  Chor 
von  St.  Germain  des  Pres  in  Paris^  welcher  dem 
älteren  Schiffe  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
hinzugefügt  und  im  Jahre  1163^  also  etwa  gleichzeitig  mit 
dem  Beginne  der  Arbeiten  an  St.  Remy  in  Rheims^  bereits 
beendet  war  und  geweiht  wurde  **).    Auch  hier  die  An- 

*)    Balletln  monumental  XYI.  p.  123. 

•*)  Die  bei  F^ibien ,  Eist,  de  U  ville  de  Paris,  Pikees  jusÜficA- 
Üvw  pag.  64  abgedrückte  Urkunde  y.  J.  1167,  in  welcher  der  Abt 
Hago  den  Hergang  der  durch  den  Papst  Alexander  III.  aasgeführten 
Weihe  beschreibt,  nennt  die  Kirche  „novo  schemate  reparata,  necdum 
consecrata^,  was  beilanfig  gesagt,  auch  darauf  hindeutet,  dasa  das  Lang- 
haus, welches  der  Abt  Morard   1014  gebaut  hatte,  nicht  unverindert 
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kge  mit  einfachenn  Umgaiige  und  fünf  radianten  Kapellen, 
Strebepfeilern  und  Strebebögen,  steilen  Scheidbögen  und 
kncetformigen  Fenstern.  Die  Kapellen  sind  noch,  wie  in 
St  Denis  halbkreisförmig  geschlossen  und  durch  einen 
SirebepTeOer  auf  dem  Scheitel  der  Peripherie  gestützt,  aber 
ihre  Seitenwinde  bilden  eine  undurchbrochene  Masse,  so 
dass  der  zweite  Umgang,  der  in  St  Denis  und  St.  Remy 
bestand,  fortfallt.  Der  ganze  innere  Raum  ist  Ton  zehn 
freistehenden  Ruudsäuleu  begrfinzt,  deren  krüftige  attische 
Basen  starke  Eckblätter  in  verschiedenen  Formen  haben, 
mid  Ton  deren  Kapitalen  drei  Gewölbdienste  aufisteigen. 
Diese  Kapitale  sind  nicht  minder  reich  und  phantastisch 
TNziert  wie  in  N.  D.  von  Chalons,  meistens  mit  symme- 
tiifidien  Gruppen  Ton  Thieren,  Vögeln,  die  man  bald  für 
Tauben  bald  für  Schwäne  halten  köimte,  Löwen,  Greifen 
ood  anderem;  sie  schliessen  sich  aber  noch  näher  an  korin- 
thische Form  an,  indem  sie  Eckvoluten  und  sogar  zum  Theil 
dem  Akanthus  nachgebildete  Blätter  haben.  Noch  deut- 
lidier  als  dort  sieht  man  hier,  dass  die  sehr  geschickten 
BiUhaner  eine  bewusste  Freude  an  der  Variation  desselben 
Grandthemas  gehabt  und  nach  sinnreichen  und  anregenden 
Gegensätzen  und  Verbindungen  gestrebt  haben.  Neben  den 
Reminiscenzen  des  kormthischen  Kapitals  finden  wir  ein 
anderes  Zeichen  der  Rücksichtnahme  auf  antike  oder  süd- 
Gdie  Vorbilder  darin,  dass  hier  am  Triforium,  wie  in  Si 
Hartin-des-champs  an  der  Aussenseite,  die  Säulen  ohne  Ver- 
mitielung  yon  Bögm  ein  grades  Gesims  tragen.  Die  lancet« 
fSrmigen  Fenster  sind  im  Aeusseren  mit  Säulchen  und 
Rundstäben  verziert,  an  den  graden  Wänden  des  Chors, 
wie  in  Chalons,   paarweise  zusammengestellt,  und  durch 

CebUe1»en  war.  Dom  Boaülart,  Hiatoire  de  Tabbaye  royale  de  St.  Gei- 
Bttin  des  Prez,  Parle  1724,  giebt  einen  GmndrUs  der  Kirche  und  aller^ 
^gB  Uhr  nnbefriedigende  Ansichten. 

6* 
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eine  diamautirte  ArchiTolte^  welche  zwischen  beiden  Fen- 
steni  einen  Zwickel  bildet^  zu  einer  Gruppe  verbunden. 
Auch  die  Bögen  des  Inneren  sind  alle  von  Rundstfib^i  ein- 
gefasst^  und  die  Diagonalrippen  des  Gewölbes  bestehen 
schon  aus  zwei  Rundstäben  ^  zwischen  denen  eine  Ecke 
vortritt.  Wir  finden  daher  hier  viele  Motive^  welche  denen 
des  Heisters  von  St.  Remy  und  der  Stiftskirche  von  Chalons 
entsprechen^  zugleich  aber  doch  manches  Abweichende  und 
namentlich  eine  grössere  Aneignung  antiker  Details. 

Um  diese  Zeit^  bald  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts^ entstand  in  dieser  Gegend  eine  wetteifernde  Er- 
neuerung der  Kathedralkirchen^  welche  wesentlich  zur  Förde- 
rung des  neuen  Styles  beitrug.  In  erster  Reihe  sind  hio* 
die  Kathedralen  von  Paris^  Laon^  Sens  und  Senlis  zu 
nennen^  welche^  ungefiLhr  gleichzeitig  begonnen^  so  viele  ver- 
wandte Zöge  zeigen,  dass  wir  ungeachtet  der  nicht  unbe- 
deutenden Entfernung  ihrer  Lage  schon  gegenseitige  Mit- 
iheilungen  annehmen  müssen.  Sie  haben  alle  quadrate^ 
sechstheilige  Kreuzgewölbe  *^j  dessen  ungeachtet  aber 
meistens  nicht  wechselnde  Pfeiler  und  Sfiulen,  sondern 
durchgehend  gleiche  starke  freistehende  Rundsfiulen  mit 
hohen,  nicht  mehr  verschieden  verzierten,  sondern  gleich- 
massig  mit  knospenförmigem  Blattwerk  ausgestatteten  Ka— 
pitälen,  endlich  die  attische,  durch  das  Eckblatt  verzierte  Basis» 
Die  Gallerie  über  den  Seitenschiffen  fehlt  nur  in  Sens.  Bri 
einer  grossen  Strenge  und  zum  Theil  selbst  SchwerfSllig- 
keit  der  Details  zeigen  sie  sehr  deutlich  das  Bemiihen  nach 
organischer    Durchfiihrung    des   Strebesystems   und   nach 

*)  Die  Tier  genannten  Kirchen  der  Picardie  (Noyon  and  St  Ger- 
mer) und  der  Champagne  (St.  Remy  nnd  N.  D.  Ton  Gh&lons)  haben 
zwar  Jetzt  sämmtlich  schmale  Gewölbe,  die  indessen  wahrscheinlich 
alle  (wie  es  in  Noyon  and  St.  Remy  nnverkennbar  ist)  jünger  sind  als 
der  sonstige  Baa.  Es  ist  anzanehmen,  dass  man  bis  Jetzt  nar  qaadrate 
Gewölbe  kannte. 
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grosserer  Regelmassigkeit  und  Uebereinstimmung  des  Or- 
ntmoits  mit  den  eonstructiTeu  Theilen. 

Sehr  nahe  verwandt  sind  besonders  die  Kathedralen 
TOD  Paris  und  Laon^  jene  in  ihren  Dimensionen  und  ihrem 
Einflösse  die  bedeutendere,  diese  wahrscheinlich,  wenn  auch 
mir  um  wenige  Jahre,  die  filtere.  Die  Geschichte  von 
N.  D.  von  Paris  ist  ziemlich  genau  bekannt.  Im  Jahre 
1163,  in  demselben  Jahre  wo  der  oben  erwfthnte  Chor 
Too  St.  Germain  des  Pres  geweiht  wurde,  legte  der  Erz- 
bischof Moritz  von  Sully  den  Grundstein,  1177  war  der 
Chor  bis  auf  die  Wölbung  ausgeführt,  1188  wurde  der 
Hochaltar  geweihet,  bei  dem  Tode  des  Erzbischofs  Odo 
TOD  Sully  im  Jahr  1808  scheint  das  Langhaus  schon  in 
seinen  wesentlichen  Theilen  vollendet  gewesen  zu  sein,  so 
dass  man  zum  Bau  der  Fa^ade  mid  der  Thürme  überging, 
der  nun  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
ziemlich  rasch  zu  Stande  kam.  Die  Kreuzschiffe  nahm 
man,  wie  wir  es  an  fast  allen  französischen  Bauten  dieser 
Zeit  finden,  zuletzt  in  Angriff;  1857  wurde  die  Fa^ade 
des  sudlichen  Kreuzes  durch  den  Baumeister  Johann  von 
Ghelles  angefangen,  die  Kapellen  am  Chor  wurden  erst 
srit  1860,  die  an  der  Rundung  des  Chors  sogar  erst  seit 
1896  im  Laufe  des  vierzehnten  Jahrhunderts  errichtet  *). 
Viel  unbestimmter  sind  unsere  Nachrichten  über  die  Kathe- 
drale von  Laon.  Eine  Weihe  vom  Jahre  1114  nach  einem 
Reparaturbau,  der  nur  zwei  Jahre  gedauert  hatte,  können 
wir  nicht  auf  den  gegenwartigen  Bau  beziehen,  und  nur 
die  vereinzelte  Nachricht,  dass  der  Bischof  Walther  im 
Jahre  1173  zwei  Kapellen  gründete,  deutet  auf  einen  da- 

*)  Die  Oesehicbte  dieser  Kathedrale  Ist  vielfach  bearbeitet ,  anter 
Anderen  von  Gilbert ,  Description  historiqne  de  Tegl.  metrop.  de  Paris 
1821.  Belegstellen  bei  Inkeraley  a.  a.  O.  AusfQhrliche  architektonische 
Zeieknnngen  in  dem  bis  jetzt  noch  unvollendeten  Werke:  N.  D.  de  Paris 
par  Emil  Lecomte. 
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mate  und  mithin  vor  der  Vollendung  des  Pariser  Chores 
im  Jahre  1177  schon  weiter  vorgerückten  Bau  *}.  Zwar 
erscheint  N.  D.  von  Paris  vermöge  der  nicht  ganz  glüdk* 
lieh  gewählten^  schwerAlligen  Verhfiltnisse  auf  den  ersten 
Blick  alterthümlicher^  aber  dennoch  lassen  die  Details  kei« 
nen  Zweifel^  dass  die  Kirdie  von  Laon  früher  entstanden 
ist.  In  dieser  finden  sich  noch  Rundbögen  eingemischt^ 
wShreud  dort  der  Spitzbogen  ausschliesslich  und  consequent 
angewendet  ist;  hier  ist^  wie  in  den  ebenerwähnten  filteren 
Bauten  der  Picardie  und  Champagne^  über  der  Gallerie  ein 
Triforium  angebracht,  dort  dieser  Pleonasmus  vermieden^ 
freilich  noch  ohne  die  dadurch  entstehende  Leere  auszu- 
füllen; hier  fehlt  jede  Spur  des  Maasswerks,  dort  findet 
es  sich  schon,  wenn  auch  in  sehr  primitiver  Weise;  hier 
besteht  die  Oallerieöffnung  nur  aus  einem  Doppelbogen^, 
dort  ist  sie  schon  dreifach,  durch  zwei  sehr  schlanke  Säulen 
getheilt,  das  Bogenfeld  durch  einen  Kreis  gebrochen.  Auch 
sind  die  Gewölbstützen,  welche  in  beiden  von  den  mficb- 
tigen  Säulenkapitfilen  mit  besonderer  Basis  aufsteigen,  in 
Laon  zugleich  alterthümlicher  und  kühner;  sie  sind  namlidh 
unter  den  Quergurten  fünffach,  also  dem  Quergurt  selbs^ 
den  Diagonalrippen  und  den  Schildbögen  entsprechend,  unt^ 
den  Zwischeugurten  dreifach,  und  bestehen  aus  einzelnäi 
monolithen  cylindrischen  Stämmen,  welche  frei  auf  einander 
gestellt  und  nur  auf  fünf  Punkten  durch  Steinringe  mit 
der  Mauer  verbunden,  während  sie  in  Paris  durchweg  nur 
dreifach  und  ganz  mit  der  Mauer  zusammenhängend  sind. 
Bei  beiden  Kirchen  war  es  auf  grosse  Dimensionen,  beson- 

*)  Oallia  chrUtiana  Vol.  IX.  eol.  530.  Aach  heisst  es  in  der 
Qrabschrift  dieses  Bischofs:  Rexit,  correxit,  erexit  oves  et  ovile,  was 
wiederum  auf  einen  durch  ihn  vorgenommenen  Bau  der  Kirche  sehlies* 
sen  lässt.  Die  Notice  historique  et  archtfologique  sur  les  ^glises  de 
Laon  par  M.  MelleTÜle  mit  13  Holzschnitten  ist  mix  nicht  zug&n^ch 
geworden. 
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ders  auf  eine  grössere  Ausdehnung  des  Chores  abgesehen, 
in  Paris  hatte  der  Heister  überdies  die  schwierige  und 
Töilig  neue  Aufgabe,  eine  fünfschifBge  Anlage  mit  dem 
Strebesysteme  zu  verbuiden.  Er  beschloss  sie  in  der  Art 
zu  lösen,  dass  er  die  Süsseren  Seitenschiffe  mögliehst 
schmal  machte,  aber  sie  fort  doppelte  Strebebögen  naeh 
der  Gallerie  der  inneren  Seitenschiffe  aufführte,  auf  den  die 
beiden  Seitenschiffe  trennenden  Säulen  Strebepfeiler  über 
die  Gallerie  hinaus  aufsteigen  liess,  und  von  diesen  einen 
steilen  Strebebogen  nach  der  Wand  des  Oberschiffes  führte^ 
der  wiederum  durch  einen  von  den  gewaltigen  Susseren 
Strebepfeilern  ausgehenden  Bogen  gestützt  wurde.  Unge- 
achtet dieser  Vorsichtsmaassregeln  fürchtete  der  Meister 
dennoch  die  zu  grosse  Höhe,  er  beschränkte  daher  die 
verschiedenen  Theile,  welche  er  zu  berücksichtigen  hatte, 
die  Seitenschiffe,  die  Gallerie,  auf  das  geringste  Höheu- 
maass,  machte  sogar  die  Dächer  der  Seitenschi^e  möglichst 
flach,  konnte  es  aber  doch  nicht  yerhindeni,  dass  die  Höhe 
seiner  Gewölbe  (106')  fast  das  dreifache  der  höchst  be- 
deutenden Mittelschiffbreite  (36')  erreichte.  Bei  der  Höhen- 
bestimmung  hatte  er  freilich  auch  auf  die  Beleuchtung  zu 
rücksichtigen.  Da  er  die  Säulen  wegen  der  grossen  auf 
ihnen  ruhenden  Last  sehr  stark  bildete,  so  konnte  durch 
ihre  Doppelreihen  aus  den  ohnehin  entfernten  Fenstern  des 
äusseren  Seitenschiffs  nicht  viel  Licht  in  das  MittelschiflT 
dringen;  um  so  mehr  musste  er  auf  das  von  oben  ein- 
fallende und  nähere  Licht  der  Gallerie  rechnen.  Er  gab 
ihr  daher  dieselbe  Höhe  wie  den  Seitenschiffen,  und  liess 
überdies  ihre  Gewölbe  von  innen  nach  aussen  zu  aufstri- 
gen,  um  möglichst  grosse  und  hochgelegene  Fenster  zu 
erhalten,  durch  welche  das  Licht  von  oben  auf  die  Mitte 
des  Mittelschiffes  fiel.  Ungeachtet  dieser  zum  Theil  sinn- 
reichen Einrichtungen  ist  es  dem  Meister  nicht  geglückt^ 
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die  Schwierigkeiten  seiner  Aufgabe  in  befriedigender  Weise 
ZD  beseitigen.  Die  dichtgestellten  Sfiulen^  deren  geringe 
Hohe  durch  das  Missverhfiltniss  der  darauf  ruhenden  Ge- 
wölbdienste noch  auffallender  wird^  das  gedrückte  Verhält- 
mss  der  Seitenschiffe^  die  Gleichheit  der  beiden  ersten 
Stodcwerke^  die  leere  Wand  über  der  Gallerie  und  endlich 
die  trotz  aDer  Vorkehrungen  nicht  yöUig  überwältigte  Dunkel- 
heit geben  dem  Innern  den  Charakter  des  Finstem  und 
Schwerßlligen.  Bei  weitem  leichter  ersdieint  es  in  der 
Kathedrale  von  Laon^  obgleich  die  ebenfaUs  schweren  Säulen 
nidit  minder  dicht  gestellt,  die  Gewölbstützen  noch  kräfti- 
ger smd,  das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite  des  Mittel- 
sdiiffes  sogar  viel  geringer  ist  Allein  die  Gallerie  ist 
niedriger^  der  Raum  zwischen  ihr  und  den  Fenstern  durch 
ein  kleines  Triforium  belebt,  die  Stockwerke  erheben  sich 
daher  in  abnehmendem  Verhältnisse  übereinander,  und  end- 
lich erscheinen  die  freistehenden  Gewölbstützen,  weQ  sie 
dnreh  fünf  Ringe  geiheilt  und  mit  den  Säulen  der  Gallerie 
ia  Uebereinstimmung  gebracht  sind,  leichter  und  weniger 
gegen  die  Säulenstämme  contrastirend.  Es  ist  gewisser- 
naassen  eine  Verschmelzung  der  Gedanken,  welche  in  Paris^ 
nut  denen,  welche  in  der  hier  benachbarten  Kathedrale  von 
Noyon  angewendet  waren.  Statt  der  wechselnden  Pfeiler 
und  Säulen  von  Noyon  ist  hier  wie  in  Paris  die  regel- 
nfeige Folge  gleicher,  kräftiger  Säulenstämme  gewählt, 
die  constnictiTe  Strenge  also  ebenso  betont,  zugleich  aber 
fae  Strenge  durch  dieselben  Mittel  der  Belebung  und  der 
Brediuug  der  Massen  gemildert,  welche  schon  in  Noyon 
nit  günstigem  Erfolge  angewendet  waren.  Sehr  viel  gün- 
stiger erscheint  an  der  Kathedrale  von  Paris  das  Aeussere; 
die  ernsten  und  unverzierten  aber  mächtigen  Strebepfeiler 
nnd  Bögen,  die  flach  gedeckten,  über  einander  aufsteigen- 
den Stockwerke  der  Seitenschiffe  und  Gallerien,  die  durch- 
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geRihrte  strenge  Regelmlsfiigkeit,  die  einfachen  und  übo- 
sichtlichen  Eintheiluugen  machen,  auch  noch  abgesehen  von 
den  bedeutenden  Linien  der  Fa^ade,  von  der  ich  wäter 
unten  i^rechen  werde,  einen  der  Würde  einer  chrisUichcD 
Kathedrale  sehr  wohl  entsprecheodeu  Eindruck.  Auch  der 
Chor  ist  höctist  re- 
gelmSssig  und  ein- 
fach gehalten,  indem 
er  nach  der  ursprüng- 
lichen Anlage  (wie  euch 
jetzt  bei  der  divcbgfin- 
gigen  Hiuzolugung  von 
Kapellen)  nur  den  halb- 
kreisfämigen  Schluas 
des  GebSudes,  ohne 
Torlreteuden  Kapellen- 
kranz, aber,  da  au^ 
das  fjngliiiinB  fünf- 
schiCGg  war,  mit  «top- 
peltem  Umgänge  und 
dreifach  über  einander 
aufsleigenden,  treppen- 
fbrmig  zurückweicheit- 
den  Massen  bildete. 

Der  Bau  der  Kathe- 
drale TOD  Sens  war 
nach  einem  Brande  vom 
Jahre  1159  begonnen 
und  im  Jahre  1161 
schon  80  weit  gefor- 
dert, dass  der  xufSlIig 
'■  °'  ™  '^'  anweseude  Papst  Alu- 

ander  m.    einen    Altar 
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wdhcn  konole  *).  Im  J«bre  1184  wurde  der  Tbonu- 
Iw  begeimeii  **),  uiid  dass  in  der  Zwücheuxeit  Aer 
9m  wäia  vorgesdirittea  und  berühmt  gewordeu  war, 
ergiebt  sidi  daraus, 
dass  im  Jahre  1175 
der  Meister  Wilhelm 
von  hier  nach  Cao- 
terbuiy    zur   Herstd- 

luug  des  dortigen 
Domes  berufen  wur- 
de, uud  dass  dies 
sein  englisches  Werk 
unverkennbare  Remi- 
nisceuzen  der  KirdM 
zu  Sens  enthilt,  wel- 
che also  damals  im 
Wesentlichen  bestehen 
musste.  Einige  Theile 
des  Chonungangs  und 
die,  in  jenen  anderen 
Kirchen  schon  ver- 
schwundenen Kapelleo 
des  Kreuzschiffes  ge- 
hören augeuscbeinhdi 
einem  fitteren  Bau,  ^ 
Kreuzschiffe  erst  dem 
■^  iunfzehnleD   Jahrbuu- 

""^"^  ""  *""  dert,  Schiff  und  Chor 

*)  (Ulf>  ehrUt.  Toi.  XU,  «oL  48,  40.  1164  —  Alexuidw  m. 
■^  rncK  HngoiiU  (cpiaeopi)  coDiecniit  —  tltue  in  eccIuU  movt. 
Diiu  iudiCcke  dcnUn  dinttf  bin,  dus  der  Bin  noch  nicht  sahr  walt 
*<»!a«kTittcn  war  nnd  wihnchelDlIch  noch  ein  Reit  det  dt»n  Kirch«, 
f"  na  OoUMdlnwt«  g«brneht  wnid«,  besund. 

*■)    JidiiaoDt  in  Chipny's  Ckthsdi.  fruic.  Toi.  U,  ptg.  ö. 
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dagegen  der  erwShnten  Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  an. 
Sie  haben ^  wie  jene  beiden  anderen  Bauten^  sechstheilige 
Gewölbe ;  weichen  aber  sonst  wesentlich  von  ihnen  ab. 
Namentlich  ist  hier  nicht  eine  fortlaufende  Reihe  gleiche 
Säulen^  sondern  es  wechseln  nach  dem  Vorbilde  der  filteren 
Kirchen  Pfeiler  von  rechteckigem  Kern  mit  Säulen^  die  aber 
hier  nicht  einfach^  sondern  gekuppelt  sind^  eine  Neuerung^ 
welche  dem  Meister  das  Mittel  verschaffie^  bei  schlankerer 
Bildung  der  Stämme  eine  ausreichende  Tragkraft  zu  erlan- 
gen. Das  Vertrauen  auf  die  Wirksamkeit  des  Strebe» 
Systems  scheint  hier  schon  gewachsen;  zum  Erstenmale  ist 
die  Gallerie  fortgelassen  und  durch  ein  Triforium  ersetz!^ 
das  zwar  immer  noch  einfach  ist^  aber  doch  nicht  mehr 
wie  bisher  aus  einer  Bogenreihe^  sondern  aus  spitzen  Dop* 
pelbögen  mit  undurchbrochenem  Bogenfelde  besteht;  die 
Fenster  endlich  geben  eines  der  frühesten  Beispiele  einJa— 
chen  Maasswerks.  Die  Profilirung  der  Bögen^  die  Aus- 
stattung der  Kapitale  mit  knospenförmigem  Blattwerk^  das 
Eckblatt  der  Basis  ist  ganz  wie  in  Paris  und  Laon  behan- 
delt Die  Stützen  des  Mittelgurtes  der  Gewölbe^  die  auch 
hier  auf  dem  Kapital  der  Zwischensfiule  stehen,  haben 
Ringe ^  die  Vorlage  der  Pfeiler^  aus  drei  kräftigen  Halb— 
sfiulen  gebildet^  steigt  dagegen  ununterbrochen  bis  zum 
Gewölbe  auf.  Die  schlankeren  Sfiulen  und  die  leichtere 
BQdung  des  Triforioms  geben  dem  Inneren  einen  feineren^ 
minder  schwerflUligen  Ausdruck ;  aber  die  Lfinge  und  beson- 
ders die  Höhe  ist  der  bedeutenden  Breite  des  Mittelschiffes 
nicht  entsprechend.  Der  Chorschluss  ist  hier  durch  drei  sehr 
grosse^  mit  Kuppelwölbungen  gedeckte  Kapellen  bewirkt. 

Die  Geschichte  der  Kathedrale  von  Senlis  ist  uogIi 
weniger  bekannt  In  den  Jahren  1151  bis  1155  wurde 
die  alte  bauflUlige  Kirche  Ton  Grund  aus  erneuert;  ein 
Rundschreiben  König  Ludwig's  VII.  fordert  zur  Mildthl-« 
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tigkeit  for  die  sehr  miitdlose  Kirchenfabrik  auf^};  aus 
teer  Bauzeit  dürfte  der  halbkreisförmige  Chorumgaog  mit 
Jen  nmdbogigeii  Kapellen  herstammen.  Das  Schiff  mit 
fiadriteii  Grewölben^  Gallerien  über  den  Seitenschiffen^  ab- 
wcdiselnden  Pfeilern  und  einfachen^  ziemlich  schlanken 
Siulen^  wird  seiner  Anlage  nach  gegen  das  Ende  des 
JihrtiaDderts  entstanden  sein^  auch  die  Fa^ade  deutet  auf 
Ase  Zeit  hin.  Bedeutende  Beschädigungen^  welche  die 
Kiicfae  im  Jahre  1304  diut;h  einen  Blitz  erlitt^  erklären  die 
«Bgenseheinliehen  Veränderungen  der  Obertheile  des  Schiffes. 
Btt  aUen  Verschiedenheiten  dieser  Gebäude  stehen  sie 
Ml  auf  ungeßhr  gleicher  Stufe  des  Styles.  Der  Spitz- 
WgcD^  die  Rippeuwölbung^  das  Strebesystem  sind  conse- 
qocDter  durchgeführt,  als  in  den  früher  betrachteten  Bauten, 
dk  Verhältnisse  sind  höher  und  bedeutender  geworden, 
naa  strebt  nadi  Reichthum  und  organischer  Durchbildung 
der  Theile.  Aber  noch  ist  viel  des  Alten  beibehalten,  die 
Dicke  der  Mauern  und  Pfeiler,  die  Höhe  der  Kapitale,  die 
breite,  mit  dem  Eckblatt  yersehene  Basis,  die  schweren 
Gurten  und  Bogenprofile.  Und  auch  die  Neuerungen,  die 
fltHken  Säulen,  die  darauf  ruhenden  derben  Bündel  von 
Gewäbdiensten,  die  gewaltigen  Gewölbrippen,  selbst  die 
Uditiing  auf  grössere  Consequenz  und  auf  reichere  Aus- 
fiMmig  und  Belebung  aller  Theile  fähren  keinesweges 
MttD,  dem  Ganzen  einen  leichteren  und  zierlicheren  Cha- 

*J  Ecdesia  Sanctae  Mariae  Silvanectensis  media  comiens  Tetu- 
KMe  iniiOTatar  a  fandamentis  et  asqae  adeo  in  eigne  inceperunt 
^«,  qaod  sine  caritate  fideliam  nunquam  potest  consummari ;  Gallia 
ckrist  Vol.  X,  co].  1402.  In  der  Grabschrift  des  Bischofs  Theobald 
(1151  —  11  öö)  wird  angeführt,  qui  hanc  innovavit  ecclesiam.  In  der 
Abschrift  seines  Nachfolgers  (f  1183)  wird  nur  gerühmt,  dass  er  die 
Kirche  variis  omamentis  decoravit,  crncifixum  novnm  fecit  etc.  Er 
fitn  idso  wahrscheinlich  den  Bau,  dessen  Chor  vollendet  war,  wegen 
Ofiznltiigliefakeit  der  Mittel  liegen.  Im  Jahre  1191  fand  indessen  eine 
Vcfte  staXL     £od.  col.  1378. 
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rakter  zu  geben^  steigern  Tielmehr  den  Ausdruck  des  Vol- 
len und  Kräftigen.  Bei  aUedem  aber  sind  diese  Bauten 
mächtig  und  imponirend;  namentfidi  die  Kathedrale  tob 
Laon  macht  mit  ihren  grandiosen  Verhältnisse  ihrer  töI- 
lig  durchgeführten  Regelmässigkeit  ^  der  eigenthümlidieB 
Verbindung  von  vollen^  fast  überkräftigen  Formen  mit  der 
Kühnheit  ihrer  schlanken  Gewölbträger  einen  bedeutenden 
Eindruck.  Es  ist  darin  eine  Strenge  und  Kraft  ^  wdciie 
an  den  dorischen  Styl  erinnert  Wir  haben  in  Deutsdi- 
laiid^  wo  dem  ausgebSdeten  gothischen  Bau  der  honte  und 
in  seiner  Weise  zierliche  Uebergangsstyl  vorherginge  kein 
-Gebäude^  das  wir  diesen  an  die  Seite  stellen  könnten. 

Die  Fa^ade  ist  hier  überall  später  als  das  Schiff,  aber 
.doch  wieder  an  allen  diesen  Kirchen  ungeflSir  gleidizeitig 
Jiusgeiuhrte  und  auch  an  ihr  können  wir  einen  Fortschritt 
bemerken.  Die  von  Senlis  erinnert  durch  die  strenge  Ab- 
theiiung  der  Schiffe  vermöge  der  Strebepfeiler  noch  sehr 
an  die  von  Chartres  und  von  Noyon,  nur  dass,  da  das 
Mittelschiff  nicht  die  grosse  Breite  hat  wie  dort,  die  Sa- 
tenportale  nicht  mehr  in  das  Hauptschiff^  sondern  unter 
.den  Thürmen  in  die  Nebenschiffe  fuhren  und  dafür  das 
Hauptportal  grösser  imd  höher  gebildet  ist.  Aehnlidi,  ob- 
gleich in  breiteren  Verhältnissen,  ist  die  von  Sens;  indes- 
isen  zeigt  sie  schon  den  Versuch,  das  Ganze  der  l^te 
noch  mehr  zu  verschmelzen,  indem  die  Strebepfeiler  an  den 
Ecken  abgefaset  und  mit  den  oberen  Gallerien  verbunden 
sind.  Vor  allem  zeigt  sich  aber  ein  grosser  und  hödist 
bemerkenswerther  Fortschritt  an  der  unter  der  Regierung 
König  Philipp  Augusf  s  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts ausgeführten  Fafade  von  N.  D.  von  Paris.  Hier 
ist  Alles  klar  und  harmonisch  geordnet;  die  drei  Portale, 
welche  vermöge  der  funfschifBgen  Anlage  des  Planes 
;Sämmtlich   eine  ansehnliche  Breite   erhalten   haben,    tretoi 
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«hon  zwischen  den  Strebepfeilern  hervor  und  füllen  somit 
die  Vertiefiuig  aus.     Sie  bilden  so  einen  Vorbau^  der  ober- 
hlb  der  ArchiToIten  durch  eine  Arcadenreihe  und  Gallerie 
bwizontal  bekrönt  ist.    Ebenso  ist  das  zweite^  dem  Ober- 
KhüTe  entsprechende    Stockwerk    durch    eine    horizontale 
linie  begrSozt^  über  welche  dann  als  drittes  wiederum  eine 
Seihe  gleichhoher  Arcaden  auf  der  ganzen  Breite  der  Fa- 
fA  fortifioft.     Besonders  wichtig  ist  aber  die  Anordnung 
Ases  zweiten  Stockwerkes^  welches  an  den  Seitenschiffen 
OBe  Doppelarcade   von  Spitzbogen^    im  Mittelschiffe  aber 
OD  michüges^    vertiefles  Rosenfenster  erhalten   hat     Die 
pam  Haltung  dieser  Fafade  ist  eine  höchst  strenge^  alle 
iMnizoottlen    und    verticalen    Abtheilungen   treten   mfichtig 
krvor^  die  stark  geformten  Pfeiler  und   anderen  Glieder 
werfen  ernste   Schatten  über  die  Fläche;  aber  sie  spricht 
sä  nnrergleichlicber  Würde  den  kirchlichen  Charakter  aus^ 
uid  enthflt  alle  Momente^   aus  welchen  der  spätere  reiche 
Afadenbau  sich   entwickelte.     Auch  die  Fafade  der  Ka- 
Mnle  Ton  Laon  hat  die  Rose  in  sich  aufgenommen;  sie 
Bt  aber  fast  plump  und  schwer^   was  sich  zum  Theil  da- 
durch erklärt^   dass  ihre  Ausschmückung  erst  lauge  nach 
4«r  Anlage  erfolgt  isi 

Nicht  bloss  in  der  allgemeinen  Anlage  und  ui  dem 
^^(Mnictiven^  sondern  auch  und  besonders  in  den  feineren 
'^f^'Sk  und  in  ihrer  plastischen  Ausfuhrung  sehen  wir  die 
'dioeDe  Entwickelung  des  Geschmacks.  Schon  im  Chore 
^^  St  Germain  des  Pres  in  Paris  von  1163  und  in  N. 
1^'  von  CSiUons  ist  die  Ausfuhrung  der  Kapitale  sehr  vor- 
^'cffich  und  geistreich^  aber  doch  noch  ganz  im  Sinne  des 
'<MiM0J8chen  Styls  mit  steter  Beibehaltung  der  korinthischen 
^nmdTonn^  mit  bizarrer  Vorliebe  fiir  Thiergestalten  und 
*ä  grösserer  Freude  an  anregendem  Wechsel  als  an  har- 
^'(^^oischer  Uebereinstinunung.    In  N.  D.  von  Paris  dagegen 
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ist  die  Omamentation  fast  durdiweg  aus  dem  Pflanzen- 
reiche genommen^  das  Blattwerk  freier  und  natürlicher^  oft 
Ton  überaus  zierlicher  Arbeit^  und  mit  deutlicher  Nachahr- 
muug  einheimischer  Pflanzen. 

Es  konnte  nicht  fehlen^  dass  die  Zeitgenossen  diese 
Fortschritte  bemerkten.  Der  Mönch  Gerrasius  Ton  Can- 
ierbury  in  seinem  um  diese  Zeit  geschriebenen  Berichte 
über  den  Neubau  seines  Domes  rühmt  ausdrücklich  die 
^sculptura  subtUis^^  die  man  jetzt  an  den  KapitSlen  sehe. 
Einen  so  ausführlichen  Bericht  besitzen  wir  nun  zwar  aus 
Frankreich  nicht ,  aber  es  fehlt  doch  nicht  ganz  an  enthu- 
siastischen Aeusserungen;  ein  Chronist  ruft  im  Jahre  1177 
bei  der  Erwähnung  des  damals  im  Bau  begriflenen  Chores 
der  Pariser  Kathedrale  aus:  Wenn  das  Werk  vollendet  sei^ 
werde  man  diesseits  der  Berge  nichts  Gleiches  sehen  kön- 
nen *).  Er  hat  also  eine  sagenhafte  Vorstellung  davon, 
dass  Italien  das  Land  der  Schönheit  sei^  die  wohl  mehr 
auf  der  traditionellen  Verehrung  antiker  Kunst  und  auf  der 
Kunde  Yon  der  imponirenden  Grösse  der  ebenfalls  funf- 
schifligen  römischen  Basiliken  als  auf  genauerer  Kenntniss 
von  dem  Zustande  der  damaligen  italienischen  Leistungen 
beruhet;  aber  er  würdigt  den  neuen  Bau  richtig  in  seinen 
Vorzügen  vor  den  vorhandenen  einheimischen  Werken. 
Ein  anderer  Chronist  giebt^  indem  er  den  Verfall  der  klö- 
sterlichen Disciplin  rügt^  ein  Zeugniss^  dass  die  neuen 
Bauten  stolzer  und  namentlich  luftiger  und  heller  seien,  als 
die  alten  **). 

*)  Robertus  de  Monte,  der  Fortsetze r  der  Chronik  des  Sigebertns 
(bei  Inkersley  S.  72):  An.  Dni.  1177.  Mauricius  eps.  Parisiensis  jam 
dia  est  quod  moltum  laborat  et  perficit  in  aedißcatione  ecclesiae  prae- 
dicte  civitatis;  cujus  Caput  Jam  perfectum  est,  excepto  mi^ori  tec- 
torio;  qnod  opus  si  perfectum  fuerit,  non  erit  opus  citra  montcs  cni 
apte  debet  comparari.    (Job.  Pistorii,  Scr.  rer.  germ.  Tom.  I.) 

**)    Der  Verfasser  der  Annales  Novesienses  vom  Ende  des  zwölf«- 
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Jede  dieser  Kathedralen  wirkte  auf  die  Kirchen  ihrer 
Umgebong.  Die  rüstigen  und  strengen  Formen  des  Domes 
zu  Laon  sind  an  den  Kirchen  St  Martin  daselbst  und 
St  Pierre  an  Parvis  in  Soissons  und  selbst  roh  noch 
entschiedenerer  Nachahmung  an  dem  Chore  der  Abteikirche 
m  Montier-en— Der  *)  in  der  Champagne  wieder  zu 
erkennen.  Die  Kathedrale  von  Noyon  hat  auf  die  Abtei- 
kirche von  Liongpont  und  in  noch  höherem  Grade  auf 
die  Ton  Ourscamp  **^  gewirkt  Eüne  unmittelbare  und 
sehr  interessante  Leistung  der  Bauhütte  von  Notre  Dame 
Ton  Paris  ist  endlich  die  KoHegiatkirche  zu  Mantes^  an 
der  GrSnze  der  Normandie^  bei  der  ich  etwas  langer  ver- 
weilen zu  müssen  glaube.  Diese  Kirche  ist  zwar  erst 
unter  Ludwig  dem  Heiligen  um  die  Mitte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  vollendet^  aber,  wie  an  manchen  Eigenthum- 
lichkeiten  zu  erkennen^  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhun- 
derts begonnen  und  durch  die  Jugendfrische  und  Kühnheit, 
die  sich   in   allen   ihren  Formen  offenbart,  fiusserst  anzie- 

tm  JilirhimderU  C^i  Maitene  und  Donnd,  AmpUss.  coli.  lY,  co!r356): 
Teteres  monachi  cellas  qoidem,  ecclesias  et  alias  mansiones  hamiles 
habebant  et  tenebricosas ;  sed  eoram  corda  erant  lucida  valde  in  amore 
Dei;  no^i  mntem  ecclesias,  celJas  domcsque  —  locidas  fabricant,  sed 
eorda  eomm,  Tltiia  et  desidia  plena,  tenebrica  sunt 

•)  Eine  kleine  Abbildung  bei  Caumont,  Boll.  monom.  XVII,  325; 
gmaeie  in  der  Yoyage  dans  Tancienne  France,  Champagne.  Auch  hier 
findet  sich  die  Yerbindang  von  Qallerie  und  Triforium  (wie  in  den 
KieuKGonchen  von  Tonrnay  und  Soissons,  in  den  Kathedralen  von 
Koyon  und  Laon,  In  St  Remy  Ton  Rheims  und  N.  D.  von  Chalons), 
velche  ausserhalb  der  Picardie  und  Champagne,  soviel  ich  weiss,  in 
Frankreich  nicht,  und  in  Deutschland,  wie  weiter  zu  erwähnen  sein 
wird,  nur  in  St.  Georg  in  Limburg  vorkommt. 

•«)  Nach  der  Oallia  christiana  IX,  col.  530  ist  sie  1154  gegrün- 
det, 1201  geweiht  Ohne  Zweifel  war  die  Kirche  bei  dieser  Weihe 
noek  nicht  vollendet  Abbildungen  in  der  Yoyage  dans  Tancienne 
France,  Picardie. 

V.  7 
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hend  *).    Das  Stift  war  überaus  reich  und  mächtig^   seine 
Aebte  und  Prälaten  hatten  die  Ehrenrechte  der  Prinzen  von 
königlichem   Blute.    Dem  entspricht  denn  auch  die  Anlage 
der  Kirche,   die   zwar  kein  Kreuzschiff,  aber  in  Westeu 
einen   mächtigen   Portalbau   mit   zwei  Thurmen,   in  Osteu 
den  Kapellenkranz,  im  Ganzen  bedeutende  Ausdehnung  hat. 
Das   Langhaus   enthält  ausser   der   Vorhalle   drei  weitge- 
spamite^  sechstheüige  Gew^ölbe,   deren  Diagonalgurten  auf 
reichgebildeten  Pfeilern  viereckigen  Kernes  ruhen^  während 
schwere    Rundsäulen    die    dazwischen    liegenden   Arcadea 
tragen.     Diese  Rundsäulen  mit  der  flachen  attischen  Basis^ 
dem  Eckblatte  und  grossen  Blattkapitaleu,   dann  besonders 
die  hohe,  über  den  Seitenschiffen  rings  umher  sich  erstre- 
ckende  Gallerie,   endlich  die  Profile  der  Bögen   und  Ge- 
wölbgurten gleichen  völlig  dem  grossen  Werke  des  Moritz 
von   Sülly.     Allein    dennoch   hat  das  ganze  Gebäude  im 
Gegensatze   gegen  N.  D.  von  Paris  einen  überaus  leichten 
und   luftigen  Charakter.    Schon  in  N.  D.  von  Laon  hatten 
wir    uns    über   den   kühnen   Gebrauch  freistehender   hoher 
Monolithenstämme  zu  verwundem,  aber  diese  Kühnheit  ist 
hier    weit   überboten.      Dies    zeigt    sich   besonders  in  der 
Vorhalle  unter  dem  Thurmbau.     Die  Gallerie   nämlich  ist 
bis  an  die  Mauer  der  Fa^ade  auf  beiden  Seiten  fortgeführt 
und  durch  einen   schmalen,  an  derselben  entlanglaufenden 
Gang    verbunden.      Sie    hätte    an   dieser   Stelle,   wo   kein 
Oberschiff  zu  stützen  war  und  ihre  Ueberwölbung  erst  in 
der   Höhe   des   Mittelschiffes   erfolgen  konnte,   ganz   ohne 

*)  Miliin,  AntiqaiMs  nationales,  Vol.  II,  nro.  XIX,  hat  dieser 
Kirche  einen  langen  Artikel  gewidmet,  aus  dem  aber,  wie  aus  allen. 
Arbeiten  dieses  Schriftstellers,  nicht  viel  Nutzen  für  das  eigentlich 
Sunstgeschichtliche  zu  ziehen  ist.  Eine  Abbildung  der  Fa^de  bei 
ihm  und  bei  Ghapuy  moyen  age  monum.  nro.  51.  Eine  voUstindiga 
Publication  dieser  Kirche,  die  ich  bei  den  französischen  Archäologen 
itelten  erwähnt  finde,  gehört  zu  den  wissenschafUichen  Desideraten. 
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Areatur  bleiben  können^  weiche ^  da  die  Thunue  auf  den 
westlichen  Strebepfeilern  und  auf  sehr  starken  Pfeilern  ru- 
heten^  zur  Sicherheit  nichts  beitrug;  allein  der  Meister  hat 
es  vorgezogen^  sie  auch  hier  anzubringen,  so  dass  nun  die 
schon  im  Langhause  ziemlich  schlanken  Galleriesäulen  in 
gleicher  Stfirke  luftig  zu  der  bedeutenden  Höhe  aufsteigen, 
welche  ihnen  das  obere  Gewölbe  anwies.  Eis  ist  nicht  zu 
Terkennen,  dass  diese  übermässig  schlanken  Sfiulenstamme 
den  Eindruck  des  Gedehnten  und  man  möchte  sagen  Wa- 
gehalsigen machen,  aber  dennoch  liegt  ui  der  Kühnheit 
dieses  schlanken  Aufschw^unges,  welcher  den  ohnehin  schon 
hifiigen  Formen  des  Ganzen  eine  unenvartete  Steigerung 
giebt,  eine  Aumuth,  die  der  Kritik  Schweigen  auflegt  *). 
Ist  dies  eine  jugendliche  Uebertreibmig,  so  erkennen  wir 
m  einer  anderen  Anordnung  noch  eine  gewisse  Schüch- 
ternheit und  Neuheit  des  Styles.  Die  westlichen  Abthei- 
hmgen  der  Gallerie  sind  nfimlich  mit  Kreuzgewölben  be- 
deckt, deren  Diagonalgurten,  um  es  beiläufig  zu  erwähnen, 
auf  Consolen  mit  migemein  frei  und  geistreich  gearbeiteten 
Thier-  und  Menschengestalten  ruhen.  Diese  Art  der  Ueber- 
wölbung  scheint  indessen  erst  im  Laufe  des  Baues  beliebt, 
während  in  den  sieben  Abtheiluugen  über  dem  Chorum- 
ginge und  in  den  zwei  daran  anstossenden  der  nördlichen 
Gallerie  eine  ganz  andere  Wölbungsart  versucht  ist.  Sie 
haben   nämlich   spitze   Tonnengewölbe,    nach  dem   Mittel- 

•)  Die  Hohe  des  Gewölbes  ist  96  Fass.  Miliin,  a.  a.  O.  S  19, 
mähh,  dass  der  Banineister  Endes  von  Montreail  (dessen  unten  näher 
ni  gedenken)  über  die  Kühnheit  seines  Werkes  selbst  so  erstaunt  ge- 
wesen sei,  dass  er  bei  der  Fortnahme  der  Hülfsbogen  des  Gewölbes 
lieht  gegenwirtig  zu  sein  gewagt,  daher  nur  seinen  Neffen  gesendet 
habe.  Ob  Millin  diese  Nachricht  aus  einem  von  ihm  an  einer  anderen 
Stelle  seines  Aufsatzes  citirten  Manuscript  oder  woher  sonst  genommen 
ond  welches  Alter  dieses  Manuscript  habe,  Ist  nicht  gesagt,  indessen 
ist  die  Anekdote  auch  als  Erfindung  immerhin  charakteristisch  fQr  die 
Kühnheit  des  Baues. 
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schiffe  zu  geöfiiiet,  zu  deren  Unterstützung  an  der  Grfinze 
jeder  Abtheilung  formliche  Steinbalken  angebracht  sind^  die 
von  zwei  in  die  Mitte  der  Gallerie  gestellten  Sfiulen  ge- 
tragen werden  *),  Offenbar  ein  Versuch^  um  durch  dieses 
Band  von  Tonnengewölben  den  Pfeilern  des  Mittelschiffes^ 
welche  die  Last  der  hohen  Gewölbe  tragen  mussten^  Vturea 
Dienst  zu  erleichtern. 

Wfihrend  die  erwähnten  Kathedralen  langsam  ihrer 
Vollendung  näher  rückten^  musste  man  wohl  auf  manche 
Mängel  des  dabei  beobachteten  Systems  aufmerksam  wer- 
den ^  ohne  ihnen  jedoch  sogleich  abhelfen  zu  können.  Eine 
Quelle  solcher  Mängel  war  die  bisher  noch  immer  beibe- 
haltene Gallerie  9  da  sie  das  Langhaus  verdunkelte  und  die 
niedrige  Anlage  der  Seitenschiffe  und  die  schwerfBOige 
Form  der  Säulen  herbeiführte.  Ein  kirchliches  Bedürfniss 
zu  ihrer  Beibehaltung  war  nicht  vorhanden^  allein  man  be- 
trachtete sie  als  eine  Kräftigung  des  Mittelschiffes  und 
überdies  als  eine  Verankerung  der  Pfeiler^  und  glaubte  sie 
daher^  obgleich  die  Kathedrale  von  Sens  sich  schon  darüber 
fortgesetzt  hatte^  bei  grösseren  Anlagen  nicht  entbehren  zu 
können.  Endlich  befreite  man  sich  zwar  von  diesem  Vor- 
urtheilC;  indessen  geschah  auch  dies  nur  sehr  alhnälig,  imd 
wir  finden  wenigstens  an  einigen  Bauten  einen  eigenthüm- 
liehen  Versuch^  die  Vortheile  der  Gallerie  ohne  ihre  Uebel- 
stände  beizubehalten.  Man  behielt  nämlich  die  Gallerie- 
öffnungen  als  eine  Verankerung  der  Pfeiler  bei^  ohne  wirk- 
liche Gallerien  anzulegen.  Dies  geschah  in  der  Normandie^ 
wo  schon  das  Langhaus  von  St.  Etienne  in  Caen  bei  roma- 
nischer Ueberwölbung  das  Beispiel  einer  solchen  Anord- 

*)  BemerkenswerUi  Ist  auch,  dass  diese  Gewölbe,  ganz  ähnlich 
wie  die  der  Gallerie  von  Notre-Dame,  nach  aussen  za  aufsteigen  und 
eo  ein«  grossere  Fensterwand  erhalten ,  in  welcher  hier  ungewöhnlicher 
"Welse  Je  ein  kreisfSrmiges  Fenster  angebracht  ist.  Siehe  die  kleine 
Zeichnung  bei  Violet-le-Duc  a.  a.  0.  S.  196. 
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onng  gegeben  hatte^  an  der  Kathedrale  von  Ronen  (1200 
—  12S5)  und  an  der  Abteikirche  zu  Eu^  welche  beide  im 
folgenden  Kapitel  ausfuhrlicher  zu  besprechen  sind.  Aber 
auch  in  der  Nähe  von  Paris  geschah  es  an  der  Kathedrale 
zu  MeauX;  welche  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  ganz 
in  der  Weise  der  Kathedrale  von  Laon  mit  Gallerien  und 
Triforien  errichtet  war,  aber  wegen  eines  Fehlers  bei  der 
Fundamentirung  gleich  darauf  wieder  umgebaut  werden 
musste^  wobei  man  dann  das  Zwischengewöibe  fortliess^ 
die  Cvallerieöffnung  aber  beibehielt  *).  In  der  Picardie  ging 
man  sogleich  einen  Schritt  weiter  und  liess  den  Pfeiler  bis 
zum  Beginn  des  Scheidbogens  freistehend  aufsteigen,  was 
dann  nun  auch  in  allen  diesen  ProTinzen  sogleich  herkömm- 
Gdi  wurde,  so  dass  keine  im  zweiten  Deceniüum  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  begonnene  Kirche  noch  die  Galle- 
rien bat. 

Das  Versdiwindeu  der  Gallerien  stand  im  iimeren  Zo- 
aammeuhange  mit  einer  anderen,  auch  an  sich  wichtigen 
Verlnderuiig,  die  wir  gleichzeitig  wahrnehmen,  nSmlich 
mit  der  Anlage  schmaler  Gewölbfelder.  So  lauge  man  nur 
die  quadraten  Gewölbe  kaimte,  deren  weitgespannte  Gurten 
eine  gewaltige  Scheitelhöhe  hatten  und  daher  auch  sehr 
hohe  Zwischenwände  erforderten,  glaubte  man  jedes  Mittel 
benutzen  zu  müssen,  um  der  bedeutenden  Last  dieser  oberen 
Theile  entgegen  zu  wirken.  Als  man  aber  durch  die  wei- 
tere AusbUdung  des  Spitzbogens  und  der  Grewölbrippen 
schmale  Gewölbe  von  massiger  Höhe  anzulegen  gelernt 
hatte,  konnte  man  jedenfalls  die  Gallerie  entbehren.  Da- 
durch wurde  dann  ferner  die  Behandlung  der  Pfeiler  ver- 
indert    Während  der  Säulenstamm  bisher  nur  dem  unteren 

*)  Diesen  Hergang  bezeugt  wenigstens  Yiolet-le-Doc  a.  a.  0. 
8.  198,  dessen  sachkandigem  Aage  man  glauben  kann,  dass  er  ihn  am 
Oebäode  selbst  erkannt  bat. 
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Stockwerke  der  Seiteuschiffe  entsprochen  hatte  ^  musste  er 
jetzt  his  zu  dem  oberen  Gewölbe  derselben  aufsteigen. 
Statt  der  früheren  gedrückten  VerhSItnisse  hatte  man  nun 
die  Gelegenheit,  ihn  schlanker  zu  bilden^  welche  nicht  un- 
benutzt bleiben  sollte.  Damit  fiel  aber  auch  der  grosse 
Umfang  des  Kapitals  ^  auf  welchem  bisher  die  Gewöib- 
dienste  Raum  gehabt  hatten^  fort^  und  man  musste  darauf 
denken^  diese  anderweitig  zu  stützen^  ohne  den  Umfang 
der  Säule  im  Ganzen  auszudehnen  und  den  Durchgang  und 
Durchblick  zu  sehr  zu  beschränken.  Dies  fahrte  auf  den 
Gedanken^  den  Säulenstamm  nur  da  zu  verstärken,  wo  die 
Gewöibdienste  ruhen  soHten,  was  man  dadurch  erreichte^ 
dass  man  schlanke  Dreiviertelsäulen  mit  dem  schwereren 
Säulenstamme  verband.  Anfangs  geschah  dies  bloss  da^ 
wo  es  am  nöthigsten  war,  nämlich  an  der  Frontseite^  wo 
die  hohen  Gewölbdienste  aufsteigen  mussten.  So  an  den 
westlichen  Pfeilern  der  Kathedrale  von  Paris  und  in  der 
Kathedrale  von  Soissons,  beide  etwa  1212.  liiebei  musste 
dann  aber  der  Hauptstamm  noch  ziemlich  stark  gebildet 
werden;  man  fand  daher  bald  heraus,  dass  eine  gleich- 
massige  Umstellung  eines  schlankeren  Säulenstammes  mit 
mehreren,  etwa  mit  vier,  der  Längen-  und  Querachse  und 
mithin  den  Gurt-  und  Scheidbögen  entsprechenden  Halb- 
säuien  die  schönere  und  zweckmässigere  Form  sei,  bei 
der  es  denn  auch  lange  sein  Bewenden  behielt. 

Eine  weitere  und  noch  wichtigere  Folge  der  Anlage 
schmaler  Gewölbe  war  die  Vergrösserung  der  Fenster  und 
die  Erfindung  des  Maasswerks.  Da  man  stärkere 
Beleuchtung  erstrebte,  so  behielt  man  die  zwei  Fenster, 
welche  früher  unter  dem  sechsiheüigen  Gewölbe  angebracht 
gewesen  waren,  auch  in  dem  jetzt  schmaler  gewordenen 
Bogenfelde  des  Spitzbogens  bei^  rückte  sie  nun  aber  in  die 
Mitte  der  Fensterwand  eng  aneinander  und  verband  sie  zu 
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einer  Gnippe^  bei  der  dann  aber  die  leere  Steile  zwischen 
den  beiden  divergireuden  inneren  Schenkeln  der  Spitzbögen 
imangenehm  auffiel.  Eine  ihnliche  Lücke  ergab  sich  bei 
den  Galierien^  deren  Arcadenbögen  mit  dem  Schildbogen 
ihrer  Gewölbe  eni  Bogenfeld  bildeten^  das  leer  und  lastend 
erschien  und  dessen  Durchbrechimg  den  Vortheil  stärkerer 
Bdeuchtung  des  Mittelschiffes  aus  den  Fenstern  der  Gal- 
lerie  gewährte.  Hier  kam  man^  wie  es  scheint^  zuerst 
darauf,  diese  Durchbrechung  durch  euie  kreisförmige  Oeff- 
nong  zu  bewirken.  Dies  findet  sich  schon  in  Notre-Dame 
lfm  Paris,  aber  in  der  Art,  dass  über  den  drei  Arcaden 
jeder  Abtheilung  nur  ein  Kreis,  also  über  der  Spitze  des 
mittleren  Bogens  und  ohne  alle  organische  Verbindung, 
ingebracht  ist.  Wirksamer  wurde  euie  solche  Kreisöff- 
nung,  wenn  sie  bei  der  Zusammenstellung  von  nur  zwei 
Spitzbogen  in  der  Lücke  zwischen  denselben  stand;  sie 
gab  dann  eine  annähernd  vollständige  Ausfüllung  des  Bo- 
genfeldes  unter  dem  Schildbogen.  Auch  hier  liess  man  sie 
anfangs  ohne  alle  organische  Verbindung  mit  den  Spitz- 
bögen *),  kam  aber  doch  bald  darauf,  sie  denselben  näher 
za  rücken  und  die  ganze  Gruppe  durch  einen  umschlies- 
senden  Bogen  zu  begränzen.  Dies  war  der  erste  Anfang 
zur  Bildung  des  Maasswerkes,  Ton  dem  unter  anderen  die 
\tt7  geweihte  Klosterkirche  zu  Longpont  **)  und  die 
wahrscheinlich  gleichzeitige  von  St.  Leu  d'Esserent, 
beide  in  der  Picardie,  Beispiele  geben.  Gleichzeitig  begann 
man  aber  schon  an  anderen  Orten,  statt  zweier  kleinerer 
ein  grösseres  Fenster  anzulegen,  und  dasselbe  ähnlich  jenen 
zusammengerückten     Durchbrechungen    durch    freistehende 

*)  Beispiele  dieser  Anordnung  sind  nicht  sehr  häufig.  Sie  finden 
lieh  im  KrenKschiffe  des  Münsters  zu  Strassburg  und  in  den  unten 
ra  efwühnenden  Kirchen  zu  F^camp  und  Louviers  in  der  Normandie. 

^  Oallia  christiana  IX,  473.  Abbildungen  in  der  Yoyage  dans 
Tancienne  France,  Picardie. 
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Steinarbeit  zu  theilen  und  auszuiullen.  Damit  war  die  Er- 
findung des  Haasswerkes  vollbracht,  es  kam  aber  noch 
darauf  an,  das  Verhältniss  der  Süsseren  Bögen  und  der 
Kreis«  zu  deu  kleineren  inneren  Bögen  zu  besünunen.  In 
N.  D.  von  Paris,  wo  die  Fenster  noch  eine  nach  Haass- 
gabe  ihrer  Breite  sehr  grosse  Höbe  hatten,  wagte  man  es 
nicht,  den  mittleren  Prosten  bis  zu  dem  Punkte  hinauf  zu 
führen,  wo  der  Bogen  an  der  Einrahmung  des  Fensters 
begann.  Der  iiuiere  Bogen  wurde  daher  etwas  tiefer,  an 
dem  senkrechten  Theile  der  FensterwSnde,  angebracht  und 
der  Raum  darüber  durch  einen  sehr  grossen  Kreis  gefüUlj 
welcher  im  Vergleich  mit  deu  darunter  liegenden  Bögen 
leer  und  doch  lastend  erschien.  Bald  darauf,  vielleicht 
zuerst  an  den  etwa  um  1230  ausgeführten  Oberlichtern  der 
Kathedrale  von  Rheims  oder  bei  der  seit  1231  begonnenen 
Herstellung  von  St.  Denis  bei  Paris,  fand   man  das  rieh- 
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6ft  VerhfHniss.     Man  liess  nbnlich  die  Pfosten  im  Inneren 
der  Fmsler  eben  so  hoch  hinaufsteigen,  wie  die  senkrechten 
Thole  der  Guasereu  Kiiirahmimg,  so  dass  aUe  BogenanfXnge 
m  derselben  geraden   Linie  lagen,  nahm   dann  die  Breite 
des   Raumes,    wichen  jeder 
Spitzbogen     zu     überdecken 
halte,  zum  Radius  der  beiden 
Schenkel    desselben ,     ertiieU 
daher     durchweg     ans    de« 
gleichseitigeu   Drdecke   con- 
staruirte,    gleichartige    Spitz- 
bogen  und  gab  endUch  dem 
Kreise  den  Radius,  aus  wel- 
chem die  unteren  Spitzbögen 
constniirt  waren,  zum  Durch- 
messer.    Ifiedurch  hatte  der- 
^^^^^^^^^^^^^        selbe   ein  durchaus  anschau- 
liclies  Verh&ttiiisH  zu  den  Ter- 
adüedenen   Bögen,   berührte   die  beiden  unteren  Bögen  an 
den  Stellen  ihrer  grössten   Tragkraft,  und  big  auf  ihnen 
nl  angcoscbeinlicher   Sicherheit,    da  seine  Weite   gerade 
ia  mittlereD  Hilfte  der  gesammten  Grundlinie  zweier  Spitz- 
bigea  entsprach.     Das  Ganze  aber  bildete  auch  bei  Ver- 
■ehruDg   der  Abtheilungen  tön  sehr  rhyüunisches  und  or- 
gaaisdies  System,  indoD  bei  TÜliig  gerader  Zahl  derselben, 
■ko  bei  Tier-  oder  achttheiligen  Fenstern,  die  Anordnung 
des  Kreises  sich   stets  wiederholte,  bei  einer  Dreitheilung 
aber  wiederum   drei  solche  Kreise  den  oberen  Raum  aus- 
fiOtcn. 

Das  früheste  Gebifude,  au  welchem  wir  einige  dieser 
Amderungen  mit  Entschiedenheit  ausgeführt  sehen,  und 
wekhes  schon  sehr  bestimmt  den  freieren  und  luftigeren 
Charakter   dieser    zweiten   (Generation   gothiscber   Kircboi 
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zeigt 9  ist  die  Kathedrale  Ton  Soissons.  Nachrichtlich 
wissen  wir^  dass  ein  Neubau  im  Jahre  1175  begonnen 
wurde^  und  eine  Inschrift  ini  Cliore  meldet^  dass  dieser  iai 
Jahre  1212  so  weit  vollendet  war^  dass  der  Dienst  darin 
beginnen  konnte*)^  der  Augenschein  ergiebt  aber^  dass 
der  südliche  Kreuzarm,  eine  Nachahmung  der  Kreuzconchen 
der  Kathedrale  von  Noyon^  der  älteste  Theil^  mithin  bald 
nach  1175^  spätestens  im  letzten  Decennium  des  zwölften 
Jahrhunderts  ausgeführt  ist^  dass  dagegen  die  ganze  übrige 
Kirche  mit  dem  ebenerwähnten  Chore  sehr  genau  überein- 
stimmt und  dah^r  bald  nach  1212  erbaut  sein  muss.  Die 
Gallerie^  welche  m  jener  Kreuzconcha  noch  pleonastisch 
mit  ein^n  darüber  hinlaufenden  kleineu  Triforium  beibe- 
halten war^  ist  in  den  späteren  Theilen  überall  fortgeblie- 
ben^ dagegen  sind  die  Seitenschiffe  höher  und  das  Trifo- 
rium schlanker  gehalten,  so  dass  das  Gewölbe  dieselbe  Höhe 
erreicht,  wie  dort.  Die  Ueberwöibung  des  Mittelschiffes  ist 
in  schmalen  Feldern  ausgeführt,  die  Säulen  haben  zwar 
noch  das  hohe  Knospenkapitäl  und  die  Basis  mit  dem 
Eckblatte  wie  in  der  Kathedrale  von  Laon,  aber  sie  sind 
schlanker  gehalten  und  durch  eine  im  Mittelsdiiffe  vorge- 
legte Halbsäule  verstärkt,  von  welcher  fünf  Gewöibdienste 
aufsteigen.  Das  Triforium  besteht  noch  aus  fortlaufenden 
Arcaden  gleicher  Höhe,  deren  Gesims  mit  den  Gewölb- 
diensten durch  Verkröpfungen  verbunden  ist;  die  Fenster 
sind  weit  und  hoch,  das  Oberschiff  hat  schon  die  volle 
Leichtigkeit  des  gothischen  Baues.     Anfönge  des  Maass- 

*)  Anno  milleno  biscenteno  duodeno  hunc  intrare  chonim  cepit 
grex  Ganonicorum.  Die  Gallia  Ghristiana,  Vol.  IX,  col.  365,  bfimerkt 
sogar,  dass  aus  Urkunden  von  1210  —  1212  hervorgehe,  dass  in  die- 
sen Jahren  die  ganze  Kirche  yollendet  und  durch  Bischof  Haimardas 
ausgeschmückt  sei.  Wahrscheinlich  enthalten  diese  Urkunden  die  Stif- 
tung von  Altaren  und  wurden  sich  daher  auch  aus  der  Vollendung  des 
Chores  erklären  lassen. 
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Werks  finden  sich  in  soweit,  als  in  dem  geraden  Theile  des 
Chores  die  Fenster  paarweise  zusammengestellt  und  durch 
eine  Rosette  verbunden  sind.  Die  Profilinuig  ist  zwar  noch 
diffch  RundstSbe^  aber  doch  schon  mit  starken  Höhlungen 
zwischen  denselben  bewirkt  Bei  der  Anlage  des  Chores 
finden  wir  endlich  eine  wichtige  Neuerung;  er  ist  nfimlicb 
mcht  wie  bisher  halbkreisförmig,  sondern  polygon,  nfim- 
lidi  sowohl  am  Oberschiffe  als  in  den  Kapellen  aus  fünf 
Seiten  des  Zehnecks  gebildet.  Dabei  ist  die  Ueberwölbung 
der  fünf  radianten  Kapellen,  wie  in  St.  Remy  in  Rheims, 
durch  ein  achttheiliges  Rippengewölbe  bewirkt,  aber  in 
sehr  rerbesserter  und  sinnreicher  Anordnung.  Der  Schluss- 
stein liegt  nSmIich  im  Scheitelpunkte  des  Halbkreisbogens^ 
welcher  den  Eingang  zur  Kapelle  bildet,  so  dass  das  Ge- 
wölbe nicht  bloss  die  Kapelle^  sondern  auch  die  daran- 
granzende  Abtheilung  des  Umganges  bedeckt,  und  von 
den  Saulchen  zwischen  den  Fenstern  der  Kapelle  und  den 
Siulen  des  Rundpunktes  getragen  wird.  Die  Nothwen- 
digkeit  eines  zweiten  Umganges,  dessen  SSulen  den  Ein- 
ging und  Durchblick  in  die  Kapellen  hemmen,  ist  dadurch 
beseitigt,  und  die  Strebepfeiler  erstrecken  sich  soweit  in 
das  Innere,  dass  sie  die  Kapellen  vollständig  begranzen. 

Einigermaassen  verwandt  mit  dieser  Choranlage,  aber 
noch  sehr  viel  eigenthümlicher,  ist  die  der  nur  wenige 
Stunden  von  Soissons  belegenen  und  fast  gleichzeitigen 
(1180  —  ltl6)  Abteikirche  St.  Yved  in  Braine.  We 
Kirche  hat  nfimlich  ein  I^anghaus  mit  schmalen  Kreuzge- 
wölben, Kreuzarme  von  gewöhnlichem  Verhältnisse  und 
ßnf  aneinandergereihete  radiante  Kapellen,  aber  ohne  Son- 
derung  eines  inneren  Chorraumes  und  Umganges,  vielmehr 
in  der  Art,  dass  die  mittlere  der  fünf  Kapellen  die  volle 
Breite  des  Mittelschiffes  einnimmt,  ihre  geradlinigen  Sei- 
tenwinde   eine    Verlängerung  der  Pfeilerreihe  des  Mittel- 
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Schiffes  bilden  und  das  Auge  also  vom  westlichen  Ende 
des  Langhauses  ungehindert  bis  zu  dem  durch  fünf  Seitm 
des  Zehnecks  bewirkten  Schlüsse  jener  Mittelkapelle  hin- 
blickt. Es  ist  hier  also  statt  des  in  Frankreich  bei  allen 
grösseren  Kirchen  üblichen  Umganges  die  in  Deutsdüand 
gewöhnliche  Anordnimg^  wonach  der  Chor  unmittelbar  yod 
den  Aussenmauern  umgeben  ist^  angenommen^  und  nur 
dadurch  modificirt  und  der  französischen  Sitte  genähert^ 
dass  die  zwischen  dem  Langschiffe  und  den  Kreuzarmen 
entstehenden  Winkel  in  die  Kirche  hineingezogen  und  nach 

aussen  hin  durch  je 
zwei  radiani  gestellte 

Kapellen  begrlmzt 
sind^  wodurch  dann 
eine  Anordnung  ent- 
stand^ welche  fast  die 
Bequemlichkeit  und 
den  luftigen  Anblide 
des  gewöhnlichen  Ka- 
pellenkranzes ge- 
währte. Wahrschein- 
lich führte  das  Be-» 
streben  nach  zweck- 
mässiger Ueberwöl- 
buog  der  Kapellen 
und  der  benachbarten 
Theile  des  Umganges 
auf  die  Erfindung  die- 
ser Anlage.  DasRip- 
pengewölbe  der  Ka- 
pellen bedurfte  euier 
Widerlage  aus  dem 
Inneren    der   Kirche^ 
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wdcbe  ibii  nur  in  sehr  känstlicher  Weise  gewibrt  wer-* 
den  koimie^  wenn  die  angrünzende  Abtheilnng  des  Seiten-* 
Khiffes  vieretdüg  war^  sich  dagegen  sehr  leicht  herstellte^ 
wem  sie  die  Hfilfte  eines  Quadrates^  also  ein  rechtwinke- 
liges Dndeek  bildete;  welches  den  Diameter  und  Eingangs- 
iMgen  der  Kapelle  zur  Hypothenuse  und  Grundlinie  hatte* 
Die  Rundung  der  Kapelle  war  dann  nur  ein  um  ein  glei- 
dies  Dreieck  geschlagener  Halbkreis  ^  beide  Abtheilungen 
nsaniDien  bildeten  ein  nur  durch  diese  herumgezeichnete 
Bogenlinie  erweitertes  Quadrat  von  derselben  Grösse^  wie 
die  anderen  Quadrate  der  Seitenschiffe.  Der  Eingangsbogen 
ww  eioe  gewöhnliche  Diagonabrippe^  in  deren  Schlussstein 
die  andere ;  you  der  inneren  Sfiule  ausgehende  Diagonale 
nit  den  von  der  Kapellenwand  aufsteigenden  Rippen  zu- 
nnmeostiess.  Offenbar  hat  diese  Ueberwölbung  die  gros- 
seste Aehnlichkeit  mit  der  in  Soissons  angewendeten  ^  und 
Buui  kann^  besonders  da  auch  die  Details  dieser  Kirche, 
ngeaehtet  ihrer  etwas  roheren  Ausfuhrung,  denen  der 
Kathedrale  Yon  Soissons  gleichen,  wohl  annehmen,  dass 
derselbe  Meister  an  beiden  Kirchen  gearbeitet  hat 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  diese  sinnreiche,  solide 
and  einrache  Anordnung  in  Frankreich  auch  nicht  ein  ein- 
ziges Mal  Nachahmung  gefunden  hat*);  wie  es  scheint, 
Uelt  die  französische  Geistlichkeit  einen  Umgang  um  den 
Chor  für  ein  so  dringendes  Erfordemiss  des  kirchlichen 
Auslandes,  dass  sie  nicht  davon  abgehen  wollte.  Dagegen 
wude  die  Anordnung  von  Soissons  bald  vorherrschend 
ood  bidbend  das  Vorbild  der  späteren  Choranlagen.  Jetzt 
cimlich,  im  zweiten  Decennium  des  Jahrhunderts,  hatten 
die  Erfahrungen,  welche  die  bishaigen  Bauten  gewfihrten, 

^)  UebeT  du  Terhältniss  der  Liebfraaenkirche  in  Trier  zu  St 
Yfed  mid  über  ähnliche  Choranlagen  in  Deatochland  wird  weiter  nnten 
SMpfoehen  werden.  Die  westliehen  Abtheilongen  des  Langhaoses  von 
St  TTod  sind  jetct  abgebrochen. 
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zu  einem  klaren  Verstiindniss  der  AnTorderungen  des  neuen 
Systems  gefuhrt  Wenige  Verbesserungen  genügten^  um 
es  YÖllig  festzustellen^  und  dies  geschah  deiw  auch  unmit- 
telbar darauf  in  einer  zweiten  Gruppe  von  Kathedralen^  tod 
denen  die  meisten^  die  von  Rheims^  Amiens  und  BeauYais^ 
wiederum  der  Champagne  und  Picardie  angehören,  ^^&h- 
rend  die  vierte^  die  Kathedrale  von  Chartres,  etwas  ent- 
fernter und  mehr  westlich  gelegen  ist 

Von  der  Baugeschichte  des  Domes  von  Chartres  seif 
den  eifrigen  Arbeiten  an  der  Westseite  wissen  wir  nur^ 
dass  im  Jahre  1105  ein  bedeutender  Brand  statt  fand,  in 
Folge  dessen  spfiter,  wie  der  Chronist  bemerkt,  ein  be- 
wundernswürdiges steinernes  Gebfiude  unvergleichlich  aus- 
geführt ward,  und  dass  die  Kirche  im  Jahre  1S60  eine 
Weihe  erhielt  *).  Da  augenscheinlich  die  Fa^ade  sehr  viel 
älter  ist  als  das  Langhaus  und  dieses  wieder  filter  als  das 
im  vierzehnten  Jahrhundert  vollendete  Kreuzschiff,  so  darf 
man  annehmen,  dass  jene  durch  den  Brand  nicht  gelitten 
hat  und  das  Langhaus  nebst  dem  Chore  die  von  1195  bis 
1260  erbauten  Theile  sind.  Die  neue  Kathedrale  von 
Rheims  wurde  nach  einem  Brande  (1210)  im  Jahre  1212 
begonnen ;  1241  nahm  das  Kapitel  Besitz  vom  Chore,  1295 
war  der  Bau  noch  nicht  ganz  vollendet  Einzelnes  wurde 
noch  im  vierzeluiten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  hinzn- 
gefugt  **).    In  Betreff  der  Kathedrale  von  Amiens  erge- 

♦)  Gallit  Christ.  Vol.  VIII,  col.  1164.  Wilh,  Aremorirns,  de 
gest.  Phil.  Aag.  bei  Duchesne  p.  77,  ad  annom  1194.  In  flne  ae- 
quentis  anni  eccl.  b.  Mariae  Carnotensls  casualf  incendio  consampt« 
est,  sed  postea  a  fldelibus  incomparabiliter  miro  et  miraculoso  tabulata 
lapideo  reparata  est     Vgl.  du  Somtfrard  a.  a.  0.  IV,  p.  385. 

**)  Tarbtf,  Rheims,  essai  historique,  Rheims  1844,  und  Oallia 
Christ.  IX,  col.  104  —  107,  138.  Noch  in  einer  Bolle  von  1451  be- 
willigt Nicolans  V.  Indnlgenzen,  weil  der  Dom  noch  nicht  vollendet 
sei,  was  sich  nur  auf  Statuen  des  Aeusseren  u.  dgl.  bezogen  habea 
kann,  die  man  noch  hinzufugen  wollte. 
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ben  Lisdiriftea^  namentüdi  die  auf  den  Grabmonumenten 
der  Bischdre^  dass  der  Bau  von  IMO  bis  1288  dauerte. 
WchrseheinJich  begann  man  mit  dem  Chore  in  seinem  un- 
teren Stockweilce^  schritt  dann  zum  Schiffe  fort^  dessen 
Wölbmiir  schon  1237  begann  und  1247  fast  vollendet  war, 
and  erbaute  zuletzt  die  Kreuzfa^aden.  Im  Jahre  1268 
wurden  die  Fenster  des  Chores  mit  GlasgemäMen  ge- 
sdmiückt^  wie  deren  Inschriften  beweisen^  1288  war  die 
Fa^de  bis  zu  den  Thurmeu  aufgestiegen,  an  denen  nun 
spiier  gebaut  wurde  *^.  Einzelne  Kapellen  des  Chorum«- 
giDges  waren  aber  noch  unvollendet  geblieben;  von  zwaen 
derselben  wissen  wir,  dass  sie  erst  im  Jahre  1402  fertig 
worden  ^}.  Gewisse  Theile,  namentlich  die  Rosen  der 
Kreozfafaden,  wie  man  sie  jetzt  sieht,  sind  wahrscheinlich 
erst  nach  einem  Brande  vom  Jahre  1527  entstanden.  Die 
Kathedrale  zu  Beauvais  endlich  wurde  nach  einem  Brande 
▼OD  1225  begonnen;  in  den  Jahren  1247  —  1269  war  der 
Chorbao  fast  vollendet,  1272  konnten  die  Chorherren  den 
Dienst  beginnen,  aber  schon  1284  stürzte  das  (Sewölbe 
ÖB,  dessen  Herstellung  vierzig  Jahre  währte  ***^,  Die 
weitere  Ausführung  der,  in  allzu  grossartigen  VerhfiHnissen 
>ngeleg[ten  Kirche  ist  unterblieben. 

Alle  diese  Bauten  sind  genau  mit  einander  verwandt; 
ihre  Abweichungen  von  einander  sind  nur  Modificationen 
denselben  Grundznge.    Sie  unterscheiden  sich  von  den  bis- 

*)  Jolimont  im  Text  za  Chapuy's  Cath.  fran^.  p.  s.  —  Jourdain  and 
DbviI  Portail  St.  Honor^  in  den  M^moires  de  la  Soci^t^  des  Anti- 
foiiRs  de  Picardie,  1844.    Oallia  christiana  Vol.  X,  col.  1185. 

**)  Tgl.  Inkersley  a.  a.  0.  S.  92.  Wahrscheinlich  überliess  man 
^  Sorge  der  feineren  Tollendnng  solcher  gesonderten  Kapellen  der 
Frömmigkeit  einzelner  Gönner. 

*^j  Die  Geschichte  dieses  Domes  ist  ausser  Zweifel,  die  Nach- 
ritten sind  oft  zusammengestellt  Gall.  Christ.  IX,  col.  745.  Inkers- 
^  a-  a.  0.  S.  86  and  91. 
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her  erwähnten  Kirdien  nicht  durch  aiuuserordaidiche  und 
überraschende  Neuenmgen,  Tiehnehr  findet  sich  an  ihnen 
kaum  irgend  eine  Form^  die  nicht  schon  ui  einer  oder  der 
anderen  derselben  vorgekommen  wäre.  Aber  der  bisher  nur 
geahnete  Grundgedanke  ist  nun  mit  vollem  Bewusstsein 
harmonisch  und  consequent  durchgeführt  Man  sieht^  dass 
diese  Meister  die  Arbeiten  ihrer  Vorgänger  vor  Augen 
hatten^  dass  sie  daraus  das  Richtige^  dem  neuen  Greiste 
und  Systeme  Zusagende  auswählten^  das  Spröde  und  Harte 
milderten,  das  Ganze  möglichst  zu  vollenden  suchten.  IKe 
allzuweiten,  quadraten  Gewölbfelder  des  MittribschüBTes,  die 
breiten  Gallerien  haben  sie  bleibend  aufgegeben,  schmale, 
mit  jeder  Arcade  abschliessende  Gewölbe  und  leichte  Trv^ 
forien  sind  an  ihre  Stelle  getreten.  Durch  diese,  schon  in 
der  Kathedrale  von  Soissons  ausgeführte  Neuerung  wurde 
die  völlige  Durchfuhrung  des  Strebesystems,  die  Herstel- 
lung gleicher  und  schlanker  Pfeiler  und  Traveen,  die  Ver« 
minderuug  der  Zwischenwände  und  die  Ausdehnung  der 
Fenster  bis  an  den  Schildbogen  der  Gewölbe,  und  endlich 
der  Sinn  für  organische  Vollendung  des  Ganzen  angeregt 
Die  Meister  unserer  Kathedralen  gingen  in  aUen  diesen 
Beziehungen  auf  dem  gemeinsamen  Wege  weiter,  ohne 
sich  allzurasch  von  den  Traditionen  ihrer  Vorgänger  zu 
entfernen.  Die  einfache  Rundsäule,  die  man  in  Laon  und 
N.  D.  von  Paris  angenommen  hatte,  genügte  ihnen  nicht 
mehr,  aber  der  Grundgedanke  derselben  wurde  festgehalten^ 
und  hieraus  euies  der  wichtigsten  Glieder  dieses  früheren 
französischen  Styls,  der  kantonirte,  d.  h.  mit  vier  auge- 
legten, den  Schiffen  und  den  Scheidbögen  entsprechenden 
Halbsäulen  besetzte  Rundpfeiler  gebildet.  In  Beziehung  airf' 
die  statischen  Mittel  strebten  sie  danach,  dem  Wesentlichen 
und  Construetiven  den  feineren  Ausdruck  zu  geben,  in 
welchem  sich  seine  tiefere  Bedeutung  entwickelt     Daher 
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gehört  Mauehes^  das  in  den  früheren  Bauten  schon  ange- 
deutet war^  seinen  feineren  Beziehungen  nach  erst  diesen 
Meistern  au.  Erst  sie  bilden  das  Maasswerk  ^  die  feinere 
Profilimug  und  den  Fialenschmuck  der  Strebepfeiler,  also 
die  Formen  aus,  in  denen  der  Charakter  des  Styls  sich 
am  Eotschiedeusten  ausspricht. 

Ich  darf  nicht  unterlassen,  dass  Verhältniss  dieser 
neueren  Generation  zu  der  Yorhergegangenen  an  den  eui- 
zdnen  Theilen  nSher  aufzuzeigen. 

Zunichst  bemerken  wir  eine  Steigerung  der  Maasse. 
Die  ilteren  Kirchen  Frankreichs  hatten  in  der  Regel  keine 
bedeutende  Höhe.  Zwar  gab  es  Ausnahmen^  in  der  Kirche 
T&Q  Cluny  erhob  sich  das  Gewölbe  auf  fast  110  Fuss^ 
>ber  selbst  in  so  bedeutenden  Kirchen  wie  St.  Trinit^  und 
St  Etienne  in  Caen  hatte  es  nur  die  Höhe  von  50  und 
66  Fuss.  In  N.  D.  in  Chälons  steigt  es  auf  etwa  70,  in 
Sl  Remy  in  Rheims^  freilich  nach  Anleitung  der  mächtigen 
•iteu  Basilika,  welche  zum  Grunde  lag,  auf  fast  100,  aber 
in  Dame  von  Laon  bleibt  es  bei  83,  und  in  dem  von 
Seas  bei  etwa  90  Fuss.  Die  Pariser  Kathedrale  giebt 
zoerst  das  Beispiel  des  bisher  ungewöhnlichen  Höhen« 
nusses  von  106  Fuss,  aber  sie  erscheint  fast  wider  den 
WHkn  ihrer  Meister  so  hoch  gesteigert,  nur  durch  die 
Menge  der  einzelnen  Abiheilungen  und  ungeachtet  jede  von 
ihnen  möglichst  niedrig  gehalten  war.  Erst  jetzt,  wo  man 
die  Gallerie  zu  entbehren  und  das  Strebesystem  besser 
^vwdigen  gelernt  hatte^  überliess  man  sich  ungehindert  dem 
Ikstreben  nach  freien,  luftigen  Verhältnissen,  das  in  der 
Zeitriehtung    lag  ^).       Die    Gewölbhöhe    der    Kathedrale 

*)  Violet-le-Dac  a.  a.  0.,  p.  187,  bestreitet  sehr  eifrig,  dass  die 
Architekten  des  frühgothischen  Styls  eine  grosse  Höhe  erstrebt  hätten, 
wd  sacht  dagegen ,  namentlich  an  der  Kathedrale  Ton  Paris ,  nachzn- 
veiien,  dass  diese  Böhe  nor  die  onTermeidliche  Folge  des  ganzen 
^^nutractionssystems  gewesen,  und  dass  man  sich  yielmehr  bemuht  habe, 

V.  8 
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Ton  Chartres  betrSgt  schon  108,  die  in  Rheims  115  bis 
ISO,  in  Amiens  132,  in  Beauvais  146  Fuss.  IMes  ^^ar 
dann  freilich  auch  das  Aeusserste;  nach  dem  das  Gev^ölbe 
hier,  wie  erwähnt,  eingestürzt  war,  „propter  artificU  inso- 
lentiam^,  wie  ein  Chronist  bei  dem  Einsturz  des  viel  niedri* 
geren  Gewölbes  am  Dome  zu  Lincoln  sagt,  hat  man  in 
Frankreich  keinen  Versuch  gemacht,  noch  höher  hinauf 
zu  steigen. 

Die  Wirkung  der  Höhe  hingt  aber  nicht  bloss  von 
ihrem  Maasse,  sondern  auch  von  ihrem  Verhältnisse  zur 
Breite  des  Mittelschiffs  ab;  wollte  man  also  den  EindrudL 
des  Schlanken  geben,  so  durfte  die  Breite  nicht  in  gleichem 
Maasse  wachsen.  Dennoch  strebte  man  auch  hier  anfange 
allzusehr    ins    Grosse.     In    St.  Etienne    in    Caen   ist    das 

Mittelschiff  mur  32'  6",  in  Ste.  Trinit^  gar  nur  «3'  breit^ 

• 

wie  erwähnt  bei  einer  Höhe  jene  yon  60,  diese  you  50 
Fuss;  die  Höhe  enthielt  daher  ungefähr  die  doppelte  Breite. 
Die  Kathedrale  yon  Laon  hatte  bei  einer  Breite  Yon  96 
die  Höhe  you  83  Fuss,  also  ein  Verhältniss  Yon  273.  In 
Chartres  überbot  mau  zwar  diese  Höhe,  steigerte  aber 
dennoch,  da  auch  die  Breite  und  zwar  bis  auf  45  Puss 
anwuchs,  das  Verhältniss  nicht  bedeutend.  In  N.  D.  Ton 
Paris  hatte  dagegen  die  Höhe  (106)  schon  fast  das  drei- 
ste durch  möglichst  niedrige  Anlagen  der  einzelnen  Theile  zq  Tannin- 
dem.  Allein  er  seihst  mnss  zugestehen ^  dass  min  am  Ende  de«  drei- 
zehnten und  im  Tierzehnten  Jahrhundert  diese  Erhöhung  absichtlich 
gesteigert  habe,  und  schon  dies  würde  darauf  schliessen  lassen,  das« 
die  Erlangung  imposanter  HnhenTerhältnfsse  in  der  ursprQnglichen  Ten- 
denz der  Schule  lag,  wenn  man  auch  eine  allzugrosse  und  gefShriiche 
Höhe  noch  Termeiden  zq  müssen  glaubte.  Die  im  Texte  enthaltenen 
Maassangaben  zeigen  aber  auch,  dass  jenes  bewusste  und  absichtliche 
Streben  nach  grösserer  Höhe  nicht  erst  am  Ende  des  13.  Jahrb.,  son- 
dern schon  Ton  1212  an  eintrat.  Allerdings  hat  TioIet-le-Duo  indessen 
ganz  Recht,  wenn  er  denen  widerspricht,  welche  in  diesem  Streben 
nach  kühnen  und  luftigen  Verhältnissen  eine  bestimmte  religiös  sym- 
bolische Idee  zu  erkennen  glauben. 
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fache  Maass  der  Breite  (36);  und  diesem  VorbUde  folgend 
and  es  übertreffend^  gaben  aucti  die  Meister  yon  Rheims 
und  Amiens  ihren  Kirchen  bei  einer  etwas  grösseren  Breite 
(in  beiden  etwa  SSQ  auch  eine  grössere^  mehr  als  das 
Dreifache  betragende  Höhe.  Dies  war  das  Verhältnisse 
welches  yon  nun  an  als  das  normale  galt  und  nicht  leicht 
▼erlassen  wurde.  Der  Meister  von  Beauvais  steigerte  nur 
die  Maasse^  indem  er  bei  einer  Breite  von  45  eine  Höhe 
TOD  146  annahm;  allein  sein  Beispiel  war  eher  abschreckend^ 
da  der  bald  darauf  eintretende  Einsturz  des  Gewölbes  zeigte^ 
dass  solche  Dimensionen  wenigstens  ausserordentliche  Vor- 
gdit  erforderten. 

Auch. die  Verhfiltnisse  des  Grundplans  wurden  nfiher 
festgestellt  Neben  der  grossartigen  Anlage  des  Chors 
erschien  ein  einfaches  Kreuzschiff  kleinlich;  man  hatte  es 
daher  schon  in  den  früheren  südfranzösischen  Bauten  ^  wo 
eme  Ihnliche  Choranlage  bestand,  dreischifBg  gebildet ,  so 
in  St  Semin  in  Toulouse  und  in  der  Abteikirche  von 
Conqaes.  Da  aber  in  diesen  Bauten  die  Seitenschiffe  durch 
die  Gallerien  eine  dem  Mittelschiffe  sehr  nahe  kommende 
Höhe  hatten^  so  bildete  durch  ihre  Hinzufagung  wenigstens 
das  Aeussere  des  Querschiffs  eine  allzugrosse  Masse^  hinter 
welcher  die  niedrige  Coucha,  wenn  auch  mit  Umgang  und 
Kapellen  versehen,  unbedeutend  und  kleinlich  erschien.  Die 
edle  Form  des  Kreuzes  trat  selbst  in  der  einfacheren  An- 
lage der  normannischen  Kirchen  deutlicher  hervor.  Man 
verband  daher  jetzt  die  Vorzuge  beider  Systeme,  indem 
man  auch  dem  mittleren  Theile  des  Chors  bis  zum  ausser- 
sten  Punkte  der  Rundung  die  Höhe  des  Mittelschiffs  gab 
and  die  Kreuzschiffe  mit  niedrigen  Seitenschiffen  aus- 
stattete^ so  dass  nun  das  Kreuz  in  dem  hervorragenden, 
dorehweg  von  niedrigeren  und  gleichen  Seitenschiffen  em- 
gerahmten  Oberschiffe  aller  vier  Arme  deutlich  zu  Tage 
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trat.  Diese  Anordnung  war  so  einfach  und  eonsequeut^ 
zugleich  auch  für  das  Strebesystem  des  Ganzen  so  nütz- 
lich^ dass  sie  von  nun  au  für  grössere  Kirchen  maauss— 
gebend  wui*de. ' 

Dass  die  Vorderseiten  der  Kreuzarme  Eingfinge  and 
also  Fa9aden  bilden  sollten,  stand  schon  früher  fest  Eis 
fragte  sich  nur^  wie  sie  auszustatten  seien.  Die  Meusier 
unserer  Dome  fassten  auch  hier  den  grossartigsten  Plan, 
sie  wollten  jeder  dieser  Fafaden  zwei  mfichtige,  viereckige 
Thürme  beigeben,  welche  wie  an  der  vorderen  Fa^ade 
das  Strebesystem  abschlössen  und  die  Giebel  einrahmten. 
Sechs  Thürme  würden  dann  also  über  dem  Bau  sich  er- 
hoben und  die  drei  unteren  Arme  des  Kreuzes  nebst  thror 
Breite  kr&ftig  bezeichnet  haben.  Diese  Thürme  sind  überafl 
höchstens  bis  zur  Höhe  des  Mittelschiffs  hinaufgeführt 
und  die  spfiteren  Baumeister  haben  diese  ^  schon  in  Beade-» 
hung  auf  die  Kosten  zu  anspruchsvolle^  Anlage  aufgegeben. 
Man  darf  aber  auch  wohl  zweifeln^  ob  diese  fast  sdiwer— 
flQlige  Pracht  dem  Geiste  des  gothischen  Styls  entsprocheik 
haben  würde. 

Schwankend  und  mehr  von  individuellen  Anforderung« 
abhängig  blieb  das  Längenverhiltniss  des  Chors  zum 
hause.  Krypten  wurden^  wie  bereits  früher  erwUuit  isiy 
schon  vom  Beginne  dieser  Epoche  an  überall  nicht  mehr 
angelegt;  der  Chor  erhob  sich  höchstens  um  wenige  Stufen 
über  den  Boden  des  Langhauses.  Aber  die  Bestimmung 
der  Kathedralen  erforderte  doch^  dass  er  einen  abgeschlosse- 
nen Raum  bildete  9  in  welchem  sich  die  Domherren  ohne 
Vermischung  mit  der  Gremeinde  sammehi  konnten.  Dieser 
Raum  musste  seine  Begrenzung  haben^  aber  doch  gestatten^ 
dass  ausserhalb  desselben  eine  zaUreiche  G^neinde  die 
in  seinem  Inneren  vorgenommene  gottesdienstüche  Feier^ 
sehen  und  hören  konnte.    Früher  hatte  ausschliesslich 
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Schiff  za  ihrem  Aufenthalie  gedient,  bei  der  jetzigen  brei- 
tatsi  Anlage  des  Kreuzschiffes  konnte  auch  dieses  dazu 
benutzt  werden,  und  das  Langhaus  bedurfte  daher  nun  nicht 
mdir  so  grosser  Ausdehnung.  Der  Meister  von  Rheims  zog 
indessen  das  Kreuzschiff  zum  Gebrauche  des  Chores  heran 
vod  gab  daher  dem  Langhause  noch  zehn  Arcaden,  wäh- 
rend der  Chor  bis  zum  Beginn  der  Rundung  nur  drei  er- 
hielt Die  Meister  von  Chartres  und  Amiens  hielten  es 
mit  Recht  für  angemessener,  den  Chor  östlich  von  der 
Vierung  des  Kreuzes  beginnen  zu  lassen,  verschafften  sich 
nun  aber  den  grösseren  Raum,  desscin  derselbe  nach  den 
Anforderungen  des  Cultus  bedurfte,  auf  Kosten  des  Lang- 
hinses,  welches  sie  ungefKhr  dem  Chore  gleich  aus  nur 
sechs  Arcaden  bestehen  Hessen.  Diese  Anordnung  hatte 
indessen  den  Nachtheil,  dass  sie  die  Kreuzgestalt  verdun- 
kelle  and  der  Breite  ein  zu  grosses  Verhältniss  gegen  die 
L&ige  gab,  weshalb  denn  die  späteren  Meister  in  der  Regel 
dem  Langhause  wieder  eine  grössere  Arcadenreihe  gaben. 
In  Beziehung  auf  die  Anordnung  des  Chors  selbst  finden 
sicfa  mehrere  Verschiedenheiten.  In  N.  D.  von  Paris  hatte 
die  gamse  Kirche  und  also  auch  der  Chor  doppelte  Seiten- 
sdiiffe.  Die  späteren  Meister  fanden  mit  Recht  diese  breite 
Anlage  des  Langhauses  öbeifKssig  und  nachtheilig  und 
bcgnögtm  sich  daher  hier  mit  einfachen  Seitenschiffen. 
Dagegen  behielt  man  an  dem  gradeii  Theile  des  Chors  die 
doppelten  Seitenschiffe  bei,  ohne  Zweifel  zunächst  um 
grösseren  Raum  zu  Umzügen  zu  erhalten.  In  Rheims  fand 
man  es  sogar  bequem,  diesem  Theile  des  Chors  dieselbe 
Breite  zu  geben  wie  dem  Kreuzschiffe,  so  dass  die  Mauer 
hier  wie  in  N.  D.  von  Paris  bis  zur  Rundung  fast  in  einer 
Vhicht  fortlief  und  das  Kreuzschiff  nur  durch  seine  grössere 
Hohe  sich  kenntlich  machte.  Die  Architekten  der  drei 
atnderen  Dome,   und  nach  ihrem  Beispiele  die  meisten  der 
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spiteren,    hielt«i    es 
dagegen  für  ange- 
messen, dem  Kreuz- 
Bchjffe    eine    Ausla- 
dung, wenn  auch  nur 
von  einer  Travee   zu 
gebe».     Jedeiifalla 
fragte  sieb  dann  aber, 
ob   das  Süssere  Sei- 
tenschiff auch  als 
zweiler  Umgang  um 
die  Rundung  herum- 
zußhren  sei,   was 
allerdings  consequent 
erschien,    aber    auch 
manche  Schwicrig^- 
keiten  hervorbrachte  j 
der  Meister   von 
Rheims  und  nach 
seinem  Beispiele    die 
von  Aroiens  uiid 
Kam.  To>  Anit».  BeauTiis  entschlossen 

sich  daher,  das  zweite 
Seitenschiff  am  Anfange  der  Rundung  zu  schliessen.  Sie 
bildelen  also  die  Chorrundung  im  Wesentlichen  ebenso  me 
es  in  Soissons  bei  bloss  dreischifßger  Anlage  des  gradeo 
Chortbelles  geschehen  war,  und  erlaugten  nebenher  durch 
jenes  Sussctc  Seiteasclilff  eine  statische  Stütze  für  die  daran 
anslossendeii  Kapellen  und  die  Veranlassung  diese  tiefer 
zu  bilden,  was  dann  auch  die  Bedeckung  derselben  durch 
ein  kuppeißrmiges  Rippengewölbe  erleichterte.  Ks  ^ar 
dies  ein  durchaus  einfaches,  sicheres  und  schönes  System^ 
welches   daher   auch  spater  allgemein  befolgt  wurde.     Der 
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Mcaster  too  Rheims  schloss  sich  dabei  auch  in  der  Zahl 
der  Kapellen  des  Kranzes  an  das  Vorbild  ¥on  St.  Remy 
und  Soissons  an^  während  man  in  Amiens  und  Beauvais 
dieselbe  Ton  fanf  auf  sieben  steigerte.  Dem  Meister  von 
Qiartres  schwebte  dagegen '  die  Anlage  der  Kathedrale  von 
Pvis  Tor,  er  gab  dem  oberen  Theile  der  Rundung  die 
liilbkreisformige  ungebrochene  Gestalt  und  führte  einen 
do|qpeUen  Umgang  herum.  Dies  hatte  die  für  die  Ueber- 
wölbung  wichtige  Folge^  dass  die  Abstände  der  äusseren 
Siidoikreuse  bedeutend  grösser  wurden^  als  die  der  inneren. 
Der  Meister  yon  Paris  hatte  die  hiedurch  entstehende 
Sdiwierigkeit  noch  dadurch  gesteigert^  dass  er  in  dem  bei 
Dun  Torwaltenden  Bestreben  nach  Regelmässigkeit  den 
Imcrcoluninien  der  Rundung  die  volle  Grösse  der  übrigen 
Intercolomnien  gab;  er  hatte  sie  aber  auch  durch  eine  sehr 
ABoreiche  Anordnung  gelöst,  indem  er  die  Zahl  der  Stützen 
AB  zweiten  und  dritten  Kreise  zunehmend  vermehrte  imd 
so  hinlänglich  gesicherte  Rippen  anlegen  konnte.  Diese 
Anordnung  war  aber  nicht  wohl  ausführbar^  wo  man  ra- 
ditnte  Kapellen  anlegen  wollte,  weil  die  eingeschobenen 
Sinlen  den  Eingang  der  Kapellen  maskirt  und  die  Kapellen 
die  Beleuchtung  der  inneren  Theile  zu  sehr  geschwächt 
haben  würden.  Sie  fand  daher  auch  nirgends  Nachah- 
■ng;  man  zog  es  vielmehr  überall  vor,  die  uuvermeid* 
fidie  Erweiterung  der  Abstände  des  äusseren  Kreises  da- 
dnrch  minder  schädlich  zu  machen,  dass  man  dem  inneren 
Kreise  eine  engere  Stellung  gab  als  den  Stützen  des  Schiffes. 
INes  war  in  der  That,  sofern  man  nur,  wie  es  meistens 
jeachah,  diese  Stützen  des  Rundpimktes  leichter  bildete  als 
dk  der  graden  Theile,  nicht  bloss  keine  anstössige  Uu- 
ngehnässigkeit,  sondern  der  richtige  und  bezeichnende  Aus- 
drack  für  den  schnelleren  Umschwung  der  Säulenreihe  bei 
Hver  Umkehr   zur  anderen   Seite,  und  zugleich  praktisch 
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zweekmfissig^  da  diese  Säulen  oder  Pfeiler  den  inneren 
Chorraum  abgranzen  soUten  und  auch  meistens  durch  eine 
Einschliessungsmauer  yerbundeu  wurden.  Bei  einem  ein- 
fachen Umgang  genügte  eine  solche  engere  Pfeilerstellung'^ 
um  die  Schwierigkeiten  zu  beseitigen^  indem  die  Kapellen- 
Öffnungen  nun  zwar  bedeutend  grösser  waren,  als  die  Ab- 
43tfiude  des  inneren  Säulenkreises,  aber  doch  nur  so  weit, 
wie  es  ihre  Begränznng  durch  die  starken  Massen  der 
Strebepfeiler  gestattete  und  der  Zweck  des  bequemen  Zu- 
tritts wünschenswerth  machte.  Bei  dem  doppelten  Umgang^e 
erregte  aber  ein  angeschlossener  Kapellenkranz  Bedenken 
sowohl  für  die  Sicherheit  des  Baues  als  für  die  Beleu<:h- 
tung.  Der  Meister  von  Chartres  half  sich  in  ziemlich 
eomplicirter  Weise,  indem  er  den  äusseren  Umkreis  z\irar 
der  inneren  Säulenstellung  gemäss  in  sieben,  jedoch  nicht 
ganz  gleiche  Theile  theilte,  aber  nur  drei  Kapellen  an- 
brachte und  die  dazwischen  gelegenen  Räume  zur  Anbrin- 
gung Ton  Fenstern  und  breiten  Strebepfeiler  benutzte.  Ohne 
Z%veifel  ist  die  Choranlage  von  Rheims  und  Amiens  in 
jeder  Beziehung  dieser  Anordnung  vorzuziehen,  indessen 
scheint  es,  dass  jene  bessere,  augenscheinlich  in  der 
Champagne  und  Picardie  entwickelte  Form  in  den  west- 
licheren Gegenden  entweder  nicht  so  rasch  bekannt  wurde, 
oder  dass  man  yon  dem  Beispiele  eines  doppelten  Um- 
ganges um  die  Rundung,  welches  die  Kathedrale  von  Paris 
gegeben  hatte,  nicht  abgehen  wollte,  und  künstlichere  Mittel 
einschlagen  musste,  um  sie  mit  dem  jetzt  erforderlich  ge^ 
haltenen  Kapellenkranze  zu  verbinden. 

Dies  beweisen  namentlich  die  Choranlagen  der  Kathe- 
dralen von  Maus  und  von  Bourges,  jene  lSi7  diese 
1S30,  also  jedenfalls  später  als  der  Chor  von  Rheims  und 
etwa  gleichzeitig  mit  dem  von  Chartres  begonnen.  Beide 
haben  die  halbkreisförmige  Anlage,    doppelte  Seitenschiffe 
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und  emoA  Kranz  Ton  Kapellen^  wdche  jedoch  nicht  dicht 
aneinander    gestellt     sondern    durch    Zwischenwände   mit 
Fenstern    verbanden   sind^    mid  in  Bourges  nur  winzige^ 
bedeutungslose  Nischen,  in  Mans  dagegen  tiefe  Anbauten 
mit    parallelen   Seitenwinden    und    dreiseitigem    Polygon- 
Schlüsse  bilden,  deren  Zwischenrfiume  dem  Aeusseren  eine 
Bcmlich  unförmige  Gestalt  geben.    Indessen  ist  in  diesem 
letzto-en   Gebfiude,    dessen   Eleganz    sehr    gerühmt  wird, 
wenigstens  eine  sehr  zweckmissige  Ueberwölbung  erlangt, 
indem   dieselbe   durch  wechselnde,   vor  den  Kapellen  fast 
quadrate  und  dazwischen  dreieckige  Felder  bewirkt  ist  *'). 
In  allen  Beziehungen  sehen  wir  um  diese  Zeit  rasche 
Forlschritte.    An  der  Kathedrale  von  Paris  sind  die  Strebe- 
pfeiler mit  einfachem  Wasserschlage   gededit,  an  der  zu 
Chartres  durch  eine  for  eine  Statue  geeignete  Nische  und 
«in  Giebeldach  bekrönt;  an  der  zu  Rheims  haben  sie  schon 
«infadie    Fialen    über    einem    auf   zwei   Sfiulen   ruhenden 
Heüigaihfiuschen;    in    Amiens  entbehren  sie  zwar  diesen 
etwas  schwerfälligen  Schmuck,  heben  sich  dagegen  schlan- 
ker und   leichter  in  verschiedenen  Absätzen  und  schliessen 
ndt   der    zwischen   vier    Giebeln  aufsteigenden  Fiale.     In 
Chirtres   sind  die  Strebebögen  verdoppelt  und  durch  eine 
mAr   krfiftige   Arcatur  von  kleinen  Sfiulen  verbunden,   in 
Bheims  einfach,   aber  mit  grader,  zum  Wasserablauf  die- 
neoder  Bedeckung;  in  Amiens  trfigt  der  Bogen  die  Wassor- 
riane  vermittelst  einer  schon  ziemlich  leichten  Arcativ.     In 
Chartres  hat  der  Chor  noch  einzelne,  aber  ziemlich  breite 
Lancetf(Mi8ter,  am  Oberschiffe  ist  über  jedem  Paare  solcher 
Fenster  eine  gewaltige  Rose  mit  einzelnen  durchbrochenen 
Kreben  und  Vierblfittem  angebracht;  in  Rheims  haben  die 
zwcitiieiligra  Fenster  schon  einfach  ausgebOdetes  Haasswerk; 

*)    GnindrifM  beider  Chön  bei  Yiolet-le-Dnc  a.  a.  0.,  S.  234 
«id236. 
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in  beiden  Kathedralen  besteht  das  Triforium  noch^  wie  in 
den  Kirchen  der  vorhergehenden  Generation^  aus  einer  fort- 
laufenden Reihe  gleicher  und  einfacher  Spitzbögen.  In 
Amieus  dagegen  sind  die  Oberlichter  viertheilig  und  reicher 
geschmückt,  ist  das  Triforium  über  jedem  Scheidbogen  aus 
zwei  dreitheiligen  Arcaden  mit  einem  Dreipass  im  Bogen— 
felde  gebildet. 

In  gleicher  Weise  ist  bei  allen  anderen  Details  der 
Fortschritt  bemerkbar.  In  der  Profilirung  kommt  die  Aus- 
höhlung und  die  birnförmige  Zuspitzung  schon  ror^  aber 
doch  noch  so^  dass  das  Runde  und  Kräftige  vorherrscht 
Die  Omamentatiou  ist  schon  frei  und  eigenthümlich,  die 
plastische  Ausfahrung  mit  grossem  Geschick  behandelt, 
das  Laubwerk  zeigt  Naturnachahmimg,  aber  die  Reminis- 
cenz  des  korinthischen  Kapitals  und  der  Gebrauch  rauten- 
förmiger und  diamantartiger  Verzierungen  und  manches 
andere  deutet  noch  auf  den  nahen  Ursprung  aus  dem  ro- 
manischen Style,  oder  sogar  auf  erneuerte  Studien  der 
Antike  hin.  Der  Fuss  der  Säulen  und  Halbsäulen  hat 
noch  immer  das  Vorbild  der  attischen  Basis  nicht  ganz 
verlassen^  sie  wird  häufig^  namentlich  ui  Amiens^  in  einer 
der  weitereu  Consequenz  des  gothischen  Styles  nicht  zu- 
sagenden Weise  mit  Perlenreihen  in  der  Hohlkehle  ver- 
ziert; das  Eckblatt  wird  noch  gewölmlich  angewendet. 

In  Betreff  der  Pfeilerbildung  sind  diese  Meister  einige 
weder  die  einfache  Säule,  welche  sich  zu  sehr  von  der 
Wölbung  trennt,  noch  den  früher  üblichen  gegliederten 
Pfeiler  viereckigen  Kerns  anzuwenden,  sondern  die  Säule 
beizubehaltan,  aber,  wie  es  schon  in  Soissous  versucht 
war,  zu  verstärken.  Sie  fanden  es  angemessen,  diese 
Verstärkung  nicht  wie  dort  auf  eine  einzelne  angelegte 
Säule  zu  beschränken,  sondern  durch  vier,  nach  den  Haupt- 
ricbtungen  angefügte  Stützen  auszuführen.     Dem  Meister 
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Ton  Chartres  behagte  jedoch  die  Zusanuneosetzung  des 
nmden  Sinlenstanimes  mit  eben  solchen  halben  oder  ]>rei- 
Yi«1ei-S£ülen  nicht  ganz;  er  fand^  dass  beide  weder  ein 
organisches  Ganze  ausmachten^  noch  sich  gehörig  son- 
derten. Deshalb  kam  er  auf  den  Gedanken^  ihnen  eine 
grössere  Verschiedenheit  zu  geben^  indem  er  nicht  Rundes 
mit  Rundem^  sondern  mit  Achteckigem  zusammenfügte^ 
also  runde  Ecksäulen  an  achteckigen^  oder  achteckige  an 
rundeD  Kempfeileni  anbrachte.  Beide  Formen  sagten  ihm 
tüy  auch  wollte  er  Yielleicht  den  Wechsel  verschiedener 
PfeQer  nach  der  Gewohnheit  des  romanischen  Styls  bei- 
behaheo^  genug  er  wechselte  mit  dieser  verschiedenartigen 
Verbindung  des  Ruiiden  und  Achteckigen  ab.  Die  Meister 
TOD  Rheims  und  Amiens  und  mit  ihnen  alle  späteren  ver- 
warfen jedoch  diesen  Wechsel  und  bildeten  den  Kern  des 
PfeOers  durchgängig  als  runden  Säulenschaft.  An  dieser 
kantonirten  Säule  kam  aber  die  Anordnung  der  Kapitale  in 
Frage;  da  man  sie  nicht  als  ein  Ganzes  ansali  und  die 
Kapitale  der  anliegenden  und  also  dünneren  Säulen  ebenso 
wie  das  des  Kernes  nach  Verhältniss  der  Dicke  des  Säu- 
leostammes bestimmen  wollte^  so  standen  kleinere  Kapitale 
neben  grösseren.  Schon  der  Meister  von  Soissons  hatie^ 
indem  er  der  Rundsäule  eine  schlaukere  Säule  anfügte^  dies 
als  einen  Uebelstand  betrachtet  und  beiderlei  Kapitale  da- 
durch in  organischen  Zusammenhang  zu  bringen  versucht^ 
dass  er  das  grössere  durch  einen  in  der  Mitte  desselben 
angebrachten  Ring  gleichsam  in  zwei  Kapitale  theihe  und 
dadurch  das  der  schlankeren  Säule  an  dem  der  stärkeren  re- 
produdrte.  Der  Meister  von  Chartres  ging  noch  weiter,  hidem 
er  an  der  Frontsäule  im  Mittelschiffe,  von  welcher  die  Ge- 
wölbdienste  aufsteigen,  das  Kapital  ganz  fortliess  und  statt 
dessen  nur  die  Deckplatte  um  den  Säulenstamm  herum- 
fihrte,  auf  welcher  dann  aber  die  Gewölbtrjjger  noch  mit 
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besonderer  BaBis  nihea.     Er  that  somit  einen,   wenn  cadi 
noch  schQthternen  Schritt,   die   Idee   des  Verticalen  durch 
«nen  vom  Boden  zum  Gewölbe  aufsleigendeu  Dienst  aus- 
zudrücken.    Der  Heister 
TOD  Rheima  gab  dagf^;«! 
allen  St&mmen  gteicfahohe, 
nach  der  IMcke  der  Kem- 
sEule  berechnete  Kapitile, 
wobei   er  jedoch  das  der 
anliegenden  Siulen  durch 
einen    Astragalus    bradi. 
Dies   war  allerdings  rine 
mildNe  und  mehr  harmo- 
nische Form.  Allein  durdi 
diesdbe  wurde  der  Pfeiler 
zu  sehr  za  einem  abge- 
schlossenen  Ganzen   von 
gleicher  Höhe,    an  wel- 
chem dem  Verticalgedan- 
ken  jeder  Ausdruck  ver- 
sagt war.    Daher  kehrten 
die   Meister    von    Amiens  und  Beauvaia  daiin   wieder   sn 
dem   Gedanken   des  Meisters  von  Cbartres  zurück,  indm 
sie   die   Ungleichheit   der   angrfinzendea   Kapitile   bestehen 
liessen,   aber  den   mittleren  Gewölbdienst  vom  Boden  auf 
als  eine  HalbsSule  bildeten,  deren  langer  Schaft  durch  den 
Abacus  des  Pfeilerkapitits  und  durch  die  Gesimse  durch- 
schuitten  und  nur  oben  unter  den  Gewölben  durch  ein  Ka- 
piUU  abgeschlossen  wird. 

Der  kantonirte  Rundpfeiler  ist  höchst  charakteristisch 
für  diese  Stufe  der  französischen  Schule.  Man  kann  nicht 
bdiaupten,  dass  er  der  Consequenz  des  gothisdicn  S^es 
völlig    genügt;    er   steht   sogar  in  dieser  Beziehung  dam 


Weiiere  Ansbildung  der  DelaÜs.  1S5 

Sherea  Pfeiler  nach,  der  in 
seinen  rechtwüikeligen  Edira 
und  in  der  durch  die  Spitzen 
derselben  bezeicfanetan  Rau- 
tenform  die  wesenUichjsten 
Liinien  des  Grundrisses  und 
in  der  Stellang  seiner  SXulen 
die  Rippen  des  Kreuzgewdl- 
bes  und  ihre  diagonale  Be- 
wegung andeutele,  gewiseer- 
maassen  den  Keim  des  gan- 
zen Gebfiudes  in  sich  enthielt 
Aber  er  ist  jedenfalls  der  von 
den  Slteren  Meistern  dieser 
Epoche  adoptirten  reinen  Sfiulc 
vorzuziehen;  er  bricht  ihre 
™-  allzu  selbstslfindige  und  ah- 

"  ■*"  geGchlossene  Gestalt,    deutet 

dordi  die  vier  kreuzweise  gestellten  HalbsSuleu  schon  (fen 
Zusammenhang  des  Pfeilers  mit  dem  Gewölbe  an,  giebt 
dem  organischen  Lebeosprincip,  dem  Aufwachsen  des  gan- 
len  Bausystems  aus  dem  Boden  schon  einen,  wenn  auch 
miTollkonunenen  Ausdruck.  Seine  ganze  Erscheinung  hat 
etwas  Rostiges  nnd  Ritterliches^  was  mit  der  Kühnheit 
nnd  Derbheit  der  ganzen  Anlage  wohl  harmonirt.  Wenn 
er  der  systematischen  Consequenz  nicht  völlig  entspricht, 
M  ist  diese  Unvollkommenheit  ein  Fehler  der  Jugend,  der 
Fehler  einer  Zeit,  wo  das  Princip  noch  mehr  geahnet,  als 
gewuBst,  wo  es  noch  mehr  eine  Sache  des  Gefühls,  als 
des  berechnenden  Verstandes  war. 

Jeuer  rechtwinkelig  gegliederte  Pfuler,  dessen  HXrte 
md  Massenhafligkeit  der  Hehrzahl  dieser  Meister  anstössig 
gewesen    war   und   sie   bestimmt  hatte,    zur  SSule  über- 
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zugehen,  war  indessen  noch  nicht  Töllig  ausser  Gebraod^ 
An  den  Stellen,  wo  der  RundpMler  für  die  darauf  ruhende 
Last  nicht  genügend  erschien,  oder  wo  es  einer  stfirkeren 
Betonung  der  beiden  Axen  des  GebSudes  bedurfte,  unter 
den  Thünnen  und  an  der  Vierung  des  Kreuzes,  wandte 
man  ihn  noch  an,  oft  mit  zahlreichen  und  unter  den  Dia- 
gonalrippen diagonal  gestellten  Säulen.  Auch  als  durch- 
gehende Form  für  die  Stutzen  des  Langhauses  wurde  er 
noch  euiige  Male,  aber  wohl  nur  da  beibehalten,  wo  «r 
bei  einer  schon  am  Anfange  des  Jahrhunderts  gemachten 
Anlage  begründet  war.  So  an  dem  seit  ISOS  begonnenea 
Neubau  der  Kathedrale  von  Ronen,  von  der  ich  im  fol- 
genden Kapitel  ausjfuhrlicher  sprechen  werde,  und  an  der 
Kathedrale  von  Troyes.  Diese  wurde  im  Jahre  1S08 
nach  einem  neuen  Plane  begonnen;  it23  war  der  Chor 
schon  soweit  vollendet,  dass  der  Begründer,  Bischof  Her- 
vaeus,  darin  begraben  werden  konnte.  Bald  darauf,  lSt7^ 
wurde  er  zwar  divch  einen  Stqrm  so  beschädigt,  dass  eine 
bedeutende  Herstellung  vorgenommen  werden  musste,  wel- 
che jedoch,  wie  die  Formen  vermuthen  lassen,  sich  an  die 
ältere  Anlage  anschloss  und  die  Pfeiler  derselben  beibe- 
hielt *).  Der  Bau  des  Krenzschiffes  währte  bis  1314  und 
das  Schiff  erhielt  erst  im  Jahre  1489  die  Einweihung.  1S& 
trägt  wirklich  in  seinen  oberen  Theilen,  namentlich  im 
Haasswerk  der  Triforien  und  Fenster,  den  Charakter  dieser 
späteren  Zeit,  während   die  Pfeiler  auch   hier  viereckigen 

*)  Arnaady  Voyage  arch^ologiqne  et  pitt.  dans  le  dtfpart  de 
l'Aube,  Troyes  1843,  und  Inkersley  a.  a.  0.  S.  78.  Da«  Breve  Gre- 
gor's  IX.  Tom  Jahr  1229  bezeichnet  das  dnrch  den  Unfall  von  1227 
heschidigte  Oebäode  als  nobile  opus  ac  somtuosum  und  beschreibt  di* 
Zerstömng  als  eine  totale:  ecciesia  —  tenebroso  turbine  coDTolnt«^ 
concussis  qnataor  angulis  ab  imis  comiit  fündamentis.  Indessen  war 
dies  ohne  Zweifel  eine  in  solchen  Indnlgenzsehretben  gewohnliehe,  auf 
Erregung  der  Theilnahme  berechnete  Uebertreibung,  so  dass  dieser 
Sturm  der  Erhaltung  einzelner  Tbeile  nicht  entgegensteht 
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Kernes  mit  acht  Halbsfiuleu  besetzt  und  überhaupt  strenger 
and  Ton  jeoen  oberen  Theilen  abweichend  behandelt  sind. 
Eben  solche  Pfeiler  stehen  im  geraden  Theile  des  Chores^ 
wfihrend  die  Mauern  der  Rundung  durch  Rundpfeiler  mit 
zwei  (nicht  vier}  freiangelegten  kleineren  Säulen^  die  Ge- 
wölbe des  Seitenschiffes  wie  in  Chartres  durch  achteckige 
Summe  mit  vior  runden  Halbsäulen  getragen  werden.  Es 
sdieint  hienach,  dass  der  Bau  mit  der  Fundamenlirung 
und  Anlage  aller  Hauptpfeiler  begonnen^  und  dann  erst  die 
Vollendung  des  Chores  erfolgt  ist^  bei  der  man  nun  die 
erwihnten  ungewöhnlichen  Formen  anwandte* 

Auch  sonst  wurde  der  kantonirte  Rundpfeiler  nidit 
überall  angewendet^  man  y^suchte  sich  auch  in  anderen 
Formen.  Der  CSior  der  Kathedrale  yon  Auxerre^  im 
Jahre  1215  begonnen  und  1234  soweit  vollendet^  dass 
der  Bisdiof  darin  begraben  werden  konnte^  hat  durchaus 
Terschiedene  Stutzen;  Rundsfivden  nicht  bloss  an  der  Run- 
dung selbst^  sondern  auch  im  geraden  Theile^  daneben 
aber  kantonirte  Sfiulen  und  neben  dem  grossen  Pfeiler  an 
der  Vierung  des  Kreuzes  einen  wirklichen  Bündelpfeiler 
▼oa  schlanker  CSestalt.  Ein  rhythmischer  Wechsel  wird 
dadureh  nicht  erreicht^  es  scheint  fast^  dass  die  Meister 
ober  die  zu  wfihlende  Form  unschlüssig  waren. 

Aehnliche  Spuren  des  Suchens  bemerkt  man  an  der 
Kathedrale  von  St  Omer^  an  der  wenigstens  der  Chor 
aas  den  ersten  Decennien  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
stammt  Er  bat  neben  dem  Umgange  drei  radiante  Ka- 
ycHen  Ton  bedeutender  Weite.  Die  rundbogige  Arcatur^ 
weldie  am  Fusse  der  Wfinde  hinlfiuft^  die  derbe  Profilir- 
nng  der  Bögen  und  Gurten^  die  Oberlichter^  welche  aus 
dra  neben  einander  gestellten  Lancetfenstem  bestehen ;  das 
hohe^  aber  einfache  Triforium^  die  flache  weit  ausladende, 
zuni  Theil  mit  dem  Bckblatt  yersehene  Basis ,  die  eigen- 
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thümlich  gebildeten  Knospenkapitfile,  alles  dies  trfigt  deir 
primitiven  und  rüstigen  Charakter  der  frühesten  gothisdien 
Zeit  Besonders  endlieh  deuten  die  Pfeiler  auf  eine  solche 
Frühzeit^  indem  sie  im  Chore  und  in  den  dreischifBgen  Kreuz- 
armen aus  einem  schmalen  viereckigen  Mauerstücke  und 
zwei  auf  den  Schiffseiten  angelegten^  nur  leise  damit  v^^ 
bundenen  Sfiulen  bestehen.  Es  ist  fast  derselbe  Gedanke^ 
welchen  der  Meister  der  Kathedrale  von  Sens  an  den 
Zwischeusäulen  anwandte^  nur  dass  die  Sfiulen^  weil  sie 
hier  nicht  mit  stfirkeren  Pfeilern  wechseln  und  selbststlindig 
das  Gewölbe  tragen^  durch  jenes  verbindende  Mauerstück 
verstärkt  sind.  Im  Laughause  ^  welches  jünger  erschein^ 
aber  doch  wohl  noch  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  er- 
richtet sein  mag^  sind  au  Stelle  dieser  ungewöhnlichen 
Form  stattliche  kantonirte  Rundsäulen  getreten. 

Ohne  Zweifel  entstand  dieses  Suchen  und  Schwanken 
dadurch^  dass  man  die  Mfingd  der  kantonirten  Sfiule 
schon  damals  fuUte.  An  einigen  Orten  half  man  ihnen  da- 
durch ab^  dass  man  die  Sfiule  beibehielt^  aber  die  Zahl  der 
angelegten  Halbsfiulen  auf  acht  oder  mehr  vermehrte.  Man 
schritt  also  auf  dem  Wege  fort^  welchen  die  Meister  von 
Rheims  und  Chartres  angedeutet  hatten^  indem  sie  die  blosse 
Säule  durch  die  Anfügung  von  vier  HalbsXulen  verbesser- 
ten. Man  erlangte  dadurch  eine  noch  grössere  Brediung 
der  cylindrischen  Gestalt  und  eine  vollständigere  Verbin- 
dung des  Pfeilers  mit  dem  Kreuzgewölbe.  Der  erste  Bao^ 
bei  welchem  diese  Form  angewendet  wurde^  war  vielleicht 
der  schon  früher  in  anderer  Beziehung  erwähnte  Chorbau 
der  Kathedrale  von  Mans^  welcher  im  Jahre  1217  auf 
Befehl  König  Philipp  August's  begonnen  wurde  ^  und  den 
leichten  und  kühnen  und  doch  ernsten  und  grossartigen 
Styl  dieser  Zeit  schon  in  so  schöner  Entwickelung  zeigt, 
dass  er  unserem  Berichterstatter  neben  dem  finsteren  roma- 
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nisdien  Schiffe  wie  der  Tempel  riner  anderen  Religion  er- 
sdiien  *).    Hier  sind  die  Rundpfeiler  in  dem  geraden  Theile 
des  Chores  nicht  mit  acht,  sondern  mit  zwölf  Haliisfinlen 
mnsteOt,  so  dass  nicht  bloss  die  Diagonalrippen,  sondern 
auch  noch  die  Archivolten  der  Scheidbögen  eine  selbststin- 
dige  Unterstützung  haben.    Bei  den  enger  gestellten  Stützen 
der    Rmidong    war    indessen    diese    reichere    Bildung   zu 
schwerfallig,  sie  haben  daher  nur  an  der  inneren  Seite  drei 
eng   aneinandergerückte  Halbs&ulen,   und  ersdieiuen  nach 
dem  Seitenschiffe  zu  als  blosse  Sfiulen.    Eine  der  gross- 
artigsten   Kathedralen   dieser   Zdlt   ist   die    zu   Bourges. 
Biozelne  Theile  derselbe  gehören  noch  dem  zwölften  Jahr- 
hundert  an,   die  ILinweihung  ist  erst  1324  erfolgt,   und 
fiber  den  Fortgang  des  Baues  in  der  Zwischenzeit  fehlen 
die  Nadirichten;  indessen  lassen  die  Formen  keinen  Zwei- 
fel, dass  die  Anlage  des  Schiffes  und  die  Ausfuhrung  des 
Chores  aus  dem  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts stMunen.    Der  Grundriss  und  die  Dimensionen  wei- 
sen darauf  hin,   dass  die  Kathedrale  von  Paris  zum  Vor- 
bilde gedient  hat;   das  fonfschiffige  Langhaus,   der  halb- 
kreisförmige Chor  mit  doppeltem  Umgange,   die   Höhen- 
TerhÜtnisse  der  verschiedenen  Schiffe  sind  ganz  beibehalten, 
so  dass  hier  wie  dort  neben  dem  sehr  niedrigen  Süsseren 
Seitenschiffe  das  innere  mit  doppelter  Höhe  und  dann  wie- 
der das  noch  höhere  Oberschiff  ansteigt.    Dagegen  ist  die 
Ausführung   des   Luieren   eine  ganz  andere  und  den  um 
IttS  heiTSchenden  Grundsätzen  entsprechend.    Die  Gallerie 
ist  Terschwunden,  das  innere  Seitenschiff  besteht  nicht  aus 
zwd  niedrigen  Stockwerken,  sondern  bildet  einen  dnzigen 
infUgen,  auf  schlanken  Pfeilern  ruhenden  Raum.     Es  ist 
diher  auch  wie  das  Mittelschiff  mit  einem,  dem  Pultdache 

*)    Mtfrimtfei  Notes  d'an  Toyage  dans  rOaest,  pag.  52.    Vgl.  den 
QrandtiM  bei  Yiolet-le-Dac  a.  a.  0.  p.  236. 
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des  daneben  gelegenen  niedrigeren  Seitenschiffes  entspre- 
chenden Triforium  und  mit  darüber  gelegenen  Fenstern 
ausgestattet^  eine  Anordnung^  welche^  soviel  ich  weisS; 
sonst  nirgends  vorkommi  Die  Pfeiler  endlich  haben^  un- 
geachtet der  grossen  Höhe  des  inneren  Seitenschiffes^  im 
Kern  dieselbe  Stä'rke^  wie  in  Paris,  sind  daßur  aber,  um  sie 
zu  sichern,  durch  acht  anliegende  Halbsiiulen  yerstfirkt*). 
Noch  einen  Schritt  weiter  ging  man  bei  der  Erneut- 
nmg  des  noch  kein  yolles  Jahrhundert  vorher  von  Suger 
erbauten  Schiffes  der  Abteikirche  von  Si  Denis,  welche 
im  Jahre  1231  unter  Ludwig  dem  Heiligen  b^onnen  und 
bis  1281  fortgesetzt  wurde.  Hier  ist  nfimlich  der  Kern 
des  Pfeilers,  obgleich  mit  Halbsäulen  ziemlich  dicht  um- 
stellt,  zwar  noch  sichtbar,  aber  er  hat  kein  Kapital,  dessen 
Ausgleichung  mit  denen  der  Dienste  Schwierigkeiten  ver- 
ursacht hätte,  und  die  drei  im  Mittelschiffe  ununterbrochen 
zum  Gewölbe  aufsteigenden  Dienste  deuten  in  ihrer  Basis 
schon  die  Rautenform  des  Pfeilers  an  und  sind  nicht  mehr 
durch  die  convexe  Linie  des  Kernes,  sondern  durch  Höh- 
lungen verbunden.  Der  Gedanke  des  Bündelpfeilers  war 
damit  schon  gegeben,  man  brauchte  nur  die  anderen  Seiten 
des  Pfeilers  ebenso  zu  behandeln,  wie  die  vordere,  um  rine 
Gestaltung  desselben  zu  erlangen,  welche  die  Mängel  der 
kantouirten  Säule  vermied,  schlanker  als  diese  erschien  und 
zugleich  eine  vollkommen  organische  Entwickelung  des 
Gewölbes  aus  der  Gliederung  des  Pfeilers  gestattete.  Auch 
die  Entwickelung  des  Maasswerks  finden  wir  hier  gestd- 
gert;  das  Triforium  besteht  über  jeder  Arcade  aus  vier 
zweitheiligen  Bögen  mit  einem  Dreiblatt  im  BogenfeMe,  die 

*)  Ansicht  der  Fa^ade  und  des  Inneren  bei  Chapny  moyen  age 
monumental,  Tafel  271  nnd  206.  Orundriss  des  Chores  bei  Yiolet- 
le-Duc  a.  a.  0.  S.  234.  Ein  Durchschnitt  des  Inneren  nach  Cahier, 
et  Martin  Monographie  de  la  Gath.  de  Bourges  in  Qnhl's  Atlas  Taf.  50, 
nro.  2. 
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gimsen  OberUchter  fülle»  mit  ihrem  normalen  idertheiligoi 
Maasswerk  den  ganzen  Raum  bis  unter  den  SchOdbogen. 
Dies  Maasswerk   hat  die  schönste  und  reichste  Bildung; 
dfe  Pfosten  sind  noch  mit  Kapitfilen  yersehen^  die  Bögen 
durdiweg  Rundstibe,  ihre  Innenseite  hat  zwar  noch  nidit 
den  angelegten  Kleeblattbogen,  aber  die  geometrische  Glie- 
derung ist  sehr  befiflümmt  ausgesprochen,  und  die  grossen 
Kreise,  welche  in  den  Raum  aber  jedem  Bogenpaare  ge- 
spannt sind,   haben  nicht  mehr  den  Anschein  tou  Leere, 
wie  in  N.  D.  Ton  Paris  ^  sondern  sind  durch  ein  inneres 
Sechsblatt  genügend  belebt     Da  die  Oberlichter  der  Ka- 
thedrale von  Amiens  damals  wahrscheinlich  noch  nicht  be- 
standen, so  können  wir  annehmen,  dass  der  Architekt  von 
St  Denis  das  Verdi^ist  dieser  ersten  und  schönsten  Aus- 
Mldnng  des  Maasswerkes  hat  *).     Daran  reihet  sich  eine 
andere  Neuerung,  welche  nicht  so  imbediiigt  lobenswerth 
ist,  aber  doch  zeigt,  wie  yollstandig  man  jetzt  schon  alle 
Consequenzen  des  gothischen  Systems  kannte  und  verfolgte. 
Die  Mauer  hinter  dem  Triforium  ist  nicht  mehr  wie  sonst 
ODbefeuchtet,     sondern    von    Fenstern    mit    Glasgemäldeii 
dnrchbrochen;   es  erscheint  daher  durchsichtig,  und  da  es 
in  seiner  EintheUung  mit  der  der  Fenster  übereinstimmt, 
ab  eine  Fortsetzung  derselben.     Diese  Einrichtung  stand 
a&erdings   mit  der  ursprünglichen  Bestimmung  des  Trtfo- 
riums  nidit  im  Einklänge;  das  Triforium  sollte  die  Mauer 
des  Oberschiffes  zwischen  den  Scheidbögen  und  den  Fen- 
stern,  an  welche  das  Pultdach  des  Seitenschiffes  anstiess, 
Meben  und  zugleich  Zug&ige  in  dies  Dach  und  zu  d«^m 
oberen  Theile  der  Kirche  gewähren.    Mit  diesem  Zwecke 
'Vtr  die  Anbringung  der  Fenster  an  dieser  Stelle  unver- 
einbar; sie  setzte  vielmehr  voraus,  dass  mau  jenes  Pult- 

^)    Bine  perspectiTische  Ansicht  bei  Ghapuy  a.  a.  0.   nro.  236. 
Ladern  ans  dieser  Kirche  daselbst  dto.  235,  274,  400,  413. 

9* 
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dach  beseitigte  und  mithin  entweder  ein  ganz  flaches  oder^ 
wo  dies  nicht  thunlich  war^  &n  selbststfindiges^  nach  zwei 
Seiten  abfallendes  Dach  über  den  Seitengewölben  anbrachte, 
damit  jene  Fenster  von  oben  Licht  hatten.    Dies  erforderte 
aber  wieder^  da  nun  ein  Theil  des  auf  das  Seitendach  fal- 
lenden Regenwassers  nicht  nach  aussen^  sondern  nach  der 
Mauer  des  Oberschiffes  ablief,  mancherlei  Vorkehrungen, 
namentlich   die  Anordnung  ziemlich   künstlicher  Kanile  *). 
Aber  der  Wunsch,  die  Zwischenwfinde  immer  leichter  und 
luftiger  zu  bilden,  das  Licht  im  Inneren  und  die  Grelegen- 
heit  zur  Anbringung  gemalten  Glases  zu  vermehren,  war 
so    gross,     dass    die    untemetmienden    Architekten    diese 
Schwierigkeiten  nicht  scheuten.     Ob   der  Meister  von  St 
Denis   der  Erfinder  dieser  Anordnung  war,   ist  nicht  ganz 
sicher;  sie  findet  sich  auch  schon  im  Chore  der  Kathedrale 
von    Troyes    (wahrscheinlich  freilich   nicht  aus   der  Zeit 
ihrer  ersten  Anlage   im  Jahre   1208,   aber  doch  aus  dem 
Herstellungsbau,  der  nach  der  Zerstörung  im  Jahre  1229 
begonnen  war),  und  wir  können  nicht  angeben,  wo  man 
zuerst   darauf  kam.     Jedenfalls    aber   fand   sie  selur  bald 
Nachahmung.      Selbst    die    Meister    der    Kathedrale    von 
Amiens,   weldie   im   Langhause   noch   ein  unbeleuchtetes 
Triforium  hatten,  schlössen  sich  im  Chore  (1255  — 1285) 
dieser  neuen  Sitte  an.    Man  kann  diese  Neuerung  schwer- 
lich eine  glückliche  nennen ;  sie  entfernt  sich  von  dem  rich- 
tigen Princip,  den  Schmuck  aus  dem  Nothwendigen  und 
Nützlichen  zu  entwickeln,  sie  beh&lt  eine  ehemals  mehreren 
Zwecken  entsprechende  Anordnung  grossentheils  als  blosse 
Zierde  bei,   stattet  sie  wenigstens  in  solcher  Weise  aus; 
sie  steigert  endlich   den  Ausdruck  des  Leichten  und  Lnf- 
tigen  schon  allzusehr.     Allein  sie  ist  jedenfiJls  merkwürdig^ 

*)    Yiolet-le-Dac,  a.  a.  O.  p.  204,  macht  dies  an  einem  Durch* 
schnitt  yon  St.  Denis  anschanllch. 
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wefl  m  zeigt^  wie  sehr  die  ArchitekieD  das  neue  System 
mit  Kühnheit  und  Meisterschaft  handhabten^  wie  fruchtbar 
sie  an  Mittehi  waren^  wie  schnell  sie  von  dem  sdiweren 
mid  fast  trüben  Erast^  der  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
herrschte^  zu  den  leichtesten  und  luftigsten  Formen  ge- 
langten. 

Mit  «fiesem  Bau  stehen  wir  sdion  in  der  Re^erung 
Ludwig^s   des  Heiligen^  dessen  Name,   wie  ein  fran- 
zosisdier   Archiologe    von  seinem   Standpunkte  nicht  mit 
Unrecht  gesagt  hat,  in  der  (Seschichte  der  Kunst  des  Mit- 
tdalters   fast  eben  so  viel  bedeutet  wie  der  des  Perikles 
in  der  griediisdien.     Zunfichst  war  es  die   Frömmigkeit 
des  Königs,  welche  ihn  zur  Gründung  oder  Unterstützung 
riner  grossen  Zahl  ron  klösterlichen  und  kirchlichen  Bauten 
antrieb.     Bei  Einweihungen^  nicht  bloss  in  der  N£he  von 
Pteis,  sondern  auch  an  entfernteren  Stellen,  finden  wir  ihn 
und  seme  Mutter  Bianca  gegenwfirtig.     Er  erschien  audi 
wohl  auf  den  Baustfitten,  um  die  Arbeiter  zu  ermudugen 
and  anzutreiben;    sein  Geschichtschreiber  Joinville  erzählt 
den  liebenswürdigen  Zug,  dass  er  bei  dem  Bau  des  Klo- 
sters Royaumont  unfern  Paris,   wo  die  Mönche  nach  CS* 
sterdenserregel  Dienste  leisteten,  selbst  mit  eigener  könig- 
lidier  Hand  Steine  und  Mörtel  getragen  und  seine  Bruder 
genodiigt  habe,  ein  Gleiches  zu  thun  *).     Wie  aber  dieser 
ausgezeichnete  Fürst  überall  mit  der  reinsten  Frömmigkeit 
wdttiehe  Khigheit  verband,  wusste  er  auch  die  Baukunst 
von  ihrer  weltlichen  und  künstlerischen  Seite  zu  würdigen. 
Zorn  ersten  Male  finden  wir  namhafte  Künstler  im  Gefolge 
«nes  Fürsten.     Jousselin  von  Courvault,  ein  geschickter 
Ingenieur,  und  Eudes  von  Montreuil,  ein  gewandter  Bau- 
meister, begleiteten  ihn  auf  seinem  Kreuzzuge  und  leiteten 

^)    JoinTille,   Eist   de   St.  Louis,   p.  357,  bei  Miliin  Antiquittfs 
iwtionilei  Vol.  D,  uro.  XI,  p.  2. 
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die  Befestigung  von  Jaffa,  und  der  noch  bedeutendere  Peler 
Yon  Montereau  wurde  nachher  der  Meister  der  heimisdien 
Bauten  des  Königs.    Von  ihm  stammt  denn  auch  das  zier- 
lichste und  anmuthigste  Geb£ude  dieser  Epoche,   die  vor- 
zugsweise sogenannte  heilige  Kapelle  von  Paris,  die 
neuerlich  durch  die  umsiditigste  Restauration  wieder  gans 
in  ihrem  ursprünglichen  Glänze  erstanden  ist    Es  war  die 
Kapelle  des  alten,  auf  der  Seineinsel,  dem  dichtbevölkerten 
filtesten    Theile    der    Hauptstadt,    gelegenen    königUdiea 
Schlosses.    Sie  sollte  daher  in  beschränktem  Räume  dies^ 
Bestimmung  und  zugleich  der  wichtigen  Reliquien^   deren 
Besitz  der  König  erlangt  hatte,  würdig  ausgestattet  wer- 
den.    Hierauf  ist  die  geistreiche  und  eigenthümliche  Anlage 
berechnet.    Eine  Unterkirch'e  zu  elx^uer  Erde,  für  den  tägr- 
liehen  und   öffentlichen  Gottesdienst  bestimmt,  wurde  das 
Mittel^  der  für  den  Gebrauch  [des  Hofes  dienenden,  ans 
dem  oberen  Theile  des  Sclilosses  zuginglichen  KapeUe  eine 
würdige,    hellere    Lage   und    ein   festeres   Fundament    m 
geben.     Diese  Unterkirche   ebenso  wie  die  obere  KapeUe 
91  Fuss  lang,  32  Fuss  breit,  und  mit  einem  polygonförr- 
migen  Chorraum  endigend,  ist  gewissermaassen  dreischifBgr^ 
wenn   man    ufimlich  den   schmalen   Seitengfingen  von   nur 
drei  und  einem  halben  Fuss  Breite^  welche  zwischen  nie- 
drigen monolithen   SSulen   und  den   Süsseren,    durch   eine 
Halbsftule  verstärkten  Mauern  entstehen,  den   Namen  -won 
Seitenschiffen   geben  will.     Jedes  dieser   drei  Schiffe    hat 
indessen  sein  eigenes  Kreuzgewölbe,  dessen  Schlussstein 
nur  21  Fuss  über  dem  Boden  liegt.    Man  begreift  leichi^ 
dass   diese  schmalen  Seitenschiffe  mit  ihrer  Wölbung  von 
so  geringerer  Spannung  wesentlich  zur  Stützung  des  oberen 
Baues  beitragen.    Sie  dienen  aber  auch  dazu,  den  mittleroi 
Raum  dieser  unteren  Kapelle  in  einer  ihrer  geringen  Höhe 
entsprechenden  Weise  zu  beschränken,  und  gewähren  ver— 
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möge  der  zwar  niedrigeD,  abar  zwölf  Fuss  breiten  Feil- 
ster^ die  sich  zwischen  den  Strebepfeilern  öffiien  luid  deren 
Lkfat  durch  die  monolithen  Sfiulen  nur  wenig  gehemmt  ist^ 
One  sdir  eigenthümliche  und  malerische  Beleuchtung.  WXh- 
read  hier  ein  ernster  und  schlichter  Charakter  yorhenrsdit^ 
mtwickelt  die  Oberkirche  die  leichteste  und  reichste  An- 
moth.  Sie  ist  einschiffig  und  unter  dem  Schlussstein  60 
Fqss  hoch,  also  etwa  doppelt  so  hoch  als  breit.  Die 
Winde  sind  leichter  gehalten^  als  in  irgend  einem  frähereu 
Gebinde^  sie  bestehen  ausschliesslich  aus  den  Bündelpfei* 
kro  Ton  nur  vier  Fuss  Breite^  die,  aus  schlanken  Sfiul- 
ehen  zusammengesetzt,  42  Fuss  hoch  aufsteigen,  und  zwi- 
schen denen  über  einer  blinden  Arcatur  von  etwa  10  Fuss 
Bäie  die  gewaltigen^  mit  dem  reichsten  Maasswerk  ge- 
sdunuekten  -  Fenster  (13  Fuss  Breite  bei  fast  45  Fuss 
Höhe)  den  ganzen  Raum  eimiehmen.  Hier  ist  also  der 
Gedanke,  das  Gebäude  nur  aus  dem  Gerüst  schlanker, 
senkrechter  Stutzen  zu  bilden,  im  vollsten  Maasse  und  in 
edelster  und  einfachster  Weise  ausgeführt  Vielleicht  wurde 
nan  das  Ganze  schon  zu  luftig,  das  Verhfiltiiiss  der  schlan- 
ken Wandpfeiler  zu  den  breiten  Glaswänden  der  Fenster 
sdion  übertrieben  finden,  wenn  dieser  Hangel  nicht  durch 
die  geschickte  und  zweckmässige  Anwendung  der  Farbe 
gehoben  würde.  Das  Licht  der  Fenster  ist  durch  den 
dimkelen  Glanz  ihrer  Glasgemälde  gemildert,  der  Stein  durch 
eine  Tollständige  und  geregelte  Bemalung  der  einzelnen  Säul- 
dien,  Kehlen  und  Gewölbkappen,  und  durch  Vergoldung 
der  Kapitale  und  der  Rippen  erhellt  und  belebt,  das  Ele- 
ment der  Farbe  verbindet  also  die  durchsichtigen  und  un- 
durdisichtigen  Theile  zu  einem  harmonischen  Ganzen,  und 
gM»t  doch  wieder  jedem  Theile  sein  eigenthümliches  Recht, 
indem  sie  die  architektonische  Gliederung  nicht  durch 
gleichmässige  Färbung  verhüUt,  sondern  durch   die  Ver- 
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schiedenheift  der  Töne  and  Master  xa  höherer  CSdtong 
bringt,  and  die  Fenster  darcfa  die  Bedeutsamkeit  der  darnif 
dargesteDten  hdiigen  Gesdiichten  und  durch  den  heDeren 
GSanz  ihrer  Farboi  als  die  architdctonisdi  bedeotungslosett, 
aber  beleiiditenden  Theile  darstdit  Aach  die  Plastik  ist 
nicht  ausser  Anwendung  gebfieben.  Apostelgestalten,  be- 
malt und  mit  Glasflüssen  wie  mit  Edelsteinen  ▼«rziert, 
stehen  auf  Consolen  an  den  Pfeilern,  und  die  Arcatur, 
welche  den  Fuss  der  Wand  unter  den  Fenstern  bekleidet, 
vielleicht  die  schönste  und  reichste^  die  jemals  ausgefohri 
ist  *) ,  ist  in  ihren  Zwickete  und  im  Gesimse  mit  Tolleo^ 
Tortrefliich  gearbeiteten  Bhnnenkrinien  gesdmiudct^  aus 
denen  Engelgestalten  herrorsehen.  So  ist  keine  Stelle  des 
Inneren  ohne  Belebung  und  anmuthigen  Schmuck  gebfieben, 
das  Ganze  ist  wie  ein  Juwd^  an  dem  jed^  Punkt  in 
cigenthumUchem  CSIanze  leuchtet  Ebenso  ist  das  Aeussere 
möglichst  reich  ausgestattet,  die  Strdliepfefler  stredien  ihre 
Spitzsiulen^  die  Fenster,  Tielleidit  zum  erstoi  Male,  Spitz- 
gid>el  in  die  Luft,  und  eine  Treppe,  welche  Tom  Boden 
auf  zu  riuer  Vorhalle  und  in  das  bmere  der  Oberkirche 
fuhrt,  dient  dem  Ganzen  zur  Zierde. 

Der  Bau  der  Kapelle  wurde  im  Jahre  1S43  besdilossett 
und  war  im  Jahre  lt48  schon  im  Wesentlichen,  im  Jahre 
1251  TöDig  ToUendet  Wie  es  scheint,  war  Peter  von 
Montereau  gerade  in  solchen  schlanken  und  zierlichen  CSe- 
binden  besonders  ausgezeichnet,  wenigstens  hatten  zwei 
Bauwerke,  welche  er  theils  Tor,  theils  nach  jener  Sdilos»- 
kapelle  ausführte,  einen  ihnlidien  Charakter.  Beide  zu  der 
Abtei  St  Germain-des-Pr^s  gehörig,  sind  leider  in 
Jahre  1794,  in  Folge  der  Emziehung  dieses  reichen  Stiftes^ 
abgebrochen.     Das  eine  war  das  Refectorium,  das  er  m 

*)  Eine  kleine  AbbUdong  dieser  Arcatnr  bei  Tiolet-le-Dne  • 
a.  0.  p.  94. 
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doi  Jahren  1S39  bis  1244  gebaat  hatte  ^  ein  einsGhif&ger 
Saal;  115  Fuss  lang^  30  Fuss  breit^  48  Fuss  unter  den 
Sdihisssteinen  hoch,  mit  reich  gegliederten  WaudsSulen, 
xwisdien  denen  wiederum  gewaltige  Fenster  von  der  gan- 
ten Brdte  des  Raumes  sich  öffneten.  Die  Aufgabe,  die  ganze 
TngtkrtA  in  die  Strebepfeiier  zu  legen  und  im  Inneren 
nur  Ittchte  Anmuth  zu  zeigen,  war  in  so  kühner  und  ge- 
sdimadiYdler  Weise  gelöst,  dass  selbst  die  spiteren 
ScbiflsteDer  nur  mit  Bewunderung  davon  sprechen.  Kann 
nan  fies  GSebfiude  als  eine  Vorarbeit  zu  jener  Schlosska«- 
pdle  betrachten,  so  wird  das  andere  als  eine  wirkliche 
Nachahmung,  namentlich  des  oberen  TheDes  derselben,  ge- 
sdifldal  Es  war  ebenfalls  eine  der  heiligen  Jungfrau  ge- 
widmete Kapelle,  nur  in  den  Verhiltnissen  von  der  des 
Schlosses  abweichend,  indem  sie  100  Fuss  lang,  aber  nur 
t9  Vuas  hreit  und  47  Fuss  hoch  war  *).  Aber  auch  sonst 
find  der  schöne  Bau  der  Pariser  SchlosskapeDe  Nachah- 
mmg.  Ob  die  erzbischöfliche  Kapelle  zu  Rheims, 
nahe  bei  dem  Dome,  eine  solche,  oder  ein  gleichzeitiger 
oder  etwas  früherer,  aber  nadi  demselSeu  Gedanken  an- 
gdq;ter  Bau  ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Auch  sie 
bestdit  aus  ein^n  unteren,  aber  mehr  kiyptenartig  gehal- 
tenen Räume  und  der  schlanken  eigentlichen  Kapelle,  beide 
int  sdimalen  Kreuzgewölben  bedeckt,  jener  durch  rund- 
bogige,  dieser  durch  hohe,  spitzbogige  Fenster  ohne  Maass- 
werk beleuchtet  Das  Ganze  ist  einschifBg  mit  polygonem 
Chorsdilusse,  lusserlich  mit  Strebepfeilern  besetzt,  die  sich 
in  Tersdiiedenen  Abs&tzen  verjüngen  aber  ohne  Fialen 
MUieasen,  und  denen  die  wohlgebildeten  Wandpfeiler  des 

*)  Vgl.  Dom  BoQillart,  Hist  de  Tabbaye  de  St.  Germain,  pa^. 
123  und  126,  wo  ancli  Anaichten  beider  Gebinde,  allerdings  in  nnge- 
Bigender  Weise,  gegeben  sind.  Die  Kapelle  wurde  1244  begonnen, 
1255  geweihet    Sie  hatte  keine  Krypta. 
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Innerea  entsprechen.  Obgleich  sehr  viel  einfacher  lutd 
leicht  älter  als  jener  königliche  Bai^  ist  diese  Kapelle  durch 
ihre  reine  Form  und  ihre  edeln  Verhältnisse  ein  vorzüf^- 
liches  Beispiel  des  reifen,  aber  noch  frühen  gotfiiscbeu 
Styles  *).  Sehr  viel  reicher  und  augenscheinlich  der  Sainte 
Chapelle  von  Paris  nachgeahmt  ist  dagegen  die  überaus 
schöne  der  Abteikirche  von  St  Germer  in  der  Picardte 
angebaute  Frauenkapelle  **"),  Auch  der  Chor  der  herr-* 
liehen  Abteikirche  von  St  Martin -aux-bois  uoferit 
Noyon,  ohne  Umgang  in  einfach^  Polygoiigestatt^  ivird 
im  Maasswerk  seiner  Fenster  und  in  seinen  schlanken 
Verhältnisseu  als  der  Sainte- Chapelle  von  Paris  sehr  ähn- 
lich geschildert  ***). 

Peter  von  Monterean  starb  lt66,  seine  Bestattung  im 
Chore  eben  jener  Marienkapdle  in  der  Abtei  St  Germaki, 
die  er  kurz  vorher  vollendet  hatte,  und  die  Grabschrift^ 
welche  man  ihm  gab,  zeigen  das  Ansehen,  in  welchen  er 
stand  -]-).  Noch  zahlreicher  waren  die  Bauten  seines  be- 
rühmtoi  Zeitgenossen  Eudes  de  Montreuil;  man  kjumte 
im  siebenzehnted  Jahrhundert  in  Paris  und  der  Umgcg^end 
noch  acht  oder  neun  Kirchen,  die  von  ihm  herstammten  -YJOy 
und  dieselbe  Leichtigkeit  des  Styles  zeigten,  die  man  an 
der  heiligen  Kapdle  bewunderte,  wdche  aber  sämmtlich 
untergegangen  sind;  unter  ifinen  auch  die  schon  im  sedi- 
zehnten    Jahrhundert    abgebrannte    Franziscanerkirche    so 

*)  AbbilduDgen  in  den  Annales  arch^ologiqae« ,  Vol.  XIII,  pag. 
314,  233,  289;  XIV,  pag.  25  nnd  124. 

**)    Abbildungen  in  der  Yoyage  dans  Tanclenne  Franee,  Picaidle. 

***)  Vgl.  Ball,  monum.  IX,  p.  43.  Das  Alter  ist  onbckanat 
nnd  'wird  gegen  das  Ende  nnserer  Epoche  fall<'n. 

f)  Flo3  plenus  momm  vivens  doctor  latomonim,  Masterolo 
natus,  Jacet  hie  Petras  tnmnlatas.     Boaillart  a.  a.  0.  p.  133. 

ff)  Felibien,  Recaell  historiqae  de  U  vie  et  de«  onvrages  des 
plus  c^ebres  architectes,  Paris  1687,  pag.  210. 
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y  in  welcher  sieh  der  Grabstein  des  im  Jahre  lt69 
Torstorbenen  Künsdersf  befiind. 

Auch  ausser  den  Weriien  dieser  genannten  Baumeister 
Wir  Paris  und  seine  Umgegend  durch  die  Freigel^igkeit 
Lodwigs  des  Heiligen  und  durch  d'jn  Wohlstand^  der  sich 
io  der  schon  damals  so  reichen  und  mächtigen  Stadt  sam«- 
mdte^  der  Schauplatz  der  regsten  Bauthitigkeit;  ^e  Ge- 
schichte  der  meisten  damals  bestehenden  Klöster  und  Kirchen 
der  Hauptstadt  ergiebt  neue  Bauaulagen  aus  dieser  Zeit  *}, 
IKe  Bauhütte  von  Notre  Dame  war  ohne  Zweifel  schon 
jetzt  der  Sammdpktz  strebender  Kunstgenossen;  die  jün- 
geren Meister^  die  in  ihr  herangebildet  waren^  werden 
nicht  unterlassen  haben,  die  anderen  grossen  Bauten  des 
Lmdes  zu  besuchen  und  ihre  Fortschritte  sich  anzueignen^ 
und  wandernde  Gesellen  aus  entfernten  Gegenden  besuch- 
teo  ohne  Zweifel  diese  Stelle,  wo  soviel  zu  lernen  und  zu 
gewinnen  war. 

Allein  noch  war  Frankreich  weit  entfernt  von  jener 
späteren  Centralisation,  welche  die  Provinzen  zu  Gunsten 
der  Hauptstadt  entnervte.  Noch  waren  auch  die  Bauhütten 
von  Laon  und  Noyon,  von  Chartres,  von  Rheims  und 
Amiens  und  so  vieler  kleineren  Kirchen  thfitig,  und  auch 
in  ihnen  regten  sich  bedeutende  Talente.  Ein  solches  war 
Hugo  li  Bergier,  unter  dessen  Leitung  im  Jahre  1229 
der  Neubau  der  Klosterkirche  von  St.  Nicaise  zu  Rheims, 
und  zwar  mit  vorläufiger  Beibehaltung  des  alten  Chors  zum 
ununterbrochenen  Dienste  an  den  westlichen  Theilen  be- 
gonnen und  so  weit  fortgeführt  wurde,  dass  beim  Tode 
dieses   ersten    Masters   im   Jahre    1203  '^')   der   grösste 

*)  Viele  Beispiele  bei  Miliin  a.  a.  0.,  namentlich  Ansfuhrlicherea 
ober  die  aehone  Kirche  der  Abtei  Boyanmont  daeelbst  IT.,  Nro.  XI. 

**)  Seine  Grabachrift,  welche  den  Anfangstag  des  Kirchenbanes 
Dfid  das  Todesjahr  angiebt,  schon  franzöeisch  lautend,  beim  Abbruch 
der  Kirche  in   den  Dom   versetzt  (Joliraont  in  Chapuy's  Cath.  franc. 
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TheO  des  Schiffes  nebst  der  Fa^ade  Tollendei  war.  Sein 
Nachfolger  wurde  Robert  Yon  Coucy^  der  damalige  Heister 
des  Dombaues^  welcher  1S97  den  Chor  roDendete^  bei 
seinem  im  Jahre  1311  *)  erfolgten  Tode  aber  noch  die 
Kreuzschiffe  unvollendet  hinterlies.  Diese  zwar  in  kleinerai 
Dimensionen  erbaute^  aber  wegen  der  Schönheit  und  leich- 
ten Anmuth  der  Verhältnisse  auch  in  den  Zeiten,  wo  man 
die  gothische  Baukunst  wenig  verstand,  gepriesene  Kirdie 
ist  in  der  Revolution  abgebrochen,  doch  sind  genügende 
Abbildungen  erhalten  ^.  In  der  Gestaltung  des  Schiffes 
imd  seiner  Pfeiler  scMoss  sich  Meister  Hugo  dem  Style 
des  Doms  an,  gab  aber  seinem  Bau  durch  die  Anbringung 
grosser)  viertheiliger  Fenster  schon  die  möglichst  geringe 
Hauermasse.  Besonders  ist  die  Fa^ade  überaus  reizend; 
ohne  grossen  bildnerischen  Schmuck,  aber  mit  wohlge- 
bildetem Portale,  reicher  Rose,  schlanken  durch  grosse 
Fenster  erleuchteten  Thürmen,  giebt  sie  die  schönste  Ver- 
bindung von  kräftigen  Hassen  und  Durchbrechungen  und 
diente  späteren  Bauten  häufig  zum  Vorbilde. 

Auch  an  den  grossen  Domen  war  man  gegen  das  Ende 
der  Epoche  überall  mit  dem  Inneren  und  dem  Gerüste  des 
Gebäudes  fertig  und  beschäftigte  sich  daher  mit  der  Aus-> 
ischmückung  des  Aeusseren,  der  Strebepfeiler,  Bögen, 
Fialen,  mit  der  Anbringung  des  Bildwerks  und  endlich 
mit  der  Vollendung  der  Fa^ade.     Auch  hier  können  wir 

Rheims,  p.  19),  ist  jetzt  neben  der  Treppe  des  erzbischöflichen  Palastet 
eingemauert.    Der  Name  heisst  wohl  nicht  Libergier,  sondern  H  Bergier, 
der  Schäfer,   als  aus  Titerlicher  Beschiftigong  entnommener  Betname. 

*)  Wie  dies  sein  fHlher  im  Kloster  St  Denis  in  Khelms  bewahr^ 
ter  Grabstein  ergiebt,  der  ihn  als  Meister  yon  N.  D.  nad  St.  Nicalaa 
bezeichnet    Whittington  a.  a.  O.,  p.  129. 

**)  In  du  Somtfrard  TArt  an  moyen  age  und  in  der  Yoyage  4an« 
1*ano.  France.  Champagne  IAtt.  13. 
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teobjchlcPy  wie  £e  Meister^  auf  den  Schultern  ihrer  Vor- 
i;iDger  stehend^  nicht  nach  völlig  neuen^  abweichenden 
Ueen,  sondern  nadi  feinerer  und  edlerer  Ausbildung  des 
bttcifts  Gegebenen  trachteten.  Die  Gedanken^  welche  die 
Fa^e  von  N.  D.  von  Paris  schon  im  ersten  Viertel  des 
Jahrhunderts  angedeutet  hatte^  lagen  auch  den  Zeichnungen 
der  späteren  Meister  zum  Grunde;  drei  mächtig  vertiefte^ 
reich  ausgestattete  und  möglichst  nahe  an  einander  gerüdite 
Portale^  die  Verdeckung  der  Strebepfeiler  an  den  unteren 
Ihdlen^  ihr  Herrortreten  und  Abnehmen  an  den  oberen, 
die  Aosschmäckung  der  höhereu  Mauerflfiche  durch  Arcaden-* 
loben  und  endlich  das  Rosenfeuster,  dies  ist  das  Thema, 
dessen  Ausführung  aUen  diesen  Meistern  vorlag.  Aber 
wihrend  in  Paris  das  Ganze  noch  schwer  und  massen- 
haft, in  viereckigen,  kaum  verminderten  Abtheilungeu  auf- 
steigt, werden  in  Amiens  und  in  Rheims  die  Details  leich- 
ter nnd  freier,  die  Durchbrechungen  der  Mauermasse 
pösser  und  häufiger,  die  pyramidalen  Abstufungen  besser 
gtitg^y  vsoA  zahllose  Details  deuten  in  ihrer  schnelleren 
ZnspHzuiig  den  allgemeinen  Aufschwung  des  Thurmbaues, 
der  hinter  ihnen  langsam  und  mächtig  aufsteigt,  im  Voraus 
«D.  In  N.  D.  von  Paris  treten  die  Portale  zwar  schon  bis 
an  db  lusserste  Linie  der  Strebepfeiler  vor,  aber  sie  bilden 
hier  eine  zusammenhängende  Mauerfläche,  welche  durch  eine 
GaBerie  horizontal  geschlossen  ist  Schon  in  Amiens  sind  die 
drei  Portale  als  selbststiiudige  Vorhallen  behandelt,  welche 
■it  freien  Spüzgiebeln  in  die  Luft  ragen  und  zwischen  denen 
sofort  in  ihren  Winkeln  die  Strebepfeiler  aufsteigen,  um  bald 
anf  dnrdibrochenen  Tabernakeln  die  erste  reiche  Fiale  zu 
hüdcn.  Die  Gallerie  ist  höher  hinaufgerückt  in  den  zurück- 
weichenden Theil  der  Thurmmauer  verlegt,  verdoppelt;  die 
Böse,  die  dort  allzunahe  über  dem  Portale  steht  und  fast 
^iuinf  lastet,  schwebt  hier  in  luftiger  Höhe.    Aber  erst 
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der  Meister  von  Rheims  *)  erreichte  das  Schönste,  dessen 
der  französische  Fa^adenhau  föhig  war.  Die  Spitz^ebel 
der  Portale  sind  ui  Amiens  noch  schwer  und  einfach,  hier 
steigen  sie  mit  Bildwerk  reich  geschmückt  enipor.  Dort 
stehen  unmittelbar  über  den  Spitzen  jener'  Giebel  zwei 
Arcadenreihen,  welche  zwischen  dem  Geschoss  der  Portale 
und  dem  der  Rose^  also  zwischen  zwei  grösseren  mitten 
inne  liegend,  gedrückt  erscheinen.  Hier  erhebt  sich  un- 
mittelbar über  und  hinter  den  Spitzgiebeln  eine  hohe^  Tiel- 
faeh  durchbrochene  Abtheilung,  in  den  Seitenschiffen  durch 
je  zwei  schlanke  Spitzbogenfenster,  im  Mittelschiffe  durch 
ein  Rosenfenster  belebt,  so  dass  nur  die  Strebepfeiler  als 
feste  Massen  stehen  bleiben,  und  auch  das  Thurmgeschoss, 
wie  das  Oberschiff  der  Kirche  völlig  durchbrochen  ist 
Darüber  endlich  eine  Xrcadenreihe  mit  Statuen,  nun  aber 
auch  in  weit  schlankeren  Verhältnissen  und  nicht  horizon- 
tal, sondern  wieder  durch  eine  Reihe  von  Spitzgiebeln  be- 
krönt, über  welcher  endlich  die  beiden  freilich  unvollendeten 
Thürme  aufsteigen.  Während  dort  vier  zum  Theil  kleinere 
Geschosse,  bilden  hier  nur  drei  von  abnehmender  Höhe 
und  schlanken  Verhältnissen  nach  einem  leicht  erkennbaren 
Gesetze  die  ganze  Fa^ade.  Frankreich  besitzt  manchen 
anderen  reichen  Fa9adenbau,  aber  keinen,  der  diesem  an 
die  Seite  zu  setzen  wäre,  England  bleibt  durchweg  weit 
dahinter  zurück,  Deutschland  kann  nur  in  dem  Werke 
£rwins  von  Steinbach  mit  den  Meistern  von  Rheims  wett- 
eifern, und  auch  da  bleibt  es,  wenn  man  von  dem  vollen- 
deten Thurme  absieht,  dahingestellt,  ob  die  vielleicht  allzu- 
zarte Ausfuhrung  des  Strassburger  Münsters  vor  der  kräf- 
tigen des  französischen  Doms  den  Vorzug  verdient  oder 
ihr  naclisteht.    Die  Fa9ade  des  Kölner' Doms  können  wir, 

*)     In    Amiens  scheint  man   die  Fa^ade  eher  als   den   Chor,   in 
Bheims  umgekehrt  diesen  früher  vollendet  zu  hahen. 


Ausbildmig  der  Fa^ade. 
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8chon  weil  sie  nicht  ausgeführt  ist^  nicht  in  Rechnung 
bringen;  allein  es  ist  auch  zweifelhaft^  ob  sie  mit  ihrer 
zwar  überaus  mächtigen  und  consequenten^  aber  doch  ab- 
stracten  Durchführung  des  Spitzbogens  der  frischen  Kraft 
der  Fafade  von  Rheims  vorzuziehen  sein  würde. 

Ausser   diesen   Bauten^    welche   ich   zusammengestdU 
habe   um    ein   Bild   der  fortschreitenden  Entwickelung   m. 
geben,  wurden  aber  unz&hlige  andere  unternommen.    Der 
Bischof   Ton    Auxerre   wurde   nach   der  Bemerkung  dnes 
Chronisten  im  Jahre  1S15  zum  Neubau  des  Chors  seiner 
Kathedrale  dadurch  bestimmt,  dass  er  von  Erneuerung  der 
Kathedralen   au  allen  Orten  hörte,  und  dies  Gerüdit  ^^ar^ 
wenigstens  wenn  man  es  auf  den  ganzen  Umfang  unserer 
Epoche   bezieht,    volle  Wahrheit     Fast  keine  Kathedrale 
blieb  unverändert,  an  den  meisten  wurden  umfassende  Neu- 
bauten vorgenommen.    Einige  Daten,    sämmtlich  aus   den 
Provinzen,  die  ich  in  diesem  Kapitel  im  Auge  habe,  mögen 
hier  noch  zusätzlich  eine  Stelle  finden.    An  der  Kathedrale 
zu  Cambray  wurde  von  1230  bis  1251  der  neue  Chor^ 
nach  dem  Plane  des  Villars  de  Honnecourt,  von  dem  idi 
weiter  unten  zu  sprechen  habe,  gebaut.    Die  Kathedrale  zu 
Chälons  an  der  Marne  brannte  im   Jahre   1230  ab  und 
wurde  in  gewaltigen  Dimensionen  neu  begonnen,   jedoch 
erst  1399  vollendet.    Theile  des  Chors  und  die  westlidien 
Pfeiler    stammen    noch    aus  dieser  Epoche,    der  grössere 
Theil  des  glfinzend  ausgeführten  Gebäudes  gehört  der  fol* 
genden  an.    Die  Kathedrale  St  Gatien  zu  Tours  wurde 
schon   im   Jahre    1168  durch  Brand  beschfidigt  und   von 
1170  bis  1266  Chor  und  Kreuzschiff  vollendet;  die  Formen 
zeigen  indessen  genau  dieselbe  Behandlung  wie  die  in  Folge 
der  Beschädigung  durch   einen  Sturm  im  Jahre  12S4  nen 
erbaute    Kirche    St    Julien   derselben   Stadt,    kantonirie 
Säulen    mit  stumpfen  Spitzbögen   und  schweren  Profilen^ 


Ausgedehnte  BauthXtigkeit.  145 

80  dM8  beide  Baaten  wohl  erst  um  1S80  —  lt40^  freilich 
aber  in  einem  nodi  etwas  alterthümlichen  Styl  entstanden 
sein  werdet  *). 

Zu  diesen  Kathedralbauten  kam  dann  eine  noch  grössere 
Zahl  Ton  Kloster-  und  Pfarrkirchen^  welche  nach  urkund- 
fiehm  Nachrichten  oder  nach  dem  Zeugnisse  der  Formen 
in  fieser  Epoche  entstanden  sind,  dann  die  unzähligen 
kleineren  Denkmäler^  welche  der  Frömmigkeit  oder  dem 
Reidiifaume  der  Stifter  ihre  Entstehung  rerdaiikten,  Grab* 
monomente^  BetsSulen  am  Wege  und  Aehnliches,  beson- 
ikrs  aber  die  Stiftungen  von  Altaren  und  anderen  Gegen- 
ständen des  Cultus  in  den  Kirchen  selbst^  und  endlich  die 
Urcfalichen  Nebengebfiude^  Kreuzgfinge,  Kapitelhiuser^  Re- 
fectorien  und  andere  Sfile,  von  denen  wir,  ungeachtet  grade 
Uer  die  Revolution  und  die  veränderten  kirchlichen  Ver- 
haltnisse den  Abbruch  sehr  viel  häufiger  herbeigeführt 
haben  als  bei  den  Kirchen  selbst,  noch  sehr  schöne  Bei- 
q^iele  aus  dieser  Epoche  besitzen  **). 

Aber  auch  an  weltlichen  Bauten  begnügte  man  sich 
nicht  mehr  mit  den  hergebrachten,  einfachen  und  schwer- 
fälligen Constructionen.  Die  Schlösser  der  Grossen,  so 
bescheiden  auch  noch  die  Ansprüche  an  Bequemlichkeit 
and  Luxus  waren  und  so  sehr  der  Zweck  kriegerischer 
Befestigung  vorherrschte,  nahmen  elegantere  und  imposante 

•)  St.  Jalien  zeigt  in  allen  Thellcn  gleichen  frühgothischen  Styl 
Bad  Üe«er  umstand  unterstützt  mehr  als  die  im  Bull,  monum.  Vol.  III. 
p.  279  beigebrachten  sehr  dunklen  Inschriften  die  Annahme,  dass  die 
ganze  Kirche  nach  Jenem  Umfalle  neu  erbaut  sei.  Wahrscheinlich 
hatte  auch  die  bis  dahin  unvollendet  gebliebene  Kathedrale  ebenfalls 
darch  jenen  Sturm  gelitten. 

••)  Ich  nenne  beispielsweise  die  Kreuzgange  der  Kathedrale  von 
Noyon  und  von  St.  Nicaise  in  Rheims,  so  wie  die  neuerlich  herge- 
•Mllsn  unvergleichlich  schönen  Klostergebäude  von  St.  Martin -des- 
^Äanps  in  Paris. 

V.  10 


136  Frauzösische  Gothik. 

schiedenheit  der  Töne  und  Muster  zu  höherer  Geltung 
bruigt^  und  die  Fenster  durch  die  Bedeutsamkeit  der  darauf 
dargestellten  heiligen  Geschichten  und  durch  den  helleren 
Glanz  ihrer  Farben  als  die  ardiitektonisdi  bedeutungslosen, 
aber  beleuchtenden  Theiie  darstellt.  Auch  die  Plastik  ist 
nicht  ausser  Anwendung  geblieben.  Apostelgestalten,  be- 
malt und  mit  Glasflüssen  wie  mit  Edelsteinen  renkriy 
stehen  auf  Coiisolen  an  den  Pfeilern,  und  die  Arcatur, 
welche  den  Fuss  der  Wand  unter  den  Fenstern  bekleidet, 
▼ielleicht  die  schönste  und  reichste,  die  jemals  ausgeführt 
ist  *) ,  ist  in  ihren  Zwickeln  und  im  Gesimse  mit  volleo^ 
vortrefflich  gearbeiteten  Blumenkrfinzen  geschmückt^  aus 
denen  Engelgestalten  hervorsehen.  So  ist  keine  Stelle  des 
Inneren  ohne  Belebung  und  anmuthigen  Schmuck  geblieben, 
das  Ganze  ist  wie  ein  Juwel,  an  dem  jedler  Punkt  in 
eigenthümlichem  Glänze  leuchtet  Ebenso  ist  das  Aeussere 
möglichst  reich  ausgestattet,  die  Strebepfeiler  strecken  ihre 
Spitzsfiulen,  die  Fenster,  rielleicht  zum  ersten  Male,  Spitz- 
giebel  hi  die  Luft,  und  eine  Treppe,  welche  Tom  Boden 
auf  zu  einer  Vorhalle  und  in  das  Innere  der  Oberkirche 
fuhrt,  dient  dem  Ganzen  zur  Zierde. 

Der  Bau  der  Kapelle  wurde  im  Jahre  1943  beschlossen 
mid  war  im  Jahre  1948  schon  im  Wesentlichen,  im  Jahre 
1951  Töllig  vollendet  Wie  es  scheint,  war  Peter  von 
Montereau  gerade  in  solchen  schlanken  und  zierlichen  Ge- 
bJiuden  besonders  ausgezeichnet,  wenigstens  hatten  zwei 
Bauvirerke,  welche  er  theils  vor,  theils  nach  jener  Sdiloss- 
kapelle  ausführte,  einen  ähnlichen  Charakter.  Beide  zu  der 
Abtei  St  Germain*des*Pr^s  gehörig,  sind  Idder  im 
Jahre  1794,  ui  Folge  der  Einziehung  dieses  reidien  Stiftes^ 
abgebrochen.     Das   eine  war  das  Refectorium,  das  er  in 

*)  Eine  kleine  Abbildung  dieser  Areatar  bei  Violet-le-Doe  •- 
a.  0.  p.  94. 
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den  Jahren   1S39  bis  1S44  gebaut  hatte  ^  ein  einschiffiger 
SmJ^  115  Fuss  lang^  80  Foss  breit^  48  Fuss  unter  den 
Schhisssteinen  hoch,  mit  reich  gegliederten  WandsXulen^ 
iwisehen  denen  wiederum  gewaltige  Fenstier  von  der  gan- 
wa  Breite  des  Raumes  sidi  öffiieten.  Die  Aufgabe,  die  ganze 
Tragekraft  in  die  Strebepfeiler  zu  legen  und  im  Inneren 
mr  leichte  Anmuth  zu  zeigen,  war  in  so  kühner  und  ge- 
■duDAckToller    Weise    gelöst,     dass    selbst    die    späteren 
Sdiriftsteller  nur  mit  Bewunderung  davon  sprechen.    Kann 
■an  dies  Gebfiude  als  eine  Vorarbeit  zu  jener  Schlosska- 
peUe   betrachten^   so  wird  das  andere  als   eine  wirkliche 
Nachahmung,  namentlich  des  oberen  TheOes  derselben,  ge- 
aduldert    Es  war  ebenfalls  eine  der  heiligen  Jungfrau  ge- 
widmete Kapelle,  nur  in  den  Verhfltnissen  von  der  des 
ScUoBses  abweichend,  indem  sie  100  Fuss  lang,  aber  nur 
t9  Fuss  breit  mid  47  Fuss  hoch  war  *).    Aber  auch  sonst 
faad  der  schöne  Bau  der  Pariser  .Schlosskapelle  Nachah- 
■QDg.    Ob  die  erzbischöfliche  Kapelle  zu  Rheims, 
Bibe  bei  dem  Dome,  eine  solche,   oder  ein  gleichzeitiger 
oder  etwas  früherer,  aber  nach  demselß^en  Gedanken  an- 
gdegter  Bau  ist,   mag  dalun  gestellt  bleiben.     Auch  sie 
ksleht  aus  einem  unteren,  aber  mehr  kryptenartig  gehal- 
toea  Räume  und  der  schlanken  eigentlichen  Kapelle,  beide 
Bit  schmalen  Kreuzgewölben  bedeckt,  jener  durch  rund- 
'^PS^  dieser  durch  hohe,  spitzbogige  Fenster  ohne  Maass- 
werk beleuchtet.    Das  Ganze  ist  einschiffig  mit  polygonem 
Q^rsdilusse,  lusserlich  mit  Strebepfeilern  besetzt,  die  sich 
B  nrsdiiedenen    Absätzen    verjungen    aber   ohne   Fialen 
MhEeasen,  und  denen  die  wohlgebildeten  Wandpfeiler  des 

*)  Vgl.  Dom  Boüillart,  Hlst.  de  Tabbaye  de  St.  Germain,  pag. 
123  ond  126,  wo  auch  Ansichten  beider  Gebäude,  allerdings  in  nnge- 
>figendar  Weise,  gegeben  sind.  Die  Kapeile  wurde  1244  begonnen, 
i^  geweibet     Sie  hatte  Iceine  Krypta. 
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Inneren  entsprechen.  Obgleich  sehr  viel  einfacher  und  viel- 
leicht älter  als  jener  königliche  Bai^  ist  diese  Kapelle  durch 
ihre  reine  Form  und  ihre  edeln  Verhältnisse  ein  vorzüg- 
liches Beispiel  des  reifen^  aber  noch  frohen  godiifldieii 
Slyles  *).  Sehr  viel  reicher  und  augenscheinlich  der  Sainte 
Chapelle  von  Paris  nachgeahmt  ist  dagegen  die  überaus 
schöne  der  Abteikirche  von  St  Germer  in  der  Picaurdte 
angebaute  Fraueukapelle  **).  Auch  der  Chor  der  herr- 
lichen Abteikirehe  von  St  Martin -aux-bois  uafem 
Noyon^  ohne  Umgang  in  einfacher  Polygougestalt^  wird 
im  Maasswerk  seiner  Fenster  und  in  seinen  schlankea 
Verhältnissen  als  der  Sainte*  Chapelle  von  Paris  sehr  fiha— 
lieh  geschildert  ***). 

Peter  von  Monterean  starb  1S66^  seine  Bestattung  im 
Chore  eben  jener  Marienkapelle  in  der  Abtei  St  Gertuain, 
die  er  kurz  vorher  vollendet  hatte  ^  und  die  Grabsdirift, 
w^elche  man  ihm  gab,  zeigen  das  Ansehen,  in  welchem  er 
stand  -{-).  Noch  zahlreicher  waren  die  Banten  seines  be- 
rühmten Zei^enossen  Endes  de  Montreuil;  man  kanate 
im  siebenzehnted  Jahrhundert  in  Paris  und  der  Umg^end 
noch  acht  oder  neun  Kirchen,  die  von  ihm  herstammteu  "f-i-)^ 
und  dieselbe  Leichtigkeit  des  Styles  zeigten,  die  man  an 
der  heiligen  Kapelle  bewunderte,  welche  aber  slnmitiieb 
untergegangen  sind;  unter  ibnen  auch  die  schon  im  sech* 
zehnten    Jahrhundert    abgebrannte    Franziscanerkirche     su 

*)    Abbildungen  in  den  Annales  archt^ologiqaes ,  Vol.  XIII,    pag 
314,  233,  289;  XIV,  pag.  25  und  124. 

**)    Abbildungen  in  der  Voyage  dans  Tancienne  France,  PicarAS». 

***)  ^fil«  Bull,  monam.  IX,  p.  43.  Das  Alter  ist  anbekuuit 
und  wird  gegen  das  Ende  unserer  Epoche  fall<»n. 

f)  FIo3  plenus  morum  vivens  doctor  latomorum,  Mosterolo 
natus,  jacet  hie  Petras  tumulatus.    Bouillart  a.  a.  0.  p.  133. 

ff)  Felibien,  Recueil  historique  de  la  vie  et  des  oorragee  des 
plus  c^ebres  architectes,  Paris  1687,  pag.  210. 
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Paris^  Id  welcher  sich  der  Grabstein  des  im  Jahre  lt89 
rerstorbenen  Künstlers  be&nd. 

Aach  ausser  den  Weriien  dieser  genannten  Baumeisier 
war  Paris  und  seine  Umgegend  durch  die  Freigel^igkeit 
Ludwigs  des  Heiligen  und  durch  d'jn  Wohlstand^  der  sich 
k  der  schon  damals  so  reichen  und  mächtigen  Stadt  sam« 
meHe^  der  Schauplatz  der  regsten  BauthiCtigkeit;  die  Ge* 
fichichte  der  meisten  damals  bestehenden  Klöster  und  Kirchen 
der  Hauptstadt  ergiebt  neue  Bauanlagen  aus  dieser  Zeit  *}. 
Die  Bauhütte  von  Notre  Dame  war  ohne  Zweifel  schon 
jctxt  der  Sammelplatz  strebender  Kunstgenossen;  die  jün- 
geren Meister^  die  in  ihr  herangebildet  waren^  werden 
Bicfat  unterlassen  haben  ^  die  anderen  grossen  Bfiuten  des 
Landes  zu  besuchen  und  ihre  Fortschritte  sich  anzueignen^ 
und  wandernde  Gesellen  aus  entfernten  Gegenden  besuch- 
teo  ohne  Zweifel  diese  Stelle^  wo  soviel  zu  lernen  und  zu 
gewinnen  war. 

AUein  noch  war  Frankreich  weit  entfernt  von  jener 
fiteren  Centralisation^  welche  die  Provinzen  zu  Gunsten 
der  Hauptstadt  entnervte.  Noch  waren  auch  die  Bauhütten 
Ton  Laon  und  Noyon^  von  .Chartres^  von  Rheims  und 
Andens  und  so  vieler  kleineren  Kirchen  thfitig^  und  auch 
in  ihnen  regten  sich  bedeutende  Talente.  Ein  solches  war 
Hugo  li  Bergier^  unter  dessen  Leitung  im  Jahre  1229 
der  Neubau  der  Klosterkirche  von  St.  Nicaise  zu  Rheims^ 
mid  zwar  mit  vorlfiufiger  Beibehaltung  des  alten  Chors  zum 
ununterbrochenen  Dienste  an  den  westlichen  Theileu  be- 
gonnen und  so  weit  fortgeführt  wurde,  dass  beim  Tode 
dieses   ersten    Meisters   im   Jahre    1263  **^   der   grösste 

*)  Tide  Beispiel«  bei  Miliin  a.  a.  0.,  namentlich  AusfuhrTicheres 
&b«r  die  8c]i5ne  Kirelie  der  Abtei  Boyuimont  daselbet  IT.,  Nro.  XI. 

^)  Seine  Onbachrilt,  welche  den  Anfangetag  des  Kirchenbanes 
nd  du  Todesjahr  angiebt,  schon  f^anzöeisch  lautend,  beim  Abbrach 
der  Kirche  in   den  Dom  yentiit  (Jolimont  in   Chapuy's  Cath.  franc. 
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Thefl  des  Schiffes  nebst  der  Fa^de  vollendet  war.  Sein 
Nachfolger  wurde  Robert  ron  Coucy^  der  damalige  Meister 
des  Dombaues^  welcher  1897  den  Chor  vollendete,  bei 
seinem  im  Jahre  1311  *)  erfolgten  Tode  aber  noch  die 
Kreuzschiffe  mivollendet  hbterlies.  Diese  zwar  in  kleiner«! 
Dimensionen  erbaute^  aber  wegen  der  Schönheit  und  leich- 
ten Anmuth  der  Verhältnisse  auch  in  den  Zeiten,  wo  man 
die  gothische  Baukunst  wenig  verstand,  gepriesene  Kirche 
ist  in  der  Revolution  abgebrochen,  doch  sind  genügende 
Abbildungen  erhalten  **).  In  der  Gestaltung  des  Sdiiffes 
und  seiner  Pfeiler  schloss  sich  Meister  Hugo  dem  Style 
des  Doms  an,  gab  aber  seinem  Bau  durch  die  Anbringung 
grosser)  viertheiliger  Fenster  schon  die  möglichst  geringe 
Mauermasse.  Besonders  ist  die  Fa^ade  überaus  reizend; 
ohne  grossen  bildnerischen  Schmuck,  aber  mit  wohlge- 
bildetem Portale,  rdcher  Rose,  schlanken  durch  grosse 
Fenster  erleuchteten  Thürmen,  giebt  sie  die  schönste  Y&- 
bindung  von  kräftigen  Massen  und  Durdibrechungen  mid 
diente  späteren  Bauten  häufig  zum  Vorbilde. 

Auch  an  den  grossen  Domen  war  man  gegen  das  Ende 
der  Epoche  überall  mit  dem  Inneren  und  dem  Gerüste  des 
Gebäudes  fertig  und  beschäftigte  sich  daher  mit  der  Aus- 
;schmückung  des  Aeusseren,  der  Strebepfeiler,  Bögen, 
Fialen,  mit  der  Anbringung  des  Bildwerks  und  endlich 
mit  der  Vollendung  der  Fa^ade.     Auch   hier  können  wir 

Rlieims,  p.  19),  ist  Jetzt  neben  der  Treppe  des  erzbiscbdflichen  Palastes 
eingemauert.  Der  Name  heisst  wobl  niebt  Libergier,  sondern  H  Bergier, 
der  Scbäfer,  als  aus  T&terlicher  Beschäftigung  entnommener  Briname. 

*)  Wie  dies  sein  Mber  im  Kloster  St.  Denis  in  Rheims  bewabr^ 
ter  Grabstein  ergiebt,  der  ihn  als  Meister  von  N.  D.  und  St.  Nicaise 
bezeichnet     Wbittington  a.  a.  0.,  p.  129. 

**)  In  du  Somtfrard  TArt  au  moyen  age  und  In  der  Voyage  dans 
1'ano.  France.  Champagne  Livr.  13. 
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teobachten^  wie  die  Meister^  auf  den  Schultern  ihrer  Vor- 
jiDger  stehend,  nicht  nach  ydUig  neuen,  abweichenden 
Vnoky  sondern  nadi  feinerer  und  edlerer  Ausbildung  des 
berate  Gegebenen  traditeten.  Die  Gedanken,  welche  die 
hfade  von  N.  D.  von  Paris  schon  im  ersten  Viertel  des 
Mrinmderts  angedeutet  hatte,  lagen  auch  den  Zeichnungen 
ia  spiteren  Meister  zum  Grunde;  drei  mfichtig  vertiefte, 
nidi  ausgestattete  und  möglichst  nahe  an  einander  gerückte 
Poittle,  die  Verdeckuug  der  Strebepfeiler  an  den  unteren 
Ihrika,  ihr  Hervortreten  und  Abnehmen  an  den  oberen, 
4»  Ausschmückung  der  höheren  Mauerflfiche  durch  Arcaden- 
idhm  und  endlich  das  Rosenfeuster,  dies  ist  das  Thema, 
faKD  Ausfuhrung  allen  diesen  Meistern  vorlag.  Aber 
vihraid  in  Paris  das  Ganze  noch  schwer  und  massen- 
Uly  in  viereckigen,  kaum  verminderten  Abtheilungen  auf- 
äeigty  werden  in  Amiens  und  in  Rheims  die  Details  leich- 
ter and  freier,  die  Durchbrechungen  der  Mauermasse 
pösser  and  häufiger,  die  pyramidalen  Abstufungen  besser 
pregeH,  und  zahllose  Details  deuten  in  ihrer  schneileren 
Zospiteiing  den  allgemeinen  Aufschwung  des  Thurmbaues, 
iff  hiat^  ihnen  langsam  und  mfichtig  aufsteigt,  im  Voraus 
tt-  Id  N.  D.  von  Paris  treten  die  Portale  zwar  schon  bis 
■  die  fiusserste  Linie  der  Strebepfeiler  vor,  aber  sie  bilden 
Uer  efaie  zusammenhfingende  Mauerflfiche,  welche  durch  eine 
CUerie  horizontal  geschlossen  ist  Schon  in  Amiens  sind  die 
^  Portale  als  selbststtüidige  Vorhallen  behandelt,  welche 
^  irden  Spitzgiebeln  in  die  Luft  ragen  und  zwischen  denen 
sofort  in  ihren  Winkehi  die  Strebepfeiler  aufsteigen,  um  bald 
ttf  dnrchbrochenen  Tabernakeln  die  erste  reiche  Fiale  zu 
ttka.  Die  Gallerie  ist  höher  hinaufgerückt  in  den  zurück- 
^ddienden  Theü  der  Thurmmauer  verlegt,  verdoppelt;  die 
^,  die  dort  allzunahe  über  dem  Portale  steht  und  fast 
^of  laskif  schwebt  hier  in  luftiger  Höhe.    Aber  erst 
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der  Meister  von  Rh^ims  *)  erreichte  das  Schönste,  dessen 
der  französische  Fa9adenbau  ßhig  war.  Die  Spitzgiebel 
der  Portale  sind  in  Amiens  noch  schwer  und  einfach,  hier 
steigen  sie  mit  Bildwerk  reich  geschmückt  empör.  Dort 
stehen  unmittelbar  über  den  Spitzen  jener'  Grebel  zwei 
Arcadenreihen,  welche  zwischen  dem  Geschoss  der  Portale 
und  deni  der  Rose,  also  zwischen  zwei  grösseren  mitten 
inne  liegend,  gedrückt  erscheinen.  Hier  erhebt  sich  un- 
mittelbar über  und  hinter  den  Spitzgiebeln  eine  hohe,  viel- 
fach durchbrochene  Abtheilung,  in  den  Seitenschiffen  durch 
je  zwei  schlanke  Spitzbogenfenster,  im  Mittelschiffe  durch 
ein  Rosenfenster  belebt,  so  dass  nur  die  Strebepfeiler  als 
feste  Massen  stehen  bleiben,  wid  auch  das  Thurmgeschoss, 
wie  das  Oberschiff  der  Kirche  völlig  durchbrochen  ist 
Darüber  endlich  eme  Xrcadenreihe  mit  Statuen,  nun  aber 
auch  in  w^eit  schlankeren  Verhfiltnissen  und  nicht  horizon- 
tal, sondern  wieder  durch  eine  Reihe  von  Spitzgiebeln  be- 
krönt, über  welcher  endlich  die  beiden  freilich  unvollendeten 
Thürme  aufsteigen.  Während  dort  vier  zum  Theil  kleinere 
Geschosse,  bilden  hier  nur  drei  von  äbnelunender  Höhe 
und  schlanken  Verhältnissen  nach  einem  leicht  erkeimbaren 
Gesetze  die  ganze  Parade.  Frankreich  besitzt  manchen 
anderen  reic'hen  Fa9adenbau,  aber  keinen,  der  diesem  an 
die  Seite  zu  setzen  wäre,  England  bleibt  durchweg  weit 
dahinter  zurück,  Deutschland  kann  nur  in  dem  Werke 
£rwins  von  Steinbach  mit  den  Meisteni  von  Rheims  wett- 
eifern, und  auch  da  bleibt  es,  wenn  man  von  dem  vollen- 
deten Thurme  absieht,  dahingestellt,  ob  die  vielleicht  allzu- 
zarte Ausführung  des  Strassburger  Münsters  vor  der  kräf- 
tigen des  französischen  Doms  den  Vorzug  verdient  oder 
ihr  naclisteht.     Die  Fa^ade  des  Kölner'  Doms  können  wir, 

*)     In    Amiens  scheint  man    die  Fa^ade   eher   als    den   Cbofi    in 
Bheims  umgekehrt  diesen  früher  vollendet  zu  haben. 


AusbildoDg  der  Fa^sde. 
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schiedenheit  der  Töue  und  Muster  zu  höherer  Geltung 
bringt^  und  die  Fenster  durch  die  Bedeutsamkeit  dor  darauf 
dargestellten  heiligen  Geschichten  und  durch  den  hettereu 
Glanz  ihrer  Farben  als  die  ardiitektonisdi  bedeutungslosen^ 
aber  beleuchtenden  Theile  darstellt.  Auch  die  Plastik  ist 
nicht  ausser  Anwendung  geblieben.  Apostelgestalten  ^  be- 
malt und  mit  Glasflüssen  wie  mit  Edelsteinen  verzier^ 
stehen  auf  Consolen  an  den  Pfeilern^  und  die  Arcatur^ 
welche  den  Fuss  der  Wand  unter  den  Fenstern  bekleidet^ 
▼ielleicht  die  schönste  und  reichste^  die  jemals  ausgeführt 
ist  *)  ^  ist  in  ihren  Zwickeln  und  im  Gesimse  mit  voUeD^ 
vortrefflich  gearbeiteten  BlumenkHinzen  geschmückt^  aas 
denen  Eiigelgestalten  hervorsehen.  So  ist  keine  Stelle  des 
Inneren  ohne  Belebung  und  anmuthigen  Schmuck  geblieben^ 
das  Ganze  ist  wie  ein  Juwel;  an  dem  jedler  Punkt  in 
eigenthümlichem  Glänze  leuchtet  Ebenso  ist  das  Aeussere 
möglichst  reich  ausgestattet^  die  Strebepfeiler  strecken  ihre 
Spitzsfiulen^  die  Fenster^  vielleicht  zum  ersten  Male^  Spitz- 
giebel in  die  Luft^  und  eine  Treppe  ^  welche  vom  Boden 
auf  zu  euier  Vorhalle  und  in  das  Innere  der  Oberkirebe 
fuhrt,  dient  dem  Ganzen  zur  Zierde. 

Der  Bau  der  Kapelle  wurde  im  Jahre  1943  beschlossen 
und  war  im  Jahre  1S48  schon  im  Wesentlichen,  im  Jahre 
1S51  völlig  vollendet  Wie  es  scheint,  war  Peter  von 
Montereau  gerade  in  solchen  schlanken  und  zierlichen  Ge- 
bäuden besonders  ausgezdchnet,  wenigstens  hatten  zwei 
Bauwerke,  welche  er  theils  vor,  theils  nach  jener  Schloss- 
kapelle  ausführte,  einen  ähnlichen  Charakter.  Beide  zu  der 
Abtei  St  Germain-des-Pr^s  gehörig,  smd  läder  im 
Jahre  1794,  ui  Folge  der  Einziehung  dieses  reichen  Stiftes, 
abgebrodien.     Das   eine  war  das  Refectorium,  das  er  in 

*)  Eine  kleine  Abbildung  dieser  Areatar  bei  Violet-le-Dae  •• 
a.  0.  p.  94. 
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den  Jahren  1S39  bis  1S44  gebaut  hatte^  ein  einschiffiger 
Saa]^  115  Fuss  lang^  80  Foss  breit^  48  Fuss  unter  den 
Sdihisssteinen  hoch^  mit  reich  gegliederten  WandsXnlen^ 
xwischen  denen  wiederum  gewaltige  Fenstier  von  der  gan« 
ten  Breite  des  Raumes  sich  öffneten.  Die  Aufgabe,  die  ganze 
Tragekraft  in  die  Strebepfeiler  zu  legen  und  im  Inneren 
nur  leichte  Anmuth  zu  zeigen,  war  in  so  kühner  und  ge- 
adunadiToller  Weise  gelöst,  dass  selbst  die  spfiteren 
Sdiriflsteller  nur  mit  Bewunderung  davon  sprechen.  Kann 
Bum  dies  Gebäude  als  eine  Vorarbeit  zu  jener  Schlosska- 
pdle  betrachten,  so  wird  das  andere  als  eine  wirkliche 
Ntcluhmung^  namentlich  des  oberen  Theiles  derselben,  ge- 
sdiQdert  Es  war  ebenfalls  eine  der  heiligen  Jungfrau  ge- 
widmete Kapelle,  nur  in  den  Verhfiltnissen  von  der  des 
ScUoflses  abweichend,  indem  sie  100  Fuss  lang,  aber  nur 
19  Fuss  breit  mid  47  Fuss  hoch  war  *).  Aber  auch  sonst 
faad  der  schöne  Bau  der  Pariser  Schlosskapelle  Nachah- 
Bmig.  Ob  die  erzbischöfliche  Kapelle  zu  Rheims, 
tthe  bri  dem  Dome,  eine  solche,  oder  ein  gleichzeitiger 
oder  etwas  froherer,  aber  nach  demseil^en  Gedanken  an- 
gdegter  Bau  Ist,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Audi  sie 
ksMit  aus  einem  unteren,  aber  mehr  kryptenartig  gehaU 
tenea  Räume  und  der  schlanken  eigentlichen  Kapelle,  beide 
Httt  schmalen  Kreuzgewölben  bedeckt,  jener  durch  rund- 
bogige,  dieser  durch  hohe,  spitzbogige  Fenster  ohne  Maass- 
werk beleuchtet  Das  Ganze  ist  einschiffig  mit  polygonem 
Chorschlusse,  äusserlich  mit  Strebepfeilern  besetzt,  die  sich 
in  Tersdiiedenen  Absätzen  verjungen  aber  ohne  Haien 
sdiliessen,  und  denen  die  wohlgebildeten  Wandpfeiler  des 

*)  Ygl.  Dom  Boüillart,  Hist  de  Tabbaye  de  St.  Oermain,  pag. 
123  und  126,  wo  anch  Anaichten  beider  Gebäude,  allerdings  in  nnge- 
BÜgmdcr  Welse,  gegeben  sind.  Die  Kapelle  wurde  1244  begonnen, 
IW  geweihet.     Sie  hatte  keine  Krypta. 
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lonerea  entsprechen.  Obgleich  sehr  viel  einfacher  und  viel- 
leicht Alter  als  jener  königliche  Bai^  ist  diese  Kapelle  dureh 
ihre  reine  Form  und  ihre  edeln  VerhSltnisse  ein  vorzüg- 
liches Beispiel  des  reifen^  aber  noch  frühen  gothiscfaen 
Styles  *^,  Sehr  viel  reicher  und  augenscheinlich  der  Sainte 
Chapelle  von  Paris  nachgeahmt  ist  dagegen  die  überaus 
schöne  der  Abteikirche  von  St  Germer  in  der  Plcardie 
angebaute  Fraueukapelle  *^).  Auch  der  Chor  der  herr- 
lichen Abieikirche  von  St  Martin -aux-bois  unfern 
Noyon^  ohne  Umgang  in  einfacher  Polygoiigestalt^  wifd 
im  Maasswerk  seiner  Fenster  und  in  seinen  schlanken 
Verhältnissen  als  der  Sainte- Chapelle  von  Paris  sehr  ähn- 
lich geschildert  **♦). 

Peter  von  Montereau  starb  lt66^  seine  Bestattung  im 
Chore  eben  jener  Marienkapelle  in  der  Abtei  St  Germein^ 
die  er  kurz  vorher  vollendet  hatte  ^  und  die  Grabschrift, 
welche  man  ihm  gab^  zeigen  das  Ansehen^  in  welchem  er 
stand  -{-).  Noch  zahlreicher  waren  die  Bauten  seines  be- 
rühmtoi  Zei^enossen  Endes  de  Montreuil;  man  kjoinle 
im  siebenzehnted  Jahrhundert  in  Paris  und  der  Umgegend 
noch  acht  oder  neun  Kirchen^  die  von  ihm  herstammten  ^H*)^ 
und  dieselbe  Leichtigkeit  des  Styles  zeigten,  die  man  an 
der  heiligen  Kapdle  bewunderte,  welche  aber  s&nmtUdi 
untergegangen  sind;  unter  i£nen  auch  die  schon  im  sech- 
zehnten   Jahrhundert    abgebrannte    Franziscanerkirche    m 

*)  Abbildangen  in  den  Annales  arch^ologiqaes ,  Vol.  XIII,  pag. 
314,  233,  289;  XIV,  pag.  25  nnd  124. 

**)    Al>bildang6n  in  der  Voyage  dans  Tancienne  France,  Pieardfie. 

***)  Vgl.  Bull,  monam.  IX,  p.  43.  Das  Alter  ist  anb«kaiuit 
nnd  wird  gegen  das  Ende  nnserer  Epoche  fallen. 

f)  Flos  plenns  moram  vivens  doctor  latomorom,  Mosterolo 
natas,  jacet  hie  Petras  tnmulatns.     Booitlart  a.  a.  0.  p.  133. 

ff)  Felibien,  Recneil  historique  de  la  vie  et  des  oQvragas  dts 
plus  c^lebres  architectes,  Paris  1687,  pag.  210. 
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Paris^  in  welcher  sich  der  Grabstein  des  im  Jahre  1889 
Tersterbenen  Künstler^  be&nd. 

Aach  ausser  den  Werk^  dieser  genannten  Baumeister 
war  Paris  und  seine  Umgegend  di.rch  die  Freigel^igkeit 
Ludwigs  des  Heiligen  und  durch  don  WpUstand,  der  sich 
in  der  schon  damals  so  reichen  und  mfichtigen  SUidt  sam-* 
melte^  der  Schauplatz  der  regsten  Bauthätigkeit;  ^e  Ge- 
sdiiefate  der  meisten  damals  bestehenden  Klöster  jund  Kirchen 
da*  Hauptstadt  ergiebt  neue  Bauanlagen  aus  dieser  Zeit  *}. 
Die  Bauhütte  Ton  Notre  Dame  war  ohne  Zweifel  schon 
jetzt  der  Sammelplatz  strebender  Kunstgenossen;  die  jün- 
geren Heister^  die  in  ihr  herangebildet  waren^  werden 
nicht  unterlassen  haben,  die  andren  grossen  Bauten  des 
Landes  zu  besuchen  und  ihre  Fortschritte  sich  anzueignen^ 
und  wandernde  Gesellen  aus  entfernten  Gegenden  besuch- 
ten ohne  Zweifel  diese  Stelle,  wo  soviel  zu  lernen  und  zu 
gewinnen  war. 

Allein  noch  war  Frankreich  weit  entfernt  von  jener 
spSteren  Centnilisa.tton,  welche  die  Provinzen  zu  Gunsten 
der  Hauptstadt  entnervte.  Noch  waren  auch  die  Bauhütten 
Ton  Laon  und  Noyon,  von  Chartres,  von  Rheims  und 
Affliens  und  so  vieler  kleineren  Kirchen  thfitig,  und  auch 
in  ihnen  regten  sich  bedeutende  Talente.  Ein  solches  war 
Hugo  li  Bergier,  miter  dessen  Leitung  im  Jahre  12S9 
der  Neubau  der  Klosterkirche  von  Si  Nicaise  zu  Rheims, 
nnd  zwar  mit  vorläufiger  Beibehaltung  des  alten  Chors  zum 
ununterbrochenen  Dienste  an  den  westlichen  Theileu  be- 
gonnen und  so  weit  fortgeführt  wurde,  dass  beim  Tode 
dieses    ersten    M risters   im   Jahre    1M3  **}   der   grösste 

*)  Viele  Beispiele  bei  MtUin  a.  a.  0.,  namentlich  AnsfOhrlieberea 
ober  die  aehone  Kirche  der  Abtei  Boyanmont  daaelbst  IT. ,  Nro.  XI. 

**)  Seine  Grabaehrilt,  welche  den  Anfangetag  des  Ktrchenbaoes 
aad  du  Todesjahr  angiebt,  schon  französisch  lautend,  beim  Abbrach 
^er  Kirche   in   den  Dom   versetzt  (JoUmont  in  Chapuy's  Catfa.  franc. 


140  Französische  Gothik. 

Theil  des  Schiffes  nebst  der  Fafade  vollendet  war.  Seia 
Nachfolger  wurde  Robert  von  Coucy^  der  damalige  Meister 
des  DombaueS;  welcher  1297  den  Chor  vollendete^  bdi 
seinem  im  Jahre  1311  *)  erfolgten  Tode  aber  noch  die 
Kreuzschiffe  mivollendet  hinterlies.  Diese  zwar  in  kleineren 
Dimensionen  erbaute^  aber  wegen  der  Schönheit  und  leich- 
ten Anmuth  der  Verhältnisse  auch  in  den  Zeiten,  wo  man 
die  gothische  Baukunst  wenig  verstand,  gepriesene  Kirche 
ist  in  der  Revolution  abgebrochen,  doch  sind  genügende 
Abbildungen  erhalten  **).  In  der  Gestaltung  des  Schiffes 
und  seiner  Pfeiler  schloss  sich  Meister  Hugo  dem  Style 
des  Doms  an,  gab  aber  seinem  Bau  durch  die  Anbringung' 
grosser^  idertheiliger  Fenster  schon  die  möglichst  geringe 
Mauermasse.  Besonders  ist  die  Fa^ade  überaus  reizend; 
ohne  grossen  bildnerischen  Schmuck,  aber  mit  wohlge- 
bildetem Portale,  reicher  Rose,  schlanken  durch  grosse 
Fenster  erleuchteten  Thürmen,  giebt  sie  die  schönste  Ver- 
bindung Yon  kräftigen  Massen  und  Durchbrechungen  and 
diente  spfiteren  Bauten  häufig  zum  Vorbilde. 

Auch  an  den  grossen  Domen  war  man  gegen  das  £nde 
der  Epoche  überall  mit  dem  Inneren  und  dem  Gerüste  des 
Gebäudes  fertig  und  beschäftigte  sich  daher  mit  der  Aus— 
jschmückung  des  Aeusseren,  der  Strebepfeiler,  Bögen, 
Fialen^  mit  der  Anbringung  des  Bildwerks  und  endlich 
mit  der  Vollendung  der  Fa^ade.     Auch  hier  können  wir 

Rheims,  p.  19),  Ut  jetzt  neben  der  Treppe  des  erzbischöflichen  Palaste« 
elngemanert.    Der  Name  heUst  wohl  nicht  Libergier,  sondern  li  Bergiery 
der  Schäfer,  als  aus  Taterllcher  Beschäftigung  entnommener  Beiname. 

*)  Wie  dies  sein  früher  im  Kloster  St  Denis  in  Rheims  bewaki^ 
ter  Grabstein  ergiebt,  der  ihn  als  Meister  von  N.  D.  und  St  NIcaIm 
bezeichnet    Whittington  a.  a.  0.,  p.  129. 

**)  In  da  Som^rard  TArt  au  moyen  age  und  in  der  Voyage  Hj^nt 
Vano.  France.  Champagne  Lirr.  13. 
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beobackten^  wie  die  Heister^  auf  den  Schultern  ihrer  Vor- 
jinger  stehend^  nicht  nach  TöUig  neuen^  abweichenden 
Ueen^  sondern  nach  fehlerer  und  edlerer  Ausbildung  des 
bereits  Gregebenen  trachteten.  Die  Gedanken^  welche  die 
Fafade  tou  N.  D.  tou  Paris  schon  im  ersten  Viertel  des 
Jahrhunderts  angedeutet  hatte^  lagen  auch  den  Zeichnungen 
der  spfiteren  Meister  zum  Grunde;  drei  mächtig  Tertiefte^ 
reich  ausgestattete  und  möglichst  nahe  an  einander  gerückte 
Portale^  die  Verdeckuug  der  Strebepfeiler  an  den  unteren 
Theilen^  ihr  Hervortreten  mid  Abnehmen  an  den  oberen^ 
db  Ausschmückung  der  höheren  Mauerilfiche  durch  Arcaden- 
reihen  und  endlich  das  Rosenfeiister^  dies  ist  das  ThemS; 
dessen  Ausfuhrung  allen  diesen  Meistern  vorlag.  Aber 
wihrend  in  Paris  das  Ganze  noch  schwer  und  messen* 
hafty  in  viereckigen^  kaum  verminderten  Abtheilungen  auf- 
atdgty  werden  in  Amiens  und  in  Rheims  die  Details  leich* 
ier  und  freier  ^  die  Durchbrechungen  der  Mauermasse 
grosser  und  häufiger^  die  pyramidalen  Abstufungen  besser 
geregelt^  und  zahllose  Details  deuten  in  ihrer  schnelleren 
ZoB|Mtzung  den  allgemeinen  Aufschwung  des  Thurmbaues^ 
der  hinter  ihnen  langsam  und  mfichtig  aufsteigt^  im  Voraus 
an.  In  N.  D.  von  Paris  treten  die  Portale  zwar  schon  bis 
m  die  fiusserste  Linie  der  Strebepfeiler  vor^  aber  sie  bilden 
hier  dne  zusammeiihfingende  Mauerfläche^  welche  durch  eine 
GaDerie  horizontal  geschlossen  ist  Schon  in  Amiens  sind  die 
im  Portale  als  selbststiiudige  Vorhallen  behandelt^  welche 
wk  freien  Spitzgiebeln  in  die  Luft  ragen  und  zwischen  denen 
«rfbrt  in  ihren  Winkebi  die  Strebepfeiler  aufsteigen^  um  bald 
auf  durchbrochenen  Tabernakeln  die  erste  reiche  Fiale  zu 
Idden.  Die  Gallerie  ist  höher  hinaufgerückt  in  den  zurück- 
weidienden  Theil  der  Thurmmauer  verlegt^  verdoppelt;  die 
Rose^  die  dort  allzunahe  über  dem  Portale  steht  und  fast 
dirauf  hateif  schwebt  hier  in  luftiger  Höhe.    Aber  erst 
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der  Meister  von  Rheims  *)  erreichte  das  Schönste,  dessen 
der  französische  Fa^adenbau  flihig  war.  Die  Spitzgiebd 
der  Portale  sind  ui  Amiens  noch  schwer  und  einfach^  hier 
steigen  sie  mit  Bildwerk  reich  geschmückt  empor.  Dort 
stehen  unmittelbar  über  den  Spitzen  jener'  Giebel  zwei 
Arcadenreihen,  welche  zwischen  dem  Geschoss  der  Portale 
und  dem  der  Rose^  also  zwischen  zwei  grösseren  mitten 
inne  liegend^  gedrückt  erscheinen.  Hier  erhebt  sich  un- 
mittelbar über  und  hinter  den  Spitzgiebelii  eine  hohe^  Tiel- 
fach  durchbrochene  Abtheilung^  in  den  Seitenschiffen  durch 
je  zwei  sclilanke  Spitzbogenfenster ^  im  Mittelschiffe  durch 
ein  Rosenfenster  belebt^  so  dass  nur  die  Strebepfeiler  als 
feste  Massen  stehen  bleiben^  und  auch  das  Thurmgeschoss, 
wie  das  Oberschiff  der  Kirche  röllig  durchbrochen  ist 
Darüber  endlich  eine  Ärcadenreihe  mit  Statuen^  nun  aber 
auch  in  weit  schlankeren  Verhältnissen  und  nicht  horizon- 
tal^ sondern  wieder  durch  eine  Reihe  von  Spitzgiebdn  be- 
krönt/ über  %velcher  endlich  die  beiden  freilich  unvollendeten 
Thürme  aufsteigen.  Während  dort  vier  zum  Theil  kleinere 
Geschosse^  bilden  hier  nur  drei  von  abnehmender  Höhe 
und  schlanken  Verhältnissen  nach  einem  leicht  erkennbaren 
Gesetze  die  ganze  ra9ade.  Frankreich  besitzt  manchen 
anderen  reicfhen  Fa^adenbau^  aber  keinen^  der  diesem  an 
die  Seite  zu  setzen  wäre^  England  bleibt  durchweg  weit 
dahhiter  zurück^  Deutschland  kann  nur  in  dem  Werke 
Erwins  von  Steinbach  mit  den  Meistern  von  Rheuns  wett- 
eifern^ und  auch  da  bleibt  es^  wenn  man  von  dem  vollen- 
deten Thurme  absieht^  dahingestellt^  ob  die  vielleicht  allzu- 
zarte Ausfuhrung  des  Strassburger  Münsters  vor  der  kräf- 
tigen des  französischen  Doms  den  Vorzug  verdient  oder 
ihr  nachsteht.     Die  Fa9ade  des  Kölner' Doms  können  wir^ 

*}     Iq    Amiens  scheint  man   die  Fa^ade  eher   al«   den   Chor,    in 
Rheims  umgekehrt  diesen  früher  vullendet  zu  haben. 
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der  Rundbogen   TorheiTBche;   er  bemerkt  ferner,  das 
frühgothische  Styl  sich  von  seiner  eratec  Aufnahm«  i 
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m  1M6  wenig  rerind^  habe  *).  Alles  dies  beweist^ 
diss  der  Styl  hier  nichi  TÖllig  einheimiscb  ist  Alieb 
•lerdiiigB  hatte  der  gothische  Styl  selbst  einen  Theil  seiner 
Elaiente  ans  dem  normannisdien  genommen^  war  daher 
demselben  einigermaassen  verwandt^  und  konnte  leicht 
neben  ihm  Kingang  findoL  Das  Kreuzgewölbe,  der  eigent- 
Behe  Ausgangspunkt  des  gothischen  Styles,  war  hier  Ungst 
eJnheimiHchy  der  Fa^adenbau  enthielt  die  Grundgedanken 
der  gothischen  Fa^de,  die  Lisenen  hatten  schon  fast  die 
Bedeutung  von  Strebepfeilern  erlangt  Ueberdies  herrschte 
leer  eme  verwandte  Gesinnung  wie  im  nördlichen  Frank- 
mdky  derselbe  romantisch  ritterliche  Geist,  dieselbe  Tha^ 
kraft,  dieselbe  Freude  am  Entochiedenen  und  Rüstigen. 

Etwa  um  1170  beginnt  hier  die  häufigere  Anwendung 
des  Spitzbogens  und  eine  Art  Uebergangsstyl,  jedoch  Ton 
Mhr  deeoratiTer  als  eonstnictiTer  Tendenz  und  mit  man- 
chen fremdartigen  Anklängen,  theils  aus  England  theils 
ans  deo  anderen  damals  unter  engUscher  Herrschaft  ste- 
henden französischen  Provinzen.  Dies  zeigt  unter  Anderem 
das  Kapitelhaus  von  St  George  in  Bocherville,  des- 
am  Bq;runder  im  Jahr  1157  die  Würde  des  Abtes  er- 
langte und  121 1  in  diesem  Hause  begraben  wurde  **). 
Es  ist  eine  rechtwinkelige  Halle  ohne  Zwischenpfeiler, 
spitzbogig  überwölbt^  mit  noch  rundbogigen  oder  doch 
wenig  zugespitzten  Feistem,  die  Wand  durch  ein  Gesims 
auf  der  Mitte  ibrer  Höhe  getheilt,  das  auf  einem  von 
Kragsteinen  getragenen  spitzen  Bogenfriese  ruht.  Die  De- 
tails, besonders  der  Statuenschmuck  der  drei  Eingangs- 

^)  Canmont  im  Bull.  monmiL  XYI,  441,  und  XIII,  S.  386,  in 
dtr  Hoto.  £r  Taigleielit  dabei  die  Abteikirchen  des  zwölften  Jahrhun- 
derts in  Bure«  und  F^eamp  mit  den  Kirchen  von  Neufchatel,  Gieors, 
St.  Marie  des  Champs  und  St  ürsule  de  Benabec,  die  Ton  1248  bii 
1266  entstanden  sind. 

^)    OaUU  ehrist  XI,  col.  271. 

11* 


164  Normandie.' 

Auren  ^  sind  aber  so  abweichend  von  dem  Style  der  Nor- 
mandie^ 80  sehr  dem  von  Aiijou  und  Poitou  enisprechMid^ 
dass  mau  nothwendig  auf  die  Theihiahme  von  Küusdem 
aus  dieser  Gegend  schiiessen  muss  *}. 

Das  früheste  Beispiel  einer  Annäherung  an  den  firan* 
zösisch-gothischen  Styl  giebt  die  Abteikirche  zu  Fe- 
camp  **^y  weiclie  nach  einem  Brande  von  1170  neu  er- 
baut^ schon  im  Jahr  1181  eine  Weihe^  ohne  Zweifel  aber 
erst  des  Chores,  erhielt,  und  unter  dem  Abt  Radolphus 
wahrscheinlich  um  1200  YoUendet  sein  soll.  Man  kann 
wahrnehmen,  dass  die  Hinneigung  zu  den  neuen  Formen 
erst  während  des  Baues  entstanden  Ist  Der  Chor  enthilt 
noch  einige  rein  romanische  Theile,  das  KreuzschiflT  und 
die  ersten  Pfeiler  des  Langhauses  zeigen  Uebergangsfor- 
men,  Rundpfeiler,  spitze  Bögen,  aber  noch  eckige  Profile; 
die  neun  westlichen  Arcadeu  des  Langhauses  endlich  sind 
durchweg  im  edeln  frühgothischen  Style;  kantonirte  Säu- 
len mit  dreifachen,  vom  Boden  aufsteigenden  Gewölbtri- 
gern,  Profile  der  Arcaden  mit  tieferer  Höhlung  zwiadien 
den  Rundstäben,  die  Gallerieöffnung  zweitheiiig  und  mh 
einem  Vierblatt  im  Bogenfelde,  die  Oberlichter  aus  zwei 
einzelnen,  in  stimipfen  Spitzbögen  geschlossenen  Fenstern 
gebildet,  zwischen  denen,  aber  nicht  zu  einem  Ganzen 
verbunden,  eine  Kreisöffiiung  steht  Das  Aeussere  ist 
ziemlich  einfach,  aber  doch  schon  mit  Strebebögen  und 
gothisch    profilirtem   Gesimse  versehen.     Die   Seitenschiflfe 

*)    Inkeraley,  a.  a.  0.  S.  17,  giebt  Dähere  Beschreibung. 

**)  Nachrichten  und  ansfQhrliche  Beschreibung  bei  Inkuraley  a. 
a.  0.  p.  78,  151 ,  23%  Hertens  (Baukonst  d.  M.  A.  1850,  S.  52) 
legt  Gewicht  darauf,  dass  zur  Zelt  des  Brandes  Heinrich  tod  SuDy, 
ein  Bruder  des  Erzbischofs  Moritz  von  Paris,  der  dort  gleichzeitig  die 
Kathedrale  neu  erbaute,  Abt  von  Ftfcamp  war.  Es  kann  dahingesteUt 
bleiben,  ob  dieser  zufällige  Umstand  die  Annahme  der  Formen  des 
neuen  Styles  befSrdert  hat 
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md  die  darüber  befindliche  Gallerie  haben  je  zwei  Fenster, 
weiche  unter  einem  funftheiligen  Gewölbe  stehen  und  durch 
dessen  Stutze  von  einander  getrennt  sind;  eine  eigenthum- 
Jidie,  an  die  sechstheiligen  Crewölbe  des  früheren  einhei- 
mischen Styles  erinnernde  Anordnung.  Die  Beibehaltung 
der  Gallerie  und  die  Verbindung  von  Rundpfeilem  und 
steilen  Spitzbögen  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  öst- 
Uioi  TheQe  bis  zum  Jahre  1200  und  nach  dem  Vorgange 
der  ilteren  französisch-gothischen  Bauten  entstanden  sind, 
wihrend  die  westlichen  Traveen  mit  kantonirten  Siulen 
und  primitiyem  Maasswerk  erst  dem  Dome  von  Rheims 
gleidizeitig  sein  können. 

Der  Neubau  der  Abteikirche  zu  Eu  soll  bald  nach 
1186,  wo  die  Reliquien  eines  kurz  vorher  im  Kloster  ver- 
storbenen heiligen  Bischofs  zahlreiches  Zuströmen  des 
Volkes  Tcrursachten ,  begonnen  und  um  1226,  wo  diese 
Reliquien  im  Chore  beigesetzt  wurden,  vollendet  sein.  Ein 
Brand  rom  Jahre  1426  hat  nicht  die  Erneuerung  des  gan- 
zen Ciebfiudes  *},  sondern  nur  des  oberen  Theils  des  Chors 
mid  der  Fa^ade  herbeigeführt.  Die  Kreuzarme,  ohne  Ein- 
gangsthür  und  mit  der  Theilung  in  zwei  Stockwerke, 
welche  in  ilteren  normannischen  Kirchen  öfter  vorkommt, 
sind  nodi  romanischen  Ursprungs.  Das  Laughaus  hat 
zwar  durchweg  spitze  Bögen  und  Fenster,  auch  schon  im 
Bogenfelde  des  Triforiums  ein  Vierblatt,  aber  mehr  roma- 
nische als  gothische  Details.  Die  Pfeiler  sind  viereckigen 
Kerns  und  durch  eine  emporenartige  Architektur  verbunden, 
d.  h.  durch  Gallerieöffnungen,  die  nur  unter  das  Gewölbe 
des  Seitenschiffs  und  nicht  in  eine  wirkliche  Gallerie  fuhren, 

*)  Wie  dies  die  Oallia  Christ.  XI,  col.  293  annimmt.  Inkersleyi 
a.  a.  O.  p.  225,  bemerkt  mit  Recht,  dass  diese  Nachricht  in  der  Ueber- 
treibung  eines  anf  Eriangnng  reichlicher  Beisteaern  berechneten  Ablass- 
s^reibcDs  ihre  Qaelle  haben  werde.  —  Abbildungen  in  der  Voyage 
^lans  Tandeniie  France,  Normandie. 
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wie  in  8t.  Etienue  in  Caen.  Dagegen  ist  der  Chor  mH 
starken  RundAJCuleu,  steilen  Lancetbögeu  oud  «nAifArai 
TriforiHm  in  der  Weise  der  französischen  Bauten  aus  dem 
««ten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  eihant,  und 
zwar  in  leiditerem  S^le  als  in  F^camp  *). 


*}  Von  der  PHoMUlitrcha  zu  Bnr«,  vaUbc,  von  FJcunp  ab- 
hlnglg,  »ohon  ft-Qhgothlichen  Styl  zslgt,  obglslch  lie  n*ch  eiaei  (an- 
■cb«taend  «piteien]  Intcbrift  im  Jihr  1168  gairelht  a«ln  aoU,  haba  tck 
ktiaswellanKaDda  üi  dieic  im  Bull.  mon.  XTI,p.3S0  entludtMie  Angab«. 
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Um  diese  Zeit  wird  wahrscheinlich  auch  der  schöne^ 
Ml^odiische  Chor  an  der  filteren  Abteikirche  St  Etienne 
h  Caen  begonnen^  wenn  auch  erst  nm  die  Mitie  des 
JUffbimderts  vollendet  sein.  Er  hat  cjnen  Kranz  von  sie- 
ka  halUcreisfömiigen  Kapellen ,  deren  Anlage  und  Ueber- 
wöhmg  sehr  an  die  von  St.  Remy  erinnert^  an  der  Run- 
dng  Siolen  mit  Gewölbstützen  auf  den  Kapitfilen^  knos- 
pcofoiittiges  Blattwerk^  die  Basis  mit  dem  Eckblatte^  dne 
Gdeiie,  lancetformige  Arcaden  und  Fenster,  dabei  aber 
■ttdie  Eigenthumlichkeiten  der  englischen  Gothik,  welche 
entifeder  aus  der  gemeinsamen  Quelle  des  filteren  norman- 
Muta  Styies  auch  hier  entstanden,  oder  von  England 
iUier  eingeführt  sein  müssen.  Schon  die  Gallerieöfiiiung 
kt  dne  englische,  dem  französischen  Style  fremde  Form, 
BHkm  sie  aus  einem  grossen  Rundbogen  besteht,  an  den 
ath  die  Schenkel  der  zwei  von  ihm  umschlossenen  Spitz- 
^ogBB  anlehnen;  indessen  mag  dies  durch  die  unverkennbar 
kaboditigte  Accomodation  *}  an  die  im  geraden  Theile 
fo  Chores  beibehaltenen  grossen  rundbogigeu  Gallerie- 
öfinmgen  des  alten  Gebfiudes  entstanden  sein.  Unzweifel- 
kift  aber  zeigt  sich  englischer  Binfluss  daran,  dass  die 
Kapitale  im  Oberschiffe  mid  in  den  Seiteiikapelleu  unter 
eiaer  und  zwar  kreisförmigen  Deckplatte  zusammengefasst 
aad,  auf  welcher  die  sfimmtlichen  Gewölbrippen  ruhen,  da 

*)  Oally  Knight,  der  diesen  Chorban  (nach  dem  Abbtf  de  la  Rae) 
«it  TOD  1316  bis  1354  ausgeführt  glaubt,  wUl  die  frühgothische  Form 
^tnelben  dbeihaapt  ans  der  Rücksicht  aaf  die  alteren  Theile  der  Kirche 
c^^linn.  So  weit  ist  indessen  die  Accomodation  niemals  gegangen, 
tti  die  Kennzeichen  der  Frühzeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  sind 
Uer  zu  unzweifelhaft,  als  dass  die  im  Jahre  1316  bis  1354  (d.  h. 
*i^nd  der  Lebenszeit  eines  bestimmten  Abtes)  vermerkten  Arbeiten 
*&  Chore  mehr  als  geringfügige  Reparaturen  gewesen  sein  könnten. 
^  dieser  Ansicht  stimmen  auch  Caumont  im  Bull,  monum.  YIII,  p. 
1^7 1  Jolimont  in  der  Description  des  monumens  de  Caen,  und  Osten 
n  ia  'Wiener  Bauzeitung  a.  a.  O.  überein. 
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diese  unorg;aiii8Ghe  Form  iu  England  nberaus  hiufig  und 
auf  dem  Conlinmte,  mh  Ausnahme  der  Nonnandie,  fast 
memals  vorkommt  *).  AJtnomuniiisches  Herkomnien  bricht 
sich  dagegen  in  den  Ketten  -  Strick  und  Zickzack  oruameuten 
der  Bögen  und  Gesimse  des  Inneren  und  in  den  glCnzai- 
d«i  Schuppen  an  der  Kusseren  Balustrade  aus.  Hier  kom- 
men auch,  und  zwar  an  der  Gallerie,  sich  durchachneidmäe 
Bögen  ror,  aber  nicht  als  kleiner  Fries,  Bondern  m  unge- 
wöhnlich grossen  VerhSltuissen ,  als  eine  Eiuralunuiig  der 
lancetfömiigen  Fensler  und  als  eine  Vermitlelung  ihrer 
Bcharfeii   Form    mit   dem    übrigens   noch   vorherrsdiendea 


•)     Caamonl  Bali,  mnnum.  XV,  509,  XV],  A22. 
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Halbkreise  *).  Die  ganze  Anlage  ist  sinnreich  und  die 
Ausführung  von  grosser  Frische  der  Empfindung^  aber 
allerdings  mit  einer  mehr  decorativen  Richtung^  und  es  ist 
bemerkenswerth^  dass  sie^  obgleich  sie  offenbar  nicht  ohne 
Kenntniss  der  französischen  Bauten  von  St  Remy  in 
Rheims,  ChAlons  oder  Noyon  entstanden  ist^  dennoch  nur 
Strebepfeiler^  aber  keine  Strebebögen  hat. 

Der  Dom  zu  Ronen ^  das  mächtigste  Gebfiude  der 
Normandie^  ist  das  Werk  vieler  Jahrhunderte.  Er  war 
im  Jahre  1800  abgebrannt^  erst  1807  wurde  der  Beschluss 
der  Herstellung  dem  uneinigen  und  widerstrebenden  Ka- 
pitel durch  päpstliche  Sendschreiben  abgenötliigt.  Das  neue 
Gebfiude  war  unter  der  Leitung  des  Baumeisters  Ingel- 
ramous^  welcher  1814  auch  an  der  Abteikirche  zu  Bec 
arbeitete^  um  1835  schon  so  weit  vorgeschritten^  dass  der 
Erzbischof  darin  begraben  werden  konnte.  Die  Einwei* 
hung  erfolgte  indessen  erst  1880^  und  einzelne  Theile 
worden  noch  später^  die  Fa^aden  und  Thurme  sogar  erst 
im  funfeehnten  Jahrhundert  vollendet  **}.     Diese  Spätzeit 

*)  Die  ganze  Choranlage  zeigt  die  Vorliebe  für  den  Halbkreis. 
IHe  balbninden  Kapellen  und  die  Strebepfeiler  zwischen  ihnen  sind  so 
angeordnet,  dass  die  Scheitelpunkte  der  ersten  nnd  die  äussersten  En- 
den der  letzten  innerhalb  einer  durch  sie  angedeuteten  Halbkreislinie 
liegen;  diese  Linie  ist  dann  weiter  oben  in  der  Bedachung  des  Kapel- 
lenkranzes wirklich  dargestellt,  indem  von  den  Aussenseiten  der  Strebe- 
pfeiler bis  zu  einer  Console  in  der  Mitte  der  Kapellennischen  Bögen 
gnogen  sind,  welche  ein  halbkreisförmiges  Gesims  und  Dach  tragen, 
das  sich  über  die  eingehenden  Winkel  zwischen  den  Nischen  und 
Strebepfeilern  fortzieht.  Diese  Arcatur  erscheint  dann  verdoppelt  und 
bereichert  an  den  sich  durchschneidenden  Bogen  der  Oallerle,  und  die 
ganze  Choranlage  giebt  also  in  allen  drei  Stockwerken  (und  zwar,  da 
keiner  Strebebögen  bestehen,  unverdeckt)  die  Kreisform. 

**)  Den  Brand  bekunden  Sigeb.  Chron.  p.  162,  und  das  Chron. 
Botomag.  bei  Labbeus.  Das  Uebrige  erzählt  die  Qallia  Christ.  Yol.  XI, 
eoL  58  —  62.  Weitere  Nachriehten  bei  Gilbert,  Description  historique 
de  la  cath.  de  Ronen ,  1837.  Chapuy  moyen  age  monumental  Nro.  37 
die  Fa^ade,  Nro.  56  das  Innere. 
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ist  im  Aeusseren^  mit  Ausnalmie  des  südlichen  Fafaden- 
thurmes  (St.  Romain)^  welcher  aus  dem  zwölften  Jahr* 
hundert  beibehalten  ist^  vorwaltend^  das  Innere  trigt  da- 
gegen den  Charakter  des  frühgothischen  Styles.  Einiges 
weiset  auch  hier  nach  England  hin,  so  der  gewaltige 
Thurm  auf  der  Vierung  des  Kreuzes  und  der  weite  Ab- 
stand der  beiden  Westthürme  von  einander^  welche  wie 
ein  vorderes  Kreuzschiff  über  die  Seitenwände  des  Lang- 
hauses vorspringen;  das  Uebrige  ist  französischen  Styls, 
jedoch  mit  manchen  E^enthümlichkeiten.  Das  Langhaus 
ist  der  filtere  Theil.  Bemerkenswerth  ist  darin  zunfiehst, 
dass  die  krfiftigen  Pfeiler^  viereckigen  Kerns  und  auf  der 
Frontseite  mit  drei  hoch  hinaufsteigenden  Diensten,  wie  in 
der  Abteikirche  zu  Eu,  durch  eine  emporenartige  Archi- 
tektur, durch  Gallerieöffnungen  ohne  wirkliche  Gallerie,  ver- 
bunden sind.  Damit  steht  demi  auch  die  sonderbare  Aus- 
stattung dieser  Pfeiler  in  den  Seitenschiffen  im  Zusammen- 
hange; die  Halbsäulen  haben  hier  nämlich  durchweg  nur 
die  Höhe  jener  anderen,  welche  die  scheinbare  Gallerie- 
öffnung  tragen,  während  auf  ihnen  noch  eine  Zahl  von 
freistehenden  Säulen  als  Stütze  des  oberhalb  der  gedachten 
Gallerieöffnungen  liegenden  Gewölbes  steht  Ueber  jeuer 
scheinbaren  Gallerie  liegt  dann  unter  den  niedrigen  Ober- 
lichtern ein  aber  auch  ungewöluilich  geordnetes  Triforium. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sowohl  die  Gestalt  des 
Pfeilers  als  alle  diese  Eigenthümlichkeiten  mit  der  Be- 
nutzung älterer  Ueberreste  bei  dem  Bau  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  zusammenhängen.  Etwas  jünger  und  mehr 
den  französischen  Bauten  aus  dem  zweiten  Viertel  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  verwandt  ist  der  Chor.  Er  hat 
den  Umgang  und  Kapellenkrauz,  diesen  aber  nur  von  drei 
halbkreisförmigen  Kapellen  *)  mit  dazwischen  gelegenen 
*)  Die  mittlere  Chorkapelle  ist  im  1 4.  Jahrh.  in  verl&ngerter  Oestalt  emeaeit. 
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Fensterwfiuden,  ist  mithin  einigermaassen  dem  von  Chartres 
flmlicliy  aber  im  Inneren  nicht  wie  dieser  halbkreisför- 
mig^ sondern  durch  fnnf  Seiten  des  Zehnedis  geschlossoL 
Biindsäulen  mit  Knospenkapitfilen  und  Eekblfittem  der  Basis 
Ingen  die  steilen^  krfiffig  profilirten  Scheidbögen ^  über 
denen  nach  einem  hohen^  aber  aus  gleichen  einzelnen  Bc^ 
gen  bestehenden  Triforium  die  hohen  ^  dreitheiligen  Ober- 
Gcliter  mit  reichem  Maasswerk  den  Raum  bis  zum  Sdiild- 
bogen  der  Gewölbe  füllen.  Diese  Fenster  und  die  Ober- 
üehter  und  Gewölbe  des  Langhauses  gehören  jedoch  wahr- 
sdieinlich  schon  dem  vierzehnten  Jahrhundert  an.  Un- 
geachtet der  Ungleichheit  der  Theile  macht  das  gewaltige 
Gebäude  *)  besonders  auch  durch  die  ernste  Haltung  der 
Pfeiler  und  Arcadeu  des  Langhauses  einen  sehr  imposanten 
und  befriedigenden  Eindruck^  welcher  schwerlich  bei  der 
Annahme  der  kantonirten  Säule  erreicht  sein  würde  ^  und 
DOS  daher  wieder  auf  die  Bedeutsamkeit  dieses  älteren 
PfeDers  hinweist 

Dennoch  wurde  gerade  jetzt  die  Rundsäule  häufiger 
angewendet  In  der  Stillskirche  zu  Mortain^  welche 
wahrsdieinlich  in  Folge  einer  Zerstörung  der  Stadt  im 
Jahre  1S16  neu  erbaut  wurde^  findet  sie  sich  bei  übrigens 
romanischem  Detail  neben  lancetformigen  Scheidbögen  und 
Fenstern.  In  der  1286  geweiheten  Kathedrale  von  Lou- 
viers  **^  erinnern  die  kurzen  Rundsäulen  ^  welche  auf 
schweren  Blattkapitälen  die  Dienste  eines  quadraten  Ge- 
wölbes tragen^  an  Notre-Dame  von  Paris.  Indessen  fehlt 
die  Gallerie  und  statt  des  Triforiums  sind  einzehie^  zwei- 
ifadlige  Oeffnungen  angebracht     Die  Oberlichter  bestehen^ 

^  Die  ganze  Lange  beträgt  Jetzt  408,  die  Hohe  des  MiUeUchiffs 
84,  die  der  Seitenschiffe  42  Fuss. 

^)  Oallia  Christ  21,  584.  Aosfahrliohe  Beschreibung  bei  In* 
kttde7  a.  a.  O.  p.  263. 
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wie  in  der  Kirche  zu  Fecamp^  aus  eiuer  Gruppe  von  zwei 
spiizbogigen  Fenstern  ohne  Maasswerk  mit  einem  dazwi- 
schen gestellten ;  aber  in  keiner  Weise  damit  verbundenen 
Kreise.  Der  Chor  ist  hier  nach  der  englischen^  aber  frei- 
lich auch  in  vielen  kleineren  Kirchen  der  Normandie  beob- 
achteten Sitte  gerade  geschlossen. 

Dagegen  hat  die  frühere  Kathedrale,  jetzt  St.  Pierre  in 
Lisieux*)^  welche  nach  einem  Brande  vom  Jahre  1S86 
errichtet  wurde  ^  den  Chorumgang  ^  mit  DoppelsXulen  an 
der  Rundung  und  einfachen^  st£mmigen^  denen  der  Ka- 
thedrale von  Louviers  gleichenden  Rundsäulen  im  Schiffe. 
Die  Fafade  ist  ein  gutes  Beispiel  frühgothischer  Weise. 
Die  Fenster  sind  durchweg  lancetformig  und  ohne  Maass- 
werk; die  Scheidbögen  haben  stumpfere  Zuspitzung  und 
derbe  Profllirung. 

Von  nun  an  schliessen  sich  die  bedeutenderen  Bauten 
näher  dem  französischen  Style  an.  Die  Kathedrale  von 
Seez  hat  noch  Rundsäulen ^  aber  ein  reicheres,  durch  drei 
Doppelbögen  über  jeder  Arcade  gebildetes  Triforium.  Aehn- 
lich  ist  der  um  diese  Zeit  mit  Umgang  mid  Kapellenkrauz 
erbaute  Chor  der  Kathedrale  von  Bayeux.  Die  Kathedrale 
von  Coutances  endlich,  an  welcher  um  1250  der  Chor- 
bau schon  bis  zu  den  Nebenkapellen  vorgerückt  war^  ge- 
hört schon  dem  eleganteren  Style  an^  welcher  sich  in  Paris 
unter  Ludwig  dem  Heiligen  gebildet  hatte.  Sie  hat  durch- 
weg schlanke  Verhältnisse^  eine  Gewölbhöhe  von  100  Fuss^ 
im  Schiffe  Bündelpfeiler^  im  Chore  wieder  gekuppelte 
Rundsäulen  **").     Nicht   minder    elegant  sind  die  Kapelle 

*)  Wiedenim  Nachrichten  nnd  Beschreibang  bei  Inkersley  a.  &. 
0.  p.  82  nnd  266. 

**)  Diese  Kirche  nnd  die  Ton  Stfez  nnd  Mortain  waren  es,  anf 
welche  die  Antiquare  der  Normandie  ihre  Ansprüche  auf  die  einbei- 
mische und  frühe  Entstehung  des  Styls  stützten.  Ueber  die  Bauzeit 
Ton  Coutances  yergl.   Gallia  christiana  XI,  col.  887  mit  den  Bemer- 
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des  Senunare  von  Bayeia  und  einige  kleinere  Kirchen^  wie 
die  Ton  Langrune  und  Norrey  (Ddp.  Calrados)  und  die 
von  Moulineaux  bei  Ronen. 

IKe  Nomiandie  war  jetzt  mit  dem  königlichen  Frank- 
reich vereinigt,  die  Beziehungen  zu  England  wurden  durch 
die  Cresetzgebung  Ludwigs  des  Heiligen  gelöst,  dem  Ein- 
dringen des  in  den  älteren  königlichen  Provinzen  mit  Lei- 
denschaft gepflegten  Styls  stand  kein  äusseres  Hindemiss 
entgegen.  Dennoch  zeigt  er  hier  manche  fremde  Eigen- 
thümlichkeiten.  Das  Maasswerk  und  die  reichere  Gestal- 
tung der  Strebepfeiler  und  Strebebögen  fanden  hier  erst  in 
ihrer  späteren  Entwickelung  Eingang.  Der  Chor  erhält 
nur  selten  den  Umgang  und  ist  häufig,  wie  in  der  Ka- 
thedrale von  Louviers,  geradlinig  geschlossen.  Die  kan- 
tonirte  Säule,  welche  in  jenen  anderen  Provinzen  so  yiel 
Beifall  fand,  kommt  hier  fast  gar  nicht  vor,  sondern  stets 
die  einfache  Säule  mit  den  Gewölbträgem  auf  ihrem  Ka- 
pital, und  zwar  meist  ziemlich  gedrungen,  wenn  audi  nicht 
so  schwer  wie  in  N.  D.  Von  Paris.  Das  Kapital  ist  ohne 
die  nähere  Beziehung  auf  die  korinthische  Form  und  ohne 
reichere  Entwickelung  des  knospenartigen  Blattwerks.  Im 
Allgemeinen  ist  der  Styl  schlanker,  weniger  mit  Elementen 
des  antiken  Styls  gemischt,  die  horizontalen  Linien  treten 
nicht  so  stark  hervor,  die  Neigung  zu  breiten,  vollen  For- 
men, welche  den  französischen  Bauten  eigen  ist,  fällt  hier 
nicht  auf.  Entschiedene  Entlehnungen  aus  dem  in  England 
sidi  bildenden  Style  sind  seltener,  als  man  nach  der  ur- 
sprunglichen StammesTcrwandtschaft  erwarten  sollte,  in- 
dessen konunen  die  schon   erwähnten  runden  Deckplatten 

klingen  tod  Oally  Knight  in  seinem  Reisewerke.  Uebrlgens  haben  fast 
alle  dieM  Kirehen  in  den  Kriegen  dee  yierzelinten  Jahrlinnderto  Be- 
sehadignngen  and  deshalb  spätere  Reparaturen  erhalten,  durch  welche 
namentUcb  der  Charakter  des  Aeasseren  yerändert  ist. 
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und  die  Anordnung  des  Maasswerks  mit  parallelen  Bogen^ 
wie  wir  sie  in  England  näher  kennen  lernen  werden^  auch 
hier  häufig  vor  *}.  Jedenfalls  aber  besteht,  yermittdst  der 
Nachwirkungen  des  beiden  Ländern  gemeinsamen  früheren 
normannischen  Styls,  eine  gewisse  Verwandtschaft  des 
Geschmacks.  Das  Lancetfenster  bleibt  beliebt,  die  Oma- 
meutation  behält  den  scharfen,  eckigen  Charakter  der  frü- 
heren normaimischeii  Schule,  der  Zickzack,  der  frei  gear- 
beitete gebrochene  Stab  werden  noch  häufig  angewendet 
Selbst  der  ungeregelte  Gebrauch  menschlicher  und  thieri- 
scher  Köpfe  kommt  noch  vor;  in  der  Kirche  ¥on  Dom- 
blaittTille  vertrefen  sie  an  schlanken  gothischen  Säulchen 
die  Stelle  des  Kapitals  **^.  Die  Fanden  lassen  in  den 
Gruppen  ihrer  Fenster  noch  immer  das  Vorbild  des  Styls 
▼on  St  Etienne  erkennen,  nur  dass  die  Fenster  jetzt  kn- 
cetformig  und  reicher  gegliedert  sind.  Endlich  bleibt  der 
Thurm  auf  der  Vierung  des  Kreuzes,  der  im  französischen 
Style  seine  Bedeutung  verlor,  hier  wie  in  England  im  (Se- 
brauche.  Dabei  wird  aber  die  Ausbildung  der  Thürme  hier 
mit  besonderer  Vorliebe  gepflegt;  sie  erhalten,  selbst  bei 
kleineren  Kirchen,  rdch  gegliederte  Schallöffhungen  und 
dnen  hohen  und  schlanken  steinernen  Helm^  und  kommen 
in  dieser  Gestalt  und  mit  rielfachen  Veränderungen  so 
häufig  Tor,  wie  in  keinem  anderen  Lande. 


Den  entschiedensten  Gegensatz  gegen  die  Normandie 
bDden  die  südlichen  Provinzen,  Provence  und  Languedoc 
Wenn  jene  den  neuen  Styl  bereitwillig  empfing  und  sich 
vollkommen    aneignete,    verhielten    diese  sich  selbst  dann 

*)    Yergl.   ein  Beispiel  der  letzten  Art  aas  dem  Cbor  der  Katiie- 
drale  Ton  B&yenx  in  Caumont's  Abtfctfdaire  I,  p.  316. 
**)    Caomont  im  Bnll.  monnm.  XY,  p.  99. 
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nodi  spröde  und  ablehnend  gegen  ihn«  ab  er  schon  seine 
HoTSchaft  über  das  ganze  Abendland  erstreckte.  In  der 
That  war  jener  Styl  aus  nordischen  Bedärfnissen  entstanden. 
Die  heOere  Beleuchtung^  welche  man  dort  suchte^  wider- 
sprach den  sädlichen  Gewohnheiten ;  mau  liebte  yielmehr  das 
DunlLel  schattiger  Hallen,  hatte  daher  kernen  Grund,  behufs 
Anlegung  der  Oberlichter  das  Tonnengewölbe  mit  dem 
Kreuzgewölbe  zu  vertauschen  und  brauchte  weder  Strebe- 
pfeQer  noch  Strebebögen.  Das  bisherige  System  des  bildne- 
risdien  Schmucks  war  dabei  so  befriedigend,  so  sehr  dem 
einheimischen  Sinne  zusagend^  dass  man  auch  nicht  aus 
decorativer  Neigung  zu  Neuerungen  veranlasst  wurde.  Der 
Spitzbogen  endlich  hatte  nicht  einmal  d«[i  Reiz  der  Neuheit, 
dt  man  ihn  an  Gewölben  und  auch  in  einzelnen  Fällen  an 
Fenstern  angewendet  hatte.  Er  widerstrebte  aber  der  her- 
gebrachten flachen  Bedachung  und  der  antiken  Omamen- 
tition,  die  man  beibehielt,  vielzusehr,  als  dass  man  ihn 
jemals  als  decoratives  Mittel  herbeiwünschen  konnte. 

Ich  habe  weiter  unten  Veranlassung,  ausfuhrlich  auf 
die  Bauthfitigkeit  der  Cistercienser  einzugehen  und  die 
nachzuweisen,  aus  welchen  bei  ihnen  eine  eigene 
entstand,  die  manche  Elemente  des  gothischen 
Styls  in  sich  aufnahm^  und,  bei  der  raschen  Verbreitung 
des  Ordens  über  alle  Lfinder,  auch  zur  Ausbreitung  dieses 
Styles  beitrug. 

Auch  im  südlichen  Frankreich  traten  sie  in  dieser  Weise 
auf.  Die  Klöster  Thorouet,  Sylvacane,  Senauque 
(D(^.  du  Var,  Bouches  du  Rhone,  Vaucluse)  in  den  Jahren 
1146 — 1148  gestiftet^),  zeigen  in  ihren,  im  Laufe  weniger 
Deeennien  gebauten  Kirchen  eine  sehr  übereinstimmende 
Anlage,  ein  Langhaus  von  drei  SchiflTen,  Kreuzarme  und 

*)  Tgl.  die  Beschreibung  dieser  Kirchen  und  einige  Abbildangen 
im  BoU.  monum.  XYIII,  107  IT. 
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neben  dem  eigentlichen  Chorraume^  auf  jeder  Seite  zwei^ 
jedoch  der  Axe  des  Schiffs  parallel  gestellte  Kapellen.  I» 
Thorouet  und  in  Senauque  ist  die  Chornische  halbkreis— 
förmig^  in  Sylvacane  ist  auch  diese ^  an  allen  sind  die 
Nebenkapelleu  rechtwinkelig  geschlossen.  Die  Schiffe  sind 
mit  spitzen  Tonnengewölben  gedeckt^  die  Seitenschiffe 
zwar  nicht  mit  einem  halben  Tonnengewölbe^  aber  doch 
mit  einem  unvollständigen^  so  dass  der  umere  Bogen  bald 
nach  der  Spitze  sich  an  die  Wand  des  Mittelschiffes  anlehnt» 
Das  einheimische  System  ist  daher  befolgt^  aber  so  modi- 
ficirt^  dass  Oberlichter  damit  verbunden  werden  konnten. 
Die  Gurtbögen  der  Gewölbe  ruhen  auf  Consolen^  die  Pfeiler 
sind  viereckigen  Kems^  die  Kapitale  schmucklos  kelchförmig, 
die  Arcaden  des  Schiffes  sämmtlich  in  breiten  Spitzbögen 
angelegt,  die  Fenster  aber  theils  ruudbogig  gedeckt  theils 
ganz  kreisförmig.  Obgleich  das  südliche  Wölbungssystem 
hier  die  Anwendung  des  Kreuzgewölbes  entbehrlich  machte, 
finden  wir  in  diesen  Kirchen  doch  eine  Reihe  von  Zügen, 
die  auch  an  den  Cistercienserkirchen  anderer  Gegenden 
vorkommen;  die  Vorliebe  für  Consolen  und  Kreisfenster^ 
das  einfache  Kelchkapitäl,  die  eigenthömliche  Choraulage, 
den  Spitzbogen,  den  theilweisen  Gebrauch  der  Strebepfeiler, 
und  überhaupt  den  Charakter  knapper  Zweckmässigkeit^ 
den  diese  Ordensbauten  mit  den  frühesten  Bauten  des  fran-- 
zösisch  gothischen  Styls  gemein  haben. 

Wahrscheinlich  zeigten  fast  zwanzig  andere  Cistercienser- 
klöster,  welche  im  Laufe  des  zwölften  Jahrhunderts  in  der 
Provence  und  im  Languedoc  entstanden,  ähnliche  Formen. 
Allein  während  sie  in  anderen  Gegenden,  in  England  und  in 
Deutschland,  mehr  oder  weniger  Eiufluss  auf  die  gesanmite 
Bauthätigkeit  des  Landes  ausübten,  waren  sie  hier  unbe- 
achtete Fremdlinge,  welche  auf  den  einheimischen  Styl  ohne 
Rückwirkung  blieben. 
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Diese  Lage  der  Dinge  änderte  sich  erst  nach  den 
Albigenserkriegen.  Als  das  verwiistete  Land  eine  von 
Paris  ans  beherrschte  Prorinz  geworden  war^  als  nord- 
franzosische  Herren  Ton  seinen  Schlössern^  Günstlinge  des 
Königs  von  seinen  Bisthümem  und  Abteien  Besitz  nahmen, 
als  auch  die  einheimischen  Grossen  in  immer  nähere  Bezie« 
hangen  zu  der  nördlichen  Hauptstadt  traten,  wurde  der 
mmmehr  schon  gereifte  und  zum  fertigen  Systeme  ausge~ 
iMidete  gothische  Styl  auch  hier  eingeführt  Seuie  Vorzüge 
waren  zu  auffallend,  er  entsprach  der  allgemeinen  Richtung 
der  Zeit  zu  sehr,  als  dass  mau  sich  ihm  hätte  entziehen 
können.  Aber  niemals  kam  man  dazu,  ihn  in  seiner  ganzen 
Kraft  und  Schönheit  anzuwenden;  die  Hand  versagte  gleich- 
sam den  Dienst,  ihr  wurde  zugemuthet,  was  ihr  nicht 
natürlich  war.  Dem  bequemen  Sinne  des  Südländers 
widerstrebten  die  künstlicheu  Verbindungen,  die  feine  und 
mühsame  Berechnung,  die  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit 
kleiner  Theile,  die  nur  ftir  den,  der  ihre  Bedeutung  fühlt, 
ein  Ganzes  bildet  Die  Richtung  auf  das  Einfache,  Breite, 
Horizontale  war  zu  allgemein,  zu  sehr  mit  allen  Gefühlen 
und  Gewohnheiten  verwachsen,  als  dass  man  die  auf- 
strebenden Verhältnisse,  den  feinen  Wechsel  verticaler 
Gfieder  und  Höhlungen  sich  wirklich  aneignen  konnte. 
Man  bftute  in  gothischem  Style,  aber  nicht  mit  Lust,  nicht 
mit  Toller  Ueberzeugung. 

Auch  blieb  die  Zahl  der  gothischen  Kirchen  in  den 
östliehen  Theilen  dieser  Region  klein  und  die  meisten  der- 
selbeo  gehören  der  späteren  Zeit  nach  der  Beendigung  der 
Albig^enserkriege  an.  Bis  dahin  lässt  sich  keine  Verände- 
nmg  des  Styls  bemerken.  Noch  St  Andre  in  Grenoble, 
obgleich  erst  1226  gegründet,  ist  fast  ganz  romanisch,  mit 
fldiwach  zugespitzten  Arcaden  und  dem  Rundbogeufiriese, 
und  auch  wo  man  gothisch  baute,  geschah  es  nur  mit 
V.  12 
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manchen  Aocomodationen  an  den  fräheren  einheimischea 
Styl.  Das  Tonnengewölbe  und  die  viereckigen  Pf<^er 
wurden  noch  immer  h£ufig  angewendet  Die  Seitenschi£Fe 
erhielten^  dem  früheren  Gebrauche  gemfiss^  meist  eine  dem 
Hittelschiffe  nahe  kommende  Höhe;  man  bedurfte  daher 
keiner  Strebebögen  und  Fialen,  die  Oberlichter  blieben  klein. 
Der  Chor  wurde  gewöhnlich  ohne  Umgang  mit  polygonem 
Schlüsse  gegeben,  das  Kreuzschiff  blieb  nicht  selten  forty 
ja  selbst  grössere  Kirchen  wurden  oft  einschiffig  angelegt 
So  finden  wir  es  au  der  Klosterkirche  in  Vignogoul, 
unfern  Montpellier,  die  bald  nach  1820  angefangen  sein 
soll,  an  St  Bernard  in  Romans  in  der  Dauphin^,  und 
an  der  Klosterkirche  von  St  Maximin,  unfern  Marseillei, 
deren  hohe  Fenster  als  höchste  Leistungen  des  gothischen 
Styls  in  diesen  Gegenden  gerühmt  werden,  die  aber  erst 
1879  angefangen  ist  *).  Auch  die  mächtige  Kathedrale 
von  St  Jean  zu  Lyon,  obgleich  schon  nördlicher  gelegen 
und  im  Wesentlichen  gothischen  Styls,  zeigt  durchweg 
romanische  Reminiscenzen.  Der  Chor,  der  filteste  Theil 
des  gegenwärtigen  Gebäudes  und  vielleicht  noch  in  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden,  ist 
polygonförmig  und  ohne  Umgang,  aber  in  drei  Stockwerke 
getheilt,  das  imtere  aus  grossen  spiizbogigen  Fenstern 
ohne  innere  Gliederung,  das  obere  aus  Maasswerkfenstem, 
das  mittlere  dagegen  aus  einer  rundbogigen  Arcatur,  einer 
Art  Triforium  mit  reichen  romanischen  Säulchen,  bestehend. 
Ausserdem  ist  noch  ein  Fries  mit  einer  Art  musivisdier 
Verzierung  auf  weissem  Marmorgrunde  angebracht  Das 
Langhaus  hat  die  eleganten  Formen  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts, die  Fa^de  ist  erst  im  fanfzehnten  vollendet, 
die  brillante  Kapelle  Karls  von  Bourbon  gehört  sogar  dem 
sechszehnten  an ;  aber  an  allen  diesen  verschiedenen  Thdlen 
*)    Merimtfe,  Notes  d'un  Toyage  dans  le  Midi»  p.  366  n.  226. 
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Tom  ersten  Eindringen  des  gothischen  Styls  bis  au  die 
Zeit  der  R^iaissance  mischen  sich  noch  romanische  Form- 
gedanken ein.  Und  noch  mehr  gitt  dies  you  den  südlicheren 
Gebinden  dieser  Region.  Selbst  wo  die  Details  völlig 
gothisch  sind^  macht  das  Ganze,  schon  divch  die  breitere 
Anlage  des  Schiffes  xiaA  durch  das  flache  Dach,  einen  von 
den  nordischen  Gebäuden  abweichenden  Eindruck.  Wir 
rennissett  die  Abstufung  der  verschiedenen  Theile,  den 
Wechsd  des  Festen  und  Lichten,  und  finden  statt  dessen 
dniache,  hohe  Mauern  mit  wenigen  und  kleinen  Fenstern, 
wdche,  zumal  da  sie  oft  statt  der  Fialen  und  Balustraden 
mit  Zinnen  bekrönt  sind,  ein  fast  festungsartiges  Ausehen 
haben.  Ueberhaupt  gelang  die  Ausfuhrung  des  gothischen 
Styls  hier  besser  in  kriegerischen  Befestigungsbauten,  als 
an  Kirchen,  was  bei  den  Modificationen  und  Beschrän- 
kungen der  freien  Eutwickelung  des  Styls,  die  dieser  Zweck 
mit  sidi  bringt,  wohl  erklärbar  ist  ^). 

Etwas  früher  und  reiner  tritt  der  gothische  Styl  im 
Langnedoc  auf,  wo  die  nordischen  Sieger  ihn  ebenso 
einfahrten,  wie  sie  den  Städten  die  Statutargesetzgebung 
von  Paris,  die  s.  g.  Coutumes  aufnöthigten.  Schon  die 
Abidkirche  Si  Paul  in  Narbonne,  zu  weicher  1229  der 
Grundstein  gelegt  wurde,  ist  goihischer  Anordnung;  aber 
UDgneachtet  ihrer  ziemlich  schlanken  Pfeiler  und  ihrer  regel- 
nissigen  Kreuzgewölbe  macht  sie  mit  ihren  sparsamen  und 
in  weiten  Abständen  angebrachten  Fenstern  und  ihren 
sch^veren,  mit  Figuren  geschmückten  Kapitalen  noch  den 
Eindruck  eines  romanischen  Gebäudes.  Erst  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts  entstand  in  diesen  Gegenden  eine 
Gruppe   von  Kirchen,  an   denen   die  höchste  Eleganz  des 

^  Das  Schlofls  Ton  Be&noaire,  die  Maaem  yon  Aignea  Mortea, 
die  Tharme  Ton  Villenen^e  und  Montmajour  werden  gerühmt.  Merim^e 
a.  a.  0. 
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neuen  Styls^  vielleicht  sogar  sehr  bald  mit  sfidlicher  Ueppig— 
keit  und  Uebertreibuiig^   entwickelt   wurde.     Zu  den   be- 
rühmtesten  derselben  gehören  die  Klosterkirche  von  Valle* 
magne^  lt57  gegründet  und  bald  darauf  mit  einem  schö^ 
nen    Kreuzgange  versehen^    und  die  Kathedrale  St  Just 
von  Narbonne^   zu  welcher  Erzbischof  Maurin  im  Jahre 
1272  den  Grundstem  legte.     Mauriii  war  dem  Hofe  Lud* 
wigs  IX.  nahe  getreten^  er  hatte  den  König  noch  auf  sei* 
nem  letzten  Kreuzzuge  nach  Tunis  begleitet^   es  fehlte  ihm 
daher  weder  an  Veranlassung  noch  an  Mittehi,  den  Pracht* 
bau,    zu  welchem  ihm   der   Papst  selbst  den   Grundstein 
sendete    und  durch  welchen  er  seine  verdächtigte  Recht* 
gläubigkeit  bewähren  wollte^   durch  Meister  aus  den  Ge* 
genden   ausfahren   zu  lassen^  welche  jetzt  die  blühendste 
Bauschule   hatten.      Schon  im   Jahre   1285  war  der  Baa 
soweit   vorgeschritten^    dass    Philipp   der  Kühne,    der  zu 
Perpignan  gestorben  war^   hier  ein  in  der  Revolution  zer* 
störtes  prachtvolles  Grab  erhielt;  im  Jahre  1318  baute  man 
au   den  Kapellen   des  Kranzes,    im  Jahre   1332  war   der 
Chor  vollendet.    Er  wird  als  eines  der  edelsten  Werke  des 
gothischen    Styls  gerühmt;    die   gewaltige  Höhe  der  Ge* 
wölbe  (120  Fuss),  die  schlanken,  reichgegliederten  Pfeiler^ 
an   denen  man   noch  die  Spuren  ehemaliger  Bemalung  er* 
kennt^    die   hohen  und   weiten  Maasswerkfenster   erinnern 
deutsche  Beschauer   an  den  Köhier  Dom  ^}^  mit  welchem 
diese  Kathedrale  leider  auch  das  Schicksal  theOte^  dass  sie 
nach    der    Vollendung    des   Chors  liegen  blieb.     Erst  im 
vorigen  Jahrhundert  hat  man  den  verunglückten  und  wieder* 

0 

*)  K.  Bernhard  Stark,  Städteleben,  Kanst  und  Alterthum  in 
Frankreich,  Jena  1855.  Ich  werde  noch  mehrmals  Gelegenheit  haben, 
auf  diesen  so  eben  erschienenen  Reisebericht  eines  Archäologen,  der 
Empfänglichkeit  und  Verstandniss  für  die  Kunst  des  Mittelalters  and 
für  die  des  Alterthums  in  gleichem  Maasse  besitzt,  zu  yerweisen.  Vgl. 
übrigens  auch  Mtfrimtfe  a.  a.  0.    S.  373. 


Narbonne^  Beziers,  Carcassone.  181 

aufgegebenen  Versudi  gemacht,  Kreuzschiff  und  Langhaus 
hinzuzufügen.     Auch  an  diesem  ausgezeichneten  Gebfiude 
bemerkt  man  aber  in  einzefaien  Theilen  südliche  Eigenthum- 
lichkriten.     Die   Thärme,   welche  neben  dem   Chore  aus- 
steigen,   sind    schwerfiülig;    die  Strebepfeiler  bilden  nicht 
Fialen,  sondern  scUiessen  achteckig  mit  zinneuartiger  Be- 
kffünnng  und  sind  überdies  auffalleuderweise  durch  Arcaden, 
welche  wie  Brücken  tou  einem  PfeUer  zum  anderen  ge- 
zogen  sind,    yerbunden.      Die    beiden   anderen   CrebSude, 
wek*he  man  als  die  ausgezeichnetsten  Leistungen  des  gothi«- 
srhen  Styb  in  dieser  Gegend  nennt,   die  Kathedrale  St. 
Nieaise  zu  Beziers  und  die  östlichen  Theile  der  Abtei- 
kirehe  St.  Nazaire  zu  Carcassone,  sind  erst  am  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  begonnen  und  gehören  daher 
grösstentheils  dem  folgenden  an.    Das  Langhaus  von  St. 
Nazaire   ist    romanisch,    wemi  auch  schwerlich  in   seiner 
jetzigen  Gestalt  aus  der  Weihe  von  1096,  mit  schweren 
PfeOem,  dieils  cylhidrisch,  theils  eckigen  Kenis,  im  Mittel- 
schiff mit  spitzbogigem,   in  den  Seitenschiffen  mit  halben 
Tonnengewölben.    Im  Jahre  1S69  wies  König  Ludwig  IX., 
Tielleicht   als  einen  Beweis  seiner  wiederkehrenden  Gunst 
g^en  die  nach  einer  Empörung  besiegte  Stadt,   den  Platz 
zur   Errichtung  eines   Kreuzschiffes  und  Chores  an,  doch 
wurde  das   Werk   erst  seit  dem  Jahre  1S99  eifriger  be- 
trieboi.    Die  Ausführung  ist  fast  übermüthig  kühn;  neben 
den  Winden  des  Kreuzes  steigen  freistehende,  überschlanke 
Siulchen,  zu  schwach  um  tragend  zu  dienen,  zum  Ge- 
wölbe  auf,   und  die  hohen  Fenster   der   Apsis  stehen  so 
dicht  an  einander  gereiht,  dass  das  Auge  die  dünnen  Wand- 
pfeOer  kaum  bemerkt    Aber  das  Maasswerk  dieser  Fenster 
und  der  beiden  grossen  Rosen  des  Kreuzschiffes  hat  schon 
nicht  mehr   die   Reinheit  des   nördlichen   Styles,  während 
am   Aensseren  des  Chors  noch  Kragsteuie  in  Gestalt  von 
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weiblichen  Köpfeu  eine  Reminisoenz  romanisch«  DeooratioB 
geben  ^).  An  der  Kathedrale  zu  Beziers  endlich  zeigt  dfie 
Fa^de  mit  ihren  Tiereckigen  onveijüngten  und  zinnenbe- 
krönten Thärmeu  und  ihrer  leeren^  bloss  durch  dne  ge- 
waltige Fensterrose  durchbrochenen  Wandfliche  *^^  die 
Umgestaltung  und  Vereinfachung^  welcher  der  gotUsche 
Styl  in  diesen  südlichen  Gegenden  unterworfen  wurde. 

Auch  in  der  Auvergne  erhielt  sich  der  filtere  Styl 
fast  in  gleichem  Maasse  wie  in  der  Provence.  Zwar 
wurde  m  Clermont-Ferrand^  unfern  der  alten  einheimi- 
schen Kirche  N.  D.  du  Port^  seit  1848  unter  der  Leitung 
eines  Meisters  Johannes  de  Campis  eine  prachtvolle  gothi- 
sche  Kathedrale  begonnen^  deren  Chor  schon  1(85  ge- 
weiht^ deren  Schiff  nach  langer  Unterbrechung  im  Jahre 
1390  beendet  wurde  **^^,  Allein  sie  war  und  blieb  ein 
Fremdling  im  Lande.  Die  Heimath  des  Baumeisters  ken- 
nen wir  nicht  ^  indessen  zeigt  das  Wappen  der  Königin 
Bianca^  der  Mutter  Ludwigs  des  Heiligen^  an  den  frühe- 
sten Theilen  des  Baues^  dass  dieser  mit  ihrer  Unterstützung 
und  daher  unter  dem  Einflüsse  der  nordfrauzösisch^i  Schule 
ausgeführt  wurde.  Dieser  entsprechen  dann  auch  die 
schlanken  Bündelsäulen,  das  leicht  gehaltene  Triforium,  die 
grosse  Gewölbhöhe  und  die  meisten  Details^  so  dass  wir 
hier  kein  einheimisches  Erzeugnisse  sondern  ein  Monum«it 
jener  nordischen  Schule  vor  uns  haben. 


Von  diesen  südfranzösischeu  Provinzen  aus  will  ich, 
wie  in  der  vorigen  Epoche,   einen  Blick  in  die  ihnen  ver- 

*)     Stark  a.  a.  0.  S.  180  und  Mtfrimtfe  S.  418. 

**)  Eine  Abbildung  in  der  Voyage  dans  Tancienne  France,  Lan- 
gnedoc. 

***)  Michel,  Tancien  Auvergne  et  le  Yelay  giebt  Abbildungen 
und  Vol.  m.  p.  152  Nachrichten.  Vgl.  auch  Gailhabaud  Denkmiler 
Vol.  III. 
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wandte  romanisdie  Schweiz  werfen.  Nähere  Untersuchun- 
gen über  das  Aufkonunen  des  gothischen  Styls  in  dieser 
Gegeod  fehlen  TöUig  *)^  aber  schon  die  Kathedralen  ron  Lau- 
sanne and  Cienf ^  über  die  ich  freilich  nur  nach  eigenen 
flteren  und  flüchtigen  Reisenotizen  berichten  kann^  zeigen, 
dass  er  hier  auf  einer  ziemlich  frühen  Stufe,  früher  als  in 
der  ProTcnoe  Eingang  fand* 

Die  Kathedrale  von  Lausanne  IXsst  ungeachtet  einiger 
Verind^rungen  und  Zusätze,  welche  sie  bei  Restaurationen 
in  den  Jahren  1509  und  1810  erhalten  hat,  im  Wesent- 
lidien  einen  Bau  aus  der  HfilAe  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts erkennen,  der  vielleicht  schon  im  zwölften  Jahrhun- 
dert bef^onnen  war  oder  Theile  aus  einem  soldien  früheren 
Bau  beibehalten  hat.  Das  Laughaus  hatte  ursprünglich 
drei  quadrate  Gewölbe;  starke  Bündelpfeiler,  eckigen  Kerns 
und  mit  Halbsiulen  nach  der  Richtung  der  Gewölbgurten 
umstellt ,  wediseln  mit  einfachen  oder  gekuppelten  Säulen 
Ton  Terschiedener  Stärke.  Die  Scheidbögeu  und  die  Arca- 
den  der  Gallerie  sind  spitz,  aber  mit  einfacher,  romanischer 
Profilirung;  die  Kapitale  sämmtlich  mit  knospenförmigem 
INattwerk  rersehen.  Die  Kreuzfa^den  sind  durch  drei 
lancetformige  und  darüber  gestellte  kreisförmige  Fenster 
bdebt  Der  Chor  endlich  ruht  auf  sechs  Rundsäulen,  und 
ist  Ton  einem  (wegen  des  abschüssigen  Bodens)  niedriger 
gdegoien  Umgange,  aber  ohne  Kapellen,  umgeben,  in  wel- 
chem an  der  Wand  eine  Arcatur  mit  kannellirten  Pila- 
gtem  und  korinthisirenden  Kapitalen  angebracht  ist.  Dies 
scheint  daher  der  älteste  Theil,  wie  denn  auch  an  der 
Gallerie  des  Chors  noch  Rundbögen  vorkommen.  Das 
Portal  des  südlichen  Seiienschifis  hat  zwischen  Ringsäulen 
sechs  Statuen,  Moses,  Johannes  den  Täufer  und  Abraham 

•)    D«8  Bd.  lY.   Abth.  2,  S.  262  erwähnte  Werk   von  Blavignao 
beschrankt  sich  anf  die  romanische  Zeit 
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auf  der  eineu^  Petrus^  Johaiines  den  Evangelisten  und  einen 
anderen  Apostel  auf  der  anderen  Seite^  in  dem  sangen 
byzantinisirenden  Style^  der  in  Frankreich  im  zwölften  Jahr«- 
hundert  herrschte.  Wir  sehen  daher  hier  Anklinge  an 
französischen  Styl  und  mehr  an  den  von  Burgund  als  an 
den  der  Provence. 

Die  Kathedrale  von  Genf  hat  schwerlich  noch  lieber- 
reste  aus  dem  Bau^  weicher  von  950  bis  1034  ausgeführt 
wurde  *)y  obgleich  manche  Details  noch  sehr  altertiiömlieh 
erscheinen^  sondern  gehört  dem  Ende  des  zwölften  und 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  an.  Das  Langhaus  erinnert 
in  seiner  Anlage  fast  au  italienische  Kirchen  goihischen 
Styls^  indem  die  Abstünde  seiner  fünf  Pfeiler  überaus 
gross,  fast  der  Breite  des  Mittelschiffs  gleich  sind.  Diese 
PfeOer  sind  zwar  sämmtlich  gleich,  aber  übrigens  fihnlidi 
wie  die  der  Kathedrale  von  Lausanne,  sehr  stark,  mit 
zwölf  Halbsfiulen  umstellt,  zwischen  denen  die  Ecken  des 
Kerns  kaum  merklieh  hervortreten,  und  von  denen  die 
mittleren  ununterbrochen  zum  Gewölbe  aufsteigen.  Die 
attische  Basis  hat  das  ausgebildete  Eckblatt,  die  Kapitale 
sind  sämmtlich  verschieden  und  mit  sehr  mannigfaltigem 
Schmucke  ausgestattet;  bald  mit  heiligen  Darstellungen^ 
bald  mit  Sirenen,  Vögeln,  geflügelten  Greifen  und  andaren 
grottesken  Gestalten,  bald  endlich  bloss  mit  Blattwerk  oder 
Verschlingungeu,  stets  mit  unverkennbarer  Reminiscenz  au 
das  korinthische  Kapital.  Die  Gestalten,  Christus,  die  dr^ 
Marien  am  Grabe,  Melchisedek,  Abraham  und  Andere,  sind 
unendlich  roh  behandelt,  die  phantastischen  Figuren,  unter 
denen  sich  auch  eine  Chimaera  mit  der  Namensbezeiduiung 
findet,  lassen  symbolische  Beziehmigen  erkeimen,  aber  das 

*)  Wie  dies  Blavignac  Histoire  de  rArchitecture  sacrtfe  S.  277 
annimmt  Derselbe  glebt  übrigens  einen  Qmndriss ,  and  Taf  LXY  — 
LXXIII  einige  Details. 
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streng  sfylisirte^  reiche  Blattwerk  deutet  unzweifelhaft  auf 
spltromanische  Zeit  hin.    Die  hohen  ^  bald  als  Welle  bald 
ib  Wulst  gestalteten  Deckplatten  sind  in  ähnlicher  Weise 
mh  Pahnetten  oder  Rankengewinden  ausgestattet.     Selbst 
&  in  breiter  Zuspitzung  hoch  aufsteigenden  Scheidbögen 
sind  nicht  unverziert  geblieben,  sondern  haben  wechsefaiden 
Schmodc   von    schachbrettartigen   Viertelstfiben^   Klötzchen 
oder  Perlen.     Die  Oberlichter  bestehen  aus  Gruppen  Ton 
drei  Fenstern,   vor  denen  eine  freie  Arcatur  von  fünf  nach 
don   Scheitel   des   Schildbogens   aufsteigenden  Spitzbögen 
angebracht  ist.    Der  Chor  ist  mit  fünf  Seiten  des  Zehnecks 
pseUossen,  ohne  Umgang,  im  Aeusseren  mit  dem  Rund- 
bogcnfriese,   im   Imieren  unter  den  spitzbogigen  Fenstern 
nü  einer   rundbogigen    Arcatur  auf  kanneilirten  Pilastem 
iosgestattet.     Auch  die  Arcaden  des  Triforiums  und  die 
Fenster  der  Seiten   und  Querschiffe  sind  rundbogig,  aber 
ebenfalls    mit    spXtromanischer  ^Omamentation,    die  letzten 
mit  S&ilen  und  krSfItigeu  Archivolten  reich  yerzieri    Wir 
fadea  also  auch  hier,   ungeachtet  die  ganze  Anlage  schon 
den  fruhgothischen  Style  augehört,   noch  den  plastischen 
Beidithum,  aber  auch  die  rohe  Behandhing  der  Figuren  wie 
in  den  früheren   schweizerischen  Bauten.     Die  Fa^ade  ist 
im  Torigen  Jahrhundert  ganz  umgestaltet,  ein  Thurm  im 
Jahre  1510   erneuert,   einige  Kapellen  gehören  dem  vier- 
zehnten und  fünfzehnten  Jahrhundert  an,  der  Hauptkörper 
der  Kirche    giebt    aber    mit   seiner  frischen  und  rüstigen 
Haltung  im    Geiste    des  fruhgothischen   Styls  einen  sehr 
gonstigen  Eindruck. 

Genf  gehörte  zur  Diöcese  von  Vienne  in  der  Provence, 
aber  es  muss  in  baulicher  Beziehung  andere  Verbindungen 
gehabt  haben,  welche  die  Hinneigung  zum  gothischen  Style 
^forderten.  Vielleicht  waren  diese  durch  Lausanne  ver- 
mittelt, weiches  unter  dem  Erzbischof  von  Besan^on  stand, 


186  Bretague. 

und  somit  schon  nach  Norden  blickte.  In  der  That  gieidieD 
die  Oberlichter  in  der  Kathedrale  Ton  Genf  denen^  wddie 
sich  in  der  ursprünglich  romanischen^  aber  vielfach 
Snderten  Kathedrale  dieser  Metropole  befinden. 


Nachdem   wir   so    die   südlichen   Gegenden  überblidLt 
haben ^    beginnen    wir    die   Betrachtung   der   westlichen 
Provhizen  Frankreichs  mit  der  nördlichsten  derselben^  der 
Bretagne  *}.     Sie   liefert   den    Beweis,    dass   das   nor* 
dische   Klima    allein   nicht   genügte,    um   dem    gothischea 
Style  schnellen  Eingang  zu  verschafFen.     Ich  habe  schon 
in  der  vorigen  Epoche  bemerkt,  dass  diese  Provinz  sich 
in   baulicher  Beziehung  erst  spät  entwickelte,   die  Sparen 
des  gothischen  Siyls  beginnen  daher  hier  auch  erst  nach 
dem    Anfange   des  dreizehnten  Jahrhunderts.     Sie  zeigen 
aber  merkwürdiger  Weise  mehr  den  Einfluss  englischer, 
als  französischer  Gothtk.   ^ie  Kirche  von  Beauport  **^f 
welche,  einige  Zeit  nach  der  im  Jahre  ISOt  erfolgten  Ver- 
legung der  Abtei  an  diese  Stelle,  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  entstanden  sein  wird,  hat  noch  Uebergangs- 
formen;  schwere  Pfeiler  viereckigen  Kenis,  runde  Fenster 
in  den  Seitenschiffen,  spitze  Oberlichter.    Aber  ihre  Kreuz- 
arme haben  nur  auf  der  östlichen  Seite  Seitenschiffe,  was 
in  Frankreich  niemals,  in  England  gewöhnlich  vorkommt 
und  das  Maasswerk  zeigt  die  in  England  übliche  BOdung 
aus  concentrischen  Bögen.    Interessant  ist  das  Kapitelhaos 
mit  seinen  überaus  schlanken,  monolithen  Säulen,  und  das 

*)  Das  neuerlich  erschienene  Werk  über  die  AlterthQmer  der 
Bretagne  yon  Charles  de  la  Momeraye  ist  mir  noch  nicht  znginglleh 
gewesen;  ich  folge  hier  Mtfrimtfe,  Notes  d'nn  Toyage  dans  TOnest,  den 
Ton  Caumont  im  Ball.  mon.  XVI,  425  gegebenen  Bemerkungen  und 
der  Yoyage  dans  Tancienne  France,  Bretagne. 

••)  Mtfrimtfe  p.  136  nnd  Caumont  a.  a.  0.  S.  441,  vgl.  mit  Bull, 
mon.  XV,  p.  9. 
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M  ItSO  erlMote  Refectorium,  welches  bei  aller  Blegans 
gioddachen  Styls  noch  rundbogige  Fenster  hat. 

Die  Kathedrale  von  Dol  *)  ist  völlig  englischer  An- 
hge;  du  Kreozbau  mit  ftust  gleicher  Lange  des  Langhauses 
«d  des  Chores^  rechtwinkeliger  Chorschluss  mit  einem 
pwam  acfattheiligen  Fenster,  dahinter  eine  kleinere  Ka- 
pdfe  der  Jungfrau.  Die  Pfeiler  sind  im  Schiffe  aus  vier^ 
in  Chor  aus  zehn  Sfiulen  zusammengesetzt^  und  tragen 
wk  emem  öberschlanken,  vom  Boden  aufsteigendoi  Stamme 
6t  Gewölbe.  Auch  die  Kapitale  und  Deckplatten  und  die 
Dcteils  des  Triforiums  gleichen  englischen  Bauten.  Nur 
fc  Leichtigkeit  der  Strebebögen  ist  diesen  fremd.  Die 
KMie  ist,  mit  Ausnahme  der  Portale  und  zum  Theil  der 
Itimty  ganz  in  gleichem  frühgothischen  Style  gebaut  und 
wird  gegen  das  Binde  der  Epodie  angefangen  sein. 

Aadi  an  der  Kathedrale  von  St  Pol-de-L^on,  deren 
Qior  und  Frauenkapelle  erst  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
kndert  stammen,  während  im  Sdiiff  die  romanischen 
Kikr  des  ilteren  Baues  benutzt  sind,  findet  sich  Haass- 
werk englisdier  Form.  Diese  Einwirkung  des  englischen 
8(yb  ist,  da  ein  enger  politischer  Zusammenhang  nicht 
^citsod,  nur  durch  den  kdtischen  Natioualcharakter  zu  er-» 
Um,  welcher  dieser  Gegend  fortwShrend  eine 
a  dem  benachbarten  Insellande  gab. 


Auch  in  den  südlicher  gelegenen  Provinzen  des  We- 
^^y  die  sich  von  den  Grfinzen  der  Bretagne  und  Nor- 
**Mfie  bis  an  die  Garoune  erstrecken,  im  vormaligen  Her- 
'^S^om  Aquitanien,  fand  der  gothische  Styl  wenig 
^''Uang.  Bei  den  hier  gehaltenen  Versammlungen  fran- 
'^^^isdier  Antiquare  mussten  die  einheimischen  Alterthums- 
^''^■Bde  die  Frage  nach  dem  Vorhandensein  frühgothischer 

*)   MMmtfe  S.  170  und  CaunoDt  S.  458. 
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Kirchen  in  den  Diöcesen  von  Bordeaux^  Saintes  und 
gers  unbedingt  yerneinen  ^).  Die  Bewohner  dieser  Pro-^ 
vinzen^  romanisirt  wie  die  der  südlichen  Gegenden^  und 
daher  in  Sprache  und  Poesie  sich  an  diese  ansdiliessend, 
hatten  dagegen  die  Reinheit  des  keltischen  Stammes  in  mi 
höherem  Grade  erhalten^  und  widerstrebten  daher  mit  der 
diesem  Stamme  eigenen  Zfihigkeit  dem  germanischen  E3e* 
mente.  Wir  sahen  oben^  dass  dieses  unter  der  Herrschiil 
der  Karolinger  fast  keinen  Einfluss  auf  sie  geübt  hatte^  dass 
sie  namentlich  die  Traditionen  römischer  Architektur  noch 
im  zehnten  und  elften  Jahrhundert  bewahrten.  Die  gei~ 
stige  Bewegung  des  elften  Jahrhunderts  hatte  diesen  Sta- 
tioniren Zustand  zwar  gebrochen;  neue  Formen  waren  in 
Aufnahme  gekommen^  der  Spitzbogen^  den  wir  in  deco- 
rativem  Sinne  angewendet  schon  um  1100  in  Hoissae 
fanden«  das  Kuppelsystem ^  welches  von  St.  Front  in  P^ 
rigueux  ausging^  endlich  die  phantastische  Omameutation 
der  Fafaden^  von  der  wir  Beispiele  gesehen  haben.  Aber 
diese  Neuerungen  schlössen  sich  dem  bisherigen  Systeme 
an^  vermischten  sich  mit  den  romanischen  Traditionen,  er- 
zeugten nicht  das  Bedürfniss  nach  weiteren  Fortschritten 
und  wurden  mit  derselben  Beharrlichkeit  festgehalten,  wie 
früher  die  unmittelbare  römische  Ueberlieferung.  Noch  die 
Fa^ade  von  Notre-Dame  la  grande  hi  Poitiers,  die  ich 
des  Zusammenhanges  wegen  in  der  vorigen  Epoche  er- 
wähnt habe,  gehört  gewiss  erst  der  zweiten  Hfilfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  an,  und  eine  Reihe  kleinerer  Kirchen 
zeigt,  dass  man  noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  an  vielen 
Stellen  ausschliesslich  romanische  Formen,  nur  in  milderer 

und  mehr  harmonischer  Weise,  anwendete 'i^}. 

•)    Ball,  monum.  VIII,  309,  311;  X,  568;  VII,  522. 

**3  Beispiele  solcher  spätromanischen  Kirchen  sind  die  von  Chur- 
Ifen  (Loire),  von  St.  Pierre  in  ChauTigny  (Poitou)  und  endlieh  von 
Rtftaad  ond  Rianx  im  Sointonge.    Boll.  monnm.  VII,  582;  IX,  517; 
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Za  diesen  Elementen  kam  im  Anfange  dieser  Epoche 
noch  ein  anderes.  Durch  die  Vermahlung  Heinrichs  11.^ 
Königs  von  England  und  Grafen  von  Anjou^  mit  Eleonore, 
der  Erbm  vi»  Poitou,  Guyenne  und  Gascogne,  im  Jahre 
115t  worden  diese  Provinzen  nebst  den  dazwischen  gele- 
gnen lümdschaften  for  Jahrhunderte  zu  einem  Ganzen  und 
wä  England  verbunden.  Zwar  war  dieses  Band  für  den 
Anfing  keinesweges  ein  sehr  inniges,  aber  der  neue  König 
we  dn  Freund  der  Architektur  und  beförderte  besonders 
<ndi  in  diesen,  dem  Königspaare  angestammten  Besitzungen 
biniiche  Unternehmungen,  bei  welchen  wenigstens  einzelne 
Formen  der  englischen  Architektur  um  so  eher  in  Auf- 
tthme  kamen,  als  auch  sie  zum  Theil  keltischen  Ursprungs 
vd  daher  dem  einheimischen  Geschmacke  verwandt  wa- 
nn *).  Zugleich  aber  war  durch  die  gemeinsame  Herr- 
^diift  auch  eme  nfihere  Verbindung  mit  der  Normandie 
^pvndet,  welche  allmflüg  auch  dem  gothischen  Style,  so 
^«it  er  hier  schon  bekannt  war,  Anwendung  verschafite. 
b  entstand  hiedurch  eine  Mischung  mannigfacher  Elemente, 
in  welcher  sich  aber  auch  wieder  der  einheimische  Ge- 
Mhmack  mit  seiner  Neigung  zu  breiten  und  schweren  For- 
BA  geltend  machte. 

^>  147,  569,  568.  Höchst  merkwürdig  ist,  dass  die  Chornische  an 
^  Kirche  Ton  Ret&nd  eine  Zwerggallerie  nach  rheinischer  Weise  hat, 
^  mi^in  hier  im  änssersten  Westen  eine  in  Frankreich  sonst  dnrch- 
>v  unbekannte  Form  Yorkommt.  Der  Berichterstatter  (X,  559)  scheint 
*^  Ihrer  Existenz  in  anderen  Gegenden  nichts  zu  wissen,  nnd  he- 
Kbrdht  ond  bewundert  die  Erfindung  des  Baumeisters,  durch  welche 
^  ^bnererieichteiung  und  Zierde  zugleich  zu  schaffen  gewusst  habe. 
Aich  feheint  ans  den  Bemerkungen,  welche  Yiolet-le-Duc  a.  a.  0. 
P'  96  nacht,  berrorzugehen,  dass  diesem  Kenner  in  Frankreich  nur 
^e  Arcaturen  bekannt  sind. 

*)  Godard- Faultrier,  in  seinem  Werke  FAi^jou  et  ses  monnments, 
^^K^hnet  deshalb  den  Uebergangsstyl  im  Anjou  und  Poitou  als:  Style 
^tigenet,  um  auf  die  Verbindung  französischer  und  englischer  £le- 
■«rt»  hinzuweisen. 
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Bill  Beispiel  dies«'  Hisdiim|^  giebt  die  Fafade  der 
Kirdie  Si  Croix  in  Bordeaux  *),  zu  einer  alten^  im  zehn^ 
ten  Jahrhundert  gegründeten  Abtei  gdiörig^  ansdieinend  aus 
der  zweiten  Hilfte  des  zwölflen  Jahrhunderts  stamnftend. 
Der  Mittelbau^  von  zwei  unvollendeten  Thünnen  begr&nt, 
hat  ein  prachtrolles  Hauptportal  zwischen  zwei  sdunalca 
und  blinden  Seitenportalen^  darüber  gekuppelte  Bogenfenjster 
und  Gallerien^  welche  zur  Aufnahme  von  Bildwerk«i  be- 
stimmt gewesen  zu  sein  scheinen.  Die  reiche  Omameota- 
tion  der  Portale^  Zickzack^  Sterne,  SchnabeLspitzen^  Schadi- 
brettfiriese^  Ifisst  den  englisch -normannischen  Einfloss  er- 
kennen; auch  die  Bögen  sind  mit  dem  Zickzack  bedeckt; 
aber  die  Kragsteine  und  Blattomamente  der  Gesimse  und 
die  Gruppen  von  Halbsaulen  an  den  Stockwerken  der 
Thürme  zeigen  den  antikisirenden  südfranzösischen  f9e- 
schmack. 

In  den  nördlichen  Gegraden  Aquitaniens  war  diese  an- 
tikisirende  Richtung  schon  in  der  Yorigen  Epoche  mehr  in 
den  Hintergrund  getreten  und  dagegen  durch  klimatist^e 
Ursachen  und  nordische  Einflüsse  und  zum  Theil  durch  die 
Nachwirkungen  des  fremden  Kuppelsystems  eine  grössere 
EmpfÜngUchkeit  für  gothische  Formbildung  vorbereitet.  Dies 
zeigt  sich  besonders  an  einem  Monumente^  dessen  Knt- 
stehuiig  unmittelbar  an  Heinrich  ü.  anknüpft^  und  dessen 
Geschichte  für  diese  Provinz  überaus  wichtig  ist  ^  an  der 
Kathedrale  von  Poitiers  ^.  Der  Neubau  dersdben  wurde 
im  Jahre  1 16t^  anscheinend  ohne  dringende  Veranlassung^ 
während  der  Anwesenheit  der  einheimischen  Fürstin  Eleo- 
nore und  ihres  Gemahls  mit  Unterstützung  dieses  könig^ 

*)    K.  Bernhard  Stark  a.  a.  0.  S.  231. 

*«)  Anber,  Histoire  de  la  Gath.  de  Poitten,  Paris  1849,  2  Bind« 
mit  einigen  (freilich  in  architektonischer  Beziekang  nicht  sehr  beM«* 
digenden)  Zeichnungen. 
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Um»  Paares  beg<Miiieii  *)^  schritt  dann  aber  überaus 
hogsam  for^  so  dass  die  endliche  Einweihung  des  rollen- 
dden  Gebäudes  erst  im  Jahre  1379  stattfand.  Indessen 
ergiebt  sich  aus  d<»i  Feierlichkeiten  dieses  Aktes  selbst^ 
dass  eine  provisorische  Weihe  lange  vorher  statt  gefunden 
iiibea  moss^  und  die  Kirche  Umgst  im  Gebrauche  gewesen 
wtt  **}.  Auch  Ifisst  der  Styl  der  einzebien  Theile  keinen 
Zweifel  darüber^  dass  Chor  und  Kreuzarme  noch  im 
zwölften^  die  unteren  Hauern^  die  Grundlage  der  Pfeiler 
lad  die  östlichsten  Abtheildngen  des  Schiffes  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  und  nur  bei  dem 
Aosbiu  da*  oberen  Theile  desselben  längere  Pausen  ein- 
getreten sind.  Die  Anlage  ist  sehr  einfach^  aber  doch  sehr 
anpwöhnlich;  sie  hat  nämlich  bei  geradem  Chorschlusse 
nur  die  Gestalt  eines  Kreuzes^  aber  nicht  in  gewohnter 
Weise.  Der  Hauptstamm  dieses  Kreuzes,  der  also  das 
Un^us  und  den  Chor  bildet,  besteht  nämlich  aus  drei 
Sduffen  von  fast  gleidier  Breite,  welche  durch  je  sieben 
Pfeiler  von  durdiweg  gleichen  und  ungefähr  auch  der 
Schiffbreite  gleichen  Abständen  geschieden  sind.  Dieser 
giue  Raum  zerfällt  also  in  vierundzwanzig  ähnliche  Ge- 
wöibfelder,  und  hat,  da  die  auf  der  fünften  Pfeilerstellung 
vom  Westen  gerechnet  angesetzten  Kreuzarme  nur  unge- 
fibr  die  Grösse  eines  Gewölbquadrates  haben,   kein   die 

*]  Inkersley  S.  67  und  Anber  p.  72.  Urkandliche  Bestätigangen 
'iMn  tnf  alter  Tradition  beruhenden  Nachricht  scheinen  nicht  Torhan- 
^  ZQ  sein. 

**)  Anber  a.  a.  0.  11,  122.  Man  brachte  allen  Schmuck  der  Al- 
^  uid  die  Reliquien y  welche  die  Kirche  bewahrte,  einstweilen  in 
<üu  andere  Kirche,  damit  nichts  andeute,  dass  diese  Stätte  vermöge 
*öia  Tor  fast  zweihundert  Jahren  ertheilten  Weihe  dem  Gnltns  gedient 
^^  0ie  anslührliche  Brzählong  zeigt  deutlich,  dass  die  Kirche  schon 
^  langer  Zeit  im  Gebrauche  war,  und  beweist,  dass  das  Datum  Jener 
■P>(eii  Weihe  keinesweges  einen  zuverlässigen  Anhaltspunkt  fflr  die 
taniftgeschichtiiche  Bestimmung  der  Entstehungszeit  des  Gebäudes  giebt. 
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ganze  Kirche  theiien- 
des    Querschiff.     Die 
Kreuzarme  erscheinen 
vielmehr  nur  als  an- 
gesetzte Kapellen. 
Dieser  so   überaus 
einfache  Plan  ist  nun 
aber  sogleich  mit  der 
eigenthümlichen  Unre- 
gelmässigkeit Ter- 
knüpft^  dass  die 
Schlussmauer  des 
Chores    schmaler  is^ 
als    die    der    Fa^ade 
(90  zu  105  im  Uch- 
ten},  und  die  Seiten- 
mauern   mithin  nidit 
parallel   laufen^  son- 
dern  von  Osten  nach 
Westen  bedeutend  di- 
yergiren.    Diese  sonderbare  Anlage  ist  dabei  aber  so  cou- 
sequent   durchgeführt^    dass    sie  nicht  füglich   durch  eine 
blosse  Nachlässigkeit  entstanden  sein  kann;   bei  einer  sol- 
chen würden  die  stumpfen  Winkel  ^  mit  denen  die  Seiten- 
mauem   von   der   Chorwand  abgehen^   nicht  völlig  gleidi 
ausgefallen  sein.     Man  wird  sie  also  für  beabsichtigt  hal' 
ien  und  dadurch  erklären  müssen^  dass  die  Erbauer  durdi 
diese  Verengung  nach   Osten   zu  eine   ähnliche  Wirkung 
erreichen  wollten  ^   wie  sie  bei  anderen  Kirchen  die  Chor- 
nische gab^  eine  Concentration  der  heiligsten  SteOe^  eine 
perspectivische    Nöthigung    für   die   Gememde^   das  Auge 
nach  ihr  zu  richten.     Im  geringeren  Grade  findet  man  eine 
solche  Verengung  nach  Osten  zu  auch  in  anderen  Fillen^ 
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s.  A  an  dem  Langhanse  you  St  Midiele  in  Pavia.  Eine 
zirdte  Bigentliünilichkeit  des  Gebäudes  ist,  dass  es  durch- 
irr fast  gleichhohe  Schiffe  hat  Zwar  beträgt  die  Ge- 
wolbhöhe  des  Mittelschiffes  im  westlichen  Theile  der  Kirche 
etira  90^  die  des  Chores  mid  der  Seitenschiffe  etwa  75 
ttmSy  aber  diese  Differenz  gestattete  doch  keine  Oberlichter 
imd  wiikt  mithin  wie  völlige  Gleichheit  der  Schiffe.  Matt 
kum  indessen  zweifeln^  ob  dies  ursprünglich  beabsichtigt 
oder  nur  im  Laufe  des  Baues  wegen  Unzulänglichkeit  der 
Mittel  beschlossen  worden.  Ein  Schriftsteller  des  sechs- 
idiDten  Jahrhunderts  spricht  sich  für  die  letzte  Annahme 
ms;  man  sehe^  bemerkt  er,  au  den  Strebepfeilern,  dass 
Strebebögen  und  mithin  die  Anlage  eines  höheren  Mittel- 
sduffes  im  Plane  gelegen  habe  *).  Er  hat  Recht,  wenn 
er  von  dem  westlich  des  Kreuzschiffes  im  dreizehnten  und 
Tienebnten  Jahrhundert  ausgeführten  Theile  der  Kirche 
spridit,  denn  hier  sieht  man  wirklich  auf  den  Strebe- 
pfeilem  die  Anßinge  weiterer  Absätze,  die  darauf  hindeuten. 
Allein  anders  verhält  es  sich  mit  der  östlichen  Hälfte  des 
Gebindes^  denn  hier,  am  Chor  und  an  den  Kreuzarmen, 
sind  die  kräftigen  Strebepfeiler  mit  der  Brüstungsmauer 
des  Daches  durch  ein  Gesims  geschlossen;  auch  lässt 
&  Gestalt  der  Kreuzarme,  die  Decoration  der  Schluss- 
ntoer  des  CThores  so  wie  die  schon  bedeutende  Höhe  der 
Seitenschiffe  des  letzten  deutlich  erkennen,  dass  man  keine 
Erhöhung  des  Mittelschiffes  beabsichtigt  hat.  In  der  That 
Kt  dne  solche  Anlage  in  dieser  Gegend  weniger  überra- 
s^kend,  da  auch  die  älteren  Kirchen  (selbst  N.  D.  la  grande 
ond  andere  in  dieser  Stadt)  drei  Schiffe  ohne  Oberlichter 

*)  Bonchet,  Annales  d'Aqaitaine,  bei  Inkersley  a.  a.  0.  p.  67. 
Voyre  na  eM  poursayry  aelon  la  premiere  entreprinse,  car  la  voolte 
^  milieu  devolt  eatre  a  arcs  bontans  et  dessns  lea  autres  deax  voultes 
c<HiUDe  on  penlt  Teoyr  p.  les  pUiers  des  dictz  arcs  bontans. 

V.  13 


194  Aquitanien. 

und  unter  einem  Dache  haben.  Erst  als  der  gotiiische 
Styl^  dem  dies  fremd  war,  zur  Anwendung  kam,  wird 
man  daher  daran  gedacht  haben  ^  wenigstens  dem  Lang- 
hause die  gewöhnliche  Anlage  zu  geben ^  ein  Plan,  auf 
den  man  dann  wiederum  später  verzichtete^  um  die  endliche 
Vollendung  der  Kirche  nicht  Ifinger  aufzuhalten  *).  Auf 
diese  Weise  entstand  denn  hier  die  Anlage  gleichhoher 
Schiffe,  die  sich,  ausserdem  in  Frankreich^  in  keiner  Ka- 
thedrale, ja  selbst  bei  keiner  grösseren  Kirche  findet**). 

Chor  und  Kreuzschiff  sind  noch  durchaus  rundbogig, 
Ton  gewaltiger  Mauerdicke  ^  imierhalb  welcher  in  den  drei 
Schiffen  des  Chores  und  in  den  Kreuzarmen  auf  der  öst- 
lichen Seite  Nischen  angebracht  sind.  Dieser  ältere  Theil 
des  Gebäudes  hat  ein  ziemlich  kriegerisches^  aber  nicht 
ungefälliges  Ansehen;  der  Unterbau  steigt  ohne  Fenster 
oder  sonstige  Belebung  bis  zu  bedeutender  Höhe  auf^  wor- 
auf dann  erst  auf  einem  kräftigen,  aber  durch  eine  einfache 
Welle  gebildeten  Gesimse  das  etwas  zurücktretende  Stock- 
werk der  ziemlich  hohen  Fenster  ruht.  An  der  Chorwand 
stehen  hier  drei,  den  Schiffen  entsprechende,  weite^  rund- 
bogige  Fenster^  deren  Kämpfergesimse  durch  eigenthöni- 
liche,  in  die  Mauer  eingelassene  Zwergsäiden  mit  dem 
Gesimse  des  dritten  Stockwerks  verbunden  ist^  welches 
dann  durch  schlanke  Blendarcaden  belebt,  an  den  Ecken 
von   achteckigen  Thürmchen  flankirt  und  über  den  Seiten- 

*)  Der  Verfasser  der  oben  angeführten  weitläufigen  Monographie  be- 
rührt diese  Frage  mit  keiner  Sylbe,  erwähnt  indessen  bei  der  genauen  Be- 
schreibung des  ganzen  Baues  einer  oberhalb  der  Gewölbe  auf  den  Pfeilera 
des  Schiffes  ruhenden  Mauer  mit  OefTuungen,  weiche  Jetzt  das  Dach  stützt. 
Eine  sachverständige  Untersuchung  würde  vielleicht  die  Ueberzeugung 
gewähren ,  dass  sie  für  das  Oberschiff  bestimmt  gewesen ,  aber  auch, 
dass  sie  sich  oberhalb  des  Chores  nicht  findet. 

**)  An  kleineren  Kirchen  sollen  sich  auch  in  Frankreich  gleich- 
hohe Schiffe  finden;  man  hat  mir  namentlich  die  Kirche  von  Yerman- 
ton,  unfern  Auxerre,  genannt. 
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schiffeii  mit  einer  sdiwacheii  Brüstungsmauer^  äbor  dem 
MittelscfaüFe   mit  einem   niedrigen  Giebel  bekrönt  ist    Die 
Seitenwinde   des  Qiors  und  das  Kreuzschiff  haben  zwi- 
aAok  den  sehr  micbtigen  Strebepfeilern  hohe  gekuppelte 
Rundbogenfenster.     Jenseits  des  Kreuzes  ist  diese  Anord- 
mmg   fortgesetzt^   nur  dass  die  Fenster  hier  theils  gekup- 
pelt und  in  Lancetform^  theils  zweitheilig  mit  einfacherem^ 
theils    Tier«   oder   sechstheilig   mit   reicherem   Haasswerk 
gAUdti  aindy  und   dass  die  Mauerkrönuiig  statt  der  ein- 
fache»  Kragsteine   des  älteren   Baues   ein   mit  gothischem 
Blattwerk  verziertes  CSesims^  siAÜ  der  schlichten^  undurch- 
brodienen  Brästungsmauer  eine  Balustrade  von  Vierpässen 
erhalten  hat.   Wir  sehen  daher  in  der  Verschiedenheit  dieser 
Tbefle^   besonders  in   der  der  Fenster^   das   Fortschreiten 
des  Baues  von  Osten  nach  Westen^  gewissermaassen  eine 
fortlaufende  Geschichte   der  Fensterbildung.     Die  Fafade^ 
TOD   zwei  Thürmen  ungleicher   Grösse  und  Stellung  flau- 
kirt^    namentlich  ihre  drei   reichgeschmückten   Portale  und 
die  grosse  Rose^  gehören  dem  Tierzehuten  Jahrhundert  an^ 
wihrend  zwei   andere^   am   Langhause  nächst  den  Kreuz- 
annea  angebrachte  Eingänge  mit  ausserordentlich  schöner 
Scolptur  aus  dem  dreizehnten  stammen  möchten.     Im  In- 
neren ist  zunächst  eine  sehr  zierliche  Arcatur  zu  erwähnen^ 
i^elehe,  im  ganzen  Bau  gleich^  au  den  Aussenwäiiden  an- 
gduracfat   ist   und    in  jeder    Travee   aus  vier  rundbogigen 
Blenden    besteht^    die    ein   Gesimse   tragen  und   so   einen 
adunalen  Umgang  unter  den  Fenstern  bilden.    Die  Krag- 
steine dieses  Gesimses  sind  sämmtlich  mit  zierlich  gearbeiteten 
Kgnrchen  Ton  höchst  yerschiedener  Bedeutung  geschmückt^ 
thdUs  Engel  und  symbolische  Gestalten^  theils  Karrikaturen 
und    Bnrlesken.     Die   Pfeiler  sind   viereckigen  Kerns  mit 
vier  Front-  und  vier  Ecksäulen^  mit  Eckblätteni  und  Knos- 
penkapitilaL      Die    Gewölbegurten    sind   durchweg   breit^ 
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eckig,  mit  schwachen  RundsUtben  eingefasst;  einige  Ge- 
wölbe haben  bloss  die  vier  Diagonalrippen,  andere  ausser- 
dem auch  vier  Scheitehippen.  Manches  eriimert  hier  an 
englische  Beuten;  die  solide,  trotzige  Schwere  des  Unter- 
baues und  der  Strebepfeiler,  der  gerade  Schluss  und  die 
LGnge  des  Chors,  endlich  auch  die  Arcalur  des  unteren 
Stockwerks  im  Inneren  mit  ihren  Kragsteinen  und  Sculp- 
turen,  und  selbst  das  achttheilige  Rippengewölbe,  das  in 
EiigUiid  80  gewöhnlich  ist  Indessen  fehlen  doch  die  cha— 
rakterLstiscbeu  Merkmale  des  englischen  Styls ;  die  PfeOer- 
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hOdinig^  die  gleiche  Höhe  der  Schiffe  sind  eher  aus  eui- 
heimisdieii  Vorgingen  zu  erklfireu,  das  achteckige  Gewölbe 
und  jene  Arcatur  kommen  in  der  Uebergangszeit  an  Kir- 
dien  diesor  Cregend  auch  sonst  vor^  und  selbst  der  gerade 
Chorsdiluss  war  hier  nicht  unbekannt  Es  sind  dalier 
liöelistens  euglisdie  und  einheimische  Elemente  gemischt 
und  zu  einem ^  man  kann  nicht  leugnen^  sehr  eigenthüm- 
lidien  CSanzen  sinnreich  verbunden.  Aber  auf  jeden  Fall 
ist  in  der  ganzen  Anlage^  Haltung  und  Ausstattung  der 
östlichen  Theile  noch  keine  Annäherung  an  den  gothischen 
Styl  zu  erkennen^  und  wir  sehen  vielmehr  sehr  deutlich^ 
das8  er  erst  spiter  dazu  getreten  ist  und  sich  an  Fenstern 
und  Portalen  geltend  gemacht^  endlich  aber  doch  dem  ein- 
hdmisehen  Provinzialismus  accomodirt  hat. 

Ich  habe  schon  früher  der  Kathedrale  St.  Haurice 
von  Angers^  als  eines  in  der  zweiten  HSlfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  entstandenen^  noch  die  Nachwirkung  des  Sy- 
stems der  Kuppelbauten  zeigenden  Gebäudes  erwähnt;  be- 
stinunte  historische  Nachriditen^  welche  diese  Bauzeit  er- 
geben, besitzen  wir  zwar  nicht,  und  die  Localforscher 
geben  ein  älteres  Datum  an.  Allein  der  Styl  deutet  auf 
£ese  Zeit,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Heinrich  11., 
der  in  der  Normandie  so  viel  baute  und  sich  an  der  Ka- 
fliedrale  von  Poitiers  betheiligt  hatte,  die  Hauptkirche  seines 
Erblsndes,  Anjou,  in  gleicher  Weise  begünstigt  und  so 
den  Neubau  des  Langhauses  veranlasst  haben  wird,  der 
dann  im  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  mit  der 
Ausstattung  des  Westportals  beendet  sein  mag.  Dies  ist 
nämlich  im  stumpfen  Spitzbogen  geschlossen  und  durch 
Statuen  von  langgedehnter  Gestalt  und  dichtgefalteten  reich- 
verzierten Crewändem  in  dem  strengen  Style  der  mittleren 
Provinzen  Frankreichs  geschmückt,  und  unterscheidet  sich 
sehr  wesentlich  von  der  üppigeren  Ornamentation  im  Poitou. 


198  Aquitanieii. 

Das  Langhaus  selbst  ist  einschiffig;  aber  mit  der  bedeu- 
tenden Breite  von  50  Fuss^  und  durch  drei  gewaltige  kap- 
pelförmige  Kreuzgewölbe  gedeckt^  welche  auf  den  Sä'oloi- 
bündehi  der  Wandpfeiler  ruhen  ^  zwischen  welchen  die 
Hauer^  wie  in  jenen  Kuppelkirchen^  eine  flache^  von  einem 
hohen  Spitzbogen  umgränzte  Wandnische^  und  über  dieser 
unter  jedem  Schildbogen  zwei  rundbogige  Fenster  enthilt. 
Die  östlichen  Theile^  KreuzschiflP  und  Chor^  sind  dem 
Langhause  nicht  gleichzeitig  ^  sondern  erst  in  den  Jahrtti 
ltS5  bis  lt40  gebaut;  haben  aber  im  Wesentlichen  die- 
selbe Anordnung;  nur  dass  alle  Fenster  (j[)aarweise  und 
mit  einer  darüber  gestellten  Rosette  gruppirt)  spitzbogig 
sind  und  an  die  Stelle  jener  Wandnischen  eine  reich  rer- 
zierte  Arcatur^  am  Anfange  des  Chors  Ton  runden ;  wei- 
terhin von  spitzen  Bogen  getreten  isi  Die  Details  sind 
dabei  im  Wesentlichen  romanisch;  die  Kapitale  noch  mit 
der  Reminiscenz  des  korinthischen  und  mit  Köpfchen  ton 
Engeln;  Königen;  Bischöfen  zwischen  dem  Laubwerk,  die 
Profile  der  Bögen  und  Gurten  aus  Rundstfiben  und  Zick- 
zack bestehend.  Die  Strebepfeiler  gleichen  den  Wandpfei- 
leni  jener  Kuppelkirchen ;  und  för  Strebebögen  war  natur- 
lich keine  Stelle.  Einzelnes  weiset  nach  England  hin;  so 
kommt  zwischen  den  Säulchen  der  Arcadeu  jenes  Zahn- 
omament  vor;  welches  im  frühenglischen  Style  gerade  an 
solchen  Stellen  wahrhaft  wuchert.  Auch  ist  der  Clior- 
schluss  zwar  nicht  völlig  rechtwinkelig;  sondern  dreiseitig 
und  polygonförmig;  aber  doch  nur  mit  äusserst  stumpfai 
Winkeln;  so  dass  er  sich  der  englischen  Anlage  einiger- 
maasseu  nähert.  Noch  um  111^40  hat  also  der  gothische 
Styl  im  AnjoU;  ungeachtet  in  dem  benachbarten  Maus  der 
Chor  schon  seit  1217  in  den  reinsten  Formen  dieses  Styls 
erstand;  noch  keinen  Eingang  gefunden. 

Einzelne  seiner  Elemente;  namentlich  die  praktisch  nüts- 
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UcheD,  waren  indessen  doch  schon  an  einigeu  SteUen  an- 
gewendet, wahrscheinlich  durch  klösterliche  Vermittelung. 
Dies  zögt  die  merkwürdige  KoUegiatkirche  von  Do  rat 
(Haute- Vienne)  in  der  ehemaligen  Provinz  Marche,  nahe 
an  der  Grfinze  des  Poitou  gelegen ,  jetzt  der  Sitz  eines 
Seminars.  Die  grosse  und  vollständig  erhaltene  Kirche  hat 
die  gewöhnliche  Anlage;  ein  Langhaus  mit  schmalen  Sei- 
tenschiffen, den  Chor  mit  Umgang  und  drei  radianten,  das 
Kreuzschiff  mit  zwei  anderen,  dem  Chore  parallelen  Ka- 
pdlen.  Unter  dem  Chore  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
li^  eine  Krypta.  Auf  der  Vorhalle  des  Mittelschiffes  er- 
hebt sich  ein  schwerer,  fast  quadrater  Thurm,  auf  der 
Vierang  des  Kreuzes  ein  schlankerer,  achteckiger,  dessen 
Koppel  im  Innern  ungefShr  100  Fuss  über  dem  Boden 
lic^^  und  dessen  steinerner  Helm,  offenbar  das  Werk 
einer  etwas  späteren  Zeit,  die  Höhe  von  190  Fuss  er- 
rcidil  Die  Seitenschiffe  sind  mit  romanischen  Kreuzge- 
wölben, das  Mittelschiff  ist  mit  einem  spitzbogigen,  durch 
Qoergurten  verstärkten  Tonnengewölbe  bedeckt.  Schwere, 
viereckige,  auf  jeder  Seite  mit  einer  Halbsäule  besetzte 
Pfdler  trennen  diese  Schiffe,  während  im  Chor  monolithe 
Rnndsäuien  stehen.  Die  inneren  Arcaden  sind  spitz,  die 
Fenster  meistens  rundbogig,  nur  am  Chore  mit  kleinen 
Siuldien  versehen,  die  Fa9ade  ist  dagegen  mit  stumpfge- 
spüzten  Blendarcaden  überzogen,  und  das  Westportal  von 
vier  vertieften  Archivolten  überwölbt,  welche,  wie  es  im 
mittleren  Frankreich  nicht  selten  vorkommt  *},  hi  einer  den 
rheinischen  Fächerfenstem  ähnlichen  Weise  gebrochen  und 
in  mdvere  kleine  Bögen  (hier  in  sieben)  aufgelöst  sind. 

*}  Graf  Montalembeit  (Ann.  arch.  XUI,  p.  327)  führt  Kirchen 
xo  Manat  and  St  Hilaire-la-Croix,  beide  im  D^p.  Puy  de  Dome,  an, 
veiehe,  obgleich  seiner  Ansicht  nach  ans  der  ersten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  berrfihrend,  diese  Yerziemng  haben.  Auch  an  der  Ka- 
thedrale von  Poy  findet  sie  sich. 
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Oberlichter  fehlen;  die  KapitiQe  sind  mit  Gestalten^  Blatt- 
werk oder  anderen  Ornamenten  ziemlich  roher  Arbeit  ver- 
ziert; das  Gesims  ruht  durchweg  auf  schlichten  Consolen^ 
Soweit  also  Alles  im  alten  Style.  Aber  die  Winde  der 
Seitenschiffe  und  Kapellen  sind  mit  Strebepfeilern  bewahr^ 
für  den  Wasserablauf  von  dem  flachen  Dache  der  Seiten- 
schiffe ist  durch  steinerne  Rinnen  gesorgt^  und  der  ganze 
Bau  macht  durch  seine  schwere^  aber  sorgflütige  Con- 
struction  einen  ähnlichen  Eindruck^  wie  die  Geblude  der 
ersten  Stufe  des  frähgothischen  Styls  *}.  Er  wird  daher 
woU  nicht  eher  als  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
entstanden  sein^  und  begründete  hier  gewissermaassen  eine 
Schule^  indem  sich  in  der  Umgegend  mehr  als  fonfzig 
Kirchen  sehr  fihnlicher  Art  finden^  unter  denen  die  Kloster- 
kirdie  zu  Beneveut  im  Departement  der  Creuse  fast  ab 
eine  Kopie  im  yerkleiuerten  Haassstabe  erscheint.  Eine 
weitere  Ausbildung  in  der  Richtung  des  gothischen  Styls 
zeigt  sich  indessen  nicht^  und  man  blieb  bei  dieser  schwe- 
ren und  einfachen  Bauweise^  bis  der  Töllig  ausgebfl^te 
Styl  auch  hier  als  ein  Fremdling  eindrang. 

Dies  geschah  nicht  eher  als  um  die  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts ;  wo  wir  ihn  an  der  Kathedrale  St. 
Andr^  in  Bordeaux  *^^  finden.  Es  ist  eui  kolossales 
Gebäude^  an  welchem  vom  elften  bis  Tierzehnteu  und  sogar^ 
nadidem  es  im  Jahre  1497  durch  ein  Erdbeben  gelitteo 
hatte,  bis  zum  sechszehnten  Jahrhundert  gebaut  wurde^ 
und  das  daher  sehr  yerschiedenartige  Theile  enthllt.  Die 
Westfa^ade  (1585)  gehört  der  Renaissance  an,  die  Nord- 
fafade  des  Kreuzes  mit  hoher  Portalnische  und  schlanken 

*)  Nachricht  Ton  dieser  Kirche  und  einige  AhhUdmigen  giebt 
Texier,  jetzt  Oberer  des  dort  errichteten  Seminars,  in  den  Annales 
archtfologiqnes ,  Bd.  XII,  S.  350  ff. 

**)  Bnlletln  monamental  VIIi;  240.  Bonrass^,  Cathedrales  fran- 
^aises,  p.  572.     Bernhard  Stark  a.  a.  0.  S.  234. 


Kathedrale  von  Bordeaux.  Ml 

Thurmoi  der  Herstelluog  nach  jenem  Erdbeben^  die  übrigen 
östUchen  Theile,  namendich  der  Chor  nut  Umgang  und 
sieben  radianteu  Kapellen^  zeigen  die  reichen^  aber  noch 
idnen  Formen  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Nur  das  Lang- 
hiiis  stammt  aus  der  gegenwärtigen  Epoche;  seine  An- 
lage fallt  sogar  noch  in  die  Frühzeit  derselben^  denn  sie 
Territh  die  Schule  von  St.  Front.  Es  ist  nämlich^  wie  jene 
Koppelkirchen^  einschiffig  und  dabei  von  der  im  gothi- 
aehen  Style  unerhörten  Breite  von  54  Fuss^  aber  auch  von 
der  kolossalen  Linge  von  928  Fuss^  und  erscheint  daher^ 
obgleich  seine  sieben  Gewölbe  die  Höhe  von  85  Fuss  er- 
reichen^ im  Vergleich  mit  den  gothischen  Kathedralen 
sdiwerfkllig  und  monoton.  Am  Fusse  der  Wände  läuft 
im  Inneren^  wiederum  wie  m  jenen  Kuppelkirchen ^  eine 
madbogige  Arcatur,  über  welcher  die  Oberlichter  aus  zwei 
I^ncetfenstem  mit  einer  dazwischen  gestellten^  aber  noch 
kein  Maasswerk  bildenden  Rosette  bestehen.  Dieser  Theil 
scheint  der  Bauzeit  von  lS5t  zuzuschreiben  und  beweist^ 
dass  sich  noch  um  diese  Zeit  der  Nachahmung  nördlicher^ 
gothischer  Formen  romanische  Reminiscenzen  beimischten. 
Eioe  sehr  elegante  Arbeit  dieser  Zeit  und  reineren  Styls 
ia  derselben  Stadt  ist  dagegen  das  laut  Inscluift  von  dem 
im  Jahre  1S60  verstorbenen  Canonicus  Raimundus  a  fönte 
gestiftete  sudliche  Seitenportal  der  ursprunglich  romanischen, 
aber  vielfach  veränderten  Kirche  St.  Sevrin,  welches  unter 
einer  in  Crestalt  eines  halben  Achtecks  vortretenden  Halle 
aas  dner  mit  einem  Kleeblattbogen  gedeckten  mittleren 
Thäre  und  zwei  kleinen  Seiteneingängen  besteht  und  reich 
mit  Statuen  und  Reliefs  verziert  ist  *). 

Die  höchste  Leistung  des  gothischen  Styls  in  diesen 
Gegenden,  die  Kathedrale  St.  Etienne  von  Limoges, 
wetteifert  in  edler  Ausbildung  der  Formen  mit  den  nörd- 

*)    Stezk  a.  a.  0.  S.  236. 
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Uchei)  iDomen.  Sie  wurde  aber  erst  1970  begoiuen;  der 
Chor  im  LauFe  des  vierzebnten,  das  Kreuzschiff  und  der 
östliche  Theil  des  Langhauses  erst  am  Eude  des  füufEehm« 
Jahrhunderts  im  spKtgothischen  Style  erbaut,  und  seit  1537 
die  weitere  Fortsetzung  aufgegeben. 


Wenden  wir  ons 
nun  nach  den  5sdi- 
chen  Provinzen,  u 
finden  wir  zunEchst 
in  Burgnnd  imGaO' 
zen  noch  sehr  wenige 
Spuren  des  gotfai- 
sdienStyls.  Die  Ka- 
thedrale T.  AutUD, 

mit  spitzbogigem 
Tonnengewölbe  und 
gleichen  Scheidbögen, 
kannellirlen  Pilastem 
und  einem  Minden, 
aber  mit  Oeffnnngen 
unter  das  Dach  der 
Seitenschiffe  versehe- 
nen Triforium,  gab 
eine  Verbindung  ein- 
heimischer Traditio- 
nen mit  Torlheilhaftoi 
Neuerungen,  welche 
vor  der  Hand  noch 
genügte  und  noch  zn 
neu  war,  um  schon 
verlassen  zu  werden. 
Die    Kathedrale    von 
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hän^greSy  welche  in  der  vorigen  Epoche  augefaugen^  aber 
bis  1180  oder  1100  fortgesetzt  nnd  yolleudet  wurde^ 
sdüiesst  skh  dieson  Vorbilde  an^  nur  dass  sie  statt  des 
Tonnengewölbes  Kreuzgewölbe  und  statt  der  einfachen 
CoDcha*  welche  die  Kathedrale  von  Autun  damals  hatte^ 
dnen  Umgang^  jedoch  nur  mit  einer  Kapelle^  erhielt.  Die 
Anlage  der  Gewölbe  des  Chorumgangs  und  die  unbehol- 
fene und  störende  Verbindung  der  Haibkuppel  der  Chor- 
nmdung  mit  den  Kreuzgewölben  zeigt^  dass  diese  Wöl- 
bnngsart  hier  noch  wenig  bekannt  war  *). 

Im  Ganzen  dauerte  dieser  Zustand  bis  zum  Ende  dieser 
Epoche.  Eine  Ausnahme  macht  nur  der  Theil  der  Diöcese 
Anton  ^  welcher  an  die  Diöcese  Auxerre  grfinzt.  Hier  war 
die  bedeutende  Abtei  von  Vezelay^  von  der  ich  schon 
früher  gesprochen  habe^  eine  Stätte  fortwfthrender  Bau- 
thitigkeit.  Schon  die  grosse  dreischiffige  Vorhalle^  welche 
in  den  ersten  Jahren  dieser  Epoche  gebaut  sein  muss^ 
zeigt  Anklänge  des  neuen  Styls.  Der  Spitzbogen  und  das 
Kreuzgewölbe  sind  darin  durchgeführt;  jedoch  noch  in  einer 
Weise,  welche  an  das  bisherige  Wölbungssystem  erinnert, 
indem  das  Mittelschiff  keine  Oberlichter  hat  und  die  Ge- 
wölbe der  Gallerie  sich  in  aufsteigender  Richtung,  also  mit 
eber  Anstrebung,  an  das  Mittelschiff  anlehnen.  Dagegen 
hat  der  wahrscheinlich  von  dem  Abte  Hugo  (1198 — 1206) 
gebaute  Chor  **}  schon  entschieden  gothische  Tendenz, 
schlanke  Säulen  mit  daraufstehenden  Gewölbdiensten,  spitze, 
lebendig  profilirte  Scheidbögen,  ein  Triforium  von  Doppel- 
öfinungen,  enggestellte,  schlanke  Laneetfenster,  das  ganze 
Ton  Rippengewöiben  bedeckt,   und  zwar  so,  dass  die  des 

•)  Näheres  darüber  bei  Violet-le-Duc  a.  a.  0.,  S.  230.  Der 
Jetzige  polygonale  Chor  der  Kath.  Ton  Antnn  stainmt  erst  ans  dem  15. 
Jahrhandert 

♦•)  Vlolet-le-Dnc  a.  a.  O.,  S  .231,  232,  giebt  Abbildungen  und 
nähere  Bemerkungen. 
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geraden  Theils  mit  einer  etwas  künstlichen^  aber  sinnreichen 
Anordnung  der  Halbkuppel  eine  Widerlage  geben.  Die 
Einrichtung  der  fünf  radianten  Kapellen  erinnert  an  SL 
Remy  in  Rheims^  indem  sie  auch  hier  durch  Durchginge 
mit  einander  verbunden  sind^  und  also  eine  Art  zweiten 
Umgangs  jedoch  ohne  Säulenstellung  vor  den  Oefliiungai 
der  Kapellen  bilden.  Der  Rundbogen  kommt  nur  noch  an 
der  Arcatur  unter  den  Fenstern  der  Kapellen  und  als  Um* 
Schliessung  der  gekuppelten  Spitzbögen  des  Triforiums 
vor.  Auch  die  Kirchen  von  Montreal  und  Pont  Aubert, 
unfern  von  Vezelay^  haben  einen  Uebergangsstyl  mit  go- 
thischer  Tendenz,  spitzbogige  Gewölbe,  theils  solche,  theils 
rundbogige  Fenster,  Pfeiler  eckigen  Kerns,  und  endlich, 
wie  auch  in  der  Champagne  an  Dorfkirchen  nicht  selten, 
den  graden  Chorschluss  *). 

Unzweifelhaft  endlich  ist  der  Einfluss  des  nordisdien 
Styls  auf  den  vielleicht  um  1830  begonnraen  Neubau  der 
schönen  Kirche  N.  D.  zu  Dijon,  nur  dass  er  hier  durch 
das  sudliche  Motiv  der  decorativen  Anwendung  vielfach 
verschiedener  Marmorsäulen  bedeutend  modifictrt  und  über^ 
haupt  mehr  benutzt  als  maassgebend  gewesen  isf*^). 


Lothringen  gehörte  in  dieser  Epoche  ui  politischer 
Beziehung  zum  deutschen  Reiche,  in  kirchlicher  zur  Provinz 
Trier,  allein  seine  Bevölkerung  war  theilweise  romanisdi, 
seine  Fürsten  und  Ritter  hatten  sich  schon  in  den  Kreuz- 
zügen den  französischen  angeschlossen  und  richteten  auch 
femer  ihre  Blicke  nach  Frankreich,   es  grfinzte  überdies  in 

*)  Zeichnungen  and  Beschreibungen  beider  Kirchen  in  den  An* 
naies  Areh^ologiqne^  Vol.  VII,  p.  i69,  nnd  XII,  p.  164  und  232. 

••)  Vgl.  Bd.  lY,  Abth.  2,  6.  286.  Einige  Abbildnngen  bei 
Ghapny  oafh.  franc.  Vol.  II. 
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Miliar  ganzen  Lunge  an  die  Champagne  und  hatte  dem 
dort  aufblühenden  neuen  Style  kerne  ausgebildete  und 
eigenthundidie  Banwdse  «itg^enzusetEen.  Dies  alles  eD- 
kUrt  es^  dass  der  neue  Styl,  so  weit  die  schon  früher 
bcrahrie  SeUenhdt  erhaltener  Monumente  in  dieser  Gegend 
es  erkennen  lässt^  hier  ziemlich  firähe  Eingang  fand. 

Die  VerlM-eitmig  französischer  Bauformen  wurde  in  vielen 
lUen  durch  die  geisÜichMi  Orden  yermitteli  Wie  die 
CSsterrienser  gingen  auch  die  Templer  von  Frankreich  aus^ 
und  80  ist  denn  auch  m  Lothringen  die  von  ihnen  erbaute 
KfpeOe  in  Hetz  *)^  welche  bald  nach  der  Gründung  des 
Ordenshauses  im  Jahre  1138^  also  etwa  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  entstanden  sein  mag^  das  erste  Gebäude^ 
wddics  eine  Art  Uebergaugsstyl  zeigt.  Sie  ist,  wie  die 
meisten  Kirchen  dieses  Ordens,  achteckig,  mit  kleiner  Chor- 
vorläge  und  Nische,  hat  durchweg  Spitzbogen^  aber  roma- 
Bisdie  Profile,  Knospenkapitile  und  selbst  WürfelknXufe. 
Wenn  sie  als  ein  Werk  des  ausllindischen  Ordens  uns 
noch  nicht  berechtigt^  diese  Formen  als  hier  eingebärgert 
oder  auf  diesem  Boden  entstanden  zu  sehen,  so  gilt  dies 
dodi  nidit  von  der  kleinen  Kirche  Si  Martin  in  derselben 
Stadt,  deren  Bauzeit  wir  nicht  urkundlich  kennen  **')y 
ober  mit  Wahrscheinlichkeit  in  den  Anfang  des  drei- 
»hiiten  Jahrhunderts  setzen  können^  und  deren  schlanke 
Bnndsiulen  und  Triforium  ebenfalls  auf  einen  westlichen 
KiiAass  schliessen  lassen.  Noch  deutlicher  soll  dieser  an 
der  1S31  erbauten  Kirche  St.  Nicolas  de  Graviere 
in  V  er  dun  sein  ***^.  Endlich  zeigt  die  schöne  Kathe- 
dnde  von  Toul^  mit  Ausnahme  der  erst  im   Tierzehnten 

*)    Rtfvne  arch^ologiqae  1848.    S.  606. 

**)    Das  an  einem  Kapitale  befindliche  Datum  von  1202  soll  nn- 
iekt  sein. 

*^)    Bull,  monnm.  XVI,  p.  584. 
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und  fünfzehnten  Jahrhundert  vollendeten  Fafade^  durchw^ 
fMhgothifiche  Formen,  kantonirte  SMolen  mit  durchhoifendeii 
INensten  wie  in  Amiens,  zweiifaeilige  Fenster  mit  ein- 
fachem Maaisswerk  wie  in  N.  D.  von  Paris.  Auch  die 
sehr  bedeutenden  Verhfihnisse  deuten  schon  auf  einen  Wett- 
eifer mit  den  französischen  Kathedralen  *).  Dagegen  finden 
sich  auch  mehrere  Spuren  einer  Reaction  deutscher  Sitte 
gegen  den  fremden  Styl.  Der  Chor  ist  ohne  Umgangs 
mit  sieben  Seiten  des  Zehnecks  geschlossen,  in  denen  hoke 
Fenster  aufsteigen;  die  Seitenschiffe  haben  im  Verhältnisse 
zum  MittelschiflTe  eine  grössere  Höhe,  als  man  ihnen  in 
den  französischen  Kirchen  seit  der  Fortlassung  der  Galierien 
gegeben  hatte.  Den  eiiialtenen  Nachrichten  zufolge  bestand 
der  Chor  schon  um  die  Mitte,  während  die  Vollendung 
des  Laughauses  erst  spät^,  gegen  das  Ende  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  erfolgte  **).  Der  schöue  Kreuzgang 
mit  sehr  einfachem  Maasswerk  erinnert  an  den  des  Trierer 
Doms  und  wird  wie  dieser  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
Jahrhunderts  entstanden  sein.  Diese  Mischung  französi- 
scher und  deutscher  Form  erhielt  sich  denn  auch  in  dieser 
Gegend.  Die  Kirche  St  Vincent  zu  Metz,  wahrschein- 
lich im  Jahre  1848  begomien,  hat  nodi  ziemlich  frohe 
Formen,  steile  Spitzbögen,  Gewölbrippen,  in  deren  Profil 
der  einfache  Rundstab  vorherrscht,    schmale,    zweitheilige 

^)  Bei  einer  Breite  des  Mittelschiffs  Ton  38,  der  SeiteDScbüfe 
▼OD  20  Fnss,  erreicht  die  Gowölbhohe  dort  etwa  110,  hier  63  FoM. 

•*)  Oallia  chriatUna  XIII,  col.  1014.  Bischof  Roger  (1231— 1262) 
stiftete  zufolge  seines  Nekrologs  gemalte  Fenster  im  Chore  (in  cancallario 
hnjas  ecclesiae).  Bischof  Conrad  (1271  —  1296)  bestimmte  jedoch  mit 
Zustimmung  des  Kapitels  im  Jahre  1280  (R^Tue  arch^olöglque  1848, 
8.  136)  gewisse  Einkünfte  für  die  Daner  von  drei  Jahren  znr  VoUeu- 
dnng  der  Kirche,  namentlich  der  Gewölbe.  Abbildungen  und  Beschrei- 
bnngen  in  Grille  de  Benzelin,  Statistique  monumentale  des  Arron- 
dlssemeuts  de  Toul  et  de  Nancy,  1837;  eine  Innenansicht  bei  Chapuy 
moyen  age  monum.,  Nro.  308. 
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Fenster  mh  enifachem  Mtasswo'k^  wohl  gegliederte  Bündel- 
ipfider  mit  cyHndrischeiii  Kern  und  ununterbrochenen  Diensten. 
Die  Bieudarcaden  unter  den  Fenstern  der  Seitensduffe  er- 
imieni  an  den  französischen  Styl.  Dagegen  sind  die 
ScHenschifle  wieder  verhlUtnissniässig  höher,  statt  des  Tri- 
Mums  ist  noch  nach  deutsch  -  romanischer  Wrise  ein 
Gesims  über  den  Arcaden  angebracht  und  der  Chor  ist  ohne 
Umgang  mit  drri  Seiten  aus  dem  Achteck  geschlossen. 
Von  der  herrlichen  Kathedrale  zu  Metz^  welche  sich  m 
den  Kölner  Dom  anschliesst,  und  wie  dieser  mit  den  reich- 
sten Bauten  des  französischen  Styls  wetteifert^  werde  idi 
erst  m  der  folgenden  Epoche  sprechen,  und  bemerke  nur, 
dasR  jene  deutsche  Form  des  Chorschlusses  mit  einfacher 
Polygonanlage  sich  in  kleineren  Kirchen  dieser  Gegend, 
wie  in  St  Gengoul  in  Toul  *),  in  der  Kirche  zu  Veseliz 
und  in  St  Martin  in  Pont-a-Mousson,  auch  später 
erhieli 

Endlidi  will  ich  noch  eines  merkwürdigen  kleinen  Ge- 
boades  ausführlicher  gedenken,  welches  noch  im  Luxem- 
burgischen, aber  schon  auf  deutschem  Sprachgebiete  und 
dicht  an  der  jetzigen  preussischen  GrMnze  gelegen,  sehr 
doitüeh  zeigt,  wie  weit  der  Einfluss  französischer  Bau- 
formen  schon  in  dieser  Gegend  vorgedrungen  war  und 
wie  er  sich  mit  deutschen  Bigentiiämlichkeiten  mischte. 
Es  ist  die  Schlosskapelle  zu  Vianden  **),  wahrscheinlich 
tun  1S20  oder  wenig  später  entstanden,  da  das  Dynasten- 
gesehlecht,  welches  hier  hauste,  grade  um  diese  Zeit  be- 

*)  Diese  schöne,  dem  Dome  sehr  ähnliche  Kirche,  erhielt  (znfolge 
der  GalHa  ehristiana  a.  a.  O.)  durch  den  Bischof  Amadeas  (1321—1330) 
Chi«  neoe  KapeUe.  Ihrer  Choranlage,  welche  der  der  Katharinenkirdie 
in  Oppenheim  gleicht,  werde  ich  weiter  nnten  erwähnen.  Vgl.  Grille 
de  Benzelin  a.  a.  O.,  p.  26. 

^)  Vgl.  Reichensp erger  in  den  Jahrb.  des  Vereins  der  rhein. 
Alterthnmsfreande  Heft  XIII  und  XIV.  mit  Grundrissen. 


106  Lothringen. 

sonders  mfichtig  und  angesehen  war.  Sie  biMet  ein  Zehueck 
Yon  etwa  30  Fuss  Durchmesser  und  S3  Fuss  Höhe,  dessen 
Gewölbe  in  der  Mitte  durch  sechs  Pfeiler  gestutzt  wer- 
den *),  mit  einem  funfseitig  geschlossenen  Oiorraum.  Jede 
Seite  der  inneren  Wand  enthält  unten  sEwei  vertiefte  Arca- 
den  und  oben  zwei  eben  solche  Fenster^  beide  mit  frei- 
stehenden Säulen  besetzt;  zwischen  den  angränzenden 
Säulen  steigen  dann  als  Gewölbträger  in  allen  Ecken  sehr 
schlanke^  in  halber  Höhe  durch  Ringe  getheilte  Halbsauien 
auf.  Die  mittleren  Pfeiler  sind  viereckig,  aber  theils  nut 
fünf,  theils  mit  vier  freistehenden,  jenen  Gewölbstüizen 
ganz  entsprechenden  Säulen  umstellt.  Die  Fenster  sind 
spitzbogig,  die  Arcaden  rund,  auch  die  Bögen,  welche  die 
sechs  mittleren  Säulen  verbinden,  nur  überhöhte  Rundbögen. 
Die  etwas  flach  gebildete  attische  Basis  hat  das  Eckblttt 
Die  Verzierung  ist  sehr  sparsam  angebracht,  nur  die  Ka- 
pitale an  den  unteren  Säulen  des  Chorraums  hab^  BlattF* 
werk,  alle  übrigen  sind  schlicht,  die  der  Fenstw  wurfd- 
förmig,  die  anderen  schlanke  aber  nackte  Kelche.  Da  in- 
dessen die  kräftig  gebildeten  Säulenringe  und  die  unge- 
wöhnlich hohen  Deckplatten  der  Kapitale  überaus  reich 
gegliedert  und  mehr  als  hundert  Säulra  und  Halbsauien 
in  dem  nicht  sehr  grossen  Räume  angebracht  sind,  madit 
das  Ganze  ungeachtet  dieser  Einfachheit  einen  übenus 
reichen,  aber  auch  kräftigen  und  würdigen  Bindmck. 
Man  kann  nicht  sagen,  dass  der  Bau  dem  rheinisdica 

^)  Diese  Mittelpfeiler  stehen  taf  einer  Brastmaner,  innezliall^ 
welcher  der  Fussboden  geöffnet  ist.  Da  aber  die  darunter  gelegenen 
R&ome,  durch  die  gewaltigen,  hanptsfLchlich  als  Sabstraetlonen  der 
KapeUe  dienenden  Manermassen  gebildet,  zu  Yorrathakammem  oder 
Oelingnissen,  nicht  aber  etwa  für  die  Theilnahme  des  Schlossgesindes 
am  Oottesdienste  eingerichtet  waren,  so  diente  diese  Oeibrang  nur  nr 
Belenchtnng  jener  unteren  Räume,  nnd  die  KapeUe  gehört  daher  nicht 
in  die  Reihe  der  s.  g.  Doppelkapellen. 


Schlosskapelle  zu  Vianden.  t09 

Uebergiugsstyle^  auch  nicht  dass  er  der  französischen  Gothik 
angdiöre^  er  unterscheidet  sieh  von  beiden  und  hat  mit 
Idden  etwas  gemein.  Insofern  der  rheinische  Styl  seine 
Bgendiunilichkeit  vorzugsweise  in  gewissen  decorativen 
Fonneii;  in  Kleeblattbögen  und  gehXuften  Friesen^  in  einer 
Torhcrrsdienden  Zierlichheit  und  Feinheit  hat^  nfihert  sich 
unsere  Kapelle  mehr  den  derberen  Formen  und  der  eou- 
stractiToi  Tendenz  der  französischen  Bauten.  Aber  anderer- 
Mite  sind  RingsSulen  dieser  Art  und  in  so  ausschliesslichem 
Gebrauche^  sind  die  hoh^i  geschwungeneu  Kelche  der 
Kapitile  und  die  vielfach  gegliederten  Deckplatten  dem 
franzosisGhen  Style  fremd  und  nfihem  sich  mehr  dem 
rimnisehen.  Man  braucht  nur  diese  Kapelle  mit  zwei 
Sauten  einigermaassen  ähnlicher  Anlage^  mit  der  Mathias- 
kipeDe  zu  Kobem^  am  Moselufer  in  der  Nihe  des  Rheins^ 
m  weldier  jene  Zierlichkeit  des  rheinisdien  Styles  so  eni- 
sdueden  vorherrscht,  und  mit  der  Liebfirauenkirche  in  Trier, 
in  welcher  der  französische  St^,  wenn  auch  schon  in 
faitochem  Sinne  angewendet  ist,  zu  vergleichen,  um  dies 
Wrtitigt  zu  finden.  Wir  sehen  daher  hier  nicht  sowohl 
M  Vermischung  der  Formen  beider  Style,  als  eine  selbsi- 
stindige,  zwischen  beiden  in  der  Mitte  stehende  Auffassung. 


Audi  Belgien,  das  in  der  vorigen  Epoche  in  archi- 
Mdonischer  Beziehung  niu'  eine,  und  zwar  nicht  sehr  be- 
dentende  Provinz  von  Deutschland  bildete,  neigt  sich  in 
1er  gegenwärtigen,  wo  es  reicher  und  blühender  geworden, 
ndir  nach  Frankreich  hin.  Indessen  war  dieser  französi- 
sche Enifluss  keinesweges  in  aUen  Theilen  des  Landes 
gleicli.  Au  der  Maas  herrschte  der  rheinische  Styl  vor. 
Men  die  in  der  vorigen  Epoche  erwähnte  Abteikirche 
St  Nlcolas-en-61ain,  unfern  Lattich,  hat  eine  Zwerg- 
V.  14 
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gdlerie  wie  die  rheüiischen  Kirckeu.  Biae  solche  findet  sidi 
auch  an  dem  Chor  von  St  Servatius  in  Maestricht^}^ 
welcher  zwischen  zwei  vier  eckigen  Thürmen  stehend,  dem 
der  Apostelkirche  in  Köln  sehr  nahe  kommt  Auch  das 
augenscheinlich  später  errichtete  westliche  Querschiff,  welches 
im  Aeusseren  mit  dreifachen  Arcaden  und  Ruiidbogenfriesen 
reich  verziert  ist,  und  im  Inneren  mit  seiner  dreifachen, 
früher  nach  der  Kirche  zu  geöffneten  Empore,  einen  sehr 
pittoresken  Anblick  gegeben  haben  muss,  hat  in  sdner 
Ausstattung  und  Anlage  rheinischen  Charakter.  Etwa 
gleichzeitig  mag  die  Concha  der  Frauenkirche  daseihst 
angelegt  sein,  die  ebenfalls  zwischen  zwei  viereckigan 
Thürmen  steht,  und  mit  zwei  Arcadenreihen  und  reich 
gearbeiteten  Kapitalen  geschmückt  ist  Auch  die  westliiAe 
Concha  der  h.  Kreuzkirche  in  Lüttich  zeigt  wiederum 
ien  rheinischen  Styl,  aber  in  seiner  späteren  (Sestalt,  dem 
westlichen  Vorbau  der  Apostelldrche  in  Köln  entsprechend, 
und  vielleicht  noch  jünger,  etwa  von  1230.  In  reichster 
Eutwickelung  endlich  finden  wir  diesen  Styl  an  der  Lieb- 
fraueukirche  zu  Ruremonde,  welche  im  J.  1224  und 
zwar  durch  den  Erzbischof  Engelbert  I.  von  Köln  gewdht 
wurde  *'*').  Die  Choranlage  ist  mit  der  der  Apostelkirche 
und  der  des  Münsters  zu  Bonn  verwandt  Um  eine  mlch- 
tige  achteckige  Kuppel  lagern  sich  nämlich  drei  Coucheo, 
welche  durch  zwei  in  den  Ecken  angelegte  viereckige 
Thürme,  ähnlich  wie  au  der  Apostelkirche,  zu  einem  Ganzen 
verbunden,  aber  nicht  wie  an  dieser  Kirche  rund,  son- 
dern wie  die  Kreuzconchen  des  Bonner  Münsters,  polygon- 
formig  sind.  Auch  ihre  Ornamentation  ist  reicher  und  ent- 
wickelter, als  die  der  Apostelkirche  und  gleidit  der  der 
östlichen  Concha  jenes  Münsters;   sie  besteht  nämlich  im 

*)    Schayes,  Histoire  de  rArchitectare  en  Belgiqae  11,  137. 
««3    Daselbdt  III,  50. 
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Umn  Stockwerke  aus  Wandfeldem,  die  ron  LisMwa 
ttognchlossen  und  vtKt  RuudbogenTriesen  bekrönt  sind,  Im 
iwnten  aber  aus  breiten  nuidbogigen  Fenstern,  deren 
ArduTolten  dicht  gedrün^  und  vielfach  gegliedert  eng  an- 
öunder  stossen  und  eine  Tollstinunige  und  harmonische 
Bewegung  von  Kreisformen  geben.  Darüber  endlich  ümlet 
Mh  wieder  ganz  nach  der  Weise  kölnischer  Kircbtn 
(■imentlieh  der  Marienkirche  auf  dem  Kapitol}  ein  Platten- 
fnea  imd  dann  eine  Zwerggallerie.  Um  die  Aehnlichhek 
■A  der  Apostelkirche  nodi  grösser  zu  machen,  befindet 
<idi  u  der  Westseite  der  bedeutenden  Kirehe  ein  mfichtiger 
VoriMU,  der  auch  hier  neben  der  rundbogigen  Kirche  ganz 
■intAogig,  aber  entwickelter  und  reicher  als  dort  gebaut 
Mt-  Wenn  die  Haupttheile  des  Baues  wirklich  erst  kurz 
for  der  Weihe  des  Jahrs  1824  entstanden  sind,  so  ist 
<iuit  der  Beweis  gegeben,  dass  man  liier  noch  mit  grosser 
VnfidHi  an  den  romanischen  Formen  hing  und  sie  auch 
dt  nodi  unvermischt  anwendete,  wo  im  westlichen  Belgien 
tdiOD  der  frühgolhische  Styl  Eingang  geümden  hatte, 
l^'ür  £e  Baugesdiichte  dieser  westlichen  Gegenden  ist 
14* 
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die  Kathedrale  zu  Toornay^  sowohl  wegen  ihrer  wahr- 
haft ausgezeiehneten  Schönheit  als  auch  wegen  des  Ein- 
flusses, welchen  sie  nach  Westen  hin  auf  die  benachbarte 
Picardie  ausübte,  bei  Weitem  das  wichtigste  Gebiude. 
Leider  ist  ihre  Geschichte  nicht  genügend  bekannt  und 
schwer  zu  entrathseln  *y  Die  Stadt  war  im  J.  88S  t(mi 
den  Normannen  zerstört  und  so  verarmt,  dass  ihr  Kapitel 
mit  dem  von  Noyon  verbunden  wurde  und  bis  1145  ver- 
bunden blieb.  Erst  im  elften  Jahrhundert  konnte  daher 
der  Bau  einer  neuen  Kathedrale  begonnen  werden^  wo  von 
einer  Weihe  im  Jahr  1066  oder  1070  gesprochen  wird 
Allein  gewiss  rührt  das  gegenwärtige  Gebfiude  nicht  aus 
so  früher  Zeit  her,  auch  finden  wir,  dass  wiederum  im 
Jahre  1146  von  einer  im  Bau  begriffenen  neuen  Kirche 
gesprochen  wird  't^),  und  1198  der  damalige  Bischof  eine 
Geldsumme  für  die  austiEndige  Ausführung  der  Baikendecke 
sdienkte.  Dies  bezieht  sich  ohne  Zweifel  auf  das  noch 
erhaltene  Langhaus,  welches  bis  zu  seiner  erst  im  vorigen 
Jahrhundert  erfolgten  Ueberwölbung  eine  solche  hatte  und 
mithin  damals  erst  bis  zu  dieser  vollendet  war.  Im  Jahre 
1S13  wurde  demnfichst  der  Chor  geweiht,  an  dessen  Stelle 
wir  jetzt  einen  prachtvollen,  aber  frühestens  ein  halbes 
Jahrhundert  spfiter  begonnenen  neuen  Chor  haben.  Dies 
die  geschichtlichen  Nachrichten,  mit  denen  wir  das  Ge- 
bXude  zu  vergleichen  haben.  Die  ganze  Erscheinung  ist 
ungemein  grossartig,  eine  der  imposantesten  auf  dem  Ge- 

*)  Weder  der  Notice  enr  Tage  de  la  cath.  d.  T.  von  Damortier. 
in  seinen  MAanges  d'histoire  et  d'archtfologie,  pag.  90,  noch  der  nene- 
iten  sehr  ausführlichen  Monographie  von  Le  Maistre  d'Anstaing  (Recher- 
ohes Bur  rhisl  de  l'egl.  cath.  de  Tonmay,  1842)  Ist  dies  In  befriedi- 
gender Welse  gelangen.  Yergl.  aasser  derselben  die  yon  Osten  in 
der  Wiener  Banzeltang  1845,  Taf.  679  gegebenen  Abbildongen  nnd 
Sehayes  «.  a.  0.,  II,  103. 

w)    Domortier  a.  a.  0. ,  S.  121 ,  bei  Sehayes  p.  lOÖ. 
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faiete  der  kirchlichen  Architektur.  Eine  micbtige  Kuppel 
bezeichnet  die  Mitte  des  Gebfiudes,  vier  höhere^  Ti«reckig 
und  krfftig  gebildete  Thünne  steigen  an  den  Ecken  der 
Vienmg  empor.  Die  Fa^de,  jetzt  durdi  schwerfSllige 
grosse  Sptlibogenfeoster  und  eine  Vorhalle  aus  dem  vier- 
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zehnten  Jahrhundert  entstellt,  lässt  noch  ihre  ursprüngliche 
romanische  Anlage  erkennen^  die  mit  doppelten  Fenster- 
reihen in  der  Linie  der  Gallerie  und  der  Oberlichter  und 
mit  zwei  Rundthürmchen  an  den  Ecken  des  Oberschiffis 
▼erziert  war  *^.  Hinter  ihr  erstreckt  sich  das  Lianghaus, 
mit  drei  den  Seitenschiffen,  der  Gallerie  und  dem  Ober- 
schiffe entsprechenden  Fensterreihen^  die  zum  Theil  mit 
Sfiulchen  und  Archivolten  reich  geschmfickt  sind.  Dann 
zwischen  den  Eckthurmen  der  Vierung  die  Kreuzarme^  hier 
als  hohe  schlanke  Conchen  gestaltet^  und  endlich  der  herr- 
liche, hohe  und  schlanke  goihische  Chor.  Die  Dimensionen 
sind  durchweg  höchst  bedeutend^  die  Lfinge  des  Lang- 
hauses und  Kreuzschiffes  schon  210,  die  des  gewaltigen 
Chors  nur  etwa  um  30  Fuss  geringer^  die  vordre  Breite 
des  Langhauses  85  Fuss.  Betrachten  wir  nun  das  Innere^ 
so  ist  es  in  seinen  Theilen  merkwürdig  verschieden.  Das 
Langhaus  ist  durchaus  rundbogig^  eine  Pfeilerbasilika  mit 
einer  Gallerie  über  den  Seitenschiffen,  deren  Arcaden  sich^ 
wie  in  den  normaimischen  Kirchen  des  elften  Jahrhunderts^ 
mit  gleicher  Höhe  und  Breite  wie  die  unteren  Pfeiler 
öffnen.  Diese  Pfeiler  und  ihre  fast  hufeisenartig  geschwun- 
genen Bögen  sind  sowohl  unten  als  an  der  Gallerie  über- 
aus  kräftig  und  reich  gegliedert,  die  Kapitale  ihrer  Säulm 
mit  Voluten,  Arabesken^  Blattwerk  oder  Gestalten  in  vor- 
trefflicher Sculptur  sehr  mannigfaltig  mid  verschieden  ge- 
schmückt **}y  die  Basis  mit  dem  Eckblatt  ausgestattet. 
Ueber  diesen  beiden  Stockwerken  läuft  ein  niedriges  rund- 
bogiges  Triforium,  dann  die  Reihe  der  in  ihrer  Zahl  den 
Arcaden  entsprechenden  breiten,  äusserlich  mit  Sinlcheo 
geschmückten  Oberlichter.    Die  ganze  einfache,  regeh^chte 

^)    So   ist  sie  nach   der  Restauration  des  Architekten  Renard  bei 
iSchayes  II,  114  gegeben. 

♦♦)     Beispiele  bei  Schaye»,  p.  27. 
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-  inid  doch  krflftige  €!•- 

staltnng  diese«  Ling- 
h«is«3,     die    beden- 

tungsvolle  Wieder- 
holung Fast  gleicher 
Formen  in  zwei  Rei- 
hen übereinandergfr- 
stelHer  Arcadea  madit 
einen  an  antike  Bau- 
ten erinnernden  Ein- 
druck, während  die 
Details,  die  treflÜDhe 
Sculptur  der  KspilSle, 
die  reich  gegliederte 
Areatur  dodi  achon 
auf  eine  nicht  ganz 
bik.  TOD  T-^^ty.  (Liiir«dnnh»h.iH.)  Trühe  Zeit  hinweisen. 

Eineu  anderen  Cha- 
rakter trügt  das  Kreuzschiff.  Auch  hier  herrscht  »och  der 
RoBdbogen;  die  Conchen,  mit  denen  es,  wie  erwlihnt,  nadi 
Süden  und  Norden  ausladet,  haben,  wie  dort  über  den 
Seitenschiffen,  so  hier  über  dem  Umgang  eine  Galleiie  und 
darüber  ein  TriTorium.  Allein  statt  der  Preiler  tragen  hier 
schlanke  SSnlen  die  Wölbungen  des  Umgangs  und  der 
Callerien,  und  überhaupt  sind  die  Verhültnisse  dieser  Ab- 
dirihmgen  hier  ganz  andere  als  im  Langhause.  WShrend 
m  diesem  die  Gallerie  dem  unteren  Stockwerke  gleich,  und 
das  Triforium  höchst  niedrig  und  unbedeutend  erscheint, 
ist  lüer  ein  fühlbarer  Rhythmus  abnehmender  Höhenrer- 
hfltnisse;  das  untere  Stockwerk  sehr  schlank  und  hoch, 
M  dass  sein  Oesims  mit  den  Kapitlilen  der  dortigen  Gallerie 
m  einer  Linie  liegt,  die  Gallerie  dagegm  sehr  viel  kleiner 
tmd    in  einem   mitderen  YerhUtnisse   zu   dem   hier  etwas 
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bedeutender  ausgebildeten  Triforium.  Wfihrend  dort  also 
der  antike  Horizontalgedanke  yorherrscht^  ist  hier  schon 
ein  schlankes  Aufsteigen  beabsichtigt  Endlich  ist  die  An- 
lage des  ganzen  Kreuzschiffes  auf  Rippen  und  Kreuzge- 
wölbe berechnet^  während  dort  eine  flache  Decke  war. 
Dagegen  ist  allerdings  die  Ausfahrung  der  Details  in  dieii 
Kreuzconchen  nicht  so  elegant  und  voUeudet^  die  Basis  hat 
auch  hier  das  Ei^ktt^  aber  die  Kapitale  sind  monoton 
und  in  spröderen  Formen^  die  Arcaden  nicht  so  rdch  ge- 
j^liedert.  Dies  alles  macht  die  Frage  nach  dem  Verhilt- 
nisse  des  Alters  beider  Theile  sehr  zweifelhaft  und  hat  den 
neuesten  Gesdiichtschreiber  der  Kathedrale  sogar  bestimmt, 
das  Langhaus  für  jünger  zu  halten.  In  der  That  kann 
man  dieses  nicht  wohl  früher  als  in  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhuuderts  setzen;  erst  um  diese  Zeit  finden  wir  in 
Deutschland  diese  reiche  Gliederung  in  concentrische  Ruod- 
bögen^  welche  in  Frankreich  während  der  Herrschaft  des 
romanischen  Styls  auch  bei  übrigens  glänzender  Ausstat- 
tung nicht  vorkommt  Dadurch  wird  aber  das  Verhältoiss 
des  Kreuzschiffes  zum  Langhause  um  so  zweifelhafter,  da 
die  rohere  Form  der  Details,  die  aufstrebende  Tendenz 
und  die  Häufung  mehrerer  rhythmisch  geordneter  Stock- 
weike  wiederum  auf  dieselbe  Zeit  hinweisen  und  es  auf- 
fallen muss,  dass  man  an  demselben  Gebäude  ungef&hr 
gleichzeitig  zwei  sehr  verschiedenen  Richtungen  folgte. 
Vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  das  jetzige  Langhaus 
kein  völlig  neuer  Bau,  sondern  nur  die  Herstellung  und 
Ausschmückung  einer  älteren,  nach  der  Weise  der  Abtei- 
kirche zu  Soignies  und  der  normannischen  Kirchen  mit 
Pfeilern  und  mit  der  Empore  über  den  Seitenschiffen  an- 
gelegten Kirche  ist  Dies  vorausgesetzt  würde  sich  dann 
die  vollendetere  Ausführung  des  Langhauses  und  zugleich 
4ie  Anbringung  des  dem  romanischen  Style  sonst  fremden 
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fritmatoB  dadurdi  erklXrea,  dass  man^  ab  das  Domkapitel 
gegen  die  Mitte  des  zwölften  Jalurhunderts  die  Vergrösse» 
lang  der  unscheinbaren^  1066  geweiheteu  Kirdie  beschlösse 
■it  dem  Kreuzsdiiffe  begann  und  erst  nadi  Vollendung 
deeseiben  das  Langhaus  in  Arbdt  nahm^  es  ausschmüdite 
nod  rermittdst  des  etwas  gedrficktai  Triforiums  d^  neuen 
Kraneonchen  fihnlich  machte.  Dies  wurde  dann  auch  mit 
der  Nacfaridit^  wonach  1198  das  Langhaus  noch  der 
Balkendecke  bedurfte^  übereinstimmen.  Bs  kann  aber  audi 
seb;  dass  man  mit  der  Herstellung  des  Langhauses  und 
cwir  unter  deutschem  Einflüsse  begann^  unter  diesem  Ein- 
floBw  auch  dKe  Conchen  des  Kreuzes  nach  Kölner  Vor- 
Hdem  anlegte^  dann  aber  bei  der  weiteren  Ausführung 
derselben  französische  Meister  zuzogt  welche  nun  die  mehr 
eddanke  und  oonsfanictive  Tendenz  Tcrfolgten,  dabei  aber 
die  ffieriichkeit  der  Details^  wie  es  bei  solchem  Streben 
nad  nach  der  Verschiedenheit  beider  Schulen  TöUig  erklir- 
Imqt  ist^  vernadilässigten.  Jedenfalls  ist  es  merkwürdig, 
wie  sich  hier  deutsche  und  iranzösische  Elemente  kreuzen 
and  mischen.  Im  Langhause  die  Anlage  mit  den  weiten 
GaDerieöflFnungen  französisch-normannischen  Ursprungs,  die 
Ausführung  auf  Deutschland  hinweisend,  in  den  Conchen 
die  Anlage  deutsch,  die  Ausführung  französisch.  Erwägt 
lain  nun  noch,  dass  augenscheinlich  nach,  dem  Vorbilde 
dieser  Kreuzconchen  und  nicht  lange  darauf  die  ähnlichen 
ea  den  Kathedralen  von  Noyon  mid  Cambray  entstanden 
riad,  und  dass  mithin  diese  ursprünglich  deutsche,  aber  in 
Toumay  durch  die  französische  Verbindung  Ton  Gallerie 
md  Triforium  veränderte  Anlage  von  hier  aus  nach  Frank- 
reidi  kam,  so  sieht  man  deutlich,  dass  Toumay  eine 
wichtige  Station  in  dem  geistigen  Verkehre  beider  Völker 
bildete. 
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Bin  Beweis  dafür,  dias  die  Kreuzconrhen  von  Tounuy 
jünger  sind  als  das  Langhaus,  liegt  aucli  darin,  das«  dieselbe 
derbe  und  fast  rohe  Behandlung  der  Formen,  welche  mr  an 
ihnen  bemerhen,  sich  in  den  meislen  anderen,  der  wirididien 
Einführung  des  gothischen  Styb  vorhergehenden  belgiacfaca 
Bauten  wiederflndet  Sie  hüngl  mit  der  Aufnahme  gewisser  De- 
tails des  französisch  godiischen  Styls  zusammen,  durch  wd- 
che  jene  frühere,  mehr  nach  Deutschland  hmweisende  Richtung 
verdrGngt  und  ein  Uebergaugsstyl  von  charakteristisch  schwe- 
ren und  breiten  Formen  hervorgebracht  wurde.    Die  Rund- 
slule,  für  welche  die  bdg^he  Architektur  auch  splfler  eine 
grosse  Vorliebe  be- 
hielt, tritt  nun,  zu- 
n liehst  noch  in  sehr 
stämmiger    Gestall 
an    die    Stelle   des 
Pfeilers.  DerSpitz- 
bogeu    wird    vor- 
herrschend,     aber 
keinesweges    aus- 
schliesslich    ange- 
wendet.   Die  F«t- 
ster    bestehen    oft 
aus    mehreren   kh 
sammengerüditai 
Lancetbögen,     die 
vim    einem    Ualb- 
kreisbogen  bedeckt 
sind,  zuweilen  aneh, 

namentlich  an 
Tbürmen,  ans  einem 
Bt.  jiqi»,  TMnHr.  spitzen    Kleeblatl- 

bogen,   der    durch 
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zwei  innere  SCulchen  gestützt  ist  *). 
Die  Omamentation  ist  überaus  dürftig 
und  roh.    Dagegen  giebt  das  Aeiussere 
iu  derber,  fast  kriegerischer  Haltung 
anea  malerischen  Effekt    Der  Hai^t- 
iLihipm.Tomn^j.        ihunn   steht,   wie  in  der  Normandie, 
gewöhnlich    auf  der  Vierung  des  Kreuzes,    wihrend  die 
Fifade  nur  von  klemen  Rundthürmchen  flankirt  und  durdi 
Fasterreihen  über  dem  Portal  belebt  ist.     Solche  Fanden 
hibeii  schon  die  im  Wesentlichen  noch  romanischen,  nach 
anon  Brande  von  IISO  erbtuten  Kirchen  von  St  Nicolas 
md  St  Jaques   in  Gent     In  Tournay  wurden  die  der 
■bgcbrocfaenen  Kirche   8t  Pierre   und  die  von  Si  Piat 
»erUcher,     nach    dem 
Vorhilde  der  Kathedrale 
mit  rund  bogigen  Fen- 
stern und  Arcaden  ge- 
schmückt, während  die 
der  einschiffigen  Kirche 
St  Quentin  jene  äl- 
teren Vorbilder  mit  An- 
wendung   des    Spitz- 
bogens zo  einer  kräf- 
tigen    und     gefXlIigen 
Gestalt  ausbildet,  iudem 
sie      zwischen      zwei 
Rundthürmen,      deren 
Helme  schon  am  Fusse 
des   Daches  beginnen^ 
über  dem  rundbogigen 
n.  QuHi.,  T«ru,.  Portal  je  zwei  Stock- 

*)    Olceft   Form   kommt   aach  In  der  Normtndie,   i.  B.  am  Chore 
WD  8t.  Etitnne  in  CtNi  vor. 
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w^ie  TOD  drei  Terttundenen  spitzbogigen  Feiiatera  hat, 
derea  mittleres  höher  ist  und  am  oberen  Stockwerke  b  ' 
den  Giebel  hineingrüft.  Strebepfeiler  kommen  selten, 
Strebebögen  not^  seltener  vor.  Ueberhaupt  stand  dm 
weiteren  Fortschritte  in  der  Richtung  des  gothischen  Slyls 
der  Umstand  entgegen,  dass  man,  wie  es  scheint,  das 
Bedürfhiss  der  voELstlndigen  Ueberwölbung  der  Kircfam 
nodi  nicht  erkannte.  Wenigst«i8  sind  alle  diese  KItem 
Kirchen  erst  spfiter  äbenvölbt  und  ohne  Spur  riner  m- 
sprüuglichen  Gewölbanlage. 

Dieser  derbe  und  schwankende  Uebergaugsstji  eriiidt 
sieb  bis  weit  in  das  dreizehnte  Jahrhandert  hinein.    Die 
Kirche  Notre  Dame   de  la  Chapelle  in  Brüssel,  so 
benannt    weil   eine    früher    auf   derselben   Stelle    stehende 
Kapelle  im  Jahr  1816  zur  Pfarrkirdu 
erhoben  wurde,  zeigt  wiedenun  eine 
eigenthümliche  Mischung  rheinischer 
und  französischer  Formen.  Die  Kreus- 
/     fanden  mit  nindbogigen  Arcaden  und 
durch    Rundbogenfriese    verbundenea 
Lisenen  und   die  freistehenden  Zier- 
sfiulen  an  den  Wänden  des  polygo- 
nen    Chors   erinnern  an  den  rheini- 
schen  Uebergangsstyi,   wfihrend  die 
Ma^sswerkfenster  dieses  Chors  deneD 
der  Kathedrale  von  Paris  ifaulidi  änd 
und  nur   dadurch   von  ihnen  ibffej- 
chen,  dass  der  obere  umscbliessende 
Bogen   nicht  spitz  ist,   sondern  mck 
enge   an  den  Kreis  des  Maasswerks 
anlegt     Die  Kirche   St  Jaques  in 
■  -■'"j^^"        Toumay  enthüll  in  ihrem  in  den  Jih- 
K.  D.  1.  u  cb^in.  BHUHi.   reo  1«19  Ins  1251  gebauten  Lai^ 
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hmse  über  Rondsiulen  «n  zwiefBchcs  Triforium,  in  offeo- 

Wcr  Naduhmung   der  Kathedrale,   an  dem  Thunne  aber 

Btdi  (hüls  RimdbögeD,   tfaeUs  Feaster  der  oben  besdui^ 

bcnoi  Art     Die   Hagdaleneakirche  daselbst,    obgleidi 

m  1(51  gegründet  hat  im  Schiffe  rundbogige,  im  Chore 

wieder  Fenster  t<hi  drei  durch  einen  Rundbogen  umftssttti 

IjBcdbögeu.     Ein  sehr  Mhftiies  Baspiel  dieses  Styls  ist 

der   nadi   erhahener    Inschrift    im  Jahre   IMl   begonoeoe 

Char  der  8t  M«rtiuskirche  in  Yp«rn,  polygonförmig, 

«tat  Seitenschiffe  mit  zwei  Penstoreifaen,   die  obev  wie 

jat  eben   beschriebenen,   die  untere  bloss  aus  zwo  ver- 

kondenen    LancetbÖgen    gebildet      Auch    die    Pfarrkircbe 

PtHcle  zu  Audenaerde,  nach  der  Familie  ihres  Stifters 

gmmt  und   laut  Inschrift  im  Jahre   1334  durch  Meister 

Anmlpbus  de  Bincho  l>egonnen,   gehört  noch  dem  Ueber- 

^  gangsstyl  an;   ob- 

gleicb    schon    dem 

golhlschen  sich  nS- 

hemd.    Sie  hat  im 

Langhause    Rund- 

sXolen,   den  poly- 

gonfönnigen   Chor 

mit  einem  niedrigen 

Umgänge,  aber 
ohne  Kapellenkranz 
tmd  ohne  Strebe- 
bögen, ein  Trifo- 
rium, die  Fenster 
lancetförmig  Üieils 
einzeln  stehend, 
theils  drei  unter 
einem  Rundbogen 
vereinigt 
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Zu  den  wichtigsten  belgischen  Denluntiem  dieser  Epoche 
gehört  das  Cistercieiiserkloster  Villers,  unfem  Niv^es, dis, 
obgleich  schon  1147  gegründet,  doch  erst  seit  1197  solidere 
Ci«biiude  erhielt.    Bald  nach  diesem  Jahre  mag  das  Refecto- 
rium  entstanden   sein,    dessen   Gewölbe  im  Inneren  durch 
eine  Säulenreihe,   im  Aeusseren  durch  starke  StrebepfeUei 
gestützt  werden  und  dessen  obere  Fensler  einTach  rundbogig 
sind;  die  grösseren  untereo  aber  schon  Maasswerk,  zwei 
durch    einen  Kreis   rereinigte   und   von   eüiem   Rundbogen 
nmscl^ssene  Spitzbogen^  enthalten.    Aber  aach  die  Kirche, 
obgleich  nach   neueren   Ermittelungen   erst   in   den   Jahren 
1240    bis     1260    g<^aut*), 
zeigt    noch    und    zwar    sehr 
wunderliche    Uebergangsfor- 
men.  Das  Schiff  ist  in  der  Thit 
schon    frühgothisch ;    Rund- 
sfiulen,   Qulf all  enderweise  mit 
runder  Basis  und  achteckigem 
aber  unverziertem  Kapital,  mit 
spitzbogigen,  aber  dei1>  und 
rund  profiUrten  Arcaden,  ein 
Bhnliches,   blindes  Trirorium, 
einfache    Lancetfensterj     das 
Oberschiff  im  Aeusseren  von 
ausgebildeten   eher   uudurch- 
brochenen    Strebebögen    ge- 
stützt, das  Gesims  aber  noch 
auf  Kragsteinen  rubeud.    Der 
Chorj     polygonformig     ge- 
^""'  schlössen,    hat    drei    Reihen 

•)  Tgl.  Schajea  Im  Meataget  dea  scicnces  et  des  arts  1893, 
8.  3  IT.,  dcT  dsdorch  seine  frSbem,  in  der  Hiit  de  l'tucb.  en  Belfl- 
qoe  III,  p.  28  ff.  enihillene  Angabe  bericbtlgt 


Kloster   Villers. 


Jil: 

m\ 

Ä 

^ 

ii 

■® 

® 

ofi 

ftDstei,  oben  und  niiteo  wieder  lancetfönnige,  in  der  Mitte 
<ligegeu  unter  einem  Rtiudbogen  zwei  übereinoDdergestellte 
lüeiDe  Kreiafenster,  und  diese  auflallende  Form  wiederholt 
Uli  «n  den  Kreuzfa^aden  noch  wunderlicher,  indem  hier 
drei  verbundene  rundbogige  Arcadeu  jede  drei  solcher 
KiciEfenster  und  überdies  in  ihren  Zwikeln  noch  zwei  der- 
>dben  Art  haben.  Eine  unschöne  Fonu,  die  hier  um  so 
luSUlender  ist,  weil  sie  sich  in  rranzösischen  Bauten  ge- 
wiss uidit  und  überhaupt  im  Abendlande,  so  viel  ich  weiss, 
ü^nds  findet,  dagegen  sehr  an  die  kreisförmigen  Oelf- 
■ungea  in  den  Harmortareln  byzantinischer  Fenster  eriunert, 
die  namentlich  an  der  Sophieokircbe  von  Konstantinopel,  un 
KathoGk«!  zu  Athen  und  sonst  hXuSg  vorkommen  *).  Das 
')  Vgl.  AlbfTt  LanolT,  ArehiuetaTe  monMtiqaa,  pa«.  271,  283, 
301   El  Itt  nicht  woU  denkb«,  dui  Uct  wirklich  ein  Mil  eine  dnich 
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ganze  Gebfiude  giebt  uns  wieder  ein  Beispiel  des  eigenthüm- 
lidien  Erfindungsgeistes,  der  sich  überall  in  den  Cister- 
denserbauten  zeigt  Während  hier  die  Anwendung  von 
Strebepfeilern  und  Strebebögen  auf  einen  französischen  Bin- 
fluss  deutet^  der  bei  den  Verhältnissen  dieses  Ordens  sehr 
erklärbar  ist^  geben  andere  Bauten  den  Beweis  langer  Bei- 
haltung romanischer  Formen.  So  der  Chor  der  Kirche  St 
Leonhard  in  L^au  (Leeuw)  in  Sädbrabant  an  der  Gränze 
der  Grafschaft  Limburg^  der  im  Jahre  1S37  begonnen  wurde. 
Er  hat  nämlidi  wie  die  Kirche  von  Audenaerde^  den  Pohf- 
gonschluss  mit  Umgang^  aber  ohne  Kapellen  und  Strebe- 
bögen, Rundsäulen^  Maasswerkfenster  und  überhaupt  einzelne 
Yöllig  gothische  Formen,  dabei  aber  unter  dem  Dache  des 
Umgangs  noch  eine  Zwerggallerie  nach  rheinischer  Wdse, 
deren  Säulchen  hier  jedoch  Spitzbögen  tragen. 

Wir  sehen  also  in  diesen  Gegenden  einen  Uebergangs- 
styl^  der  zum  Theil  durch  die  Mischung  deutsdier  und 
firanzösischer  Formen  entsteht^  aber  doch  auch  manche 
Eigenthümlichkeiten  ausbildet.  Dahin  gehört  zunächst  die 
aus  inneren  Spitzbögen  und  einem  umschliessenden  Rund- 
bogen zusammengesetzte  Fensterform  ^  dahin  besonders  die 
Neigung  für  die  einfache  Rundsäule  und  zwar  schon  frühe 
mit  runder  Basis  und  achteckigem  Kapital;  dahin  endlich 
die  Annahme  des  Umgangs^  aber  ohne  Kapellenkranz. 
Diese  Eigenthümlichkeiten  sind  um  so  auiFallender,  weU 
sie  sich  weder  aus  der  Anhänglichkeit  an  einen  älteren 
eulheimischen  Styl^  noch  aus  irgend  einem  architektonischen 
Princip  erklären  lassen.  Vielleicht  sind  sie  zum  Theil  der 
noch  dunkelen  Regung  des  malerischen  Triebes  zuzuschrei- 

das  Kalsertbum  Balduins  yon  Flandern  vermittelte  byzantinische  Remi- 
niscenz  znm  Grande  liege,  da  der  Cistercienserorden  kein  geeigneter 
Vermittler  mit  dem  Orient  war.  Das  zufällige  Znsammentreffen  erldirt 
sich  vielmehr  durch  die  Vorliebe  fttr  kreisförmige  Oefltanngen,  die  wir 
in  den  Bauten  dieses  Ordens  Aberali  finden. 


Kathedrale  von  Brüssel.  Sto 

b»^  dem  die  construciive  Richtung  des  französischen  Styls 
fremd  war^  dem  aber  auch  die  unruhigen  Details  des  deut- 
sdieu  Uebergangsstyls  nicht  zusagten^  und  der  nur  im 
Einzelnen  wirksame,  derbe  oder  gefällige  Formen  suchte, 
deshalb  die  Fa^ade  besonders  ausbildete  und  die  Rundsäule 
wegen  ihrer  weicheren  Schatten  vorzog.  Dazu  kam  dann 
iber  aadi  ein  Eüifluss  des  französischen  Styls,  welcher  es 
vornrsachte,  dass  der  Eindruck  der  Geb&ude  (mit  Aus- 
uhme  der  Maasgegenden)  ungeachtet  der  verschiedenen 
Tendenz  mehr  dem  der  französischen  als  der  deutschen 
Schale  gleichkommt. 

Endlich  erlangt  dann  aber  doch,  etwa  um  die  Mitte  des 
Mzehnten  Jahrhunderts,  der  gothische  Styl  in  französi- 
sche Weise  die  Obeiiiand,  und  zwar  zuerst  vielleicht  an 
der  Kathedrale  von  Brüssel,  St.  Gudula.  Der  mächtige 
Bto,  in  seiner  hohen  Lage  und  mit  den  zu  ihm  fuhrenden 
Treppen  so  imposant,  ist  das  Werk  mehrerer  Jahrhunderte, 
ha  Schiffe  herrscht,  mit  Ausnahme  der  Seitenmauem,  der 
spitgothisdie  Styl  vor,  der  Chor  aber  war  im  Jahre  18S6 
flehoii  im  Bau  begriffen,  obgleich  er  erst  um  1280  vollendet 
wurde.  Die  Fenster  des  Umgangs  sind  noch  rundbogig, 
die  RondsSulen  schwer,  das  Triforium  mit  derbem,  primi- 
^irem  Maasswerk,  die  Oberlichter  einfache  Lancetfenster, 
>ber  die  Anlage  ist  doch  die  reichere,  mit  Umgang  und 
KipeUen,  and  die  ganze  Ausfuhrung  im  Geiste  der  fran- 
zöfliachen  Gothik. 

Von  nun  an,  etwa  seit  1840,  wird  diese  in  allen  Thei- 
hn  Belgims,  aber  freilich  nicht  ohne  manche  Modificationen, 
angewendet  So  in  der  Frauenkirche  zu  Tongern  (m^ 
p&Dgea  1840}^  in  den  Dominikanerkirchen  zu  Gent  und 
m  Löwen  (um  1850),  an  der  Kirche  zu  Diest  (1853), 
in  Schiffe  von  St  Martin  zu  Ypern,  einem  der  schön- 
sten Gebfiude  dieser  Zeit  (1854  —  1856),  und  endlich  in 
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der  mSchtigeii  fonfschifiigen  Liebfrauenkirche  asu  Brügge 
(1230  —  1297).  Auch  noch  in  diesen  Bauten  kommt  fast 
durchweg  die  einfache  Rundsfiule  mit  runder  Basis  und 
achteckigem  Kapital  vor,  nur  in  der  Frauenkirche  Ton 
Tongern  finden  sich  und  auch  da  nur  vereinzelte  kantonirte 
Säulen.  Der  entwickelte  Bündelpfeiler  fand  keine  Auf- 
nahme^ man  begnügte  sich  damit  ^  die  Säule  schlanker  zn 
bilden.  Auch  bleibt  der  Chor  noch  meistens  ohne  Kapel- 
lenkranz; in  der  Kirche  von  Dinant  an  der  Maas  imd  in 
St  Walburgis  von  Furnes  hat  er  den  einfachen  Um- 
gang, in  den  meisten  Fällen  ist  er  ohne  solchen  polygon- 
fornig  geschlossen.  Die  Fenster  sind  lancetförmig  oder 
doch  mit  einfachstem  Maasswerk.  Man  begnügt  sich  noch 
immer  meistens  mit  einem  Thurme^  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  oder  vor  der  Fa^ade.  Sculptur  ist  nur  sparsam 
angebracht;  die  Kapitale  sind  kahl  oder  mit  emfachem 
knospenartigen  Blattwerk  besetzt,  der  Schmuck  der  Strebe- 
pfeiler und  Fialen^  wo  solche  vorkommen^  ist  dürftig.  Das 
schöne  Seitenportal  an  St  Servatius  in  Maestricht  und 
die  Portale  von  Dinant  und  Huy  sind  wohl  die  einzigen 
Prachtthore,  die  schon  in  dieser  Epoche  mit  Statuen  ver- 
ziert wiuilen.  Und  so  sehen  wir  denn  auch  die  plastische 
Neigung  noch  wenig  entwickelt^  gleich  als  ob  diese  Gle- 
genden  ihre  künstlerische  Kraft  für  die  der  Maierei  gün- 
stige Zeit  bewahrt  hätten. 

Nur  in  einem  einzigen  Gebäude  sehen  wir  den  goihi- 
schen  Styl  im  vollen  Glänze  seiner  Schönheit,  in  dem 
Chore  der  Kathedrale  von  Tournay^  welcher  erst  1318 
geweiht,  aber  ohne  Zweifel  schon  etwa  um  1260  begomieii 
wurde.  Hohe  und  schlanke  Bündelpfeiler  mit  rundem  Kem^ 
deren  Dienste  in  den  Seitenschiffen  während  des  Baues  za 
grösserer  Sicherheit  der  Zahl  nach  vermehrt  wurden^  trennen 
den  Umgang  von  dem  Mittelschiffe,  das  zu  der  bedeutenden 
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Höhe  TOD  100  Fuss  aufsteigt  und  durch  mächtige  Strebe- 
hogok  gestützt  ist.  Die  Kapellen  sind  niedrig  und  nur  an 
den  drei  fiussersten  Seiten  des  Polygonschlusses  angebracht, 
das  Ganze  aber  dennoch  in  edler  FormbOduug  die  bedeu- 
tendste Leistung  des  firühgothischen  Styls  in  Belgien  und 
nicht  unwürdig^  dem  gleichzeitigen  Chore  des  Kölner 
Doms  an  die  Seite  gestellt  zu  werden^  so  dass  die  Kathe- 
drale von  Toumay  in  ihren  verschiedenen  Theilen  in  der 
That  den  ganzen  Entwickelungsgang  der  Architektur  in 
Belgien  wfihrend  dieser  Epoche  höchst  vollständig  reprä- 
sentirl 
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Der  frtthgothische  Styl  in  England. 


Hie  Slteren  englischen  Archfiologen  haben  eifrig  dafnr  ge- 
stritten, ihrem  Vaterlande  die  Erfindung  des  gothischeu 
Styis  zu  Tindidren^  meistens  freilich,  indem  sie  den  Spitz- 
bogen für  das  einzige  charakteristische  Merkmal  dieses 
Styls  ansahen^  und:  überdies  auf  Grund  unrichtiger,  von 
der  heutigen  Kritik  auch  in  England  selbst  verworfener 
Daten.  Es  steht  yiehnehr  fest,  dass  die  ersten  englisdien 
Gebäude,  denen  man  gothischeu  Styl  zusprechen  kann, 
nicht  eher  als  in  den  ersten  Decemiien  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  entstanden  sind,  und  dass  ihnen  Anregungen 
und  Einwirkungen  aus  jenen  französischen  Provinzen  vor- 
ausgingen, welche  wir  als  die  Geburtsstätte  des  StyLs  be- 
trachtet haben.  Allein  es  ist  richtig,  dass  dennoch  dieser 
Styl  hier  sehr  bald  ein  eigenthümlich  englischer,  von  dem 
französischen  verschiedener  wurde,  und  dass  sich  in  ihm 
der  brittische  Nationalcharakter  mit  gleicher  Entschiedenheit 
wie  im  normannischen  Style,  wenn  auch  von  einer  ganz 
anderen  Seite,  ausprägte  *"), 

*)  Die  Prioritit  des  englischen  Styls  wird  Jetzt,  so  yiel  ich  weiss, 
nicht  mehr  behauptet,  während  schon  seit  mehr  als  vierzig  Jahren  ein- 
zelne Engländer,  Whittington  in  dem  angeführten  Werke,  Hope  n.  A., 
Jener  den  Franzosen,  dieser  den  Dentschen  den  Vorgang  einriamten. 
Dass  man  dennoch   den  dortigen  ArÜhgothischen  Styl  mit  dem  Namen 
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In  Frankreich  und  selbst  in  Deutschland  entstanden  die 
ersten  Abweichungen  von  den  romanischen  Formen  durch 
dis  Streben  nach  voIlstSndiger  und  sicherer  Ueberwölbung 
and  nadi  geräumigen^  höheren  und  schlankeren  Verhilt- 
nissen  der  Kirchen.  In  England  finden  wir  keine  Spur 
dieser  Bedürfnisse.  Die  Wölbung^  namentlich  das  Kreuz- 
gewölbe^ wurde  allerdings  angewendet^  aber  nur  bei  klei- 
neren und  niedrigeren  Räumen,  in  Seitenschijffen,  Chören, 
Kiypten,  oder  in  befestigten  Gängen  der  Schlösser.  Für 
das  Oberschiff  der  Kirche  behielt  man  dagegen  noch  immer 
die  Hohdecke  bei;  wir  wissen  kein  emziges  sicheres  Bei- 
^id  der  Ueberwölbung  ror  der  Einführung  des  gothischen 
Stjrls  *),  ja  wir  finden  die  Holzdecke  hier  auch  noch 
später  häufiger,  als  auf  dem  Continente;  es  scheint,  dass 
die  seemännische  Gewohnheit  hier  wie  in  Holland  eine 
Nrigung  für  den  Gebrauch  des  Holzes  gab. 

Allerdiogs  bemerken  wir  indessen  bald  nach  dem  Schlüsse 
der  vorigen  Epoche  einige  Neuerungen.     Man  fühlte  das 

des  ^fröhenglischen''  (early  eBglish)  zu  bezeichnen  fortfihrt,  ist  dnroh 
di«  nationale  Eigentbümlichkeit  des  Styls  nnd  dadorch  gerechtferti^, 
dass  das  Entstehen  dieses  Styls  in  der  Thai  mit  der  Terschmelzung  des 
ikhsisehen  nnd  normannischen  Stammes,  nnd  daher  mit  dem  Entstehen 
der  englischen  Nation  gleichzeitig  ist.  Um  den  Schein  einer  An- 
luassnng  za  yermeiden  nnd  die  anderen  Nationen  der  eigenen  gleichzu- 
stellen, haben  einige  englische  Schriftsteller  angefangen,  den  frühgothi- 
•ehen  Styl  überall  nach  den  Nationen,  also  als  „frflhdentschen,  Arfihfran- 
zösisehen''  (early  german,  early  english)  zn  bezeichnen,  was  indessen 
keine  Nachahmung  yerdlent,  da  der  gothische  Styl  im  Allgemeinen 
mehr  einen  kosmopolitischen,  als  einen  nationalen  Charakter  hat,  nnd 
das  nationale  Element  dieser  schon  früher  bestehenden  Yölker  sich 
Khoo  im  romanischen  Style  mit  mindestens  gleicher  Stärke  ansgespro- 
eken  hatte. 

*)  Der  Stelle  des  Giraldns  Gambrensis,  nach  welcher  die  Ueber- 
wolbimg  der  Kathedrale  yon  Lincoln  nm  1143  erfolgt  sein  soll,  nnd 
der  Wahiseheinlichkeit,  dass  sie  bloss  auf  die  Seitenschiffe  zn  beziehen 
Mi,  habe  ieh  schon  Bd.  lY,  Abth.  2,  S.  393  gedacht. 
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SchwerßiUige  und  Harte  des  älteren  Sfyls  und  wollte  durch 
saubere  Behandlung  des  Steines^  durch  feinere  Details  imd 
reichereu  Schmuck  das  Auge  befriedigen.  Man  erfand 
daher  nun  phantastische  Verzierungen^  aber  man  ging  dabei 
durchaus  von  den  Elementen  des  älteren  Sfyles  aus.  Die 
Würfelkapitäle^  die  Wandfelder  und  Arcadenreihen  wurden 
beibehalten;  in  der  Anordnung  blieb  die  horizontale  Thei-^ 
lung  der  Flächen^  in  den  Ornamenten  die  geradlinige  Bil« 
düng  nach  wie  vor  herrschend.  Es  war  nicht  eine  Um- 
wandlung der  älteren  Bauweise^  sondern  nur  eine  Steige 
rung  der  schon  in  ihr  vorhandenen  decorativen  Tendenz; 
man  behielt  selbst  alle  Details  bei,  und  suchte  nur  den 
Schmuck  minder  barbarisch  und  willkürlich  zu  machen^  seine 
Vertheilmig  und  Ausfahrung  besser  zu  regehi. 

Es  gelang  wirklich,  einen  in  dieser  Beziehung  ganz 
befriedigenden  Styl  zu  schaflfen,  der  namentlich  an  man- 
chen kleineren  Bauten  von  grosser  Anmuth  und  Zierlich- 
keit ist.  Er  gleicht  in  der  Vorliebe  für  phantastische  For- 
menspiele einigermaassen  der  maurischen  Architektur,  und 
hat,  wenn  er  ihr  auch  in  Beziehung  auf  Feinheit  des  Ge- 
schmacks und  auf  pikante  Gegensätze  nachsteht,  den  Vor- 
zug grösserer  Ruhe  und  Würde.  Daher  finden  wir  denn, 
dass  man  sich,  auch  als  der  Anstoss  von  aussen  gegeben 
war,  schwer  von  ihm  trennte  und  ihn  noch  gegen  das 
Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  anwendete,  während  man 
schon  an  einigen  Stellen  im  gothischen  Style  baute. 

Ein  Beispiel  zierlichster  Ausbildwig  dieses  spätnorman- 
lüschen  Styls  giebt  das  Kapitelhaus  der  jetzigen  Kathedrale 
von  Bristol.  Es  ist  ein  rechteckiger  Raum,  von  zwei 
Kreuzgewölben  bedeckt,  dessen  schmale  Seiten  die  eine 
die  Eingangsthüre,  die  andere  drei  verbundene  hohe  rund- 
bogige  Fenster,  die  einzigen  des  Raumes^  enthalten.  Au 
den  steinernen  Bänken^  welche  an  den  Wänden,  mit  Aus- 
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uhme  der  Thürse'ite,   benimlaur«!,   bildet  eine  Reihe  von 
kl^nfn  Nisrhen  die  Rücklehnen  der  einzeluen  Sitze.     Dar- 
über steht  auf  einem  strickfämiig  verzierten  Gesimse  eine 
krifUge  Arcatur  von  Spulen  mit  verflochtenen  Bögen,  alles 
diriB  reich  verziert,  die  Stämme  regelmüssig  abwechselnd 
nil  gpirafformigeii  Kannelluren  und  glatt,  die  Würfelkapi- 
Ifle  mit  verschiedenen   Ornamenten,   die   Bögen  zwar  mit 
gkädier  Verzierung,  aber  stark  vertieft,   und  mit  sorglU- 
Üger  Andeutung  der  Durdilireuzung  der  verschiedeaeu  Bö- 
|ni  *).    Endlich  sind  dann  auch  die  Bogenfelder  über  die- 
sen    Siulenreihen, 
und  zwar  in  jedem 
der  sechs   Wand- 
flitchen    mit   einem 
anderen  leppichaT- 
tigen  Huster,  und 
die      spilzbogigen 
Rippen,  welche  die 
Gewo  lbetragen,mit 

Zickzackformen 
reich  geschmückt 
Im  ganzen  Räume 
ist  aho  keine  ud- 
rerzierte  Stelle,  er 
ist  behandelt  wie 
die  Arbeit  eines 
Goldschmieds;  der 
bnitaia  *«  CDiRtatT.  Wechscl    der   De- 

coration, auf  mai>- 
*)  leb  füg«  die  Units  Bd.  lY,  Abtli-  2,  S.  399  gagebena  Ab- 
^iB(  Bochmtla  U«i  bal,  am  dla  im  Text«  erwähot«  Anordaani  dar 
hnhBoclitaaan  Bogeo  anmhaulich  in  machen,  welche  diaaen  In  den 
iHKkn  Bauten  niemala  feblt  und  tu  Briatol  lehr  Tlal  eleganter  aas- 
(•'äirt  tit,  als  In  Caoterbnry- 
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chen  feineren  Beziehungen  und  Gegensfiizen  beruhend^  regt 
die  Phantasie  aufs  Anmuthigste  an  *).  Der  erste  Prior 
der  Abtei  (denn  die  Kirche  ist  erst  viel  später  zur  Kathe- 
drale erhoben)  wurde  im  Jahre  1148  eingesetzt,  dieser 
reiche  Bau  kann  daher  nicht  wohl  eher,  als  nach  Beendi- 
gung der  ersten  nothwendigen  Einrichtung,  etwa  im  letzten 
Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts,  begonnen  sein,  und 
zeigt  uns  also,  dass  um  diese  Zeit  jener  reiche  spfitnor- 
mannische  Styl  auf  seiner  Höhe  war. 

Bei  grösseren  Bauten  war  nun  zwar  diese  Zierlichkeit 
weder  ausfahrbar  noch  genügend.  Dennoch  blieb  man 
auch  hier  im  Ganzen  bei  den  Formen  des  bisherigen  S^'ls 
und  suchte  nur  die  Schwere  der  tragenden  Glieder  und 
den  Contrast  der  RimdsSuIe  gegen  den  Bogenaiisatz  zu 
mildem.  Häufig  wurden  daher  statt  dieser  Säulen  mehr 
geglieder(e  Pfeiler  angebracht.  Auch  diese  Aenderungen 
treten  erst  im  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts  ein. 
Im  Kreuzschiffe  der  Kathedrale  von  Ely,  das  um  1174 
vollendet  wurde,  sehen  wir  den  alten  Styl  noch  in  sdner 
ganzen  Derbheit,  viereckige  kreuzförmige  Pfeiler  wechseln 
mit  Rundsäulen,  an  welchen  acht  verschiedene  plumpe 
Würfelkapitäle  ausladen.  Im  Langhaüse,  welches  unmit- 
telbar nachher  in  Augriff  genommen  und  bis  1189  beendet 
wurde,  ist  schon  alles  gemildert.  Die  Arcaden  sind  durdi- 
gängig  von  gegliederten  und  schlankeren  Pfeilern  getragen, 
die  Bögen  reicher  mit  mehreren  Rundstäbeu  profilirt,  die 
einen  sanfteren  Wechsel  von  licht  und  Schatten  geben, 
die  Gallerieöfliiungen  getheilt  Das  Fensterstockwerk  ist 
ziemlich  leicht  gehalten,  und  eine  dreifache,  hohe  Rundsäule 
steigt  vom  Boden  bis  zur  Balkendecke  auf  und  verbindet 
alle  drei  Stockwerke.    Das  Ganze  erschdnt  daher  schlan- 

*)  Abbildangen  bei  Biitton,  Caih.  Ant  Vol.  Y,  und  b«l  Winkle« 
English  Cathedrale  Vol.  ü. 
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kir,  hinnoniscber,  besser  durchbildet,  als  die  bisherigen 
Bnten,  obgleich  alle  Details  noch  ganz  die  alten  geblieben 
■hI  Noch  deutlicher  ist  das  Bestreben  nach  nülderen 
FMmcn  in  dem  Chore  der  Kathedrale  von  Norwich,  der 
Btdi  eiDcm  Braude  von  1171  bis  1191  erbaut  wurde.  Er 
irt  halbkreisfönnig  und  zwar  mit  dem  Umgange  und  früher 
ngir  mh  drei  angebauten  Kapellen.  Die  Details  sind  alle 
im  allen  Slyle  entlehnt,  aber  die  Pfeiler  schon  mit  schlau- 
km  Siulen  umslelll,  und  namentlich  an  der  Gallerie  in- 
nkbe  aufgelöst,  die  Archtrolten  lebendig  gegliedert,  so 
4h  das  Innere  einen  überaus  befriedigenden  Eindruck 
Mdit*).  Bei  der  Ausstattung  des  Aeussereu  liebte  man 
nnr  die  trotzigen,  kriegerischen  Formen  des  bisherigen 
Sljii  zu  sehr,  um  sie  bedeutend  zu  mildem,  aber  selbst 
bd  den  enggestellten  SGulen  der  Arcadenreihen  bemerken 
wir     doch     statt     der 


schweren  Würfelknlufe 
schlanke  und  mannig- 
faltige KelchkapitSle,  an 
den  gedrückten  Bögen 
den  Versuch  feinerer 
Proßlimng,  wie  wir 
dies  namentlich  an  dem 
um  1180  erbauten  Glo- 
ckenthurme  der  jetzigen 
Kathedrale  von  Oxford 
wahrnehmen  können. 

Während  in  allen  die- 
sen Bauten,  welche  die 
Neigung  zu  feineren 
Formen  zeigen,  der 
.  Vol.  II,  und  In  WIdUm 
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Spitzbogen  uicht  Torkommt^  finden  wir  ihn  [in  einigen 
ungeßihr  gleichzeitigen  und  selbst  filteren  Kirchen,  und 
zwar  in  ganz  bestimmter^  bewusster  Anwendung  und  bei 
übrigens  sehr  viel  einfacherer,  selbst  roherer  Behandlung. 
Auch  hier  kommt  er  indessen  nur  an  den  Scheidbögen  vor, 
und  ist  mit  rein  normannischen  Formen,  mit  dem  Rund- 
pfeiier,  der  Balkendecke,  der  nuidbogigen  Bedeckung  von 
Thüren  und  Fenstern,  mit  schwerfliUiger  Gliederung  und 
mit  normannischen  Ornamenten  verbunden.  Bedurfte  es 
noch  des  Beweises,  dass  diese  Bogenform  nicht  der  Aus- 
gangspunkt des  gothischen  Styls,  sondern  nur  ein  Hülfs- 
mittel  zu  seiner  Ausbildung  bei  einer  anderweitig  vorban- 
denen  Tendenz  gewesen,  so  würden  gerade  diese  Gebäude 
ihn  liefern.  Denn  er  hat  auf  die  Umgestaltung  der  For- 
men so  wenig  Einfluss  gehabt,  hängt  so  wenig  mit  einer 
Richtung  auf  das  Schlanke  und  Aufstrebende  zusammen, 
dass  die  Rundsäulen  hier  vielmehr  noch  starker  und  kürzer 
gebildet  sind,  als  sonst,  und  begreiflicher  Weise  im  Ge- 
gensatze gegen  den  steilen  Bogen  noch  schwerfUliger  er- 
scheinen. Es  kann  daher  nur  die  Meinung  von  der  grös- 
seren Festigkeit  dieser  Bogenart  gewesen  sein,  welche  ihr 
hier  Eingang  verschaffte  und  ihre  Verbindung  mit  jenen 
gedrungenen  imd  übermässig  soliden  Gliedern  hervorbrachte. 
Sehr  merkwürdig  ist  nun,  dass  alle  Bauten,  in  denen  wir 
den  Spitzbogen  in  dieser  Weise  finden,  Klosterkirchen  sind 
und  zwar  fast  sämmtlich  dem  Cistercienserorden  an- 
gehörig. So  die  Abteikirchen  von  Kirkstall  (115S  — 
118S),  von  Buildwas  und  von  Fountains,  welche  beide 
1135  gestiftet  suid,  aber  nach  Vermuthungen,  zu  denen  ihre 
Geschichte  Veranlassung  giebt,  wohl  erst  nach  einem  oder 
mehreren  Decennien  zum  Kirchenbau  gelangten,  und  die  von 
Byland,  1143  gestiftet,  aber  erst  1177  an  die  gegen- 
wärtige   Stelle    verlegt      Nur    die    Kirche    zu    Halms- 
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hnry  *}  gehört  nicht  diesem  Orden ,  sondern  einem  Bene- 
Atineridosler,  und  zwar  sehr  viel  Slterer  Stiftung  an;  die 
GUdibeit  Ihrer  Formen   mit  denen  jener  anderen  Kirchen 

*)  Abbildangcii  der  Kirchen  von  Halmsbary  nnd  Buildwas  In 
BHtton-a  Archit.  Anliqu.  Vol.  I,  05,  und  IV,  42  —  51 ,  der  Übrigen 
eunaUn  Kircben  in  dem  iDigaieichDeUn  Wrike  von  Edmund  Shtrp«, 
lnUleelnTil  Partllelaa  or  Tlevs  af  tba  princip»!  Abbey  Charchu. 
Undon.  gr.  fol.  Nachrichten  Ober  alle  Cisterclenserklöster  findet  min 
In  Dngdile  Monaslicun  Anglieanum  (neue  AusgaljeJ,  Vol.  V,  mit  frei- 
Ück  lehr  Dnganügenden  Abbildungen.  Dia  Banieit  von  Kirlistall  [p. 
^  DDd  530)  icbelnt  «ohl  beglaubigt.  Butidwu  (p.  355)  wurde  etat 
Mft  Zeit  nach  der  Stiftung  dem  Cislercienieroiden  Übergeben ,  und 
>iid  erit  da  seine  Kircbe  erhallen  haben.  Von  Fonnlaina  wird  iwar 
l>.  386)  In  den  Kloslernacbricbltn  ziemlieh  bestimmt  berichtet,  dass 
^  Baa  ent  120Ö  begonnen  und  1345  beendet  eel;  indessen  lelgt  die 
Kbche  so  weientlicb  verifbiedene  Theite ,  dass  man  vobl  annebmen 
'■if ,  dass  diejenigen ,  «eiche  die  Rundsäuie  und  den  schweren  Spitz- 
^oftn  hibao,  ans  einer  älteren  Bauzeit  »tammm.  Dies  nimmt  ancb 
liiclnan  In  latnam  Venelchnias  der  anilischen  Kirchen  an. 
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Ifisst  indessen  darauf  schliessen^  dass  ihre  Bauzeit^ 
welche  die  Nachrichten  fehlen^  jenen  nahe  stehe. 

Der  CSstercienserorden  verbreitete  sich^  wie  in  allen 
Liindem,  auch  in  England  um  die  Mitte  des  zwölften 
Jahrhunderts^  die  meisten  seiner  auch  hier  sehr  zahlreichen 
Stiftungen  stammen  aus  den  Jahren  1130  —  1160.  Alle 
diese  Klöster  wurden  zuerst  tou  Sendungen  aus  den  fran- 
zösischen Mutterklöstera  besetzt^  welche  mit  anderen  Tra* 
ditionen  des  Ordens  ohne  Zweifel  auch  die  architektoni- 
schen mitbrachten.  Zu  diesen  gehörte  aber^  wie  wir  im 
südlichen  Frankreich  gesehen  haben  und  in  Deutschland 
wahrnehmen  werden^  die  spitze  Form  der  Scheidbogen. 
Es  ist  daher  überaus  wahrscheinlich ,  fast  gewiss^  daas 
diese  dem  normannischen  Style  mehr  als  dem  romanischen 
der  anderen  Länder  fremde  Bogenart  durdi  diesen  Ord«A 
aus  Frankreich  hieher  verpflanzt  und  nicht  bloss  in  den 
genannten^  sondern  auch  in  anderen  gleichzeitigen^  später 
veränderten  Cistercieuserkirchen  angewendet  wurde.  Daas 
sie  sich  nicht  scimeller  verbreitete,  ausser  den  Gränzen  der 
Cistercienserklöster  zunächst  nur  ein  Mal,  und  zwar  wie- 
der in  einem  Kloster,  Anwendung  fand,  erklärt  sich  wohl 
hinlänglich  daraus,  dass  die  Verbindung  des  Spitzbogens 
mit  den  schweren  Formen  des  normannischen  Styls  nur 
diesen  vorzugsweise  auf  Solidität  bedachten  mönchisdien 
Baumeistern  erträglich  schien. 

Indessen  war  der  spätnormannische  Styl  bei  seiner 
überwiegend  decorativen  Tendenz  der  Annahme  neuer  For- 
men nicht  abgeneigt  Daher  benutzte  man  bald  darauf  auch 
den  Spitzbogen,  ohne  constructive  Tendenz,  recht  eigent- 
lich zur  Abwechselung.  Sehr  deutlich  erscheint  er  so  in 
der  bald  nach  1189  erbauten  Vorhalle  der  Kathedrale  von 
Ely,  wo  von  fünf  Reihen  übereinandergestellter,  bald  an- 
facher, bald  durchflochtener  Bögen  die  oberste  den 
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hogm  haL  Dagegoi  zog  man  zu  den  Fenstern  nodi  immer 
den  RimdiM>gen  Tor;  so  in  der  St  Josephskapelle  d«r 
dmab  nodi  bischöffidien  Abtd  za  Glastonbury^  die^ 
ehes  der  Beispiele  reichsten  spfitnonnannischm  Styls,  bei 
luadbogigen  ^  aber  schlank  gebildeten  Fenstern  und  Por- 
liieD  spiftzbogige  Gewölbe  und  Scheidbögen  hat^).  Die 
Urkunde^  in  weieher  Heinridi  DL  für  sich  und  seine  Erben 
&  Herstellung  der  abgebrannten  Kirche  gelobt^  ist  vom 
Ähre  1178^  der  Aufbau  dieser  Kapelle  scheint  indessen 
laciit  vor  1186  begonnen  zu  sein  ^).  Allein  ungeachtet 
««r  q»ftea  Batetehung  und  der  zierUchen,  f»t  äbmd- 
dm  Ausstattung  «nd  die  Details  und  die  Wirkung  des 
6ttBcn  noch  yöllig  die  des  fiteren  Styls. 

Bedeutsamer  als  die  vereinzelte  Anwendung  dieser  Bo- 
geoform  erscheint  eine  andere  Aenderung^  die  wir  um 
1180  oder  nidit  viel  früher  und  an  einer  kleinen  Zahl  von 
Kirehen,  meistens  im  Westen  Englands,  namentlich  in  den 
Ksthedraloi  von  Gloucester,  Hereford,  Oxford  und  in 
der  Abteikirche  von  Tewkesbury,  dann  aber  auch  an 
coflegenen  SteUen,  im  KreuzschiflFe  der  Kollegiatkirche  von 
SoDthwell  in  Nottinghamshire,  und  endlich  audi  im  Sü- 
fa,  in  der  Abteikirche  Ton  Romsey  unfern  Salisbury 
faden.  Hier  nSmlich  hat  man  das  Anstossige  und  Schwer- 
ttBge  der  kurzen  Rundsfiule  dadurch  zu  beseitigen  gesucht, 
dm  man  ae  in  schlankeren  Verhältnissen  bildete,  fihnlich 
dmen  der  antiken  Sfiule.  In  Gloucester  hat  der  Sfiulen- 
«tonm  die  Höhe  von  vier,  in  Romsey  die  von  sechs  Durch- 
■wem.  Diese  Neuerung  bedingte  aber  mannigfache  Ver- 
faderoagen.  Die  stfimmige  Gestalt  der  Sfiule  stand  mit 
der  ganzen  bisher  gebräuchlichen  Anordnung  im  Zusam- 

*)  AbbildoDgen  bei  BriHon  Arch.  Ant.  Yol.  IV,  15d  ff.  VetusU 
■ommaiita  Vol.  IV. 

^)    Monasticon  Angl.  I,  p.  62. 
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menhange.     Sie  gehörte  nur  den  untM^n  Arcaden  an,  ttcr 
denen   erst   ein  Stockwerk  hoher   Gallerien  und  dann  dia 
der  Oberlichter  aufstieg.     Wollte  man  dies  beibehalten  md 
ihr  dennoch  mit   Beibehaltung   der  für  die  Sicherheit  dis 
Baues  aothweudigen  Slfirke  schlankere  Vertiüllnisse  gibm, 
so  würde   dies  eine  übermissige  Höhe  des  Ganz«)  vam- 
sacht    haben.      Hen    mugste    daher   die    VerhCIlnisse   der 
Stodtwerke  lindem,  und  dies  finden  Mir  nun  in  diesen  Kir- 
chen iu  verschiedener  Weise  Tersucht.    In  Glourester,  He- 
reford   uud    Tewkesbury   ruht   der   Scheidbogen  noch  tot 
dem  S(iul«ikapilSI,  die  Gallerie  ist  aber  zu  einem  niedrigen 
TriTorium  zusammengeschmolzen,    hi  Oxford  uud  in  Ronu^ 
dagegen  ragt  die  Säule  weit  über  die  Scheidbögen  hiuius, 
welche   in   halber   Höhe  des 
Slamntes  hier  auf  änaa  Krag- 
steine,  dort  auf  einer  ange- 
legten HalbsSule  ruhen,  wäh- 
rend die  Kapitale  der  hrikcn 
Siuten  durch  eine  höhere  Bo- 
genreihe  verbunden  sind,  über 
welcher  uiimittelber  die  Ober- 
lichter liegen.    Zwischen  difr- 
seu   beiden   Bögeu   ist  dum 
das  TriTorium  angebracht,  in 
Oxford  nur  in  der  Gestalt  äif 
facher  Arcaden,  welche  ein- 
zeln und  unzusammenhingend 
zwischen  den  starken  Slukn 
stehen,   iu  Romsey  sehr  viel 
harmonischer,  indem  der  auf 
den    SiulenkapitÜlen   ruhende 
Bogen   zugleich  die   TriforienöfTuung   umschliesst,    welche 
dann  zwischen  jedem  Sfiutenpaar  durch  eine  kleinere  Slule 
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gettieat  ist^  deren  Kapital  mit  den  Kapitalen  der  SehiiF- 
sittlen  in  einer  Flucht  lie^  und  mit  ihnen  gemeinsam  die 
Uemeraiy  von  jenen  grösseren  umschlossenen^  Bögen  trägt 
Diese  Anordnung  ist  in  der  That  sehr  würdig  und  schön^ 
besonders  aber  auch  sehr  merkwürdig  und  bezeichnend  far 
<iie  Riditung  der  englischen  Kunst.  In  gewisser  Beziehung 
nöehte  man^  namentlich  in  der  Kathedrale  Ton  Oxford,  wo 
a  der  grossen  Siule  kleinere  Halbsiiulen  angebracht  sind, 
eine  Annäherung  an  den  gothischen  Bündelpfeiler  anneh- 
nen,  da  auch  hier  ein  hoch  hinaufsteigender  Stamm  meh- 
rere horizontale  Abtheilungen  durchläuft  und  Tcrbindet. 
ABein  in  der  That  ist  der  Charakter  ein  ganz  anderer,  fast 
aigegengesetzter.  Die  Schönheit  des  schlank  aufsteigen- 
<len  Dienstes  am  gothischen  Pfeiler  hängt  mit  seiner  Un- 
Mibstständigkeit  zusammen;  er  ist  nur  der  Keim,  aus  wel- 
^um  das  Crew^ölbe  aufwachsen  soll.  Jene  obwohl  ziemlich 
sdüinke  Säule  hat  aber  keine  Beziehung  auf  das  Gewölbe, 
welehes  gar  nicht  beabsichtigt  war,  sie  ist  durchaus  selbst- 
stindig  und  abgeschlossen,  und  unfähig,  so  organisch  mit 
dem  Ganzen  zu  Terschmelzen,  wie  es  die  Tendenz  des 
gothischen  Styls  mit  sich  brachte.  Weit  entfernt  also 
demselben  entgegenzukommen,  würde  die  englische  Archi- 
iektor,  wenn  sie  auf  diesem  Wege  fortgeschritten  wäre^ 
tidmehr  eine  ganz  andere  Richtung  erhalten  haben,  eini- 
germaassen  den  Bauten  des  sechszehnten  und  siebenzehnteu 
Jahrhunderts  ähnlich  geworden  sem,  welche  die  antike  Säule 
^  Bedürfiiisseu  des  christlichen  Kirchenbaues  anpassen 
wolHeo.  Freilich  aber  war  dies  dem  Geiste  der  Zeit  ent- 
gegen, der  daher  auch  der  weiteren  Entwickelung  dieser 
Tendenz  entgegentrat. 

Denn  luigefähr  um  dieselbe  Zeit  wurde  an  einer  an- 
deren Stelle^  an  der  Kathedrale  zu  Canterbury,  der  go- 
^lusdie  Styl  in  seiner  frühesten  Gestalt  schon  angewendet. 
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aber  freilich  nicht  von  einem  einheinÜBchen^  sondern  von 
einem  französischen  Meister.    Die  Geschichte  dieses  Baues 
ist  uns  durch  die  glückliche  Erhaltung  des  Berichts,  wd- 
chen  Gienrasius,  ein  Mönch  des  mit  dem  Dome  Tcrbun- 
denen   Klosters ,   niederschrieb,    Tollstiindiger   bekannt  ab 
irgend  ein  anderer  architektonischer  Hergang  dieser  Zeit 
Der  Chor  der  Kathedrale,  welcher  unter  der  bischöflichen 
Regierung  des  berühmten  Ansehn  dem  durch  Lanfrancos 
errichteten  Schiffe  der  Kirche  angebaut  und  im  Jahre  1130 
geweihet  war,  wurde  im  Jahre  1174  ein  Raub  der  Flam- 
men.    Unser  Berichterstatter  Genrasius  *^  beginnt  damit, 
den  Schrecken  seiner  Brüder  zu  schildern,  als  sie  die  Stute 
ihrer  tfiglichen  Andacht  einem  unabwendlichen  Untergange 
Preis  gegeben  sahen.    Sofort  dachte  man  auf  Abhülfe  des 
Schadens   und  zog  deshalb  Werkverstlüidige,   und  zwar, 
wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  Franzosen  und  Englinder 
herbei,   die  aber  unter  sich  nicht  einig  werden  konnten. 
Einige  gaben  den  Mönchen  die  angenehme  Versicherung, 
dass  die  Ueberreste  der  Pfeiler  und  Mauern  für  den  Nea- 
bau  brauchbar  sein  würden.  Andere  erklfirten  dies  for  ge- 
fährlich.    Endlich  fassten  die  Geistlichen  den  vernünftigen 
Entschluss,    einen   Obermeister   zu  wählen  und  sich  ihm 
anzuvertrauen,  und  nahmen  dazu  einen  gewissen  Wilhelm 
aus  Sens,  der  nicht  nur  als  ein  geschickter  Künstler  in 
Stein  und  Holz  berühmt  war,   sondern  auch  durch  seinen 
sonstigen    guten    Ruf  und   durch   semen   lebhaften   Geist 
Vertrauen  einflösste.    Er  geht  sorgsam  zu  Werke,  beginut 
abzubrechen,  zu  untersuchen,   überzeugt  die  Mönche  all— 
mfilig,  dass  es  nicht  rathsam  sei,  durch  eine  Beibehaltung 

*)  Gerrasii  Tractatas  de  oombostione  ae  reparatione  CantnaTiansts 
eodesiae,  in:  Twisdon,  Hist  Angl.  Scr.  p.  1289.  In  dem  beraits  exw 
mahnten  trefflichen  Werke  des  Professors  Willis  in  Cambridge:  Tlae 
architectaral  history  of  Canterbnry  Gathedral,  London  1846,  findet  sicla 
eine  englische  Uebersetznng  des  Berichts. 
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dar  besdifidigten  Theile  das  neue  Werk  zu  gefthrden^  er^ 
fflodiigt  sie  aber  audi  und  schreitet  sogleich  mit  Vorar- 
beiten Tor^  indem  er  Steine  herbeischaflFI^  Maschinen  zu- 
lüstet  und  den  Steinmetzen  Vorbilder  zur  Bearbeitung  des 
Steines  ubergiebt  ^).  Im  zweiten  Jahre  ist  er  schon  so- 
weit gediehen^  dass  er  die  Aufrichtung  des  Gebfiudes  be- 
ginnen kann.  Er  geht  dabei  von  der  Vierung  des  Kreuzes 
ms^  welche  nebst  dem  grossen  Mittelthurme,  der  auf  ihr 
rahete^  erhalten  war^  schreitet  also  von  VTesten  nach  Osten 
m.  Hier  eniditet  er  noch  in  diesem  Jahre  sechs  Pfeiler^ 
drei  auf  jeder  Seite  nebst  den  entsprechenden  Mauern  der 
Seitenwinde^  and  Tollendet  auch  sofort  die  dazu  gehörigen 
Mdis  Gewölbe  der  Seitenschiffe.  Im  folgenden  Jahre  fiigt 
er  auf  jeder  Seite  zwä  Pfeiler  hinzu  ^  ist  also  bis  zum 
efidicfaen  Kreuzschiffe  gelangt,  überwölbt  auch  hier  die 
Seitenschiffe  9  fährt  dann  die  Mauern  des  Oberschiffes  auf 
mid  Tollendet  sogar  noch  die  Gewölbe  desselben,  nämlich 
nrei  quadrate  und  ein  schmales  Gewölbe,  welche  so  den 
fiaf  Arkaden,  die  er  bisher  errichtet,  entsprechen.  Man 
sieht,  er  fordert  sein  Werii.  Im  vierten  Jahre  arbeitet  er 
jenseits  des  östlichen  Kreuzschiffes  weiter,  errichtet  zehn 
Pfeiler  nebst  den  entsprechenden  Mauern  und  Seitengewöl- 
bea  and  den  Wfinden  des  Mittelschiffes,  stürzte  aber  nun, 
ab  er  das  obere  Gewölbe  begimien  wollte,  vom  Gerüste 
berab,  und  bescUidigte  sich  so,  dass  er  das  Bette  hüten 
nnsste.  Aber  auch  von  hier  aus  leitete  er  den  Fortbau, 
JBäßok  er  sich  eines  jungen  Mönchs,  der  bisher  schon  als 
Aufseher  beim  Bau  mitgewirkt,  bediente.  So  wurden  die 
osüidien  Krenzarme  angelegt  und  zwei  quadrate  Gewölbe 
des  Chores  voUendet.    Im  fonften  Jahre  verzweifelte  Mei- 

*)  Formas  qaoqne  ad  lapides  formandos  bis  qni  convenerant 
Bea]ptoribii8  tradidit.  Es  mag  dahin  gestellt  sein,  ob  darunter  Vor- 
uiebnungen  oder  hölzerne  Formen  yerstanden  sind. 

V.  16 


S4S  England. 

Bi/QT  Wilhelm  au  seiner  Herstellung^  kehrte  daher  nach 
Frankreich  zurück,  und  ein  Elngländer^  ebenfalls  Wilhehn 
geheissen,  klein  Ton  Körper^  wie  Gervastus  bemerkt^  aber 
in  verschiedenartigen  Arbeiten  sehr  wacker^  wurde  dem 
Bau  vorgesetzt  Dieser  wölbte  nun  im  fünften  Jahre  die 
Kreuzschiffe  und  die  Chorrundung.  Die  Krypta  und  die 
alten,  in  ihren  Fundamenten  beibehaltenen  Thürme  am 
Chore  waren  noch  nicht  in  Angriff  genommen  und  beides 
musste  geschehen,  ehe  die  Aussenmauer  des  Chores  voll- 
endet werden  konnte.  Allein  die  Ungeduld  der  Giristlichen^ 
die  während  des  Baues  ihre  Hor^n  im  Schiffe  der  Kirche 
absingen  mussten  und  sich  hier  wie  im  Exile  fühlten^  ge- 
stattete dem  Meister  nicht  ^  den  regelmässigen  Gang  ein- 
zuhalten; er  beeilte  sich  daher  im  sechsten  Jahre^  die  her- 
kömmlichen Einfassungswände  des  inneren  Chorraumes  auf-, 
zurichten,  schloss  dann  die  noch  offene  Ostseite  des  Chores 
durch  eine  hölzerne  Mauer,  und  machte  es  so  möglich^ 
dass  schon  im  Jahre  1180  euie  Weihe  erfolgte^  und  Ka- 
pitel und  Mönche  ihren  Einzug  halten  konnten.  Die  fol- 
genden Jahre  waren  nun  dem  weiteren  Ausbau  der  Krypta 
und  der  äusseren  Theile  gewidmet,  im  neunten  Jahre  trat 
wegen  Geldmangels  eine  Stockung  ein,  im  zehnten  aber 
war  dieses  Hindemiss  beseitigt  und  der  Bau  wurde  vollendet. 
Dieser  Bericht^  ohne  Zweifel  die  wichtigste  schriftliche 
Urkunde  der  mittelalterlichen  Baugeschichte^  ist  in  vielfacher 
Beziehung  lehrreich.  Er  zeigt,  dass  um  diese  Zeit  die 
Kunst  schon  ganz  in  die  Hände  der  Werkverständigen  aus 
dem  Laienstande  übergegangen  war,  dass  die  Geistlichen 
und  Mönche  sich  dabei  nur  als  Bauherren  verhielten«  er 
gewährt  aber  auch  ein  Zeitmaass  für  die  Fortschritte  sol- 
cher Bauten^  wemi  anders  die  Mittel  vorhanden  waren. 
Selbst  einzelne  Ausdrücke  dieses  Berichtes  sind  wichtig, 
weil   sie   erkennen  lassen,    auf  welche   Eigenschaften  des 
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Gebindes  man  Werth  legte^  wie  man  die  Formen  dessel- 
ben beiraditete.  So  gebraueht  Genrasius  schon  das  Wort: 
TiifiMiimi^  und  erkl&rt  es  ausdrücklieh  als  eine  ^via^^  als 
dneii  Weg  in  der  Mauer^  so  dass  d«r  historische  Ursprung 
&8er  Form  aus  der  wirkMcben  Gallerie  sdiou  yergessen 
imd  nur  die  BrauehbarMeit  ins  Auge  gefasst  war.  So  nennt 
er  femer  nicht  das  ganze  Kreuzschiff^  sondern  jeden  Arm 
des  Kreuzes:  Crux^  und  schliesst  damit  jede  symbolische 
Ifindeuiimg  auf  das  Kreuz  Christi  aus.  So  bezeichnet  er 
das  Kreuzgewölbe  mit  dem  Worte:  Ciborium^  das  in  der 
kirdüichen  Sprache  bisher  den  Baldachin  über  dem  Altare 
bedeutete'^);  man  war  sich  also  des  Umstandes^  dass 
diese  Ciewölbe  nur  auf  den  Tier  Pfeilern  ruheten  und  mit 
diesoi  ein  sdbststSndiges  Ganzes  ausmachten^  yöUig  be- 
WQsst  Er  fugt  hinzu^  dass  er  sich  erlauben  werde,  statt 
dieses  damals  üblichen  Ausdrucks  das  Wort:  CUtIs^ 
Sdilässel  oder  Schhissstein,  zu  gebrauchen,  weil  dieser  in 
&  Mitte  gestellte  Stein  die  von  allen  Seiten  herkommen- 
den Theile  zusammenschliesse,  mid  zeigt  dadurch,  dass  er 
die  Form  und  Bedeutung  des  Rippeugewölbes  wohl  Tersteht 
Dabei  ist  er  sich  des  Unterschiedes  und  der  Vorzüge 
des  neuen  Styls  Tor  dem  alten  vollstfindig  bewusst.  Schon 
bei  der  Beschreibung  des  filteren,  durch  den  Brand  zer- 
störten Baues,  die  er  als  Augenzeuge  überliefern  zu  müs- 
sen glaubt,  bemerkt  er  die  Dicke  der  Mauern  und  die 
kleinen  und  dunklen  Fenster  (murus  solidus  pamilis  et  ob- 
scaris  fenestris  distinctus),  und  am  Schlüsse  seiner  Erzäh- 
hmg  macht  er  es  sich  zur  Aufgabe,  die  Vorzüge  des  neuen 
Werkes  zu  schildern.    Er  rühmt  die  grössere  Pracht,   die 

*)  Derselbe  Ausdrack  findet  sich  auch  in  der  Chronik  des  Abte 
Meneo  zu  Wemen  bei  Groningen  (in  Mathael  Analecta,  tom.  II,  p.  132 
"^^'i  Lvgdnni  Bat.  1738),  bei  der  interessanten  Beschreibung  der  Er- 
iMmmg  dieser  Kirche  im  Jahre  1238  durch  Meister  Everhard  von  Köln, 
^gl.  Dr.  Schelten  im  Domblatt  1850 ,  Nro.  62. 

16* 


£44  England. 

Zahl  der  MarmoisSulen^  die  Verdoppelung  des  Triforioms  ^). 
Die  Pfeiler^  führt  er  fort^  seien  bedeutend  höher^  die  Ka- 
pitale^ welche  früher  glatt^  die  Bögen^  weldie  wie  mit  dem 
Beile  behauen  gewesen ^  jetzt  mit  zierlicher,  angemessener 
Bildnerarbeit  ausgestattet;  im  Hauptschiffe  habe  sonst  eine 
hölzerne  Decke,  freilich  mit  herrlicher  Malerei,  im  Umgange 
des  Chores  ein  Tonnengewölbe  bestanden,  jetzt  sehe  man 
hier  wie  dort  ein  aus  Stein  und  leichtem  Tuf  gebildetes, 
mit  Bogen  und  Schlussstein  versehenes  Gewölbe  **).  Im 
alten  Gebäude  hfitte  eine  auf  den  Pfeilern  stehende  Mauer 
die  Kreuzarme  vom  Chor  gesondert,  im  neuen  schienen 
Kreuzscluff  und  Chor  in  dem  Schlusssteine  des  mittleren 
Gewölbes  zu  verschmelzen  **♦). 

Man  sieht  •  also ,  er  ist  stolz  auf  die  schiankere  Form 
der  Pfeiler,  er  bemerkt  die  Erweiterung  der  Fenster  und  die 
Leichtigkeit  der  Mauern,  er  kennt  die  Schönheit  der  Kreuz* 
gewölbe  und  ihren  innigen  Zusammenhang  mit  den  Pfei- 
lern, er  weiss  es  zu  schätzen,  dass  jedes  von  ihnen  ein 
Ganzes  bildet  und  alle  doch  wieder  mit  einander  zusam- 
menhängen, er  beachtet  die  bessere  Gliederung  der  Bögen 
und  die  Form  der  Kapitale;  er  legt  dagegen  gar  kein 
Gewicht  auf  den  Spitzbogen,  findet  es  nicht  der  Er- 

*)  Er  gebraucht  auch  hier  das  Wort  zur  Bezeichnung  jedes 
Weges  in  der  Mauer,  indem  nicht  ein  zweites  wirkliches  Triforium 
(nach  unserem  Sprachgebranche),  sondern  nur  über  dem  eigentlichen 
Triforium  ein  Weg  am  Fusse  der  Fenster  angebracht  war. 

**)  Ibi  in  circuitu  extra  chorum  fomices  planae  (ich  übersetze 
dies  durch  Tonnengewölbe ,  vielleicht  meint  aber  Geryasius  einfache 
Kreuzgewölbe  ohne  Rippen)  hie  arcuatae  et  clavatae.  —  Ibi  coelnm 
ligneum  egregia  pictura  decoratum,  hie  fornix  ex  lapide  et  tofo  levi 
decenter  composita  est. 

***!  Ibi  murus  super  pilarios  directus  cruces  a  choro  seqnestra- 
bat,  hie  vero  nuUo  interstitio  cruces  a  choro  divisae  in  unam  clavem 
quae  in  medio  fomicis  magnae  consistit,  quae  quatuor  pUariis  prinei- 
palibus  innititur,  convenire  yidetur. 
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wihnmig  werth,  dass  dieser  die  l^telle  des  ülteren  Rund- 
bogms  eingenommeiL  Bei  der  GiMiauigkeit  seiner  Be- 
sdireibung^  der  Sorgfalt^  womit  er  einzelne  UnregelnüSs- 
sigkdten  der  Anlage  erwfihnt  und  entschuldigt^  und  der 
kbeodigen  Anschauung,  welche  seine  Worte  gewähren, 
missen  wir  ihn,  wenn  er  nicht  selbst  bei  dem  Bau  thitig 
war*),  wenigstens  ßr  einen  Freund  der  Kunst  halten, 
der  mit  den  Ansicht^  der  Meister  nicht  unbekannt  ge- 
blieben. Wir  entnehmen  daher  auch  hieraus,  dass  man  in 
dir  That  diese  Bogenform  nur  als  ein  Mittel  der  Con- 
stniction,  nicht  als  eine  Zierde  betrachtete,  und  können 
ms  um  so  mehr  die  Erscheinung  erklären,  dass  sie  zuerst 
our  an  den  minder  auffallenden,  tragenden  Theilen  ange- 
wendet wurde. 

Dar  Bau  des  Wilhelm  von  Sens  ist  noch  erhalten,  und 
zeigt  eine  genaue  Uebereinstimmung  mit  der  Kathedrale 
von  Sens;  die  Doppelsäulen,  die  dort  angewendet  waren, 
die  Verhältnisse  der  Säulenstämme  und  korinthisirenden 
Kapitile,  die  Basen  sind  auch  in  dem  englischen  Bau  bei- 
bdialten.  Der  Chorsehluss  ist  hier  rund,  während  die 
meisten  um  diese  Zeit  in  England  gebauten  Kirchen  schon 
geraden   Schluss    erhielten  '^);   er  hat  zwar  eine   eigen- 

*)  Die  bescheidene  Erwähnung  des  nicht  genannten  Mönchs,  des- 
MO  sieh  Wilhelm  Ton  Sens  bediente,  um  den  Ban  von  seinem  Bette 
tos  za  leiten,  die  Hindeutung  auf  den  Neid,  mit  welchem  diese  Aus- 
zsiehnung  des  jüngeren  Mannes  betrachtet  wurde,  konnte  auf  die  Yer- 
nnüiitng  fuhren,  dass  dieser  Mdnch  kein  anderer  als  Gervasius  selbst 
feweseo. 

**)  Eine  Andeutung  des  Genrasius  lässt  Termuthen,  dass  der 
nnde  Chorsehluss  Widerstand  fand.  Der  Sltere  Bau  hatte  ihn  zwar 
ebenfalls  gehabt,  allein  er  war  kürzer  gewesen.  Zufolge  der  Beschrei- 
bimg hatte  der  Chor  auf  jeder  Seite  neun  Pfeiler  und  dann  die  sechs 
in  Rundimg,  wihrend  er  Jetzt  nach  der  Weise,  wie  Gervasius  rechnet, 
<vSlf  Pfeiler  ohne  Jene  sechs  enthält.  Da  man  nun  über  die  Funda- 
mente hinausging,  war  man  auch  nicht  an  dieselben  gebunden.    Meister 
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thämliche  Anordnung^  allein  wenn  man  daran  denkt ,  dass 
zwei  alte  Thärme,  die  bei  dem  Neabau  erhalten  werden 
sollten^  denselben  beengten^  wird  man  finden^  dass  der 
Meister  gerade  nur  um  so  viel,  als  dieses  Hindemiss  ihn 
nöthigte^  von  dem  Plane  des  französisehen  Vorbildes  ab- 
gewichen ist 

Thomas  Becket^  der  berühmte^  bald  heilig  gesprochene 
Erzbischof,  der  Stolz  tou  Canterbury,  der  erst  kurze  Zeit 
vor  dem  Chorbrande  (1170)  gemordet  war,  hatte  sieh^  um 
den  Verfolgungen  des  Königs  von  EIngiand  zu  entgehen^ 
lingere  Zeit  in  Sens  aufgehalten^  und  es  wfire  daher  denk- 
bar, dass  man  aus  Pietät  gegen  ihn  jene  Kirdie,  die  ihm 
ein  Asyl  gegeben,  nachahmen  woUen.  Allein  Genrasius 
sagt  dies  nicht  und  würde  es  nicht  verschwiegen  haboi. 
Ohne  Zweifel  war  aber  durch  jenen  Aufenthalt  des  Tho- 
mas Becket  in  Sens  eine  Bekanntschaft  der  Geistlichkeit 
beider  Bischofssitze  entstanden,  welche  Veranlassung  zu 
der  Berufung  jenes,  wahrsdieinlich  bei  dem  unlängst  voU- 
endeten  Dombau  in  Sens  erprobten  Meisters  gab,  der  nun 
die  ihm  bekannten  Formen  ohne  grosse  Rücksicht  auf  eng- 
lisches Herkommen  anwendete. 

Auch  noch  der  östliche,  nach  seiner  Entfernung  gebaute 
Theil  des  Chores  zeigt  im  Ganzen  die  Nachahmung  des 
französischen  Domes;  Wilhehns  Zeichnungen  und  die  von 
ihm  herangebildeten  Arbeiter  sind  dabei  gebraucht  worden. 
Allein  daneben  schleichen  sich  doch  wieder  Einzelheiten 
des  altenglischen  Styles  ein,  die  unter  Wilhelms  eigener 
Leitung  nicht  vorgekonunen  waren.  Gurten  und  Archi- 
Volten  sind  mit  dem  Zickzack  und  ähnlidien  Ornamenten 

Wilhelm  machte  aber  daraof  anftneritsam,  daaa  die  beiden  alten,  der 
ehemaligen  Chommdang  anliegenden  nnd  herzustellenden  ThOrme  eine 
Verengung  der  Breite  des  Chores  bedingten,  nnd  dass  diese  Unregel- 
mässigkeit weniger  auffallen  werde ,  wenn  man  dahinter  den  Chor  rond 
abschliesse. 
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geschmückt,  die  Basen  ohne  Eckblatt  und  auf  runde  Plin- 
then  gestellt,  die  starken  Säuleustlinune  in  der  Krypta  von 
Spinllinien  umgeben.  Auch  Neuerungen  finden  sich,  die 
dem  französischen  Style  unbekannt  suid,  namentlich  die 
Umatdlung  des  runden  Pfeilerkerns  mit  schlanken,  freiste- 
holden  Säulen^  eine  Anordnung,  die  in  England  spater 
nicht  selten  Yorkommi  Wir  sehen,  wie  sofort^  noch  an 
demselben  Bau,  unter  den  Schülern  des  fremden  Meisters 
der  einheimische  Geschmack  sich  geltend  macht. 

Eine  Nachahmung  der  Kathedrale  von  Cauterbury  au 
«Dem  anderen  englischen  Gebäude  können  wir  ebenso  wenig 
nachweisen,  als  eine  weitere  Verbreitung  der  durch  Wilhelm 
TOD  Sens  hier  gebildeten  Schule  oder  die  anderweitige  Zu- 
ziehung französischer  Architekten.  Indessra  zeigt  der  Be- 
richt des  Gerrasius,  dass  sich  gleich  anfangs  unter  der 
Mehrzahl  befragter  Werkverständige  mehrere  Franzosen 
befanden^  und  so  werden  sie  auch  sonst  den  Weg  über 
den  Kanal  gefunden  haben.  Auch  die  geistlichen  Orden 
unterhielten  eine  architektonische  Verbindung  mit  Fraiik- 
reidi.  Der  CSsterdenser  habe  ich  schon  gedacht.  Eine  ähn- 
liche Rolle  spielten  die  Templer,  auch  sie  verbreiteten  sich 
seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  auch  ihr  Orden 
bestand  vorzugsweise  aus  Franzosen,  auch  sie  hatten  eigen- 
thümliche,  in  Frankreich  ausgebildete  Bauformen,  zu  denen 
der  Spitzbogm  und  andere  Elemente  des  frühgothischen 
Styis  gehörten.  Daher  finden  wir  denn  gleichzeitig,  aber 
QBftbhingig  von  dem  Bau  des  Wilhelms  von  Sens,  ein 
zweites  Beispiel  französischer  Formen  in  England  in  der 
Templerkirche  zu  London,  in  ihrem  älteren  llieile, 
welcher  schon  1185  die  Weihe  erhielt  *).  Sie  ist,  wie 
<fie  Templerkirchen  gewöhnlich,   ein  Rundbau,  im  Allge- 

*)  Vgl.  die  Inschrift  im  Olossary  III,  ad  anno  il85,  p.  67.  Ab- 
^QdQngeD  in  Billing,  Temple  chnrcb,  nnd  in  Britton  Arrh.  Ant. 


248  England« 

meinen  noch  von  romanischem  Charakter^  mit  rundbogigeii 
Fenstern^  aber  mit  spitzen  Arcaden  und  Pfeilern^  die  aus 
vier  schlanken  Sfiulen  zusammengesetzt  sind^  mit  Kno8pMi-> 
kapitalen  und  darauf  gestellten  Gewölbrippen. 

Von  nun  an  entstanden  auch  in  England  Gebäude^ 
deren  Styl  man  als  einen  Uebergang  bezeichnen  kami^ 
weU  er  nicht  mehr  ganz  normannisch^  aber  auch  noch  ni^t 
gothisch  ist.  Dies  geschah  dann  bald  in  der  Weise ,  dass 
man  Einzelnes  aus  dem  neuen  Styl  aufnahm^  bald  aber  so, 
dass  man  die  althergebrachten  Formen  beibehielt,  aber  in 
einer  dem  neuen  Style  verwandten  Tendenz  behandelte. 
Ein  interessantes  Beispiel  der  letzten  Art  ist  die  Vorhalle, 
die  s.  g.  Galilaea  *)  auf  der  Westseite  des  Doms  seu 
Durham,  wie  wir  genau  wissen  in  den  Jahren  1180  — 
1197  entstanden  **),  Es  ist  ein  niedriger  Raum,  an  Breite 
dem  Langhause  fast  gleich,  durch  vier  Reihen  von  je  drei 
Pfeilern  in  fonf  Schiffe  gleicher  Höhe  getheilt,  und  nieht 
gewölbt  sondern  mit  Balken  gedeckt  Die  Pfeiler  beste- 
hen, ähnlich  wie  in  der  Londoner  Templerkirche,  aus  rler 
sehr  dünnen  durch  Kalk  verbundenen  Säulenstfimmen^  zwei 
von  Marmor,  zwei  von  geringerem  Steine,  die  Basis  ist 
eine  blosse  Abschrfigung,  die  niedrigen  Kapitfle  haben 
Kelchform  mit  breiten,  unausgebildeten  Blfittem,  an  denen 
man  Spuren  ehemaliger  Bemalung  wahrnimmt  Die  Bögen 
sind  sfimmtlich  mit  reichem,  stark  vortretendem  Zickzack 
verziert,  der  in  einer  Höhlung  liegt;  sie  sind  halbkreis- 
förmig, nur  die  äussere  Archivolte  hat  eine  schwach  ange- 
deutete Spitze.  Die  Wand  über  den  Bögen  ist  schlicht, 
und  nur  durch  eine  rautenförmige  Vertiefung  verziert,  weldie 

*)  Galilaea,  ein  in  England  gebräuchlicher  Ansdmck  für  Vor» 
hallen  der  Kirchen,  ohne  Zweifel  mit  einer  etwas  dunkeln  Anspielung 
anf  das  Verhaltniss  von  Galilaea  zu  Jemsalem. 

♦•)    Abbildung  in  Winkles  Cathedrals,  Vol.  III. 
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aber  den  SSuleu  steht  und  den  Zwickehi  der  Bögen  ent- 
spricht Das  obere  Stockwerk  über  dieser  niedrigen  Halle 
ist  allerdings  schon  gothisch^  aber  auch  entschieden  bedeu- 
tend junger  und  erst  in  der  folgenden  Epoche  hinzugefügt^ 
der  untere  Raum  dagegen  enthfiit  keine  Details  des  neuen 
Styls.  Aber  die  schlanken  Bündelsäulen  mit  ihren  Kelch- 
bpitfieu,  die  rautenförmigen  Vertiefungen  in  der  Wand 
vBid  die  leichte  und  zierliche  Haltung  des  Ganzen  geben 
den  Eindruck  ^es  gothischen  Baues^  ja  selbst  eines  mehr 
aomaihigen^  als  strengen. 

Eine  ihnliche  Tendenz  bemerken  wir  in  den  ungefähr 
gleiehzeitig  mit  der  Galilaea  von  Durham  entstandenen 
Qoteren  Theilen  des  Langhauses  in  der  Kathedrale  von 
Chichester.  Die  Bogen  sind  halbkreisförmige  die  Halb- 
tfiden  und  WürfelkapitiUe^  die  starken  Untergurte  des 
•Hen  Styls  beibehalten.  Aber  die  glatte  Frontseite  des 
Pfeilers  ist  an  den  Ecken  von  zierlichen  Säulchen  flankirt, 
die  Scheidbögen  sind  mit  kleinen  Rundstaben  eingefasst^ 
(Ee  Würfelsäulen  der  zweitheiligen  Galleriearcaden  schon 
oidi  der  Weise  des  firühgothischen  Styles  gruppirt.  Man 
erkennt  die  Absicht^  die  grellen  Contraste  des  älteren  Styls 
ZQ  Yermeidene  eine  einfache  Regelmässigkeit  herzustellen^ 
niUere  Formen  zu  erlangen. 

Viel  entschiedener  in  der  Hinneigung  zu  gothischer 
Fonnbildung  ist  der  Chor  der  Kathedrale  von  Winchester^ 
welchen  Bischof  Gottfried  von  Lucy  im  Jahre  1202  mit 
Hälfe  einer  von  ihm  gestifteten  frommen  Brüderschaft  be«- 
guin*).    Der  ältere  Gebrauch^  die  Wände  äusserlich  und 

*)  Anno  1202  Godfredns  de  Lucy  constitnit  confVatiiam  pro  re- 
pttadone  eeclesiae  Wintoniensis  daratnram  quinque  annos  completos. 
Annal.  Winton,  bei  ^hittington  a.  a.  0.,  p.  131.  Ich  weiss  nicht, 
ob  man  Ton  dieser  Stelle  zam  Beweise  des  Alters  der  Bauhütten  und 
dtr  Freünanerei  Gebranch  gemacht  hat.  Die  Ausdrücke  scheinen  es 
jedoch  ausser  Zweifel  zu  setzen,  dass  hier  nur  von  mehijährlgen  ttom- 
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innerlich  mit  blinden  Arcaden  zu  schmücken^  ist  hier  nodi 
beibehalten,  aber  die  untere  Arcadenreihe  besteht^  wie  die 
innerhalb  derselben  gelegenen  Fenster,  aus  sdilanken  Lancet- 
bögen,  die  obere  hat  die  Kleeblattform.  ßie  schlanken 
Pfeiler  sind  Shnlich  wie  in  jener  Voriialle  in  Dorham,  aber 
aus  acht  einzelnen  monolithen  Sfiulcheii  zusammengesetzt, 
auch  die  Kapitfile  haben  wie  dort  die  Form  niedriger  Keldie, 
jedoch  ganz  ohne  Blattomament,  eine  Form,  die,  wie  wir 
sehen  werden,  im  englischen  Style  sehr  beliebt  wurde. 

Hieran  reihet  sich  der  neue  Ausbau  des  westlidien  Theils 
der  fiiiher  erwfihnten  grossen  Abteikirche  zu  St.  Albans, 
welchen  der  Abt  Johann  von  Cella  (119ö  —  1S14)  be- 
gann *),  jedoch,  da  der  Abbruch  des  gewaltigen  normanni- 
schen Baues  und  die  kostbaren  Materialien,  die  er  ver- 
wendete, seine  Mittel  erschöpften,  nur  die  Vorhallen  vollendete. 
Auch  hier  wieder  Säulchen  von  Marmor  auf  flachen  Basen, 
und  spitze,  jedoch  eigenthfimlich  gebrochene  Bögen,  dabä 
aber  nun  schon  weit  ausladende  KnospenkapitIQe.  Dieser 
Neubau,  der  ungeachtet  der  Festigkeit  des  alten  Maucar- 
Werks  unternommen  wurde,  beweist,  wie  allgemein  jetzt 
die  Gefühle  waren,  die  Grervasius  bei  der  Vergleichung 
beider  Bauten  ausspricht.  Man  konnte  die  Derbheit  des 
normannischen  Styls  nicht  mehr  ertragen,  und  warf  sich 
mit  einer  Art  von  Leidenschaft  in  die  entgegengesetzte 
Richtung.  Der  Nachfolger  des  Johann  von  Cella,  Wilhelm 
von  Trampington  (1814  —  1835),  verstärkte  die  Anlage 
der  Fa^ade  und  setzte  den  Bau  im  Innern  fort.  Es  war 
durchaus  nur  eine  Decoration  der  alten  Winde,  kein  neuer 

men  Beisteuern  die  Rede  ist.  —  Die  Ostseite  der  Lady  chapel  ist  erst 
im  16.  Jahrh.  ausgeführt. 

*)  Vgl.  Backler  in  der  schon  angeführten  Hlst.  of  the  arch.  of 
the  Abbey  of  St.  Albans ,  and  die  Pnblication  der  Society  of  Anti- 
qaaries:  Some  accoant  of  the  abbey  charch  of  St  Albans,  London 
1813,  fol. 
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Bau;  die  Coiistniction^  die  Höhe^  die  Balkendecke  blieb 
fieselbe,  die  massigen  Pfeiler  und  die  rauhen  Mauern  des 
alten  Munsters  erhielten  nur  ein  neues,  asierlicheres  Kleid^ 
aie  worden  wie  Felsenstucke  behauen,  jene  zu  Bändel- 
aiulen  umgebildet^  diese  mit  Arcaden  und  Marmorsüulchen 
belegt  Der  Styl  ist  hier  schon  ganz  der^  welchen  wir 
sofort  als  den  früh  englischen  kennen  lernen  werden;  die 
Pfeiler  sind  mit  gleich  hohen  Sfiulen  umgeben,  die  Kapitale 
von  einfiicher  Kelchform  mit  tellerartigen  Ausladungen,  die 
Bögen  durch  Randstäbe  ziemlich  reich  profilirt,  die  Zwischen- 
liume  dieser  Rundstibe  und  der  oberen  Säulen  mit  dem  weiter 
urteo  näher  zu  erwähnenden  Zahnomament  ausgefulli 

Und  nun  finden  wir  sofort  in  den  rerschiedensteu  Thei- 
kn  Englands  mehrere  Bauten,  welche  dieselben  Formen, 
sehlanke  oder  zusammengesetzte  monolithe  Säulen,  kelch- 
förmige  Kapitale,  spitze  oder  kleeblattförmige  Bögen  wieder- 
bolen.  Das  Monument  des  Abts  Alanus  in  der  Abtei  von 
Tewkesbary  t.  J.  1808,  allerdings  nur  ein  Werk  archi- 
lektanischer  Decoration,  hat  schon  den  Kleeblattbogeu  und 
Most  reine  frühenglische  Formen;  der  im  Jahre  1804  neube- 
gonnene  Chor  der  Cistercienserkirche  YonFountaiusLancet- 
feilster,  eioe  Arcatur  mit  Kleeblattbögen  und  kelchformigen 
weHaosladendeu  Kapitalen,  Formen,  welche  wir  zum  Theil  auch 
in  den  CSsterdraiserkirchen  anderer  Länder  finden,  welche  aber 
mdi  schon  in  eben  erwähnten  englischen  Bauten  vorge- 
kommen waren.  Sehr  zierlich  ist  femer  die  innere  Aus- 
atettoDg  der  westlichen  Vorhalle  der  Kathedrale  von  Ely 
(ItOO  —  1815).  Ihre  beiden  Kreuzgewölbe  haben  leichte, 
•la  Rundstäbe  profilirte  Rippen,  die  Wände  eine  Arcatur  von 
freistehenden  schlanken  Säulen  mit  kelchformigen  Knospen- 
kapitalen, Kleeblattbögen  und  durchbrochenen  Zwickeln. 
Bedeutendere  Bauten  waren  der  des  östlichen  Kreuzschifies 
und  Chors  der  Kathedrale  von  Lincoln,    welcher  durch 
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den  Bischof  Hugo  von  Grenoble  (1 165  —  ItOO)  angefan- 
gen und  von  seinem  Nachfolger  fortgesetzt  wurde^  und 
der  des  Chors  der  Kathedrale  ron  Worcester,  welcher 
im  Jahre  1818  schon  soweit  vorgeschritten  war^  dass  er  bei 
Gelegenheit  der  Anwesenheit  König  Heinrichs  HL  eiue 
Weihe  erhalten  konnte  *).  An  beiden  erkennen  wir  sehr 
charakteristische  Eigenthämlichkeiten  des  englischen  Styls. 
Der  Chor  von  Lincoln  hatte  zwar  noch  eine  den  ilteren 
continentalen  Bauten  fihnliche  Anlage;  eiue  runde  Concha^ 
welche  durch  einen  späteren  Bau  verdrängt^  aber  an  den 
Fundamenten  nachgewiesen  ist,  und  auf  der  östlidien  Seite 
des  daranstossenden  zweiten  Kreuzschiffes  je  zwei  noch 
bestehende  halbkreisförmige  Kapellen.  Aber  die  Fenster 
sind  durchgangig  lancetformig,  in  den  Kapellen  einzeln, 
im  Oberschiffe  gekuppelt,  die  Pfeiler  Säulenbändel,  die 
Arcaden  spitz  und  mit  vielen  Rundstaben  profilirt  ^}.  Noch 
reicher  ist  der  Chor  von  Worcester,  dessen  Pfeiler  nicht 
bloss  von  acht  monolithen,  durch  kupferne  Ringe  verbun- 
denen Säulen  umstellt,  sondern  auch  noch  am  Kern  durdi 
acht  kleinere,  ^zwischen  jenen  stärkeren  Säulen  sichtbare 
Säulchen 'Verziert  sind.  Die  Kapitale  sind  schon  mit  dem 
weiter  unten  zu  beschreibenden.  Blattwerk  des  englisdien 
Styls  versehen,  das  hohe  Triforium  hat  eine  eigenthümliche 
Anlage,  von  der  ich  ebenfalls  erst  weiter  miten  sprechen 
kann;  die  Oberlichter  bestehen  aus  drei  Lancetfenstern  mit 
davorgestellten  schlanken  Säulen,    im  Kreuzschiffe  liegen 

*J  Vgl.  Monasticon  Anglicanam  I.,  p.  573.  Im  Jahre  1224  wurde 
schon  die  Vorderseite  des  Schiffs  in  Arbelt  genommen  and  wird  der 
Chor  also  schon  vollendet  gewesen  sein. 

**)  Der  von  Bischof  Hugo  angefangene  Bau  wurde  indessen  schon 
im  Jahre  1237.  durch  den  Einsturz  des  Mittelthurms  beschädigt)  und 
in  den  Jahren  1240  —  1255  wieder  hergestellt,  so  dass  nicht  ganz 
sicher  ist,  ob  die  Ausstattung  dieses  Theils  nicht  erst  aus  dieser  spa- 
teren Zeit  herrührt.    Monasticon  angl.  Yol.  VT,  p.  1268. 
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sogar  zwei  solche  Fenstergruppen  übereinander^  wodurch 
CS  denn  sehr  leicht  und  luftig  erscheint  Beide  Bauten  sind 
mit  sebnaien  Kreuzgewölben  bedeckt^  deren  Rippen  aber 
TOD  dem  überaus  schwachen  Di^ste,  der  von  den  Kapi* 
tflen  der  vorderen  Siulen  aufsteigt^  nur  scheinbar  getragen 
werden.  IKe  Strebepfeiler  sind  äusserst  schwach  und 
Strebebögen  nicht  angebracht  Wir  sehen  also  die  deco* 
nliTeD  Formen  des  gothischen  Stjrls  schon  ziemlich  ent- 
wickelt, das  constructiTe  System  dagegen^  aus  Unempflung- 
fiehkeit  für  die  Bedeutung  desselben  oder  im  Vertrauen  auf 
die  Vortreßlichkeit  des  Materials,  vemachlässigt 

Diese  Bauten  enthalten  in  der  That  schon  die  wesent- 
Eehen  Zöge  des  neuen  englischen  Styls.  Er  hat  sich  in 
m^ublich  kurzer  Zeit  entwickelt.  Nachdem  noch  die 
obenerwfihnten  Gebfiude  aus  den  letzten  Jahren  des  zwölf- 
ten Jahrhunderts  im  Wesentlichen  normannische,  nur  in 
aBem  anderen  Sinne  behandelte  Formen  erhalten  hatten, 
litt  man  sie  jetzt  aufgegeben  und  mit  anderen  vertauscht 
Der  nationale  Geschmack  hatte  sich  sehr  rasch  orientirt, 
aus  dem  von  Frankreich  her  ihm  zugefahrten  und  sonst 
befauint  gewordenen  gothischen  Systeme  einige  Elemente 
Mib  angeeignet,  andere  zurückgewiesen,  und  daraus  den 
üuii  zusagenden  Styl  gebildet,  der  nun  auch  sofort  mit  der 
dem  biittischen  Stamme  eigenen  Entschlossenheit  als  etwas 
Festgestelltes  angenommen  und  bleibend  angewendet  wurde. 

Fast  gleichzeitig  mit  den  Bauten  von  Worcester  und 
lineoln  erstand  das  bedeutendste  Gebfiude  dieses  Styls, 
die  Kathedrale  von  Salisbury.  Sie  wurde  durch  den 
Kscfaof  Richard  Poore  im  J.  1880,  gleichzeitig  also  mit 
<kr  Kathedrale  von  Amiens,  auf  neugewähltem  Platze  be- 
gofflien  und  so  eifrig  gefördert,  dass  schon  nach  fünf  Jahren 
dttin  Gottesdienst  gehalten  werden  konnte.  Etwa  dreissig 
Jahre  spfiter,  um   1858,   war  der  östliche  Theil  des  Ge- 
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bfiudes  im  Wesentlichen  vollendet  Das  Langhaus  und  die 
Fa9ade  wurden  später^  der  Thurm  erst  im  yierzehnten 
Jahrhundert  ausgeführt^  indessen  smd  diese  späteren  Theile 
mit  den  älteren  soweit  übereinstimmend ,  dass  das  Ganze 
wie  aus  einem  Gusse  erscheint  und  mit  Recht  als  ein 
Muster  des  firühenglischen  Styls  betrachtet  wird.  Richard 
Poore  war  aus  der  Normandie  gebürtig,  und  es  wird  aus- 
drücklich berichtet,  dass  er  berühmte  Werkleute  von  jen- 
seits der  See  herbeigerufen  habe  *);  allein,  weim  dies 
wirklich  französische  Baumeister,  nicht  etwa  blosse  Gehülfen 
und  Steinmetzen  waren,  so  war  doch  ihr  nationaler  Ge- 
schmack hier  nicht  mehr  maassgebend.  Reminisceiizen  oder 
gar  Uebertragungen  aus  französischen  Gebäuden,  wie  sie 
Wilhelm  von  Sens  in  Canterbury  wagte,  kommen  hier 
überaU  nicht  mehr  vor.  Es  ist  ganz  dieselbe  charakteri- 
stisch englische  Auffassung  des  gothischen  Styls  ^  welche 
wir  an  den  beiden  oben  genannten  Bauten  und  gleich  darauf 
an  vielen  Kirchen  m  den  verschiedensten  Gegenden  Eng- 
lands wiederfinden.  Die  Anordnung  ist  sehr  einfach  und 
übersichtlich;  ein  Langhaus  von  zehn  Arcaden,  dann  mit 
geringem  Zwischenräume  zwei  Querschiffe^  das  östliche 
wie  immer  weniger  ausladend,  beide  nur  auf  der  östlichen 
Seite  mit  einem  Seitenflügel,  darauf  endlich  der  nur  ans 
vier  Arcaden  bestehende  grade  geschlossene  Chor  und  die 
in  den  englischen  Kirchen  gewöhnlich  am  Ostende  ang^ 
brachte  Kapelle  der  h.  Jungfrau.  In  dieser  Weise  erreidit 
das  Gebäude  die  bedeutende  Länge  von  474  englischen 
Fiiss,  während  die  Breite  des  Langhauses  nur  78^  die  der 
Fa^ade  ungeachtet  ihrer  beiden  seitwärts  ausladenden 
Thürmchen   nur    118,   die   Länge   des   grösser^i   Kreuz- 

*)  So  wenigstens  Godwyn,  ein  Schriftsteller  aas  Elisabeths  Zeit, 
der  aber  altere  Qaellen  gehabt  za  haben  scheint.  Vgl.  Winkles  I,  S.  3, 
und  Britton,  Cath.  Antiqa.  Vol.  I. 
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Hiiffes  nur  206  Vvss  misst.  Alle  Fenster  sind  lancet- 
fömig,  an  den  Seitensdiiff«!  zu  zweien,  am  Oberachüf  xa 
Mm  gnippirt  An  den  westlichen  und  FroDtselten  der 
Kreozsdiiffe,  wo  die  SeiteoschÜFe  fehlen,  liegen  drei  Etagen 
uUm  Fenster  fiberenumder.  Die  ziemlich  staricen  Strebe- 
pAdtr  rerjöngen  sich  in  mehreren  Absitzen  mit  Wasser- 
ttUigen,  welche  wie  dn  mit  Brettern  belegtes  Dach  (oder 
*w  die  Brettchen  einer  s.  g.  Jalousie)  gestaltet  sind,  und 
tdilicaseD   in   der   östlichen  HSlfte   des   Gebfiudes  in   ebot 
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solcher  Weise  am  Dache  der  Seitenschiffe^  wihrend  sie 
in  dem  (etwas  später  erbauten)  Langhanse  schwadie  Fialen 
und  unverzierte^  dünne  Strebebögen  erhalten  haben.  Die 
Fa9ade  Ifisst  in  ihrer  ziemlich  klaren  Anordnung  fünf  ge- 
sonderte Theile  erkennen:  das  Mittelschiff  etwas  Yortreteud, 
von  Strebepfeilem  begrfinzt^  mit  einem  der  Dachhöhe  ent- 
sprechenden Giebel;  dann  etwas  zurückweichend  die  Aussen- 
maueni  der  Seitenschiffe  bis  zur  Höhe  des  Oberschiffis  hin- 
aufgeführt und  rechtwinkelig  bekrönt;  endlich  auf  beiden 
Flügeln^  wiederum  wie  das  Oberschiff  vortretend;  zwei 
Treppenihürmchen  von  quadratem  Grundrisse^  deren  ziem- 
lich einfacher ;  zwischen  vier  Fialen  aufsteigender  steinerner 
Helm  nicht  weit  über  die  Giebelspitze  des  Mittelschiffs 
hinausgeht^  während  der  Thurm  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  schlank  imd  mächtig  darüber  hinausragt  Jedes 
Schiff  hat  den  gesonderten  Eingang  durch  ein  Portal  von 
geringer  Höhe  und  mit  schwachem  Spitzgiebel ,  jedes  ist 
durch  eine  Fenstergruppe  ^  das  mittlere  durch  drei  Lancet- 
fenster^  die  anderen  durch  ein  zweitheiliges  Maasswerk- 
fenster beleuchtet.  Die  übrigen  Wandflächen  der  Fafade 
sind  mit  Arcadenreihen  bedeckt^  welche  aber  an  den  Seiten- 
schiffen und  Thürmen  andere  Eintheilung  haben  als  am 
Mittelschiffe. 

Im  Inneren  bestehen  die  Pfeiler  des  älteren  Theiles  aus 
einem  inneren  Kern  und  mehreren  völlig  frei  umhergestdl- 
ten  und  ziemlich  weit  abstehenden  monolithen  Säulen^  deren 
cylindrische  Stücke  durch  Bleiringe  verbunden  sind  und  die 
mit  dem  Kempfeiler  nur  durch  die  ausladenden  teller- 
förmigen Ringe  des  Kapitals  und  durch  die  Basis  zu- 
sammenhängen. In  der  etwas  späteren  Ladychapel  ist  der 
Kern  ein  einfacher  Cylinder^  im  übrigen  Bau  ein  Bändel 
von  vier  Säulen.  Die  Basis  ist  das  umgekehrte  Kapital^ 
ein   unverzierter  Kelch  ^    der  unten   durch   einen  emfadien^ 
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oben  durch  mehrere  ausladende  Ringe 
verziert]  ist     Die  Scheidbögen  sind 
im    Verhältniss    zu    diesen    Pfeüem 
etwas   schwer^    ron  fast  halbkreis- 
förmigem  Profil^    mit  vielen  Rund- 
stiben und  Verzierungen  ausgestattet 
Das  Triforium  ist  hoch  und  kräftig, 
in   den  filteren  Theilen   durch   zwei 
einfache,  weite  Bögen,  im  Langhause 
durch    zweitheilige,    mit   primitiTem 
Maasswerk  verzierte  Arcaden  gebil- 
det   Die  Fenster  haben  wieder,  vne 
in  Worcester,  eine  Arcatur  von  frei- 
stehenden überschlanken 
Sfiulen.     Die  Gewölbhöhe 
(81  engl.  F.)  ist  im  Ver- 
hfiltniss  zu  der  sehr  massi- 
gen Breite  des  Mittelschiffs 
(34')    ziemlich   bedeutend. 
Die   Rippen  bestehen  aus 
zwei  Rundstäben  mit  ehier 
dazwischen  gestellten  Ecke, 
und  ruhen  auf  schwachen 
Diensten,  die  oberhalb  des 
Triforiums    von    Consolen 

getragen  werden.  Das 
Ganze  macht  auf  den  ersten 
Bück  durch  die  Regelmfissigkeit  und  durch  eine  gewisse 
UKprachslose  Aimiuth  der  Details  einen  günstigen  Ein- 
<hiek;  indessen  Ifisst  sich  nicht  leugnen,  dass  das  uuge- 
krodiene  Vorwalten  der  horizontalen  Linien,  die  stete 
Wiederholung  gleicher  nicht  sehr  krfifliggebildeter  Glieder, 
und  cBe  VerhfiUnisse  selbst,  namentlich  das  der  geringen 
V.  .        17 
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foeite    zu    der   nimmer  endenden  Länge  des  Schiffes  er- 
mudend  wirken  *). 

Durch  diesen  bedeutenden,  bis  über  den  Schluss  diestr 
Epoche  hinaus  fortgesetzten  Bau  erhielt  der  firühgothische 
Styl  seinen  TÖlUgen  Abschluss.  Alle  anderen  innerhalb  der 
uSchsten  fünfzig  Jahre  «itstaudeuen  Bauten  haben,  unge- 
achtet rieler  kleiner  Abweichun- 
gen, die  entschiedenste  Ver- 
wandtschaft mit  ihm.  So  zu- 
nächst das  entfernt  tou  SaliB- 
bury,  in  der  Grafsdiafl  York, 
jenseits  des  Humber  gelegene 
Hünsler  von  Beverley  **), 
über  dessen  Alter  wir  keine 
urkundliche  Nachricht  besttitn. 
Auch  hier  die  gestreckte  An- 
lage mit  doppeltem  Kreuzschiffc 
und  gradem  Chorechiuss,  nüt 
fibniirhen  Strebepfeilern  und 
schwachen  Strebebögen,  nüt 
Gewölbdieiisten,  die  nicht  vom 
Boden,  sondern  Ton  einer  Con- 
Gole  in  den  Zwickeln  der  Ar- 
cadeu    aufsteigen,    auch    hier 

dasselbe  Bestreben  durch 

schlanke,  mehr  anmuthtge  als 

strenge  und  krliflige   Formen 

zu  wirken.  Die  Abweictiungcs 

Bm,,„,  Ton   jenem  Kathedralbau  b»- 

•)  So  gesteht  auch  Brittan  (Sallsbary  C>th.,  p.  77)  trou  aller 
Torllfbe  rar  dies  Nonsalgebäade  dei  l^ühenglitrhen  Stylt  ein :  Tb«  mi- 
formitr  or  style  and  aotface  rendan  it  ratbcr  monotonon« 

••)     Abbildungen  bei  Britlon,  Ärcb.  Aiit.  Vol.  T. 
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stehen  fast  uur  in  decoratiYen  Zusätzen^  an  welehen  diese 
Kirehe  besonders  reich  ist.  Selbst  die  StrebepM»  sind 
eigaithumlich  verziert^  indem  in  ihre  Ecken  schlanke  Halb- 
siolcheu  eingemeisseit  sind^  wekhe  mit  BlattkapitiOen  das 
Geams  tragen  und  deren  Basen  an  der  Stelle  des  Eckblatts 

mit  einer  Art  von  Volute  auslaufen. 
Die  Pfeiler  bestehen  nicht  wie  in 
der    reicher  ausgestatteten  Kathe- 
drale aus  freistehenden  Monolithen^ 
sondern  aas  einem  Bündel  ron  acht 
dicht  an  einander  gerückten  Säulen^ 
die  keinen  Kern  sehen  lassen  und 
die  Eigenthümlichkeit  haben  ^   dass 
nur  die  Tier  rechtwinkelig  gestell- 
ten  cyGudrisch^  die  vier  diagonal 
gestellten   aber   oval   sind  und  in 
diagonaler  Richtung  mit  einer  schar- 
fen Spitace  hervortreten.    Jene  ha- 
ben dann  auch  meistens  Blattkapi- 
täle^   diese   die   schon  früher  be- 
schriebenen    Tellerkapitäle.       Die 
Fenster   sind  wiederum  lancetfor- 
mig^  aber  nicht  in  Gruppen,  son- 
dern einzeln  stehend^  dagegen  aber 
innerlich  und  fiusserlich  von  über- 
aus steilen  Bögen  eiugefasst^  welche 
■>  Inneren  auf  freistehenden  Säulchen  ruhen  und  der  Sen- 
™g  des  Sduidbogens  entsprechend  abnehmen.    Die  un- 
^  Wand  der  Seitenschiffe  ist  hier,  wie  üi  allen  anderen 
**vi8   reicher    gebauten   Kirchen   mit   einer   Arcatur   ge- 
"diBKoAt,   das  Triforium  ist  niedriger  wie  in  Salisbury, 
^   aber    eine    sehr    charakteristische    Eigenthümlichkeit^ 
welche  sich  auch  in  den  Kathedralen  von  Lincoln  und  von 

17* 
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Worceeter  fiudet.    Zwiflchen  den  vorderen  den  Bogen  tra- 
genden SSulen  und  etwas  hinter  diesen  zurückliegeitd,  snA 
ndmlich  andere   kleinere  und  niedrigere  augebracht,   daren 
Bogenspitze   durch   die   erstgedachten   SSulen  verdedit  ist 
EUi  ist  du  Formenspiel,    das   einigennaasseu  an  die  mA 
durchscbneidenden  Bogen   des   Siteren   Styls  erinoert,  aber 
eine  bestimmtere  illusorische  Tendenz  hal^  indem  es  gleidi- 
sam  eiiie  perspectivische  Ihirdisicht 
durch    zwei   neben   einander  fort- 
lauTende  Arcadenreihen  fingirt  Dies 
wird  io  anderen  Füllen  noch  deut- 
licber  dadurch,   dass  die  kleineroi 
ZwischensSulen  keine  Basis  haben 
und   daher  so  erscheinen,   als  ob 
diese  durch  die  vordere  Siulenreibe 
verdeckt  werde. 

Ein   anderer   Bau   von  grosser 
Reinheit  dieses  Styls  ist  der  Chor 
Bgrniir'  ^^'  Kollegiatkirche  von  Southwell 

(Nothiughsmshire).  Bemerken»- 
werth  ist  hier  die  Schlusswand  des  Chors,  indem  sie  durch 
zwei  Reihen  von  je  fünf  Lancetfenstem,  die  untere  mit 
gleicher,  die  obere  mit  nach  der  Hitte  zu  steigender  H6he 
ftst  ganz  durchbrochen  ist  Ohne  Zweifel  war  dies  wSh- 
rend  der  Herrsdiaft  des  früh  englischen  Styb  die  gewöhiH 
liche  Anordnung,  welche  indessen  bi  den  meisten  FIDea 
(namentlich  auch  in  Beverley)  m  spSterer  Zeit  durdi  das 
Einbrechen  von  kolossalen  Maasswerkfenstem  verdrSngt  isL 
Die  Kathedrale  von  Wells  *)  wurde  im  Jahre  ltI4 
begonnen  uitd  schon  1S39  geweiht.  124C  wurde  der  An- 
fang mit  dem   Fa^adenbau   gemadiL     Der   Chor  ist  ofane 

•;)     Britton,   Cith.   Antlq.   Toi.  IT   und   VinkUg   engl,   Cathcdnl* 
Vol.  I. 
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Zweifel  erst  im  vienehnten  Jahrbiindert  gebaut,  Kreuz  und 
Schiff  stttinmeD  dagegen  im  Wesentlichen  aus  dieser  Epoche 
oad  enthatten  mandies  Abweichende.  Die  Pfeiler  haben 
Bimlich  einen  runden  Kern,  an  weldien  statt  der  vorsprin- 
{foden  acht  Sfiiden  ebenso  viele  Bündel  von  drei  überaus 
dnmien  Stfiben  angelegt  sind,  deren  KapitiQe  denn  auch 
dueo  gemeinsamen  Schmuck  von  überfallenden  Blättern 
UbeiL  Diesen  Säulenbundeln  entsprechend  besteht  denn 
nch  die  Profilirung  der  sehr  steilen  und  hohen  Scheid- 
bögen aus  mehreren  gesonderten  Gruppen  dünner  Rund- 
fltfbe,  so  dass  hier  wie  dort  der  kräftige  Ausdruck  tra« 
geoder  und  wölbender  Function  völlig  verschwunden  ist. 
Dn  Trifolium  wird  durch  sehr  hohe  einfache  Lancetbögen 
geUdet,  welche  ununterbrochen  und  ohne  die  geringste 
Aadeotong  der  Stelle  des  Pfeilers  fortlaufen^  und  mit  einem 
gvaden  Gesimse  bedeckt  sind,  auf  welchem  die  Gewölb- 
Mger,  kurze  Cylinder  mit  grossem  Kapital,  dergestalt  auf- 
sMioi,  dass  sie  wie  der  obere  Theil  einer  hinter  dem  Tri- 
loriam  stehenden  und  von  demselben  verdeckten  Halbsäule 
ttsdirinen.  Es  fehlen  mithin  nicht  nur  die  durchlaufenden 
nd  die  Wand  nach  den  Gewölbfeldem  abtheilenden  Dienste, 
Modera  das  mächtige  horizontale  Band  des  Triforiums  macht 
ladi  die  entfernte  verticale  Beziehung  zwischen  den  Pfeilern 
ond  Kreuzgewölben  völlig  unwirksam.  Der  Ruhm  dieser 
Ktttiedrale  beruht  auf  ihrer  weiter  unten  zu  erwähnenden 
'afade  und  auf  der  Schönheit  der  Seulpturen,  welche  theils 
in  dieser  Westfront^  theils  auch  im  Innern,  aUerdings  nicht 
■ncr  an  geeigneten  Stellen,  angebracht  sind,  die  Anord- 
■ng  des  Innern  ist  keuiesweges  ruhmenswerth. 

Vom  Boden  aufsteigende  Dienste  sind  in  dieser  Epoche 
ä^eraus  selten.  Sie  finden  sich,  soviel  mir  bekannt,  nur 
iD  zwei  in  den  südlichsten  Theilen  von  Ekigland  gelegenen 
Kirdien,  in  dem  schönen  CSior  der  Kathedrale  von  Ro- 
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ehester  (18S5  —  1839)  *)^  und  in  dem  wesfliehsten 
llieiie  der  Stiftskirche  zu  Romsey.  Hier  gaben  ohne 
Zweifel  die  hohen  Sfiulen  des  um  1180  begonnenen  roma- 
nischen Baues,  der  nach  kurzer  Unterbrechung  im  frühr 
gothischen  Style  fortgesetzt  wurde,  die  Veranlassung  zu 
dieser  Abweichung,  und  fihnlich  mag  es  sich  in  Rodiesier 
yerhalten  haben,  wo  das  romanische  Langhaus  zwar  nie- 
drige Säulen,  auf  diesen  aber  eme  (beim  Mangel  von  Ge- 
wölben völlig  zwecklose)  Halbsäule  hat  Im  Uebiigea  ist 
die  Behandlung  der  Pfeiler,  Kapitale,  Bögen  und  Lanoet- 
fenster  auch  hier  dieselbe  wie  in  den  Yorhererwihntea 
Bauten,  und  namentlich  wie  in  der  Kathedrale  von  Salis- 
bury.  An  der  berühmten  Kathedrale  von  York  stammen 
nur  die  Kreuzschiffe  und  auch  diese  nicht  ohne  manche 
Aenderung  aus  dieser  Epoche,  und  zwar  das  südliche  aus 
den  Jahren  von  1827  bis  1S50,  das  nördliche  von  1850 
bis  1S60.  Die  Lancetfenster  und  die  sie  am  Aeussereu 
und  im  Inneren  begleitenden  blinden  Arcaden  gleichoi  de- 
nen von  Beverley,  die  Pfeiler  sind  schlanke  Bündelsiulen 
der  früher  beschriebenen  Art,  auf  halber  Höhe  von  einem 
Ringe  umgeben  und  mit  eleganten  Blattkapitäleu.  Endlich 
gehören  sehr  bedeutende  Theile  der  Kathedrale  von  Lin- 
coln **),  von  Peterborough  (geweiht  1838),  der  Chor 
Aer  Kathedrale  von  Ely,  mit  emer  ähnlichen  Schlusswand 
wie  die  Kollegiaikirche  von  Southwell  aber  in  minder 
schönen  Verhältnissen  (1835  —  1858),  zu  den  namhaf- 
testen und  schönsten  Leistungen  dieses  Stjis,  neben  wd- 
dien  der  westliche  Theil  der  Tempelkirche  (geweiht  1840), 
die  Ladychapel  der  Kirche  St.  Saviours  (vormals  Si  Ma- 
ria-Overy)  und  die  KapeUe  in  Lambeth  Palace  in  Lon- 

♦1     Winkles  Engl.  cath.  Vol.  I. 

**)    In  Britton's  Werk  über  die  Kathedralen  nicht  aufgenommen, 
Einzelnes  in  den  Arch.  Ant.  Vol.  V.     Winkle«  a.  a.  0.  Vol.  II. 
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don^  die  Liady  chapd  der  Kathedrale  von  Bristol^  die 
Kirche  zu  Ketton  in  Rutlaudshire  (123»  —  1250),  die 
▼on  Ashboum  in  Derbyshire  (1S35  —  1241)  und  die  von 
Warwiu^n  in  Nothinghamshire  (circa  12S0)  den  Beweis 
liefeniy  wie  allgemein  er  verbreitet  war^  und  in  wie  grosser 
Uebereinstimmiing  nnd  Gleichförmigkeit  er  sich  fiusserte. 

Eiu  einziges  und  zwar  sehr  bedeutendes  Gebäude  bildet 
eme  Ausnahme  Ton  dieser  Regel^  die  berähmte  Kirche  der 
'Wesiminster-Abtei  in  London.  Heinrich  III.  liess^  wie 
ein  g;Ieidizeitiger  und  sehr  glaubhafter  Schriftsteller  be- 
riditet^  im  Jahre  1245  die  östlichen  Theile  der  alten  ^  von 
Sdnard  dem  Bekenner  herrührenden  Kirche  niederreissen^ 
imd  begann  einen  prachtrollen  Neubau^  zu  dem  er  bedeu- 
tende Mittel  anwies.  Im  Jahre  1269  erhielten  Chor  und 
Kreuzschiff  die  Weihe.  Der  König  hatte  anfangs  befohlen^ 
den  neuen  Bau  dem  alten  westlichen  anzupassen  und  die- 
sem Befehle  wird  man  es  zuschreiben  müssen^  dass  die 
mTand  neben  den  Scheidbögen  noch  nach  normannischer 
"Weise  mit  einem  Muster  verziert  ist.  Im  Uebrigen  aber 
fMgten  seine  Architekten  dem  Geiste  ihrer  Zeit^  mid  ihr 
Gebieter  vfbt  auch  so  wohl  damit  zufrieden ,  dass  er  nach 
jener  Weihe  den  Bau  nach  Westen  zu  fortsetzte^  was 
auch  nach  semem  Tode  (1272)  unter  der  Regierung 
Sohnes  fernerhin  geschah^  so  dass  die  Kirche^  von 
feineren  Verschiedenheiten  und  späteren  Zusfitzen*)  abge- 
jielien^  in  gleichem  Style  ausgeführt  ist.  Allein  es  ist  kei- 
otBweges  geradezu  der  neuenglische  Styl^  vielmehr  finden 
flädi  zahlreiche  Abweichungen  von  demselben.  Der  Chor 
'«rar  polygonformig  mit  dem  Umgang  und  fünf  radianten 
KapeDen  geschlossen^  von  denen  nur  die  mittlere  der  spä- 

^3  Zn  denselben  gehört,  ausser  der  Kapelle  Heinrich's  YII. ,  die 
^Testfa^e,  welche  an  Stelle  der  älteren  unvollendeten  dorch  Sir  Chri- 
«topber  Wren  errichtet  wurde. 
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teren  KapeUe  Heinrich's  VH.  gewichen  ist  Die  Krein- 
schiffe  haben  nicht  bloss  ^  wie  in  England  gewöhnlieh ,  in 
Osten  ^  sondern  auf  beiden  Seiten  Nebenschiffe  und  and 
▼on  starken^  doppelten  Strebebögen  gestützt^  die  wir  in 
englischen  Bauten  nicht  kennen;  ihre  Fa^aden  haben  prfich- 
tige  Rosenfenster  und  hohe^  schlanke  Portale  mit  dem 
Mittelpfeiler^  geradem  Deckbalken  und  spitzem  BogenfeUte^ 
die  sehr  verschieden  tou  den  niedrigen  und  bis  unter  den 
Bogen  geöffneten  Portalen  des  englischen  Styls  sind.  Die 
Pfeiler^  aus  acht  Halbsfiulen  gebildet  und  von  zwei  Ringen 
umfasst^  gleichen  zwar  einigermaassen  den  ^iglischen  Bän- 
delpfeilem^  aber  sie  sind  bedeutend  höher  und  schlanker 
und  von  dem  Kapitale  der  Mittelsäule  steigt  ein  starker 
Dienst  zum  Gewölbe  hinauf.  Der  Abstand  der  Pfeiler  ist 
yerhältuissmässig  kleiner  als  in  den  englischen  Bauten,  die 
Arcaden  sind  steiler  und  höher  und  schliesseu  sich  mit 
kräftigerer  Gliederung  dem  Pfeiler  an;  die  grossen  Pfeiler 
am  Kreuze  haben  das  in  England  ungewöhnliche  Eckblatt 
der  Basis.  Auch  das  Triforium  ist  anders  gebildet  und  die 
«weitheiligen  Fenster  geben  das  früheste  Beispiel  des  bis- 
her in  England  noch  unbekannten  französischen  Haass- 
werks *).  Mit  euiem  Worte,  wir  glauben  eine  franzö- 
sische Kathedrale  zu  sehen  ^  und  finden  bei  näherer  Be- 
trachtung nur  einzelne  Concessionen^  welche  dem  engli- 
schen Herkommen  gemacht  sind,  z.  B.  die  tellerförmigen 
Kapitale^  die  Scheitelrippen  der  Grewölbe.  Höchst  wahr- 
scheinlich befanden  sich  unter  den  Architekten,  welche  nach 
der  Erzählung  eines  gleichzeitigen  und  glaubhaften  Qiro- 
oisten  der  Könige  bevor  er  zum  Bau  schritt,  herbeigerufen 
hatte**),   auch   Franzosen,   deren   Entwurf  den    Vorzug 

*)     Wie  dies  Edmand  Sharpe,  Treatlse  on  window  traoery,  Lon- 
don 1849,  ansdrücklich  aDerkennt. 

**)    Matth.  ParU.  Eist.  p.  661.    Sodem  vero  anno  (1245)  dornt- 
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fxbiäiy  worauf  vieDeicht  auch  der  Umstand  deuten  mag^ 
dass  bei  euiem  Rechnungsabschlüsse  auch  ein  Posten  für 
frinzösische  Steine  ausgeworfen  wurde  *}.  Wir  haben 
diher  hier  das  Werk  von  Fremden^  dessen  Abweichungen 
Dor  dazu  dienen^  die  Eigenthumlichkeiten  des  wirklich 
eoglischen  Styis  recht  ins  Lacht  zu  setzen. 

Diese  Eigenthämlichkeiten  beruhen  zum  Theil  auf  filteren 
anheimischen  Traditionen  der  Insel  ^  welche  jetzt  in  die 
neue  Formensprache  übersetzt  wurden^  aber  dennoch  ihren 
Ursprung  und  die  Fortdauer  derselben  Anschauungsweise 
eikeimen  lassen. 

Dies  gilt    zunächst   von  der  Gesammtanlage.     In  der 
Spitzeit   des    normannischen    Styls   hatte   man   die  runde 
Apsis^  selbst  mit  dem  Umgange  und  Kapellenkranze^  wie- 
der häufiger    angewendet^    so    bei   den   Kathedralen   von 
Cinierbury,    Gloucester^    Worcester^    Norwich^    und   die 
heutigen  Englfinder^  namentlich  Britton^  erkeimeu  die  Vor- 
zöge dieser  Anordnung  im  ToUen  Maasse  an.    Ihre  Vor- 
bhren  im  dreizehnten  Jahrhundert  waren  anderer  Ansicht^ 
and  kehrten  ohne  Ausnahme  zu  der  altbrittischen  Tradition 
des  geraden  Chorschlusses  zurück.    Damit  verbanden  sich 
andere^  zum  Theil  ebenfalls  schon  in  der  vorigen  Epoche 
aoagebildete  Eigenthumlichkeiten  des  Grundplans:  die  ge- 
waltige Länge  des  Hauptarmes  und  die  fast  gleiche  des 
Langhauses  und  Chores^   welcher  jetzt  durch  die  üblich 
gewordene  Hinzufugung  einer  Marienkapelle  noch  grössere 
Ausdehnung  erhielt^   dann  die  Anlage  zweier  Querschiffe 
Ton  ungleicher ;  aber  immer  geriuger  Ausladung^   endlich 

Bu  m,  devotione  quam  babnit  advenus  sanctum  Aeduardnm  snbmo- 
Mnte,  ecclesiam  sancti  Petri  WestmonasterieDsem  jusait  ampliart;  et 
diratis  antiqais  cnm  tum  xnuxis  partis  orientalis,  praecepit  uotos, 
▼idelicet  decentiores,  suis  sumptlbas,  subtilibus  artificibos  conyocatis, 
coBstnii  et  reaidoo ,  vidalieet  occidentall ,  operi  coaptari. 
*)    Widmore ,  Hiatory  of  Westminster  Abbey. 
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noch  der  Umstand^  dass  beide  nur  auf  der  Ostseite  Seiten- 
schiffe erhielten.  Alle  diese  Emrichtungen  haben  einen 
inneren  Zusammenhang;  die  gewaltige  Länge  des  Schiffes 
machte  die  Chornische  überflüssig  und  die  doppelten  Quer- 
schiffe ^  theils  als  Eingänge  theils  auch  in  ästhetischer  Be- 
ziehung als  Unterbrechungen  der  langen  Linie  des  Haupt- 
stammes und  gleichsam  als  aufrechthaltende  Stützen  ^  nö- 
thig  oder  wünschenswerth.  Aber  durch  dies  Alles  wurde 
das  rhythmische  Verhältniss  der  Theile  gelähmt;  das  Ge- 
bäude erschien  schon  in  seiner  Auordimng  nicht  als  ein  in 
sich  vollendeter  Organismus^  welcher  sich  von  innen  her- 
aus nach  allen  Seiten  entwickelt  und  begränzt^  sondern  als 
eine  lange  und  gedehnte^  willkürlich  abgeschnittene  Linie 
mit  unbedeutenden  Nebenräumen.  Der  Thurm  auf  der  Vie- 
rung des  Kreuzes^  den  man  hier  beibehielt  während  er  auf 
dem  Continent  zu  einem  kleinen  Dachreiter  zusammen- 
schmolz, diente  zwar  dazu,  die  Monotonie  dieser  Linie  zu 
brechen.  Aber  die  Verdoppelung  und  die  geringe  Aus- 
dehnung der  Kreuzschiffe  und  der  Mangel  eines  harmoni- 
schen Chorschlusses  brhigt  es  mit  sich,  dass  dieser  Thurm 
nicht  als  die  Mitte  einer  reich  gestalteten  Centralanlage^  als 
der  Sitz  der  nach  allen  Seiten  hhi  ausstrahlenden  Krafl^ 
sondern  nur  als  der  Mittelpunkt  jeuer  langen,  von  Westen 
nach  Osten  fortlaufenden  Linie  erscheint,  welcher  ihre 
Länge  durch  diese  Theilung  recht  fahlbar  macht.  Dazu 
kommt  ferner,  dass  die  Höhenrichtung  in  jeder  Beziehung 
wenig  betont  ist.  Schon  die  absolute  Höhe  der  Kirchen- 
schiffe ist  geringer  als  auf  dem  Continent.  Die  Kathedralen 
von  Salisbury  und  von  Peterborough  iiaben  bei  einer  lichten 
Breite  des  Langhauses  von  78  und  79  eine  Gewölbhöhe 
von  81  engl.  Fuss.  Die  Kathedrale  von  York  erhebt  sich 
bis  auf  98,  die  Kirche  der  Westmüusterabtei  in  London 
sogar  bis   auf  101  Fuss.    Aber  diese  beiden  letzten  Kir~ 
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dien  bSden  Attsnafamen^  und  kerne  der  anderen  Kaihedralen 
erreidit  die  Höhe  von  SaKsbury;  die  von  Weib  und  meh« 
lere  andere  flattere  haben  sogar  nur  eme  Höhe  Ton  67 
FoBS.  Aber  nicht  bloss  das  Maass^  sondern  auch  die  Be- 
lnmUnng  der  Formen  giebt  der  verticalen  Riditung  hier 
dne  nntergeordnete  Bedeutung.  Die  Strebepfefler  sind 
sebwidier  als  auf  dem  Continent^  vielfach  aber  nur  mit 
öifacheu  Sehrigen  abgestuft^  ohne  od^  doch  nur  mit 
wenig  bedeut^iden  Fialen  ^  steigNi  selten  weit  über  das 
Dadi  der  Satenschiffe  hinaus;  die  Strebebögen^  wenn  sie 
nberfaaupt  vorkommen^  sind  unscheinbar  und  unverziert. 
Dia  verticale  Element  ist  daher  nicht  so  mfichtig^  die  Sei- 
tenschiffe des  langen  Gebäudes  sind  nicht  durch  so  viele 
und  kriftige  Schatten  gebrochoi^  als  bei  den  continentalen 
Baoten;  die  langen  Reihen  dicht  gestellter  Lancetbögen 
gdben  das  Gefühl  steter  Wiederholung  und  ermüdender 
Aosdehnung. 

An  den  Fa9aden  vermissen  wir  zunfichst  die  kräftigen 
and  bedeutungsvollen  Portale  der  continentalen  Münster. 
Sie  sind  hier  niedrige  wenig  vertieft^  an  ihren  Gewänden 
nor  mit  einigen  dünnen  Halbsäulen  besetzt^  zwar  durch 
einen  Mittelpfeiler  in  zwei  Oefliiungen  getheilt^  aber  statt 
des  geraden  Deckbalkens  und  des  hohen^  für  grosses  Bild- 
werk geeigneten  Bogenfeldes  durch  zwei  kleinere  offene 
Bögen  bedeckt,  so  dass  unter  der  mager  proiilirten  Archi- 
▼oke  nur  ein  kleiner,  von  divergirenden  Curven  begränzter, 
and  durch  eine  Rose  oder  einen  Vierpass  genügend  ge- 
inBter  Raum  übrig  bleibt  Diese  Anordnung  ist  an  sich 
anmuthig  und  zierlich  .und  als  FJngang  zu  einem  kleineren 
GeUhide,  etwa  einem  Kapitelsaale,  ganz  befriedigend.  An 
der  Fa^ade  einer  mächtigen  Kirche  aber  erscheint  sie  klein- 
iA  und  gedrückt,  zumal  wenn  nach  der  in  Eng^d  herr- 
schoiden  Sitte  darüber  eine  Gruppe  von  sehr  viel  höhereu 


jM8  Der  frähenglische  Styl 

Lancetfensteni  steht.  Da  dn  solches  Portal  die  Brate  des 
BlittelschifFes  zwischen  den  Strebepfeilern  nicht  ausfoH^  so 
ist  es  hSufig  wie  an  der  Kathednde  von  Salisbmy  nnd  am 
Münster  von  Bererley  von  zwei  blind«i  Bögen  derselben 
Höhe  begleitet^  wodurch  es  denn  aber  noch  mehr  an  seioer 
Bedeutong  verliert.  Ffir  den  Bildschnrack,  weldier  die 
Portale  des  Continents  belebt^  für  die  ernsten  Statuen  mid 
den  reichen  Reliefinhalt  des  Bogenfeides  ist  hier  keine 
Stelle^  und  statt  der  krfifligen  Gegensätze  von  Lacht  und 
Schatten^  durch  welche  diese  auf  die  mfichtigen  Hallen  des 
Inneren  vorbereiten^  ist  hier  nur  mit  etwas  schwSdilidier 
Zieriichkeit  iur  das  Bedärfniss  des  Eingangs  gesorgt 

Noch  übler  ist  für  die  Wirkung  der  Fa^ade^  dass  ihr 
meistens  die  Thürme  fehlen.  Die  Normannen  hatten  in  ihrör 
Heimath  schon  frühe  das  richtige  Priucip  für  die  Gliederung 
der  Frontseite  und  für  die  Verbindung  derselben  mit  den 
Westthürmen  gefunden^  sie  statteten  daher  auch  in  Eng- 
land ihre  Kathedralen  mit  solchen  aus^  wie  dies  noch  an 
denen  von  Peterborough^  Lincoln  nnd  Durham^  ungeaditet 
späterer  Vorbauten^  erkemibar  ist.  Aber  sie  fugten  sieh 
auch  hier^  wie  in  anderen  Beziehungen^  den  baulichen  Ge- 
wohnheiten des  Landes ;  bildeten  daher  die  Kirchthürme 
nicht  so  schlank  wie  in  der  Normandie^  sondern  Hessen 
sie  wie  die  Citadellen  der  Burgen  breit  und  schwer^  mit 
unverjüngten^  durch  gedrfingte  Arcaden  belasteten  Stock- 
werken aufsteigen.  Dadurch  wurde  die  ganze  Anlage 
reizlos  und  schwerfällig;  der  mittlere  Raum  zu  sehr  beengt 
und  der  Durchblick  auf  den  von  der  Vierung  des  Kreuzes 
aufsteigenden  Thurm^  auf  welchen  das  brittische  Geföhl 
grossen  Werth  legte  ^  verkümmert  Dies  war  denn  wohl 
die  Ursache,  dass  man  schon  unter  der  Herrschaft  des 
normannischen  Styls  anfing,  thurmlose  Fa^aden  anzuleg^ 
welche  die  Höhe  der  drei  SchiflTe  beibehielten,  und  oben 
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peciiiiviiikeKg  bduröut  waren^  wie  dies  noch  an  der  Ka- 
thedrale Ton  Rodiester  erhalteu  ist 

Der  neue  eagUsdie  Styl  schloss  sich  dieser  Ansicht  an 
wad  fiess,  wemgsteni  in  deat  Regei^  die  Westthürme  fort^ 
wafarecheiBtidi  mit  Rückaidit  auf  den  grossen  Centraliluumi, 
cBtireder  wegen  des  bedeutenden  AuiWandes,  den  er  erfor^ 
derte,  oder  weil  man  es  für  sclioner  und  imposanter  hielt^ 
wenn  er  in  seiuer  gewaltigen  Masse  einsam  aufstieg.  Man 
gab  indessen  der  ganzen  Fa9ade  auch  Tor  den  Seitenschiffen 
die  Höhe  des  Mittelschiffes^  und  flankirte  diesen  Vorbau 
durch  aewei  kleine  Treppenthünne^  die  man  aber^  um  den 
Anblick  jenes  Mittdthnrmes  nicht  zu  beeintrSchtigeO;  nicht 
Tor^  sondern  neben  den  Seitenschiffen  anbrachte.  Dies  ist 
der  Cfainidgedanke  bei  d^  bedeutendsten  Kathedralen  dieser 
Epoche 9  bei  denen  Ton  Salisbury^  Lincoln^  Peterbor ough 
and  Wells;  es  sbd  recht  e%;entlicfae  Fa^denbauten^  ähn- 
fich  wie  wir  me  in  Italien  finden^  Decorationen  ohne  orga« 
maitbiBn  Znsammenhang  mit  dem  ganzen  Gebäude.  Nur 
dfe  Westseite  des  Munsters  Ton  Ripon,  wohl  schon 
in  do'  ersten  Hälfte  des  Jahifaunderts  angelegt^  macht 
eine  Ausnahme,  indem  das  Mittelschiff  über  den  drei  Por- 
talen mit  zwei  Reihen  Ton  je  fonf  Lancetfenstem  ausge- 
staltet ist,  während  Tor  den  Seitenschiffen  zwei  Thurme  in 
Tier^  freilich  unreijüngten,  den  Abtheilungen  des  Mittd- 
sdnffes  oitspreehenden  und  wiederum  mit  Liaucetfenstem 
und  gldchoi  Arcaden  ausgefällten  Stockwerken  aufsteigen  *), 

Dies  Alles  erschwerte  es  ungemein^  ein  befriedigendes 
gyntem  f&r  die  Anlage  der  Fa^ade  zu  finden.  Durch  die 
Anfogung  der  Seitenthurmchen  y&Aqt  die  Vorderseite  den 
inneren  Zusammenhang  mit  den  Abtheilungen  des  Lang- 
henses^  zu  dem  sie  einfuhren  sollte,  und  erhielt  zugleich 
eine  ao  bedeutende  Breite,  dass  es  schwer  wurde,  zumal 

•)    SiiM  AbbUdQDg  in  Winkks  OatiiediaU,  Band  m,  S.  113. 
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bei  dem  Mangel  bedentender  Thärme^  dem  verticalen  Ele- 
ment den  nöthigeu  Ausdruck  zu  geben*).  Daher  zeigt 
sich  denn  gerade  m  Beziehung  auf  diesen  wichtigen  Theil 
eüi  Schwanken  und  Umhertappen,  welches  bei  der  son- 
stigen Uebereinstimmung  der  Meister  dieses  Styis  sehr 
auffallend  ist  Die  Fa^ade  von  Salisbury  ist,  wie  schon 
erwShnt,  funftheilig,  dergestalt,  dass  der  Giebel  des  Mittel- 
schiffes und  die  beiden  Susseren  Thürmchen  mit  einander 
correspondiren,  die  dazwisdien  gelegenen  Frontmauem  der 
Seitenschiffe  aber  zwar  die  Gewölbhöhe  des  Mittelschiffes 
erreichen,  dann  aber  rechtwinkelig  schliessen.  Arcaden- 
reihen  überziehen,  wenn  auch  mit  abweichender  EintheOung 
des  Mittelschiffes,  die  ganze  Mauer.  Die  Fa^ade  tou 
Lincoln  schliesst  sich,  jedoch  mit  Benutzung  einer  dem 
älteren  Bau  und  seinen  Thürmen  noch  unter  der  Herrschaft 
des  normannischen  Styls  angefügten  VorhaUe,  der  von 
Salisbury  an,  nur  dass  der  Giebel  des  Mittelschiffes  und 
die  Eckthürmchen  hier  kiemer  und  die  rechtwinkelig  be- 
gränzten  Theile  vorherrschend  sind,  auch  die  Arcadenreihen 
durchlaufende  lini^  bilden.  Dabei  aber  hat  man  hier  die 
Einförmigkeit  jener  ersten  Fa^ade  dadurch  zu  vermeiden 
versucht,  dass  man  den  Zugang  der  drei  Portale  mit  offe-^ 
nen,  ungeßhr  der  Höhe  der  verschiedenen  Schiffe  entspre* 
chenden  Hall^  versehen  hat,  welche  dann  mit  den  tiefen 
Schatten  ihrer  Höhlung  die  flache  Mauer  des  ganzen  Vor- 
baues unterbrechen  und  beleben.  Vielleicht  gab  dieser 
Versuch  die  Anregung  zu  der  sehr  eigenthümlichen  An- 
lage der  Fa^ade  von  Peterborough.  Hier  begriüizen 
nSmlich  die  wiederum  seitwärts  gestellten  und  mit  spitz-^ 
bogigen,  ziemlich  barock  angeordneten  Arcaden  bedeckten 

*)  Die  nach  dem  englischen  Systeme  angelegte  Fa^de  der  Ka- 
thedrale Ton  Ronen  ist  188,  die  von  Wells  147  Fnss  breit,  w&hrend 
die  Yon  N.  D.  von  Paris  136,  die  von  Amlens  gar  nnr  116  Fnsa  Breite  hat. 
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Eckthürmcheu  eine  der  Breite  der  drei  Schiffe  entsprechende 
Vorhalle^  welche  sich  mit  drei  mächtigen^  auf  gewaltigen 
Bündelpfeilern  ruhenden  ^  bis  zur  Höhe  des  Mittelschiffes 
anfsteigeDden  Bögen  öffnet  und  mit  drei  gleichhohen  Gie- 
bebi  bekrönt  ist.  I>as  Ganze  erümert  einigermaassen  an 
die  nicht  minder  grossartige  Portalnische  der  Moschee  des 
Sultan  Hassan  in  Kairo  *)y  und  hat  in  der  christlichen 
Architektur  nicht  seines  Gleichen.  Es  lässt  sich  diesen 
mfichtigen^  offenen  Hallen  ebe  imponirende  Wirkung  nicht 
absprechen ;  allein  der  organische  Charakter  fehlt  auch  hier. 
Wfihrend  die  französischen  Fa^aden  mit  ihren  in  die  Strebe- 
pfeiler wie  hineingewachsenen  Portalen^  ihren  so  uaturge- 
miss  aufsteigenden  Thurmen  und  ihrer  grossen  Fensterrose 
wirklich  die  nothwendige  und  erschöpfende  Aeusseruug  des 
Inneren  sind,  ist  diese  Vorhalle  doch  immer  nur  ein  will- 
köriicher,  wenn  auch  sinnreicher  und  gewissermaassen 
grossartiger  Nothbehelf.  Dagegen  ist  die  Frontseite  der 
Kathedrale  von  Wells  offenbar  unter  dem  Euiflusse  der 
continentalen  Fa^aden  entstanden  und  ihrer  nicht  unwürdig. 
Die  Thürme  liegen  auch  hier  neben  den  Seitenschiffen,  die 
ganze  Front  ist  also  funftheilig,  aber  durch  sechs  kräftige 
Strebepfeiler  entschieden  und  übersichtlich  geordnet,  von 
denen  die  vier  die  Thürme  einfassenden  an  diesen  imunter- 
brachen  aufsteigen.  Eben  so  gelungen  ist  die  Anordnung 
der  horizontalen  Abtheilungen,  welche  sich  über  die  ganze 
Breite  der  Front  mit  Einschluss  der  Strebepfeiler  erstrecken. 
Das  Basament  und  eine  reiche  mit  Maasswerk  verzierte 
Areatnr  bilden  das  untere  Stockwerk,  in  welchem  sich  das 
einzige  Portal  befindet,  das  zwar  in  der  herkömmlichen 
Anordnung   und  niedrig,  aber  doch  kräftiger  gebildet  ist. 

*)  Band  III,  S.  367.  AoBichten  der  Fa^ade  von  Peterborough  in 
Biltton's  Arch.  Ant.  Vol.  V,  und  in  Winkles'  english  Cathedrals  Vol. 
Ut  S.  72. 
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Darauf  folgt  ein  zweites,  die  ganze  Fliehe  bis  zur  CSewöib* 
höhe  des  Mittelschiffes  fällendes  Stockwerk,   das  in  der 
mitte   im   sdilanke   Laucetfenster,   an  den  Strebepfdlem 
herrliche;  in  zwei  Reihen  gestelUe  Statuen,  an  den  dazwi« 
sehen  gelegenen  TheQen  hohe,  mit  Haasswerk  verzierte 
Blendarcaden  hat.    Die  Seitenschiffe  sind  oben  wieder  recht- 
winkelig bekrönt,  wihrend  das  Mittelschiff  mit  einer  reidw 
belebten,   freilich   unvollendeten  Giebelarchitektur  schliesst, 
und  das  einzige  noch  ausgeführte  Stockwerk  der  lliurme 
etwas  verjüngt  und  ziemlich  luftig  gehalten,  höher  hinaof- 
wSchst.    Es  ist  in  der  That  die  schönste  Fa9ade  in  Eng- 
land, aber  sie  steht  dennoch  den  schöneren  des  Continents 
nach.     Auch  hier  ist  das  einzige  Portal,  obgleich  etwas 
schlanker  und  tiefer  als  sonst,  weit  entfernt  von  der  Be- 
deutsamkeit,  die  diesem   Theile  gebührt.    Auch  hier  wird 
seine   Wirkung  durch  die  hohen  Lancetfenster  üb^  ihm 
geschwächt.     Auch  hier  fehlt  die  Rose  und  überhaupt  das 
concentrirende  Element;  die  gewaltige  Breite  und  die  Zu- 
sammenstellung  von  fünf  Abtheilungen  hindern  auch  hier 
ein  kräftiges  Aufstreben.     Der  Einfluss   der  französischen 
Kunst  ist  nicht  wohl  zu  bezweifeln,  aber  die  contmentaleu 
Vorbilder  sind  sogleich  in  charakteristisch  brittischer  Weise 
umgestaltet.    Alles  ist  liier  wohlgeordnet,  verständig,  ge- 
schmackvoll; der  Architekt  hat  es  erkaimt,  dass  den  hei- 
mischen Werken  der  Ausdruck  des  Kräftigen  fehle,   und 
sich  bemüht,  ihn  zu  erlangen.    Aber  die  Lebensfrische,  den 
Hauch   zeugender   Begeisterung   hat  er  seiner  Conception 
nicht  zu  geben  vermocht;  sie  ist  fast  schon  allzu  regel- 
mässig und  systematisch,  wir  sind  befriedigt,  aber  nidii 
wie  vor  anderen  Bauwerken  erwärmt 

So  weit  die  Charakteristik  des  Aeusseren  dieser  Kir-^ 
eben.  Im  Inneren  zeigt  sich  die  Eigenthümlichkeit  des 
Styls  in  etwas  günstigerer  Weise.     Die  Details  sind  mit 
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MaimigtMgluit  der  Erfindmig,  mit  El^anz  und  Stuber- 
ktit  lusgelÖlirt}   die   WHnde  sind  Tolküfatdig  gefüllt,   und 
■geacbet  des  rtächt»  Sdunodies  bat  du  Gaue  6m  Clu- 
nkter  der  Mtatigaxig  und  anspruehajoser  AnmutlL    Aber 
tmb  Uk  flUH  uns  sogleich  der  Mangel  an  krSAigea  For- 
■en,  an  orgaiüacber  Gliederong,  an  darcfagduhrtem  Za- 
mnadunge  auf.     IKe  Pfäln-  rind  ohne  unmittelbare  und 
■ddure  Verbindimg  mit  dem  Gewölbe;  ihre  KapitUe  stoben 
de  in  gleidMr  Höbe  und  die  Gewölbdienste  stdgen  von 
CpDSoiai  aof^  wejdie  an  Terechiedeoen  Stelleu,  oß  wst  in 
den  Zwkkeln  der  TrÜbrienbögen  angebracht  und.    TrifcHien 
fthlen  in  iwdier  ausgestatteten  Kirchen  nie;  aber,  wenn  sie 
mA  nidit,  wie  in  Wdls,  in  ein»  Reibe  gteieher  mid  gleidi- 
fähig  fortiaufeDder  Bögen,   sondon  in  Bogengnippen  b^ 
ttAeOf  wridie  dtm  Areadcn  und  Gewölbfeldem  ratsprecbm, 
M  ntbdu-en   sn   doch  einw   organiscbeo  Verbmdnng  nut 
d(B  GewöU>dintsten.     Die  Terlicalen  Abtheilungeo  sind  also 
pr  niriit  betont,   die  Horizontallinien  herrschen  ror.    Ue 
SeiwidbÖgen  tnnd  zwar  reich  mit  Rundstfiben  besetzt,  aber 
•kw  krfftige  Gäederung,  ohne  organisches  Verhültniss  zu 
den  Pfeilern,  ihre  Profili- 
rung  ist  nicht  der  natur- 
gemfisse    Ausdruck    ihrer 
Function,  sondern  ein  blos- 
ser Schmuck.  Dazu  kommt, 
dass  die  Bögen  nicht  gleich- 
artig sind;  die  St^eidbögeo 
brät,  die  Fenster  laocel- 
förmig,  die  Arcatur  unter 
den  SeitenfenstemgewÖhn- 
Hdi    kleebbttformig ,    die 
Bögen  der   Triforien  bald 
stumpfer,  bald  spitzer,  oft 
V.  18 
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versdüeden  und  sogar  mit  hsUikreigfönnigen  Bögen  inner- 
halb derselben  Gruppe  verbanden. 

Geht  man  nüfaer  auf  das  Einzelne  ein,  so  findet  man 
an  allen  Gliedern  eine  eigentbümliehe,  von  der  conänentaka 
Auffassung  abweichende  Behandlungsweise  und  dabei  viel- 
fache  Variationen   derselben  Grundgedanken  ^   weiche  b&- 
wdsen,   dass   die   Architekten   diese   Abwechselung  ohne 
vorwaltende  BerücksiGhtigung  des  Cianzen  zu   einer  Auf- 
gabe  ihres  St^urfsinnes  gemacht   haben.     Die  Pfeiler  be- 
stehen einige  Male^  wie  in  der  Kathedrale  von  Salisbury 
und  im  Chor  der  Kathedrale  von   Chicheater,   aus  einem 
fylindrischen  Stamm  mit  mehreren  schlanken,  frei  und  weh 
abstehendeß  monolithen  SSulen,  hHufiger  aus  einer  zuaaat- 
menhXngenden  Gruppe  von  mehreren,  bald  mehr,  bald  we- 
niger vortretenden,  aber  mit  dem  Kern  zusammenhJfngMideu 
Säulen,  wobei  dann  aber  wieder  sehr  verschiedene  Ponneo 
vorkommen.     In   der  Kathedrale   von  Lincoln  stehm  diese 
Sfiulen  iveit  ab   und  sind  nur  rüdi- 
wirts    verlängert    und    so    mit    dem 
Kerne   verbundeu;   in  der.  von  Wells 
sahen  wir,  dass  statt  der  acht  Sinlen 
eben  so  viele  kleine  Sfiulenbüudel  an- 
gebracht  sind^  im   Chore  von  Wor» 
cester  stehen  sogar  zwisdien  den  acht 
Säulen  gldchsam  in  zweiler  Linie  acht 
a  kleinere  j  bn  Lianghause  des  Münster  zn 

wl^^^  Beveriey  haften  sie  dicht  eneinandoge- 

^Tff^l  rückt  an  einem  nicht  sichtbaren  Kerne, 

V  sind  aber  verschieden  gebildet,  nur  die 

K.iiHd,.i.  «n  LiMoia.  jgjj  Axen  entsprechenden  cylindriscfa, 
die  diagonalen  dagegen  mit  einer  hervortretenden  Spitze.  Da- 
mit verwandt  ist  eine  andere  häufig  vorkommende  Sonder- 
barkeit, die  nilmlich,  dass  die  Säulen  zwar  cyliodrisch  ge- 
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bildet,  aber  vorn  durch  ein  Leistchen  (fillet)  verstärkt  sind^ 
wodurch  sie  sich  der  fast  ovalen  Gestalt  jener  diagonalen 
Sialeu  in  Beverley  einigermaassen  nähern.  Man  bezweckte 
dadurch,  theils  sie  eleganter  zu  machen,  theils  das  verticale 
Element  wenigstens  an  dieser  Stelle  zu  betonen.  Indessen 
sdrwankte  man  über  die  Art  der  Anwendung;  zuweilen 
nimlich  ist  das  Leistchen^  wie  dies  im  Kreuzschiffe  desselben 
Münsters  zu  Beverley  und  an  den  eben  erwähnten  Pfeilern 
der  Kadiedrale  von  Luicoln  vorkommt,  an  allen  Säulen^ 
meistens  aber  nur  an  der  einen  Hälfte  derselben^  aber  bald 
an  den  in  der  Richtung  der  Axen^  bald  an  den  diagonal  ge- 
stellten angebracht,  so  dass  man  offenbar  nicht  daran  dachte, 
die'  Function  dieser  verschied^en  Schäfte  oder  ihr  Verhältniss 
zu  den  Archivolten  auszudräcken,  sondern  nur  eine  Ab- 
wechselimg  in  die  Monotonie  ihrer  Wiederholung  zu  brin- 
gen. Ausserdem  kommen  dann  noch  manche  andere  Pfei- 
lerformen vor;  in  der  um  1850  entstandenen  Kirche  St. 
Saviour  in  London  (Southwark)  sind  die  diagonalen 
Säulen  durch  flache  Aushöhlungen  ersetzt,  welche  die  senk- 
redit  gestellten  Säulen  verbinden,  in  anderen  Fällen  zeigt 
der  Pfdler^  wie  in  der  Templerkuche  in  London,  bloss  die 
Gestalt  von  vier  verschmolzenen  Ruiidstämmen. 

Auch  die  Kapitale  imterscheiden  sich  von  denen  des 
C^ontinents.  Sie  haben  durchweg  Kelchform,  aber  nicht 
die  des  korinthischen  Kapitals,  sondern  eine  niedrigere,  mit 
schlankem  Halse  und  kecker  Ausladung  des  oberen  Theils. 
Meistens  ist  der  Hals  nackt  und  die  Ausladung  durch  meh- 
rere tellerförmig  vorspringende  und  als  Rundstäbe  profilirte 
Ringe  gebildet.  Wenn  sie  Blattwerk  haben,  so  besteht 
dies  nicht  ^  wie  in  den  frähgothischen  Bauten  des  Conti- 
nents,  aus  kräftigen^  knospenformigen^  m  zwei  Reihen 
hinter  einander  gestellten  und  altemirenden  Blättern,  son- 
dern  aus   dünnen,   den  Hals  umgebenden  Stengeln^   von 

18* 
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denea  obeii  eigenthfimlich  fcinesj  »htr 
eonventionelles  Laub  üppig  und  weit 
herabmii  Die  Deckplatte  ist  nicht 
vier-  oder  acbttheUig,  soudera  krds- 
nmd,  die  Basis  nicht  eis  kriftiger 
Pfühl,  sondern  dem  umgekehrten  tel- 
lerförmigen Kapitfile  Shnlidi  oder  aas 
mehrten  Ringen  gebüdei  Baas  and 
Kapitil  geben  daher  in  keiner  Weise 
eine  Ueberleituug  des  runden  Siuleo- 
0  ^^^9  Stammes  io  die  eckigen  Gnindfomwn 
^  des  Gebfiudes,  und  der  ganze  Pfeiler 

it.ti>.  I.  ».11.1,1^7.  mit  allen  sränen  Tbeilen  hat  einen 
leichten  und  zierlichen,  ^r  schw8cblidien  Charakter.  Mao 
hat  darauf  verzichtet^  seine  Function  als  kriftiger  trSger 
der  hohen  WKnde  anschaulich  auszusprechen. 

Mit  dieser  nüchternen  und  unkrüfligen  Behandlung  der 
wesentlicheii  und  tragenden  Glieder  hing  es  zusammen, 
das»  der  englische  Styi  auch  in  Beziehung  auf  die  Art 
und  die  Anwendung  omameiitistiscber  Ansstattong  eänm 
anderen  Weg  einsdtlug,  als  der  frühgothische  des  Conti— 
nents.  WIhrend  dieser  anfangs  mit  fast  spröder  Keusch- 
heit jeden  überflüssigen   Schmuck   zurückwies  und  ■och 
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spiter  im  Wesoitlichen  alle  Zierde  aus  dem  NothweDdigen 
und  Nütdichen  herleitete^  sodite  jener  gleich  bei  seinem 
Beginne  nach  leeren  Stellen^  welche  die  Anbringung  emer 
bedeutungslosen    Deooration   duldeten.     Auch   hier  waren 
Reminiscenzen  des  normannischen  Sfyis  maassgebend.  Zwar 
Terzichtete  man  darauf^  die  WandrSume  neben  den  Bögen 
mit  teppichartigen  Mustern  zu  bededLon;  auch  konnte  man 
den  gegliederten^  von  schlanken  Siulchen  umstellten  Pfeiler 
nidit  mehr  wie  die  einfiidien  Rundstimme  der  filteren  Kir- 
chen mit  KaneDuren  oder  Rauten  yöllig  aberziehen.    Aber 
man  wich  in  der  That  nur  der  Noihwendigkeit  und  brachte 
daher  an  den  Stellen  des  Pfeilers^  welche  dafür  zugänglidi 
wnren^  namentlidi  an  den  abgefaseten  oder  ausgehöhlten 
Seiten  des  Kerns  ^  wo  sie  zwischen  den  Sfiuleu  sichtbar 
wnren,  eine  nun  um  so  kräftigere  Omamentation  an.    Ebenso 
gnb  man  es  auf^  die  Scheidbögen  mit  Zickzacklinien  ein- 
zofiusen^  aber  man  gestattete  sich  dafar  fihnliche  Onia- 
nmte  wie  zwischen  jene  Sfiulen  auch  zwischen  die  Rnnd- 
slibe  der  Bogengliederung  zu  legen.    In  beiden  Füllen  be- 
fltend  denn  die  Omamentation  in  einem  dort  senkrecht^  hier 
wmA  dtiF  Richtung  des  Rogens  mit  einzelnen^  unverbundenen 
Bfannen^  Sternen  oder  fihnlichen  Figuren  belegten  Streifen. 

Besonders  beliebt  war  da- 
bei  der   s.  g.  Hunds- 
zahn   (dog-tooth    oder 
schlechtweg  tooth),   ei- 
gentlich   eine   vierblfitte- 
rige  Blume^  nur  mit  herausgekehrter  Spitze 
und  dadurch  an  die  Gestalt  eines  Spitz- 
zahnes erinnemd.    Sieht  man  nfiher  zu^  so 
erkennt  man,  dass  den  meisten  dieser  Fi- 
iniren    und    namentlich    diesem,    wfihreud 
dieser  Epoche  wahrhaft  wuchernden  Zahn- 
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ornameiit   noch    immer    der    Gedsuke   zusaromenstosaeiHler 
und   auaeinaDdergeheuder  Ldnieu  zum  Grunde  liegt,   mithin 
derselbe     Gedaiikea,    welcher    das    Zickzack    mit    seinen 
vidfachen  Variatiotieti  hervorg;ebracht  hatte   und  jetzt  nur 
iu  milderer   und   mehr  naturalistischer  Gestalt  außraL     An 
dra   Tragepfeilem   und    Scheidbögen  wurde  der  Sdunw^ 
mit   Hfiseigung    behandelt ,   dagegen    betrachtete   man   die 
TriTorien  als  die  geeignete   Stelle  für  den  höchsten  Luxus 
der  Decoration.     Sie   bähen  meist  monolithe  SKulen  und 
zwar  aus  dem  dunkelu  Marmor  von  Purbeck,  BlattkapitOc 
auch  da,  wo  die   der  Pfeiler  tellerförmig  sind,  KleeblaK- 
bögen   mit   verzierten  Spitzen,  Drei-  und   VierplEsse  oder 
Blumenwerk  auf  den  Zwickehi,   stark  hervortretende,  bald 
emete,  bald  komische,  oft  sehr  charakteristisch  gearbeitete 
menschliche  Köpfchen  als  Consolen,  auf  deatm  die  Arcbi- 
Tolten  ruhen.    In  gleicher 
Weise  und  oft  noch  rei- 
cher sind  dann  auch  die 
Arcaden    am    Fusse    der 
Sutenwinde  ausgestattet. 
An  beideu  findet  sich  audi 
zuweileu   jene    oben    bei 
dem  Münster  von  Bever- 
ley     erwShnte    spielende 
Form^  welche  die  Illuaou 
einer   doppelten    Säulen- 
reihe giebt.    Ein  beson- 
derer   Gegenstand   oma- 
mentistischer  Ausstattung 
sind  auch  die  Kragsteine^ 
von  denen  die  Gewölb- 
dieuste  aussteigen ;  sie  sind 
zuweilen  von   unverhXIt- 
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mssmissiger  Höhe  und  trichterförmiger  Gestalt^  einige  Male 
auch  schon  jetzt  mit  Häkchen  oder  ziemlich  schwülstigem 
Blattwerk  yeniert 

Ungeachtet  der  vorwaltenden  Neigung  zu  feinerem 
Sdunucke  kam  das  Maasswerk^  namentlich  an  den  Fen- 
stern^ erst  sehr  spit  in  Aufnahme;  auch  unterliegt  es  kei- 
nem Zweifel^  dass  es  nicht  auf  englischem  Boden  entstan- 
den^ sondom  Ton  aussen  eingeführt  und  auch  dann  erst 
mit  manchm  Modifieationen  aufgenommen  ist  *}.  Noch  in 
den  Kathedralen  von  Salisbmy  (1880  —  1858)^  Bly  (1835 
—  1C58)^  in  den  gleichzeitigen  Theilen  der  Kathedrale  von 
Lincoln  und  in  dem  nördlichen  Kreuzschiffe  Ton  York 
Imden  wir  einfädle  Lancetfenster^  oitweder  in  gleicher 
Hohe,  oder  in  Gruppen  Ton  dreien  mit  grösserer  Höhe  des 
mittleren^  aber  ohne  alle  Verbindung.  An  den  Triforien 
Kirchen  ist  wohl  das  Bogenfeld  von  einzelnen  Krei- 
oder  VierpSssen  durchbrochen^  aber  nicht  in  wirkliches 
Mmasswerk  aufgelöst  In  anderen  Ffillen,  z.  B.  in  der 
Kirche  zu  Warmington  um  1850  ^  ist  zwar  die  Gruppe 
▼on  drei  Lancetfenstem  durch  einen  grösseren  Bogen  über- 
spannt; allein  dieser  Bogen  ist^  weil  er  der  Form  des 
Schildbogens  entsprechen  musste^  sehr  viel  flacher  als  die 
Laneetbögen,  streicht  mithin  nahe  über  der  Spitze  des  mitt* 
leren  höheren  Fensters  hin^  und  Uisst  nur  ein  kleines  Bo- 
genfdd^  welches  keinen  Raum  far  Durchbrechungen  gewährt 

Das  erste  Beispiel  wirklicher  Maasswerkfenster  in  Eug-<. 
hod  gab  zwar  schon  die  Westmönsterldrche  in  London 
nadi  1845;  allein  diese  Fenster,  zweitheilig  und  denen  von 
Notre-Dame  in  Paris  ähnlich^  wurden  an  keinem  anderen 
Monnmente  wiederholt    Erst  nachdem  an  dem  Kapitelhause 

•)  Wie  dies  Jetzt  anch  die  englischen  Schriftsteller  ziemlich  all- 
gemein Zügeben.  Tgl.  Edm.  Sharpe,  Treatise  on  the  rise  and  progress 
of  deeorated  window  tracery  in  England.    London  1849. 
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dieser  Abtei  bald  nach  lt50  TiertheOige  Maasswerkfeostor 
angebracht  waren^  fand  diese  Form  an  den  KapiteihiiuMni, 
welche  bald  darauf  bei  anderen  Kathedralen  wettofiemd 
angelegt  wurden  ^  Nachahmung.  In  den  Kirchen  dagegen 
behielten  die  Oberlichter  und  Seitenfenster  noch  die  heq^e* 
brachte  lancetformige  Gestalt  Nur  an  aner  Stelle  eni- 
sddoss  man  sich  bald  zur  Anlage  von  Maasswerkfenstent 
Es  war  dies  die  gerade  Schlusswand  des  Chors,  welche^ 
wenn  man  ihr,  ihrer  nüchternen  Form  ungeaditet,  einen 
der  Würde  des  Orts  entsprechenden  Ausdruck  geben  wollte^ 
sehr  hell  beleuchtet  werden  musste,  und  deshalb  bisher  eine 
oder  zwei  Reihen  von  fünf  ansteigoiden  Lancetfenstem  er« 
halten  hatte.  OflTenbar  war  es  besser,  diese  durch  ein 
grosses,  dann  aber  durch  Maasswerii:  2u  fallendes  Fenster 
SU  ersetzen,  was  deim  auch  spSter  allgemein  und  zwar  oft 
in  fast  fibermässiger  Grösse  *}  geschah.  Frahe  Bcaspieie 
solcher  Fenster  in  der  Ostwand  sind  die  CSsterdenserkirche 
von  Nettley,  welche  bei  ihrem  1240  begonnenen  Bau  doch 
wohl  erst  um  1260  bis  zu  dieser  Stelle  gediehen  sein 
mochte,  dann  die  Kirchm  von  Rounds,  Grantham,  die 
Kathedrale  von  Hereford  schon  mit  sedisdieiligem,  die 
Prioratskirche  von  Binham  und  die  Kathedrale  ron  Lin- 
coln (1S60  —  1S8S)  sogar  nut  achttheiligem  Femtar. 
Alle  diese  Maasswerkfenster  sind  ganz  regelmlssig  nach 
dem  französischen  Systeme,  die  viertheiligen  also  mit  zwei, 
die  achttheiligen  mit  drei  Ordnungen  von  Bögen  und  Krei- 
sen ausgeführt. 

Bei  weiterer  Anwendung  dieser  neuen  Verziwungsweise 
kam  man  aber  bald  auf  andere  Gedanken.  Das  oontinen- 
tale  System  beruhet  darauf,  dass  alle  Bögen  dessdb«!  Feft- 

*)  In  den  KathedrAlen  tob  York,  Carliale  ond  an  anderen  Orten 
erreichen  diese  Fenster  eine  Hdhe  Ton  sechzig  (englischen)  Fum  nnd 
darüber. 
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■lere  gleichanig  sind,  d.  h.  dass  alle  sich  in  gleicher  Weiae 
n  dem  Kreise  verhalten,  dem  sie  angehören,  woraus  dann 
wieder  folgt,  dass  der  grössere,  umschliessende  Bogen  einen 
pöneren  Rcdius  und  ein  anderes  Centnun  haben  miiss,  als 
der  kleinere,  und  dass  er  sich  von  diesem,  wenn  sie  neben 
nuDder  anraugeu,  so^eich  ablöst  und  hoch  über  ihn  hinauf- 
idiwingt.    Dies  giebt  aber  nur  dann  eine  günstige  Wirkung, 
wtnn  der  SpitEbogen  nkht  aDzusteil  ist,   indem  sonst  der 
grössere  B<^en,  wenn  er  dem  kleineren  gleichartig  gebildet 
wird,  allzuhoch  hinauFsleigen 
würde.     Die   Baumeistn  des 
Conlineuts  gaben  daher  sehr 
iriihe    den    Lancetbogen   auf, 
wShIten  statt  dessen  den  aus 
dem     gleichseitigen     Dreieck 
coiistruirten    Bogen    und   er- 
hielten dadurch  für  die  Aus- 
fall ung  der  oberen  lUume  und 
die     ganse    Anordnung    des 
Maasswerks  ein  TÖllig  orga- 
nisches Gesetz,  welches,  be- 
sonders    wenn     die    unteren 
Lichtöfihungen  immer  üi  ge- 
rader   Zahl    gepaart   wurden 
(nrei-,  vier-,  achttbeilige,  nicht  drei-  oder  sechstheilige 
fauler),  eine  unbedingt  ausreichende  Regel  gewährte. 

Ke  englischen  Architekten  konnten  sich  nicht  ait- 
MUessen,  de»  beliebten  Lancetbogen  aufzugeben,  wenig- 
■>ns  nicht  für  die  inneren  LichtöiThungen ;  sie  konnten  sich 
diher  auch  jenes  System  nicht  vollstSudig  aneignen.  Anfangs 
^en  sie  sich  auch  jetzt  noch  dadurch,  dass  sie  den  lusseren 
B(^  Dächer  hielten.  So  sind  die  beiden  inneren  Spitzbögen 
^  Portals  am  südlichen  Kreuzschiffe  des  Münsters  zu  Bereit 


t&t  Der  frähenglische  Styl. 

ley  mit  einem  Halbkreisbogen  und  die  der  zweitb^ligm  Ar— 
caden  am  Triforium  der  Kathedrale  von  Salisbury  mit  täaem 
stumpfen  Spitzltogen  über- 
deckt. Dies  gab  indessen 
eine  sehr  gedrückte  Gestalt^ 
welche  die  Anwendung  tchi 

wirklichem  Maasswerk 
nicht  wohl  gestattete.  Mao 
machte  daher  Terechiedeiie 
Versuche,  um  die  Beibe- 
haltung steiler  Bögen  mit 
dem  Maasswerk  zu  verei- 
uigen.     In   einigen  Fillen 
bildete     man     die     BÖgea 
sämmtlich  gleichartig   mid 
steil,   dann    erliielt   man    aber  ein   zu   grosses   Bogenfeld,. 
welches   nur  tliirch   die   schwierige  Hfiurung  verschiedener 
Kreise  und  Pässe  ausgefüllt  werden  konnte.    Andere  schlu- 
gen  daher   einen   anderen  Weg  ein,   welcher  in  der  Th«t 
wieder  zu  einem  Systeme,   aber  zu  einem  von  dem  conti— 
nentalen   abweidienden ,    fiibrle.     Sie  verzichteten   nümllch 
darauf,  die  Bögen  gleichartig  zu  macheu,  und  construirten 
sie    vieiraehr    alle    aus    demselben   Centnun,    so  dass   der 
grössere  Bogen  nicht  derselbe  Theil  eines  anderen  Kreises, 
sondern  ein  grösserer  Theil  desselben  (nur  um  die  Didte 
der    Gliederung    erweiterten)   Kreises  ist,   sich  also   niclit 
von  dem  kleineren  Bogen  ablöst,  sondern  ihm  parallel  und 
anliegend  bis   zu  seiner   Spitze  ueben  ihm  aufisteigt,   und 
erst   oberhalb  derselben  sehieu  Weg  bis  zu  seiner  eigenoi 
Spitze   allein    fortsetzt      Auf  diese    Weise   bildet  sich   in 
einem  zweitheillgen  Fenster   zwischen  der  Innenseite   des 
grösseren  und   den  Aussenseiten  der  kleineren  Bögen  «ne 
rautenrörmige   Oeffnung,  und  in  einem  mehrtheiligen  Fe»- 
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tter  ein  Netz  voa  solchm  lUnteu,  welches,  besonders  wenn 
MD  (fifl  eiuzelneD  Rauten  durdi  eingelegte  Drei-  und  Vier- 
pisse belebte,  alles  wei- 
tere Maasswerk  eutbdulich 
machte.  Auch  hier  liegt 
wieder  eine  Remiiiiacenz 
des  ahen  Styls  zum  Grunde ; 
denn  dies  Maasswerk  be- 
steht aus  durchflochte- 
nen  Bögen,  welche  sidt 
nur  dadurch  von  der  lilte- 
.h«ir.ie  IS  oitori.  ^^^  Wanddecoration  uoter- 

■dieiileD,  dass  jetzt  auch  die  grösseren  Bögen  nicht  halb- 
bÖRTönnig,  sondern  spitz  sind.  Diese  consequente,  aber 
■pröde  Form  befriedigte  indessen  die  Architekten  nicht;  sie 
TBrfcuinien  lüdit,  dass  die  Ausfüllung  des  oberen  Raumes 
löt  Kreisen  oder  sphfirischen  Vierecken  schöner  sei,  und 
tucfata  dieselbe  sich  anzueignen,  konnten  aber  dafür  bei 
ic  Bdbehaltung  der  steilen  Bogenform  kein  durchgreifen- 
te  Gesetz  fiodeu,  und  mussten  sich  daher  willkürlicher 
Aorioinftsmittel  bedienen.  Dazu  kam  noch,  dass  sie  au 
&  Zosammenstellung  von  drei  Lichtöffnungen  gewöhnt 
wiren,  mithin  gern  drei-  oder  sechstheilige  Fenster  bil- 
deten, wodurch  die  Schwierigkeiten  für  die  Ausfüllung  der 
«ixTen  Räume  wuchsen.  Wollte  man  nfimlich  über  die 
M  verbundenen  BÖg«i  mehrere  Kreise  legen,  etwa  zwei 
mütlelbar  zwischen  die  Bögen  mid  einen  in  die  Spitze, 
M  wurden  diese  Kreise  kleinlich;  begnügte  man  sich  mit 
(Bern  Kreise,  so  rubele  derselbe  auf  der  Spitze  des  mitt- 
len Bogens  und  gab  auf  den  Seiten  Lücken,  welche  man 
Anh  DreipSsse  oder  ShßSche  Figuren  ausfüllen  musste  *). 

*)    Zq   den   Mb«it«n  eiiiienii   Uauai>etkt*Ditem  mit  coDceotii- 
>dn  Spttibögm  geh^Ten  <lia  lechithelligsu  in  d«r  ClatcTclenierklrcb«  ra 
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Diher   tum    nun   denn   auf  den  Ausweg,    dem   mittlena 
Bogen   eine  grösaere  oder  geringere  Höhe  zu  geben,   als 
dm  beiden  anderen.     Anfangs  geschah   dies  wohl  in  der 
Weifte,   dass   man  ihn  bis  in  die  Spitze  des  ganzen  Fen- 
sters aoTateigen  liess,  wo  denn  für  Hatsswerk   fast  pr 
kern   Raum   blieb.     HSufiger  dagegen  hielt  man  den  mitt- 
leren Bogen   etwas  niedriger,   als  die  beiden  anderen,  um 
den  ganzen  oberen  Raum  dann  durch  einen  Kreis  oder  ein 
sphfiriscbes   Viereck  «os- 
zufüUea   Mochte  mau  »ba 
dreitheilige  oder  zweithei- 
lige   Fenster    haben,     so 
führte  die  steile  Form  der 
inneren    Bdgen   schon    m 
nch  zu  mancbeo  Willkür- 
lichkeiten     und    zu    eüier 
schnellen     Entartung     des 
vtitoa-coihit,  oin>i4.  Maassweriis,     Die   Kapi- 

tale der  Pfosten  büßten 
frühzeitig  Fort,  da  der  Bo- 
gen so  wenig  von  der  sei^- 
rechtai  Richtung  abwich, 
dass  es  unnatürlich  erschien, 
ihn  gegen  dieselbe  zu  be- 
grinxen;  die  Leere  inoer- 
haJb  der  emz^n«i  I^neet- 
bögen  führte  dabin,  dasn 
■cHOte»  »  wuit.  man  sie  durch  einm  Dreä- 

pass  oder  durch  müsaige 
Tlntern  (Sharpa,  ATchltcctanl  p>r*U«to,  pl.  48]  om  1367,  dann 
di«l  Ki«l««  fut  gleicbgrora  lind  nnd  wo  d«t  Arohltakt  dl«  groM« 
LQeke  zwiiehsn  der  Feripheiii  dei  obentan  Eni*««  und  den  twldan 
gnluenii  Bügen  dnreh  aankTacbta  Tarllnganing  dai  mlttltnn  PfoitMU 
■Daiorailui  gacDcbt  bat. 
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IlacUbögeo  ßIHe;  die  correspondirende  Lacke  zwisehen 
den  aufliegenden  Kreisen  und  den  sie  tragenden  Bögen 
Tcranlasste  wiedemm  die  Einfngong  von  langgestreckten 
md  sdüecht  motiYirten  Figuren '^}.  Ueb^all  stand  endlich 
die  ToUe  Rundung  des  Kreises  mit  den  hohen  und  steilen 
Bogen  in  einon  zu  starkoi  Gegensätze^  weshalb  man  sich 
mdir  und  mdir  gewöhnte^  statt  seiner  sphärische  Drei- 
oder Vierecke  anzuwenden^  welche  man  dann  mit  Pfissen 
und  Nasenwerk  möglidist  ausschmäckte.  Dazu  kam  nun 
nodi^  dass  die  engüsch^i  Architekten  das  Bedürfniss  or« 
ganiseher  Gliederung  der  Fensterbildung  nicht  empfanden^ 
Tidmdir  gleich  anfangs  ^  wie  es  auf  dem  Continent  erst 
spiter  geschah^  das  Maasswerk  nur  als  eine  Gelegenheit 
betrachteten^  sidi  in  mannigfaltigen  Formspielen  zu  erge- 
hen ^^}.  Sie  gingen  darin  oft  so  weit^  dass  sie  sogar  die 
Fenster  derselben  Reihe  mcht  einmal  in  der  Hauptanord- 
nong  glach  hielten^  so  dass  z.  B.  in  der  CSsterdenserkirdie 
St  Mary  zu  York  zwei-  und  dreiiheilige  Fenster  neben 
cinaDder  stehen.  Man  sieht^  die  Auflassung  der  Archi- 
tektur war  unter  der  Herrschaft  des  gothischen  Styls  die- 
sebe  geblieben^  wie  vorher;  man  betrachtete  noch  immer 
die  Decoration  als  eine  selbststXndige^  Ton  dem  Construe- 
lifeo  unabhingige  Aufgabe.  Bei  alledem  unterscheidet  sich 
aber  das  enj^che  Maassweric  dieser  Epoche  noch  immer 
-vortheilhaft  von  d^njenigen^  welches  später^  freilich  nur 
durch   eine   weitere  Entwickelung  der  steilen  Bogeitform^ 

^)  Das  Kapitdhaiu  zo  Wells,  aus  welchem  die  beigefQgte  Ab- 
bfldang  entlehnt,  ist  zwar  erst  in  den  Jahren  1293  —  1302  erbant 
«md  gebort  schon  mehr  dem  reichverzierten  (decorated)  Style  der  fol- 
genden Epoche,  als  dem  frühenglischen  an,  glebt  aber  ein  sehr  dent- 
lidies  Betspiel  der  Yerlegenheiten ,  zu  welchen  die  steile  Bogenform 
/51irt6. 

*^)     Auch  dies  glebt  wiederum  Sharpe  a.  a.  0.  S.  92  za. 
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aufkam;  es  entfallt  nodi  mefar  geometriscfae  Etanente  und 
bestunmtere  Fonnen  *}. 

Aucfa  ia  einer  anderen  Beziehung  führte  diese  deconi- 
tive  Richtung  die  englischen  Ardütekten  schnell  über  das 
erste  Stadium  des  Styls  hinaus^  in  Beziehung  nfimlich  auf 
die  Gewölbe^  hier  jedoch  in  Tortfaeilhafterer  Weise. 
Wfifarend  man  nfimlidi  auf  dem  Continent  im  ganzen  Laufe 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  bd  dem  einfachen  Kreuzgei- 
wölbe  stehen  blieb  ^  wurden  in  England  schon  bald  na«^ 
der  Mitte  desselben  rdchere  und  känstlichere  Ciewölbfor- 
meu  angewendet.  Schon  bei  den  gewöhnlichen  Kreuzg^e- 
wölben  auf  viereckigen  Räumen  begann  man  sdu"  firüh  die 
Zahl  der  Gewölbrippen  zu  Termehren,  indem  man  zu  den 
Quer-  und  Diagonalrippen  noch  eme  Scheitehippe  hinzu» 
fugte^  welche  ununterbrochen  ui  der  ganzen  LSnge  des 
überwölbten  Raums  fortlfiuft  und  die  Schlusssteuie  der  rin- 
zelnen  Gewölbfelder  yerbindei  Die  Möglichkeit  einer  soklioii 
Longitudinalrippe  beruhete  darauf^  dass  man  die  Kappen 
von  den  Quergurten  zu  den  Diagonalrippen  nicht,  wie  es 
auf  dem  Contbent  hfiufig  geschah,  ansteigend,  sondern 
horizontal  wölbte,  allein  ein  erheblicher  statischer  Nutzen 
war  dennoch  von  einer  solchen  Rippe  nicht  zu  erwarten. 
Sie  war  im  Wesentlichen  eine  blosse  Deooration,  und  zwar 
keine  glücklich  gewählte,  da  sie  die  beiden  Hälfken  des 
Gewölbes  schied,  mithin  die  innere  Einheit  der  einzelnen 
Gewölbfelder  und  das  durch  die  Diagonalrippeu  augedeutete 
lebendige  Entgegenkommen  der  beiden  Seiten  des  GebXudes 
verdunkelte./   Anders  verhielt  es  sich,  wenn  man  RSume 

*)  Die  englischen  Archäologen,  namentlich  Sbarpe  a.  a.  O.,  neu* 
nen  das  Maasawerk  dieser  Epoche  daher  das  geometrische  (geometiieal 
tracery)  im  Gegensatze  zu  dem  geschweiften  (flowing  oder  earriltnear) 
nnd  dem  geradlinigen  (rectUinear  oder  peipendicnlar).  Das  letzte,  welchem 
Sharpe  die  Zeit  von  1360  bis  1500  anweiat,  ist  in  den  englischen  Kirchen 
Jetzt  bei  Weitem  das  vorherrschende,  namentlich  an  grSsseren  Fenstern. 
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angewöhidicher  Gestalt  zu  überwölben  hatte,  bei  denen  das 
oofadie  Kreuzgewölbe  nicht  anwendbar  war;  hier  konnte 
die  Vermehnmg  der  Rippen  die  Wölbung  erleichtem  und 
ndiem.  Eine  Veranlassung  zu  solchen  Anlagen  gaben  die 
Kaphelsile  der  Kathedralen  ^  welche  bei  der  grossen  Mit- 
gfiederzahl  und  dem  Reichthum  dieser  Stifter  schon  längst 
10  eigenen,  innerhalb  der  Klostermauer  gelegenen,  geräu- 
mig und  mit  möglichster  Pracht  ausgeführten  Gebäuden 
gffforden  waren.  Häufig  gab  man  ihnen  in  späterer  und 
in  froherer  Zeit  viereckige  Gestalt^  wie  dies  die  noch  jetzt 
bestehenden  Kapitelhäuser  von  Canterbury,  Bristol,  Oxford^ 
Exeter,  Gloucester  und  Chester  beweisen;  allein  es  Hess 
äcb  nicht  yerkennen,  dass  eine  Centralanlage  dem  Zwecke 
der  Berathung  sehr  zusagte,  bei  welcher  dann  aber,  wenn 
ttin  sie  überwölben  wollte,  statt  des  Kreuzgewölbes  eine 
andere  Form  gefunden  werden  musste.  Eine  solche  hat 
tthon  das  noch  ganz  im  normannischen  Style,  wahrscheinlich 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  erbaute 
Kt|Htelhaus  der  Kathedrale  zu  Worcester.  Es  ist  ein 
«seriich  zehneckiges,  im  Inneren  fast  kreisrundes  Gebäude 
TOD  58  Fuss  im  Durchmesser,  an  den  Wänden  mit  runden 
Arctden  und  durchschneidenden  Bögen  verziert,  in  der  Mitte 
Vit  einer  starken  Rundsäule,  welche  das  Gewölbe  trägt. 
Die  Fenster  sind  im  fünfzehnten  Jalirhundert  verändert,  aber 
dtt  Gewölbe  scheint  ursprungikh  und  ist  sehr  merkwürdig. 
Es  ist  nämlich  ein  kreisförmiges  Tonnengewölbe,  indem  es 
▼OD  den  Wänden  kuppeUSrmig  anhebt,  dann  aber  durch 
öl  anderes^  Ton  dem  Mittelpfeiler  entgegenkommendes 
Gewölbe  aufgenonmien  wird.  Diese  innere  trichterförmige 
Wölbong  ist  nun  aber  so  angelegt,  dass  ihr  Durchschnitt 
nidit  eine  Kreislinie,  sondern  zehn,  mit  scharfen  Gräten 
ttieiuanderstossende  Höhlungen,  gleichsam  Kannelluren, 
zeigt    Die  Gräten  hören  auf  dem  Scheitel  des  Gewölbes 
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auf,  dagegen  ist  in  der  "nefe  jeder  diesser  Kannellureo  «n 
als  starker  Rundatab  gebildeter  Gurt  angebradit,  welcher 
füch  Tou  der  HittelaSuIe  nach  Aar  Wand  zu  w£lzt,  und 
dort  auf  dem  WürfelkapitU  einer  zu  diesem  Zwecke  an- 
gelegten starke»  Halbsiiule  ruht.  Zwischeu  dieseu  HaJb- 
Säulen  über  den  Feastem  schneiden  dann  ausc^einend  ur- 
sprüngliche Stichkappen  in  das  Gewölbe  ein,  welcbes  auf 
diese  Weise  und  vermittelst  jener  Gurten  in  der  That  schou 
einen  einrachen  zehneckigeii  Stern  bildet  Diese  sehr  pri- 
mitive und  ziemlich  unbeholfene  Anlage  mag  die  An- 
regung zu  den  künstlicheren  und  eleganteren  gegebm  haben, 
welche  nach  der  niheren  Bekanntschaft  mit  dem  Rippen- 
gewölbe  im  dreizehnten  Jahrhundert  ausgeführt  wurden. 

Das  filteste  dieser  späteren  Kapitelhäuser,  das  des-  Ka- 
thedrale zn  Licbfield  *)y  itrt  lücht  eigentlich  eine  Cenlnd- 
anlage,  sucht  aber  doch  die  Vortheile  derselben  einiger- 
maassen  zu  erreichen.  Es  bildet  nfimlich  ein  lEngliches 
Achteck  in  der  Art,  dass  sechs  gegenüberstehende  Seiten 
einander  gleich,  die  beiden  dazwisclien 
^  gelegenen  aber  doppelt  so  gross  und. 

Jede    Htilfte    besteht    daher    aus     fuaf 
Seiten   des    Achtecks   und   das   Ganze 
,  gleicht    zwei    pidygonen    Charanla^eo^ 

welche  mit  ihren  offenen  Seiten  anem- 
ander  gerückt  sind.    Der  Umfang  «it- 
liült  daher  die  S«te  des  Achtedu  sehn- 
i[.pH.ik...  »  Lirf.d.M.     j^j  ^  ^^^  (jemgemSss  zehn  Fenster  und 

■)  D[«  Nichrlcbtan  Qbat  den  Rio  dieser  Kalhedrals  sind  dürftig 
Indnien  wiisen  wir,  diu  Hflnrlch  III.  dnrch  Urknndan  von  1235  «od 
123S  StalD«  d«iQ  inwiM.  E«  ftnd  mitbin  Dm  diMe  Z«lt  ein  Bau  statt, 
4D)  welchem  dia  Sellenichtffe  des  Chorei  ond  du  Kraniarm««,  ao  wls 
der  Gang,  welcher  du  K«pltelh»ns  mit  diesem  verbindet,  und  mdlidi 
diese«  aelbst  eunimeii  «etdan,  dt  sie  frObengllsch  and  aaeeoachetntlck 
Jetzt  die  ilteaten  Thelle  atnd. 
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«beo  80  viele  dazwisdieiigesteUte  Wandsfiuleu,  welche  mit 
den  zehn  den  Mittdpfefler  umgebenden  MarmorsXulen  durch 
Gurten  v^unden  sind.  In  die  zwischen  diesen  Gurten 
entstdieDden  dreieckigen  Felder  schneiden  demnächst  die 
Stidikappen  der  Fenster  eiu^  deren  beide  Rippen  in  ihrem 
ScUosssteine  mit  einer  Tom  Mittelpfeiler  ausgehenden  Schei- 
tebippe  zusammentreffen ;  so  dass  ein  länglich  zehneckiges 
Stemgewölbe  entsteht,  welches  (abgesehen  davon,  dass  es 
thttls  kürzere,  theils  längere  Strahlen  hat  und  als  Rippen- 
gewölbe ausgeführt  ist}  jenem  in  Worcester  sehr  ähnlich 
ist,  indem  auch  in  diesem  von  dem  Mittelpfeiler  ausser 
den  zehn  Gurten  zehn  Gräten,  mithin  zwanzig  Strahlen 
ausgehen.  Die  ganze  Ausstattung  des  Gebäudes  ist  sehr 
reicfa  und  reizend,  hat  aber  im  Binzelnra  etwas  von  der 
Sprödig^keit,  welche  den  fruhenglischen  Styl  charakterisirt 
Die  Bog^n  des  zweitheiligeu  Portals  sind  lancetförmig  und 
paraOel^  die  Zwischenräume  der  Säulen  und  die  Arcaden  des 
Inoem  reichlich  mit  dem  Toothomament  in  der  scharfen  Be- 
bandlniig  ausgestattet,  welche  noch  die  Abstammung  von 
der  älteren  Zickzackverzierung  erkennen  lässt.  Diese  Ar- 
caden, welche  aus  der  Wand  heraustreten  und  Baldachine 
ober  den  Sitzen  der  Chorherren  bUden,  sind  dann  aber  mit 
fertrefflichen  Sculpturen,  namentlidi  mit  kleinen  hervorra- 
genden Köpfdien  von  höchst  energischer  Arbeit  und  cha- 
rekteristisdiem  Ausdrucke  geschmückt  Die  Verhältnisse 
des  Gebäudes  sind  massig;  der  grössere  Durchmesser  ist 
45  Fuss,  die  Höhe  wird  sich  nicht  über  dreissig  erheben. 
Ohne  Zweifel  war  der  Architekt  hier  durch  den  ihm  an- 
gewiesenen Raum  beschränkt,  und  wurde  bei  grösserer 
IVeiheit  die  einfachere  und  zweckmässigere  Form  des  re- 
gehnässigen  Achtecks  gewählt  haben,  wie  dies  bei  dem, 
bald  darauf  gegründeten  Kapitelhause  der  Kathedrale  von 
Salisbury  (vollendet  etwa  1270)  geschehen  ist,  in  wel- 
V.  19 
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eher  dae  schlanke^  mit  acht  schwfi- 
cheren  Stfimmen  umstellte  Mittel- 
siiüle  ein  achteckiges^  übrigens 
aber  dem  eben  beschriebenen  ganz 
ähnliches  Stemgewölbe  trfigt  Dies 
kleine  GebSude  ist  durchweg  in 
den  reichsten  und  edelsten  For^ 
men  des  en^ischen  Sfyls  gebaut^ 
so  dass  es  geradezu  als  das  Pracht- 
und  Meisterstuck  desselben  be- 
trachtet werden  kann.  Schon  das  Portal  ist  ausserordent- 
lich schön;  drei  ziemlich  kräftig  gebildete  Säulen  mit  sehr 
frei  gearbeitetem  Laubwerk  sind  in  die  Ecken  der  Gewände 
eingelegt^  ein  Bändel  gleicher  Säulen  bildet  den  Mittel- 
pfeiler. Der  Intrados  der  Bögen  ist  mit  Bogenspitzen 
(feathering^  foliation)  besetzt^  die  Archivolte  des  grösseren 
ist^  was  in  England  selten  vorkommt,  mit  in  Nischen  auf- 
gestellten Statuetten  geschmückt,  das  Vierblatt  des  Bogen- 
feldes  enthielt  früher  eine  plastische  Arbeit,  welche  aber 
in  der  Revolution  durch  CromwelPs  puritanische  Soldaten 
zerstört  ist.  Das  Innere  ist  von  überraschender  Leichtig- 
keit. Der  schlanke  Mittelpfeiler  steigt  mit  seinen  Sfiulchen 
wie  ein  Wasserstrahl  empor,  die  Fenster,  viertheiBg  und 
mit  dem  edelsten  Maasswerk  nach  französischem  Style 
geschmückt,  füllen  die  ganze  Wand  zwischen  den  Strebe- 
pfeilern, deren  innere  Seite  mit  dreizehn  Säulchen  überreich 
besetzt  ist.  Die  Arcaden  über  den  an  der  Wand  umher- 
laufenden Sitzen  sind  wieder  als  Baldachine  behandelt  und 
mit  Bildwerk  bedeckt.  Thiere  sind  in  dem  Blattwerk  der 
Kapitale,  Charakterköpfe  am  Zusammenstoss  der  Archi- 
volten,  darüber  endlich  Reliefs  angebracht,  welche  die  Ge- 
schichte des  alten  Testaments  in  sehr  dramatischer  Behand- 
lung und  in  freiester  Arbeit  darstellen.     Man  erkennt  an 
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ihnen,  ungeuhtet  der  Zer- 
störung, die  sie  erlitten 
haben,  noch  die  Spuren 
der  Bemalung,  welche 
wahrscheinlich  das  g;anze 
Innere  bedeckte,  am  F^iss- 
boden  oocb  die  Rest« 
einer  eleganten  Ausle- 
gung mit  bunt  glasirten 
Ziegeln.  Der  noch  un- 
verletzte alte  Tisch  ruht 
auf  acht  woblgebildeten 
h^zemeu  SSulen.  Der 
ganze  Rnun  giebt  den 
JjSl  Eindruck  heilerer  Würde 

^2-^^^B^^^^-  ™"'     ^O""     Zeit     hoher 

'^^*^^  Kunstblüthe  *). 

^"""•"-  -^'^  Auch  dieKapitelhÜuser 

der  Kathedralen  von  Lincoln  und  von  York  gehören  noch 
£cser  Epoche  an,  und  sind  etwa  gegen  das  Ende  des 
Jahrtiimderts  YoUendet.  Das  von  York  ist  ebenfalls  acht- 
tAigy  macht  aber  den  Eindruck  noch  grösserer  Kühnheit, 
indem  sein  Stenigewölbe  bei  einer  Spannweite  von  47  Fuas 
md  der  bedeutenden  Höhe  von  67  Puss  ganz  Trei  und  ohne 
tfie  Stütze  eines  Mitte IpfeÜers  aufsteigt  **').  Dies  bt  denn 
freilich  dadurch  möglich  gemacht,  dass  die  Steuirippen  in 
grösserer  Zahl  angeordnet  und  statt  steinerner  Kappen  nur 
mit  Brettern  belegt  sind.  Dafür  erscheint  denn  aber  das 
Gewölbe  um  so  reicher.  Die  Scheitehippe  liuft  nicht  bloss 
bis  znra  Schlusssteine  der  Stichkappeii ,  sondern  bis  zum 
Scheitelpunkte   des   Schildbogens  über  den   Fenstern,    die 

*)    Tgl.  Britton,  Cith.  AnUqn.  Saliibnir  p.  28. 
*■)    Eine  giSiitr«  ZalchnnDg  du  Gewnlbsi  Im  OlosMry  in,  Tif-  36. 
19* 


298  Der  fruhenglische  Styl. 

Rippen  der  Stichkappeu  sind  verdoppelt^  die  Sdiluaeusteine 
verdreifacht;  und  durch  eine  kreisförmig  herumlaufende 
Querrippe  verbunden.  Das  Kapiteihaus  von  Lincoln  hat 
zwar  wieder  ein  steinernes  Gewölbe  auf  einem  Mittelpfdler^ 
ist  aber  zehneckig  und  dabei  so  luftig  und  kühn  errichtet^ 
dass  man  es  (bald  nach"  der  Vollendung)  mit  stärkeren 
Streben  bewahren  zu  müssen  geglaubt  ^  diese  aber,  ohne 
Zweifel  um  den  Fenstern  kein  Licht  zu  entziehen^  in  einer 
Entfernung  von  etwa  80  Fuss  frei  huigestellt  und  nur 
durch  Strebebögen  mit  dem  GebSude  verbunden  hat  Das 
Innere  dieser  Kapiteihfiuser  ist  ähnlich  ausgestattet  wie  in 
Salisbury^  nur  haben  die  Fenster  in  dem  von  Lincoln  nicht 
das  schönere  geometrische  Maasswerk  des  französischen 
StylS;  sondern  das  spröde  englische.  Neben  diesen  beiden 
ist  endlich  das  Kapitelhaus  der  Westminsterabtei  in 
London  anzuführen  ^  welches  ^  wahrscheinlich  schon  bald 
nach  1850  gebaut^  ein  auf  einer  Mittelsfiule  ruhendes^ 
achteckiges ;  aber  einfacheres  Stemgewölbe  hat,  aber  wie 
das  von  Lincoln  durch  entfernte  Strebepfeiler  und  davon 
ausgehende  Strebebögen  gestützt  ist  *).  Es  dient  jetzt 
als  Archiv  (Record  OfQce)  und  ist  deshalb  weniger  zu- 
gänglich und  übersichtlich. 

Das  Sterngewölbe  ist  hier  überall  auf  Polygonbauten 
angebracht,  bei  denen  das  Einschneiden  der  Stichkappen  in 
die  durch  die  Hauptrippen  des  Gewölbes  gebildeten  Felder 
sehr  leicht  darauf  fuhren  konnte.  Indessen  war  es  den- 
noch eine  neue  Erfindung.     In  Deutschland  waren  mit  Rip- 

*)  Ich  kenne  ausserdem  nur  ein  Beispiel  solcher  entfernten  oüd 
freistehenden  Strebepfeiler  an  einer  Vorhalle  von  St.  Urbain  in  Troyes 
aas  dem  vierzehnten  Jahrhundert.  Eine  Abbildung  bei  Yiolet-le-Dac 
a.  a.  0.  S.  80,  81.  In  York  hat  man  sich  begnQgt,  die  Strebepfeiler 
unten  sehr  stark  zu  machen  und  neben  den  Fenstern  bloss  als  eins 
durch  einen  kleinen  Strebebogen  mit  dem  Gebäude  verbundene  Flsle 
aufsteigen  zu  lassen. 


>        _ 
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pcn  überwölbte  polygone  oder  kreisfomiige  R£uiiie  wieder- 
hoh  Yorgekommen^  namentlich  an  dem  Zehneck  von  Si 
Gereon  in  Köhi  mit  grösserer  Spannung  and  auf  bedeu- 
tend grösserer  Höhe  als  in  jenen  Kapiielhäusem.  In  Frank- 
rridi  hatte  man  bei  der  Ueberwölbung  der  halben  Polygone 
des  Chorschlusses  und  der  Kapellen  des  Kranzes  vielfache 
Veranlassung  gehabt^  die  Schwierigkeit  solcher  Aufgabe 
XQ  prüfen.  Dennoch  hatte  man  am  Schlüsse  dieser  Epoche 
in  beiden  Lfindem  eine  Vermehrung  der  Rippen  noch  nicht 
▼ersucht.  Vilars  ron  Honnecourt  giebt  zwar  in  seinem 
Suzzenbuche  das  Project  eines  Stemgewölbes^  aber  seine 
beigeschriebenen  Bemerkungen  zeigen^  dass  die  Sache  neu 
war  und  dass  er  den  Einwurf  der  Unausfuhrbarkeit  fürch- 
tete, hk  Deutschland^  wo  man  spfiter  von  diesen  künstli- 
cheren CSewölben  nfichst  den  EnglSndem  am  meisten  Ge- 
brauch machte^  kennen  wir  doch  kein  früheres  Beispiel  als 
das  der  Briefkapelle  bei  der  Marienkirche  zu  Lübeck  vom 
Jahr  1310.  Man  mag  es  dahingestellt  sein  lassen^  ob 
Aese  Erfindung  eine  sehr  günstige  war.  Wenn  sie  auch 
technische  Vortheile  und  in  gewissen  Fällen  wirklich  schöne 
Motire  gewährte,  so  entwerthete  sie  doch  die  Gewölbrippe, 
machte  sie  aus  einem  coustructiv  wichtigen  Gliede  zu  einem 
blossen  Mittel  der  Decoration  und  trug  spfiter  zum  Verfall 
der  godiischen  Architektur  bei«  Aber  wie  dem  auch  sei, 
es  leidet  keinen  Zweifel,  dass  es  die  Engländer  waren, 
wddie  in  dieser  Erfindung  oder  doch  in  ihrer  Anwendung 
den  übrigen  Nationen  rorausgingen  *). 

Auch  diese  Erfindung  war  ein  Resultat  ihrer  ganzen 
Richtung.  Sie  waren  die  ersten,  welche  den  decorativen 
Charakter  des  gothischen  Styls  herausfühlten,  welche  sei- 
constractiveu    Gliedern    den   ernsten   Ausdruck   ihrer 


*)    F.  T.  Qnast,  in  den  N.  Prems.  ProTinzialbl.  XI,  S.  120,  hat 
xoent  tttf  diese  PriortUt  der  eugUschen  Architektur  anftnerksam  gemacht 
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Function  entzogen^  und  ihnen  eine  ritterlich  kühne  oder 
sentimentale  und  weiche  Haltung  gaben.  Sie  begannen 
damit  ^  den  Pfeiler  in  eine  Fülle  von  schlanken  Sfiulen^  die 
früher  eckig  gebildete  Archivolte  in  feine  Rundstfibe  auf- 
zulösen^ sie  gaben  dem  Kapitale  einen  schlankeren  Hals 
und  liessen  das  Blattwerk  wie  weiche  Mfidchenhaare  herab- 
fallen. Sie  benutzten  die  Triforien  zu  einem  pikanten  illu- 
sorischen Spiele  und  gefielen  sich  in  dem  scheinbaren 
WagnisS;  starke  Mauern  auf  vereinzelte  schlanke  Stützen 
zu  stellen.  Diese  decoratiye  Richtung  unterdrückte  den 
Sinn  für  organische  Durchbildung  und  für  die  Betonung 
der  construcÜTen  Elemente^  lehrte  das  Ornament  nach 
willkürlichen  Nebenabsichten  bilden^  und  entzog  dem  Gan- 
zen den  ernsten^  constructiTcn  Charakter.  Das  Vertical- 
princip;  auf  welches  die  ganze  Anlage^  die  StrebepfeUer 
und  Kreuzgewölbe^  selbst  die  beliebten  Lancetfenster  hin- 
weisen^ ist  nicht  empfonden,  die  Horizontallinien  herrschen 
ausschliesslich^  die  constructiven  Glieder  sind  entweder  als 
Nebensache  behandelt^  oder  zu  einem  gleichgültigen  For- 
menspiel gemissbraucht.  Daher  fehlt  selbst  den  Ornamen- 
ten^ so  viel  an  ihnen  gekünstelt  ist;  der  feinere  Ausdruck; 
die  Profilirung  der  bedeutsamen  Cunren  ist  roh  oder  tro- 
cken. Daher  auch  der  Mangel  an  wahrer  Individualitfit, 
der  dem  Beschauer  an  den  englischen  Gebinden  aufflllL 
Wfihrend  jedes  französische  Bauwerk  dieser  Epoche ,  un- 
geachtet der  principiellen  Uebereinstimmung;  stets  Neues 
und  Anziehendes  bietet^  sind  die  englischen  Kirchen ;  un- 
geachtet der  mannigfachen  oft  gesuchten  Aenderungen  und 
der  zierlichen  Details  y  ermüdend  und  einförmig  *). 

*)  Wie  stark  selbst  Engländer  die  Ifängel  ihrer  einheimischen 
Architektur  empfinden,  ergiebt  ausser  dem  sehon  erwihnten  Uteren 
Buche  Yon  Whittington  die  neuere ,  in  vieler  Beziehung  interessante, 
wenn  auch  oft  bizarre  Schrift  von  John  Ruskin,  Seven  Lamps  of 
Architecture,  London   1849.     „Ich  weiss  nicht,  woran  es  liegt,''  sagt 
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Der  Gregensatz  dieses  neuenglischen  Styls  gegen  den 
imiiiittelbar  vorhergegangenen  normannischen  ist  überaus 
mctkwürdig.  Die  Geschichte  giebt  kaum  ein  zweites  Bei« 
spiel  eines  so  schroffen  Geschmackwechsels.  Dort  alles 
kraftstrotzend^  plump,  schwer,  hier  eine  Vorliebe  für 
schlanke,  dünne,  zierliche  Formen.  Aber  bei  diesem  au« 
genscbeinlichen  Contraste  liegt  beiden  Stylen  doch  eine 
iooere  Einheit,  dieselbe  Auffassung  des  Architektonischen 
am  Grunde;  sie  muss  Yorhanden  sein,  da  ohne  sie  die 
grosse  Entschiedenheit  und  Uebereinstimmung,  mit  der  sich 
fie  Nation  dem  neuen  Style  zuwendete,  unerkl&rbar  sein 
würde,  und  man  iuhlt  sie  auch  sehr  bald.  Sie  liegt  in 
der  Yerstfindigen  Richtung  des  engfischen  Volks,  yermöge 
welcho'  die  Begriffe  des  Nützlichen  und  des  Schönen,  deren 
bmige  Durchdringung  gerade  die  Aufgabe  der  Architektur 
bildet,  scharf  ausemander  gehalten  werden,  wonach  jenes 

An  Yezfkiser  S.  92,  „wenn  nicht,  dafs  unsere  englischen  Herzen  mehr 
Eichenholz  als  Stein  in  sich  haben  nnd  mehr  wahre  Sympathie  mit 
Bidieln  als  mit  Alpen  empfinden,  aber  Alles,  was  wir  machen,  ist 
klein  nnd  schwächlich,  wenn  nicht  schlechter;  dfinn,  yerschwendet  nnd 
ehn«  wahren  Körper.  Das  gilt  nicht  von  modernen  Werken  allein ;  seit 
dsB  dreizehnten  Jahrhundert  haben  wir  (mit  alleiniger  Ausnahme  un- 
serer Schlosser)  wie  Frosche  und  Mäuse  gebaut.  Welcher  Contrast 
zwischen  den  erbirmlichen  kleinen  Taubenlöchem,  welche  als  Thüren 
an  der  Fronte  Ton  SaUsbury  stehen  und  die  wie  Eingänge  zu  einem 
Bie&enstoek  oder  Wespennest  aussehen,  nnd  den  hoch  geschwungenen, 
kS&iglicli  bekrönten  Portalen  Ton  AbbeviUe  (?),  Ronen  und  Rheims, 
oder  den  wie  in  Felsen  gehauenen  Pfeilern  Yon  Gbartres.''  Er  geht 
dann  auf  die  häusliche  Architektur  über.  „Welch  ein  sonderbares  Oe« 
Ahl  TOB  foimnlirter  Hässlichkeit ,  runzeliger  ^räcision,  frostiger  Ge- 
nauigkeit, menschenfeindlicher  Kleinlichkeit  haben  wir,  wenn  wir  ans 
den  dunkeln  Strassen  der  Pioardie  in  die  Marktplätze  von  Kent  kom- 
■en."  In  der  That  Ist  der  Contrast  zwischen  den  kräftigen  Farben 
und  Formen  der  nordi^anzöslsohen  Städte  und  der  ndchtemen  Zierlich- 
keit und  Reinlichkeit,  die  wir  Jenseits  des  rasch  durchfahrenen  Kanals 
finden,  hdcbst  Überraschend  nnd  charakteristiseh  für  den  Gegensatz  der 
Nationen  oder,  aUgemeiner  gefasst,  für  den  Gegensatz  zwischen  dem 
eontinentalen  Lande  und  dem  seefahrenden  Inselyolke. 
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aUein  als  das  Nothwendige^  dieses  als  eio;  wenn  auch 
edler  und  wünschenswerther^  aber  für  sich  besidiender 
Luxus  betrachtet  wird  *).  In  der  früheren  Epoche  fiussecte 
sich  diese  Auffassung  in  naiyer  Weise^  indem  man  Con- 
structiTes  und  Decoratives  wirklich  getrennt  behandelte^  die 
tragenden  Glieder  mit  unTerhüllter;  selbst  übertriebener 
Kraft  ausstattete^  den  Schmuck  ganz  selbststfindig  an  den 
leeren  Winden  anbrachte.  Zur  Zeit  des  godiischa[i  Styls 
hatte  man  bei  reiferer  Kenntniss  der  statischen  Gesetze 
erfahren^  dass  es  jener  Derbheit  nicht  bedürfe;  durdi  den 
Anblick  dieses  Styls  auf  den  Vorzug  schlanke  Formen 
und  edler  Mässigung  aufmerksam  gemacht,  yerachtete  man 
den  Luxus  überkräfUger  Glieder  und  bizarrer  Omameuta- 
tion  als  etwas  Barbarisches,  vermied  ihn  daher  sorgsam, 
und  verfiel  in  das  entgegengesetzte  Extrem^  steigerte  den 
Ausdruck  des  Schlanken  und  Zierlichen  bis  zum  Spröden 
und  Mageren.  Eine  verständige  Richtung  dieser  Art  kann 
sich  nicht  leicht  mit  der  reinen  Form  und  ihrem  uumitteN 
baren  Ausdrucke  begnügen,  sie  hat  Nebengedanken  und 
sucht  unwillkürlich  die  Schönheit  auf  etwas  Praktisches, 
das  auch  im  wirklichen  Leben  Geltung  hat,  zurückzufahren. 
Sie  legt  daher  in  die  für  sie  bedeutiuigslosen  Formen  der 

*)  Wie  tief  diese  Aaffassang  im  englischen  Charakter  liegt,  be* 
weist  anch  der  eben  angefahrte  John  Raskin,  der,  obgleich  er  die 
Konst  des  Auslandes  wohl  zu.  würdigen  versteht  und  die  seines  Vater* 
landes  mit  den  stärksten  Waffen  angreift  und  ihr  eine  totale  Refoim 
znmnthet,  dennoch  keine  Ahnung  von  dem  Zusammenhange  von  Gon- 
struotion  und  Omamentatlon  hat.  Zu  den  sieben  Leuchten,  durch 
welche  er  die  Architektur  aufklaren  will,  rechnet  er  unter  Andeten 
auch  die  Schönheit,  allein  er  versteht  unter  derselben  ansschllessttck 
das  Ornament  und  statnirt  als  solches  nur  die  Nachahmung  natür- 
licher Gegenstände  an  der  Architektur,  über  deren  Bedingungen  und 
die  ihnen  anzuweisende  Stelle  er  manches  sehr  Beaehtenswerthe  bei- 
bringt, die  bei  ihm  aber  doch  immer  ein  fremder,  willkürlich  hiniuge- 
fügter  Schmuck  bleibt.   . 
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Architektur  eine  symbolische  Bedeutung  hinein.  Daran 
war  überdies  die  Nation  gewöhnt;  die  derben  Formen  des 
normannischen  Styls  waren  wirklich  der  Ausdruck  der 
Wehrhaftigkeit  und  Kraftfülle  der  Beherrscher  dem  besieg- 
ten Volke  gegenüber.  Jetzt  hatten  sich  die  Zeiten  geän- 
dert; die  St&nme  waren  yerschmolzen,  die  neugebildete 
Nation  ordnete  ihre  Verhfitnisse  in  klarer  und  segensrei- 
dier  Weise.  Statt  jenes  Trotzes  liebte  man  jetzt  ritterliche 
Eigenschaften^  tapferen  Muth;  unbeugsamen  Willen^  aber 
gepaart  mit  Gesetzlichkeit  und  Mässigung  und  mit  der 
SrnpfSügUchkeit  iiir  zarte  Gefühle.  Dieser  Sinnesweise 
konnten  die  alten  rohen  Formen  nicht  mehr  genügen.  Als 
daher  der  neue  Styl  über  den  Kanal  kam  und  entgegen- 
gesetzte Züge  darbot^  nahm  man  kernen  Anstand^  ihn  mit 
rascher  Aufopferung  des  alten  Geschmacks  sich  anzueignen^ 
bq;ann  aber  auch  sofort^  ihn  in  jener  symbolisch- decora- 
ÜTcn  Weise  zu  behandeln^  beschränkte  daher  den  con- 
structiTen  Ausdruck  und  betoute  die  decorativen  Elemente, 
bis  man  die  Formen  gefunden  hatte,  welche  die  gewünschte 
Ideenverbindung  gaben. 

Dies  erklärt  die  rasche  und  gleichmässige  Ausbildung 
des  englischen  Styls.  Er  entwickelte  sich  nicht  aus  den 
älteren  Formen,  sondern  wurde  mit  Verwerfung  derselben 
aufgenommen.  Er  hatte  nicht  mit  der  Feststellung  der 
constructiven  Erfordernisse  und  der  Entwickelung  des  Or- 
naments aus  denselben  zu  kämpfen;  der  Anforderung,  in 
jedem  Gliede  seine  Function  auszusprechen  und  doch  das 
Ganze  in  Harmonie  zu  halten,  war  man  überhoben.  Wie 
Tide  Versuche  machten  die  Meister  von  Chartres,  Rheims, 
Amiens  und  ihre  Zeitgenossen,  um  die  richtigen  Verhält- 
nisse der  Schäfte  und  Kapitale  au  Kempfeilern  und  an- 
liegenden Säulen  zu  finden,  wie  schwer  wurde  es  ihnen, 
&  schöne  Form  des  korinthischen  Kelchs  aufzugeben,  wie 
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ernstlich  suchten  sie  das  Bedürfiiiss  einer  organischen  Bi^- 
grundung  der  Gewölbstutzen  mit  jenen  Ansprüchen  an  die 
Säulenfonn  auszugleichen.  Hier  war  man  sogleich  fertig, 
indem  man  sich  mit  niedrigen,  schmucklosen  Ringkapitfilen 
begnägte,  ihnen  überall  gleiche  Höhe  anwies  und  die  Ge- 
wölbdieuste  auf  Kragsteine  stellte.  Und  ebenso  yerfuhr 
man  mit  der  Durchbildung  des  Gnmdplans,  der  strebenden 
Glieder  und  mit  allen  anderen  Theilen. 

Aus  dieser  Auffassung  erklärt  sich  nicht  bloss  die  rasche 
Verbreitung  dieses  Styls,  sondern  audi  die  bleibende  Anhinge 
lichkeit  der  Nation  an  ihn.  Für  die  tiefere,  geheimnissroUe 
Schönheit  der  Architektur  sind  immer  nur  Wenige  empftng'- 
lieh ;  die  Menge  wird  nur  oberflfichlich  daTon  berührt  Wo 
diese  Kunst  sich  also  in  diesem  ihrem  höchsten  Sinne  ausbildet, 
bleibt  sie  mehr  oder  weniger  in  den  HSnden  der  Künstle 
und  der'  nfiheren  Kmistfreunde  y  und  wird  auch  von  der 
Nation  Terlassen,  wenn  jene  sich  anderen  Formen  zuwen- 
den. Hier  hatte  sie  diese  höhere  Bedeutung  nicht,  sondern 
war  mehr  eine  symbolische  Sprache,  welche  bald  couven* 
tionell  yerstXndlich  wurde  und  Ton  euier  Generation  auf  die 
andere  überging.  Die  Nachkommen  wussten  darin  die  Ge- 
fühle ihrer  Vorfahren  zu  lesen,  die  Dichter  yermochten  sie 
in  Worte  zu  bringen.  Daher  blieb  sie  Ctemeingut,  und 
wir  finden  in  allen  folgenden  Jahrhunderten,  wie  bei  keiner 
anderen  Nation,  fortdauernde  poetische  Beziehungen  auf  die 
mittelalterliche  Architektur.  Die  dunklen  Hallen,  die  schwe- 
ren Formen  der  normannischen  Bauten  erinnern  den  Dichter 
an  die  eiserne  Herrschaft  der  stolzen  normannischen  Ba- 
rone über  die  besiegten  Sachsen,  die  milderen  Züge  des 
gothischen  Styls  an  die  glüddiche  Verschmefcrang  der 
feindlichen  Stfimme  zu  emer  einigen  Nation,  an  die  schlichte 
und  edle  Sitte  des  frühen  Ritterthums,  an  die  religiöse 
Begeisterung    und    die    Romantik    der    Kreuzzuge.      Die 
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Lancetbögen,  wdche  so  kühn  aufstreben^  die  schlanken 
Slukhen^  welche  so  zierlich  dienen,  die  reichen  Ornamente^ 
in  weichen  die  UeberlFulle  der  Kraft  sich  in  anmutbiger 
und  weicher  Empfindung  äussert,  die  einfache  und  mfissige 
Haltung  der  meisten  Glieder,  ihre  ruhige  Wiederholung 
sind  Symbole  der  Eigenschaften  geworden,  nach  welchen 
fie  Edleren  der  Nation  noch  immer  streben,  auf  welchen 
taittiBdie  Sitte  und  das  Bestehen  des  Volks  beruhet,  des 
festen  und  doch  milden  Sinnes,  der  Kühnheit  lur  gerechte 
Sache,  der  ritterlichen  Grossmuth,  der  MMssiguug  und 
Gesetxlichkeit  Die  Britteu  sahen  darin  stets  die  Jugend- 
enge  ihrer  Nation  und  betrachteten  sie  mit  Liebe,  auch  als 
die  Kunst  selbst  auf  andere  Wege  fortgerissen  wurde. 

Und  dies  ist  auch  der  Standpunkt,  von  welchem  wir 
&  englische  Ardiitektur  betrachten  müssen,  um  sie  zu 
würdigen.  Wir  mögen  ihre  architektonischen  Mängel  an- 
okenneu,  ab«r  wir  dürfen  uns«r  Auge  nicht  gegen  ihre 
poetische  Bedeutsamkeit  verschliessen  und  werden  darin 
dne  Befijedigung  finden,  indem  wir  sie  als  den  Ausdruck 
der  Mebenswfirdigen  Seiten  einer  bedeutenden  Nation  be- 
traditen. 


Fünftes   Kapitel. 

Der   deutsche  üebergpaa^sstyl;  die 
Schulen   decorativer  Tendenz. 


In  den  meisten  der  bisher  betrachteten  Linder  giebt  es  in 
der  That  keinen  UebergangsstyL  Im  nördlichen  Frankreidi 
waren  schon  die  ersten  Bauten^  welche  sich  von  der  roma- 
nischen Tradition  entfernten,  goihischer  Tendenz,  wirk- 
liche, weim  auch  noch  nicht  vöUig  entwickelte  Versudie 
dieses  Styls.  In  den  südlichen  Provinzen  veriiess  man  die 
einheimische  romanische  Bauweise  niemals  TöUig  und  ge- 
stattete nur  dem  schon  gereiften  gothischen  Style  eine  mehr 
oder  weniger  modifidrte  Anwendung.  In  England  endlidi 
ging  man  plötzlich  und  ohne  Zwischenstufe  von  der  nur 
bereicherten  normannischen  Bauweise  zu  dem  frühengli- 
schen  über.  Anders  yerhSIt  es  sich  in  Deutschland.  Hier 
bildete  sich  seit  dem  Anfange  dieser  Epoche  wenigstens 
in  einigen  Provinzen  eine  Bauweise,  welche  weder  ganz 
romanisch  noch  wirklich  gothischer  Tendenz  war,  sondern 
Elemente  beider  Style  in  sich  verband,  aber  doch  so  viel 
Eigenthümliches  hatte  imd  sich  so  lange,  selbst  noch  neben 
dem  schon  bekannten  gothischen  Style  erhielt,  dass  man 
sie  als  einen  eigenen,  wenn  auch  nicht  consequent  durdi- 
bildeten  Styl  betrachten  muss. 
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Die  Ursachen  dieser  Erschemung  ttegen  theils  in  den 
politischen  VeihiUnissen^  theils  in  der  Geschmacksrichtung 
der  Deutsdien. 

Audi    Deutschland    nahm  an  dem  Aufschwünge  An- 
tiieO^  den  wir  im  ganzen  Abendlande  um  die  Mitte  des 
zwölften  Jahrhunderts  bemerken.     Die  wachsende  Bevöl- 
kenmg^  iflr  grossere  Reichthum  der  StSdte^  die  weitere 
Verbreitung    mannigfacher    Bildungselemente  führten  auch 
hier  zu  mildem  Sitten^  zu  regerem  geistigen  Leben.    Nach 
den  Stürmen^   welche  das  schwankende  und  gewaltsame 
Bendmien  der  Kaiser  des  salischen  Hauses  hervorgerufen 
hatte,    bestieg  ein  kräftigeres  und  würdigeres  Geschlecht 
den  Thron^  welches  das  Gefühl   der  Ruhe  und  des  Be- 
hagens Yerbreitete  und  selbst  Männer  erzeugte,  für  welche 
die  Nation  sich  wieder  begeistern  konnte.    Allein  dennoch 
nahm   Deutschland   gerade  jetzt  in  politischer   Beziehung 
eine   ganz   andere   Riditung   als  die  westlichen  Nationen. 
Wfhrend  in  England  Normannen  und  Sachsen  den  alten 
Hader  vergassen  und  zu  einem  Volke  verschmolzen,  wäh- 
rend Frankrdch  im  Bedurfniss  nationaler  Einheit  sich  um 
das  königlidie  Bauner  schaarte,  zerfiel  DeutsdUand  mehr 
und  mehr.    Durch  den  Kampf  der  Krone  mit  der  Kirche, 
doreh  die  Schwäche  und  Inconsequenz  der  salischen  Kaiser 
war   die   Macht   der   Territorialherren   schon   so  erstarkt, 
dass  es  der  ganzen  Kraft  der  Hohenstaufen  bedurft  hätte, 
um  die  Bande  der  Einheit  wieder  fester  zu  ziehen.    Aber 
ihre  BOdie  waren  auf  Italien  gerichtet,  ihre  auswärtigen 
Kriege   machten   sie  gegen  die  deutschen  Vasallen  nach- 
gidiig,  und  so  kam  es,  dass  gerade  unter  der  Herrschaft 
«Beser  ausgezeichneten  Fürsten  die  Zersplitterung  Deutsch- 
lands für  immer  begründet  wurde. 

Diese   politischen  Verhältnisse   hatten   einen    unmittel- 
hflren  Binfluss  auf  das  ganze  geistige  Leben.    Während 
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in  Frankreich  Paris  schon  jetzt  in  wissenschafUichear  Be- 
ziehung die  entscheidende  Stimme  hatte^  wShrend  hiw  und 
in  England  der  Hof  der  Könige  mehr  und  mehr  eine  ton- 
angebende Bedeutung  erlangte,  wfihrend  das  firanzösische 
Ritterthum  eine  Gleichmässigkeit  der  Sitte  hervorbraditey 
entbehrte  Deutschland  jedes  Centralpunktes^  sonderten  sich 
die  Provinzen  in  ihren  Gewohnheiten  und  Lebensansichten, 
gab  diese  Mannigfaltigkeit  ohne  höhere  Einheit  schon  jetxt 
bald  ein  behagliches  Festhalten  an  localen  Formen^  bald 
ein  willkürliches  Auflehnen  der  Einzelnen  gegen  eine  Sitte, 
die  ihnen  nicht  imponirte.  Auch  erkannten  die  Deutsdioi 
die  neuerlangten  Vorzfige  ihrer  westUcheu  Nachbarn  in 
▼ollem  Maasse  an.  AUc;  welche  höheren  wissenschaft- 
lichen Beruf  zu  haben  glaubten^  Geistliche^  die  Säine 
edler,  selbst  fürstlicher  Hfiuser  wanderten  nach  Paris,  um 
dort  aus  der  Quelle  der  neuen  Weisheit  zu  schöpfen;  die 
deutsche  Ritterschaft  suchte  sich  die  damals  in  Frankreich 
ausgebildete  Eleganz  und  Courtoisie  anzueignen;  Kaiser 
Friedrich  L,  der  selbst  als  Vorbild  eines  deutschen  Oii- 
rakters  betrachtet  werden  kann,  stellte  in  proTenzalischea 
Versen,  die  uns  erhalten  sind,  geradezu  den  firanzösisdien 
Ritter  als  das  Ideal  der  Ritterschaft  auf.  ADein  so  gern 
man  woUte,  konnte  man  diesen  fremden  Vorbildern  den- 
noch nicht  unbedingt  nachkommen.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Verhältnisse,  die  freie  Bewegung  der  Geister,  wekhe 
der  fast  anarchische  Zustand  gestattete,  hatten  die  Neigung 
zu  tieferem,  mystischen  Denken,  zu  innigerem,  sdiwinn^ 
rischoi  Fühlen,  die  im  deutschen  Charakter  liegt,  stiiker 
angeregt,  und  diese  Neigung  machte  sich  jetzt  den  frem- 
den, hier  Töllig  conventionellen  F<Nrmen  gegenüber  geltend. 
Die  deutschen  Dichter  brauchen  französisdie  Namen  und 
Phrasen,  sie  entlehnen  ihre  Stoffe  aus  französischen  Dich- 
tungen,   aber    sie    legen    ihre    eigenen    tiefen    Gedad^en 


Historische  Einleitung.  803 

hmein^  behandeln  sie  in  einem  höhern  symbolischen  Sinne. 
Franzosische  Cowioisie  erscheint  zuweilen  mit  der  lieber- 
IrcBiang  des  Copisten^  aber  im  Ganzen  zeigt  der  Minne- 
gesang eine  höhere  Innigkeit  und  Feinheit  des  Gefühls^ 
und  oft  öieai  er  dazu^  ernsten  und  tiefsinnigen  Betrach- 
tungen poetischen  Ausdruck  zu  leihen.  Diese  tieferen  Ge- 
dtaken  und  Gefahle  konnten  aber  nicht  in  dem  Grade  Ge- 
meingut werden^  wie  jene  fiusserliche  Auffassung.  Sie 
waren  noch  nidit  durch  das  Element  allgemeiner  Bildung 
dnrdigegangen^  trugen  ein  höchst  indiTiduelles  Gepräge 
oad  enr^;ten  den  Widerspruch.  Es  wurde  dem  Einzebien 
Gewissenssache  ^  seine  innerste  Ueberzeugung  nicht  bloss 
aidit  zu  yerieugnen,  sondern  mö^^chst  genau  und  grund- 
lieh auszusprechen.  Während  daher  Franzosen  und  Eng- 
Hnder  gemeinsame  Formen^  gleiche  Gedanken  und  Aeusse- 
mngen  annahmen^  herrschte  in  Deutschland  die  grösste 
Homigfaltigkeit 

Diese  Richtung  des  deutschen  Wesens  prägte  sich  denn 
andi  in  der  Architektur  aus.  Auch  in  ihr  fehlte  es  an 
einer  centralen  Gegend,  welche  die  Erfahrungen  der  anderen 
sich  aneignen  und  mit  einander  Terschmelzen  konnte.  Auch 
hier  herrsdite  der  Individnafismus  und  die  Richtung  auf 
das  iSnzelne;  statt  gemeinsamer,  organisirender  Bestrebun- 
gen, welche  zu  dmem  durchgreifenden  neuen  Systeme  ge- 
fflort  hätten,  sehen  wir  vielfkche  verduizelte  und  auf  das 
Sinzdne  gerichtete  Versudie,  die  wohl  eine  grosse  Mannig- 
hltigkeit  der  Formen  aber  kein  Ganzes  hervorbringen 
konnten. 

Za  diesem  Negativen  kam  noch  ein  positiver  Umstand, 
eine  grosse  entschiedene  Anhänglichkeit  an  die  romanische 
fonn,  welche  es  verursachte,  dass  man  sich  ungern  von 
Ar  trennte,  und  audi  da  wo  man  Verbesserungen  Raum 
gab,  so  viel  wie  mög^ch  von  ihr  zu  retten  suchte.    Man 
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darf  fide  nicht  aus  blosser  Beharrlichkeit  oder  Trägheit  oder 
aus  einem  conservatiTen  Sinne  erkl£reu^  der  Neuerungen 
mit  nousstrauischem  Auge  betrachtete  *^'y  denn  es  fehlte  an 
Neuerungen  nicht,  nur  dass  sie  mehr  das  Gepräge  des 
romanischen  als  des  gothischen  Styles  hatten.  Mau  be- 
hielt jenen  bei,  nicht  weil  er  hergebracht  war,  sondern 
weil  er  dem  Geiste  des  deutschen  Volkes  mehr  zusagte. 
Wiure  der  gothische  Styl  wirklich,  wie  man  ihn  genannt 
hat,    der    deutsche   oder    germanische,    so   hätte    dies  in 

*)  Man  hat  (namentlich  mit  den  bestimmtesten  Worten,  Ott« 
Im  Kunstblatt  1847,  Nro.  29)  cHe  Anhänglichkeit  der  Deutschen  an 
romanische  Formen  dadurch  erkl&ren  wollen,  dass  die  BAnkonst  bei 
uns  damals  noch  ganz  in  den  Händen  der  i^meist  conseryativen''  Geist- 
lichkeit benihet  habe.  Diese  Vorstellang  ist  in  der  That  nur  eine 
andere  Version  deijenigen,  welche  in  dem  gothischen  Style  eine  Oppo- 
sition der  Laien  gegen  die  Geistlichkeit  sieht,  nnd  nach  mainer  An- 
sicht ebensowenig  wie  diese  begrflndet  Die  conser^atire  Blohtong  der 
Geistlichkeit  des  dreizehnten  Jahrhunderts  (wenn  sie  überhaupt  vor- 
handen war)  erstreckte  sich  Jedenfalls  nicht  auf  bürgerliche  Znstinde 
und  am  Wenigsten  auf  die  Formen  der  Kunst,  namentlich  auf  die  in 
den  Augen  praktischer  Menschen  bedeutungslosen  Formen  der  Archi- 
tektur. Selbst  im  Zeitalter  der  Beformation  waren  die  katholischen 
Geistlichen  die  Verbreiter  der  neuitalienischen  Kunst,  wahrend  die  pro- 
testantischen Gegenden  sich  in  Beziehung  auf  den  Baustyl  sehr  j,co&- 
servativ^  verhielten.  Auch  im  dreizehnten  Jahrhundert  war«n  der  hei- 
lige Ludwig  und  seine  eifrige  Geistlichkeit  die  entschiedenen  Beförde- 
rer des  reichen  gothischen  Styls.  Wie  sollte  der  deutsche  Klerus  allein 
auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  in  bequemeren  und  solideren  oder 
selbst  reicheren  Formen  eine  Gefüir  für  die  Kirche  zu  sehen?  Viel- 
mehr ging  die  Bichtnng  der  Geistlichkeit  damals  überall  auf  grössere 
Pracht.  Sie  wollte  das  Auge  der  Laien  befriedigen  und  fesseln,  durch 
die  Architektur  die  Macht  und  Herrlichkeit  der  Kirche  anschauUeh 
machen;  sie  brauchte  fSn  die  grössere  Zahl  der  Chorherren  und  dienen- 
den Priester,  für  die  veimehrten  AltSre  grossere  Kirchen  und  nament- 
lich grössere  Chorraume,  wie  sie  der  gothische  Styl  gewahrte.  Dtf 
Klerus  richtete  sich  in  diesen  Bestrebungen  aber  natürlich  theils  nach 
seinen  Mitteln,  theils  nach  dem  Geschmacks  des  Volks,  und  nur  in 
diesem  ist  daher  die  Ursache  des  venohiedenen  EntwickeluDgigsagst 
bei  den  einzelnen  abendländischen  Nationen  zu  suchen. 


Anhänglichkeit  an  den  romanischen  Styl.    305 

Deutecfaland  sogldch  verstanden  werden  müssen^  mau  würde 
üui  wie  einen  auswirts  geborenen  Bruder  mit  Freuden 
aufgenonunen  haben.  Er  war  aber  das  Erzeugniss  nicht 
dner  rein  germanischen^  sondern  einer  aus  Romanen  und 
Germanen  gemischten  Nation,  er  war  das  Werk  des  orga- 
BisireDden^  das  Auseinanderstrebende  rerbindenden  Talentes, 
wddies  in  gemischten  Nationen  schon  im  Leben  und  durch 
das  Bedürfniss  der  Einjgiing  Uebung  und  Ausbildung  er- 
bSt,  und  trug  das  Gepriige  der  künstlicheren  Verhältnisse, 
wdcbe  durch  den  Gegensatz  und  die  allmälige  Verschmel- 
zung dar  Stämme  entstehen.  Er  hatte  denselben  Charakter 
der  Vermittelung  und  Ausgleichung  wie  die  Scholastik 
und  das  französische  Ritterthum,  und  dieser  Charakter  trat 
gerade  in  der  früheren  Gestalt  des  gothischen  Styls,  wo 
die  coustructiTen  Elemente  Yorherrschten,  unv^hällt  und 
«aTerkennbar  hervor.  Den  Deutschen  war  dieser  Begriff 
einer  höheren,  durch  Verschmelzung  der  Gegensätze  ge- 
bildeten Einheit  fremd;  sie  fühlten  sich  nur  vermöge  ihrer 
natäriichen  Abstammung  als  ein  Volk,  nidit  vermöge  ihres 
politischen  Zusammenhanges.  Sie  hatten  überall  einfachere 
Verhältnisse  vor  Augen  und  daher  die  Neigung,  diese  auch 
B  der  Architektur  wiederzufinden.  Der  romanische  Styl 
sagte  ihnen  sdion  deshalb  mehr  zu,  weil  er  in  der  Cou- 
atmctioo  und  in  der  Bogenform  einfacher  und  natürlicher 
ist,  als  der  gothische.  Es  knüpften  sich  an  diese  Natür- 
Sclikeit  poetische  Empfindungen,  auf  die  man  nicht  ver- 
lidttai  konnte  und  für  die  man  noch  keinen  Ersatz  kannte. 
Im  wie  vielen  Stellen  legen  nicht  unsere  Dichter  des  drei- 
iduten  Jahrhunderts  gleichsam  Protest  gegen  die  künst- 
Kdien  Zustände  ein,  welche  der  Zeitgeist  der  Nation  fast 
wider  ihren  Willen  aufhöthigte,  in  wie  vielen  sprechen  sie 
nidit  die  Sehnsucht  nach  einfacheren  und  natürlicheren 
Verhähniss«!  aus.  Aber  auch  das  antike  Element,  welches 
V.  20 
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in  der  romanischen  Architektur  ungeachtet  der  erlittenen 
Umgestaltung  erhalten  war^  hatte  für  die  Deutschen  nodi 
einen  höheren  Werth.  In  Frankreich  fiel  der  Beginn  des 
goihischen  Styls  mit  einer  Vemachlfissigung  der  klassischen 
Literatur  zusammen;  wir  kennen  die  Klagen^  welche  die 
Anhänger  derselben  über  den  Verfall  dieser  Studien  und 
über  die  barbarische  Latinitit  der  Scholastiker  führten.  Die 
gothische  Baukunst  hat  ungeachtet  ihrer  höheren  Eigen- 
thümlichkeit  doch  darin  eine  Aehnlichkeit  mit  dieser  Lati- 
nitXt^  dass  sie  aus  antiken  Formen  hervorging,  sie  tfaeil* 
weise  beibehielt,  aber  in  einem  ihrer  ursprünglichen  Be- 
deutung entgegengesetzten  Sinne  behandelte.  In  Deutsch- 
land wurden  die  klassischen  Studien,  wenn  auch  nicht  mh 
dem  Eifer  wie  zur  Ottonenzeit  betrieben,  doch  nicht  so 
Töllig  yemachlfissigt.  Das  Gefahl,  dass  die  Tradition  der 
römischen  Welt  ein  nothwendiges  Bildungselement,  eine 
nothwendige  Ergfinzung  der  germanischen  Natur  sä,  er- 
hielt sich  noch  immer  und  hatte  auch  auf  die  Baukunst 
dnen,  wenn  auch  unbewussten  Eünfluss.  Die  Vorliebe  (ur 
romanische  Formen  wurde  endlich  durch  die  Verbindung^ 
Deutschlands  mit  Italien  genährt.  Ein  Einfluss  der  italieni- 
schen Kunst  auf  die  deutsche  fand  allerdings  in  dieser 
Epoche  noch  weniger  statt  als  in  der  rorigen,  jene  war 
vielmehr  gerade  jetzt  augenscheinlich  die  empfangende. 
Aber  auch  die  Italiener  waren  ein  ungemischtes  Volk,  sie 
konnten  sich  noch  weniger  als  die  Deutschoi  mit  den  künst^ 
liehen  Schlüssen  der  Scholastik,  mit  den  conventioneDen 
Begriffen  des  Ritterthums  befreunden;  das  südlidie  Künui 
begünstigte  euifachere  Formen  und  Verhältnisse,  die  Ueber- 
reste  antiker  Kunst  standen  noch  vielfach  über  dem  Boden 
und  gaben  den  Städten  ihr  Gepräge.  Tausende  von  Deut» 
sehen,  welche  alljährlich  im  Kriegsheere  oder  im  kirdt- 
lichen  Berufe,  durch  Familienverbindungen  oder  im  kauf- 
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mSnEiischen  Verkehre  über  die  Alpen  zogen^  empfingen 
daher  hier  eine  Fülle  von  Eindrücken^  welche  dem  roma- 
nischen Style  verwandt  waren. 

Dies  AUes  begünstigte  also  die  Beibehaltung  des  filte- 
ren Styles.  Aber  freilich  blieb  er  nicht  ungemischt.  Neben 
den  italienischen  Anschauungen  kamen  wShrend  der  Kreuz- 
sage auch  orientalische  auf^  und  in  den  Rheinlanden  fanden 
cinzdne  der  in  Frankreich  ausgebildeten  neuen  Formen 
frühzeitige  Aufnahme.  Dies  alles  ^  dann  wieder  das  prak- 
tische Bedürfniss  neuer  bequemerer  und  soliderer  Einrich- 
tongen  und  endlich  die  poetische  Regsamkeit  des  Zeitalters 
wiikte  in  den  verschiedenen  Provinzen  in  verschiedener 
Weise  und  erzeugte  einen  Reichthum  mannigfaltiger  For- 

1^  dessen  Betrachtung  sehr  anziehend  ist 


In  den  meisten  Provinzen  Deutschlands^  in  Sachsen^ 
Franken^  Bayern^  Schwaben^  finden  wir  im  Anfange 
dies^  Epoche  das  alte  System  noch  in  voller  und  unbe- 
adurfinkter  Geltung^  man  dachte  nur  daran ^  es  in  den  De- 
tails reicher  und  anmuthiger  auszubilden.  Selbst  die  Wöl- 
bung fand  hier  erst  spfit  Eingang^  man  behielt  die  gerade 
Decke  wenigstens  im  Mittelschiffe  selbst  bei  mächtigen  und 
prachtvollen  Kirchen  bei  Nur  darin  bemerken  wir  eine 
Veränderung,  dass  der  Wechsel  von  Pfeilern  und  Säulen^ 
der  bisher  so  sehr  beliebt  war^  fast  ganz  ausser  CJebrauch^ 
die  Pfeilerbasilika  zu  fast  ausschliesslicher  Anwendung  kam. 
Ohne  Zwdfel  deshalb^  weil  man  die  Bogen  reicher  gliedern 
und  mit  der  Pfeilerbildung  in  Zusammenhang  bringen  wollte^ 
was  nicht  wohl  thunlich  war^  wenn  sie  ungleichartige 
Stützen  verbanden.  Es  war  also  doch  ein  Bestreben^  statt 
des  rhythmischen  Gegensatzes  der  Theile  eine  lebendigere^ 
mäff    organische    Einheit    hervorzubringen.      Demzufolge 

20* 
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suchte  man  auch  den  Pfeilern  nicht  bloss  reichere  Fufis- 
und  Deckglieder^  sondern  auch  entweder  zierlichere  und 
bedeutsamere  Auskerbungen  an  seinen  Ecken  oder  gar  eine 
reichere  und  künstlichere  Ausbildung  zu  geben.  Beispiele 
solcher  späteren  Pfeilerbasiliken  habe  ich  schon  bei  der 
zusammenhfingeuden  Schilderung  des  sachsischen  Styls  in 
der  vorigen  Epoche  angeführt.  Die  Kirchen  zu  Thalbürgd 
bei  Jena^  zu  Wechselburg,  auf  dem  Petersberge  bei  Er- 
furt und  zu  nbenstadt  in  der  Wetterau  gehören  dahin. 
Sie  stehen  auf  der  Grfinze  beider  Epochen  oder  sind^  wie 
die  von  Wechselburg  ^  schon  ganz  in  der  gegenwiirtigen 
begonnen.  Wir  haben  dort  auch  schon  gesehen^  wie  sich 
die  alte  Vorliebe  für  wechselnde  Formen  neben  der  aus- 
schliesslichen Anwendung  von  Pfeilern  geltend  machte, 
bald  indem  man  sie  in  feineren^  die  innere  Einheit  des 
Baues  nicht  unterbrechenden  Details  mit  rhythmischen  Be- 
ziehungen verschieden  gestaltete^  wie  in  Wechselburg^  bald 
indem  man  ihnen  sogar  verschiedene  Grundformen  gab, 
wie  in  Obenstadt  und  in  der  Nikolaikirche  zu  Eisenach  ^}. 
Auch  jene  sehr  reiche^  aber  fast  überladene  Gestaltung  des 
Pfeilers^  welche  durch  die  nischenförmige  Aushöhlung  einer 
Seite  desselben  und  durch  Einfügung  einer  Halbsfiule  in 
diese  Nische  bewirkt  wurde,  und  die  sich  in  der  Vorhalle 
von  Paulinzelle  **)  und  in  der  Klosterkirche  auf  dem  Pe- 
tersberge bei  Erfurt  findet,  gehört  der  gegenwlrtigeo 
Epoche  an,  und  verräth  ein  Streben,  das  sich  mit  den 
einfachen,  reinen  Formen  des  bisherigen  Styls  nicht  mehr 
begnügen  wollte.  Im  Ganzen  handelte  es  sich  jedoch  nur 
um  geringe  Aenderungen;  der  Ausdruck  blieb  derselbe,  und 
namentlich  in  den  sächsischen  Gegenden  bemerken  wir 

*)    Pnttrfcfa,  Sachsen -Weimftr-Eisenacfa,  Bl.  17,  a,  Flg.  4,  ond 
Ylgnett«  17. 

**)    Pattrich,  Bd.  I,  Abth.  1,  Bl.  11,  14  a,  146. 
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noeh  immer  die  gleiche  Richtung  auf  eine  ruhige  und  be- 
scheidme  Anmuih.  Die  Portale  wurden  zwar  reicher  und 
mit  TollstSndigerer  Gliederung  der  Archivolten  ausgeführt, 
mit  verzierten  Sfiulenstämmen  geschmückt,  oder  durch  grös- 
sere Vertiefung  bedeutsamer  gemacht;  allein  sie  behielten 
nodi  durchweg  sehr  massige  Dimensionen.  Beispiele  rei- 
dierer  Verzierung  der  Säulenstfimme  geben  die  Portale  zu 
Wediselburg,  an  der  Neumarktskirche  zu  Merseburg  und 
iD  St  Bartholomfius  zu  Zerbst*),  stärkerer  Vertiefung 
bei  einfacher  Haltung  die  zu  Paulinzelle,  zu  Thalbärgel 
mid  zu  Altenzelle**).  Eigenthumlich  und  reich  sind  end- 
lich die  Portale  der  Klosterkirche  zu  Vessera^  wo  Wand- 
ecken mit  eingekerbten  Säulcheu  und  vollere  wirklich  tra- 
gende Sfiulen  wechseln^  der  Kirche  zu  Treffurt^  wo  Ge- 
winde und  Bögen  mit  einem  derb  profllirteu  Rauteuoma- 
ment  überzogen  siud^  wie  es  sonst  in  Deutschland  nicht 
vorkommt^  und  endlich  der  Petrikirche  zu  Görlitz^  wo 
indessen  die  reich  aber  barock  verzierten  Bögen  schon  eine 
etwas  zugespitzte  Form  haben  ***).  Die  Archivolten  sind 
übor  den  SSulen  stets  als  starke  Rundstfibe  gebildet^  über 
den  Wandecken  zuweilen  ausgekerbt^  übrigens  aber  wenig 
verziert,  und  zeigen^  dass  man  an  dieser  Stelle  mehr  durch 
die  Hiufung  concentrischer  Halbkreislinien^  als  durch  Or- 
namente zu  wirken  beabsichtigte.  Das  Bogenfeld  ist  fast 
immer  zu  einer  plastischen  DarsteUung^  meistens  freilich  sehr 
einfacher  Art,  aus  einem  Kreuze  oder  einer  symbolischen 

•)  Pattrieh  a.  a.  0.  Bd.  I,  Abth.  1,  Taf.  6,  Bd,  I,  Abth.  2, 
Tt£  7,  Bd.  I,  Abth.  1,  Serie  Anhalt  Taf.  6.  Das  Portal  ist  hier  der 
einzige  Üeberrest  des  alteren,  dem  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
zuzuschreibenden  Baues. 

**)  Daselbst  Bd.  I,  Abth.  1,  Serie  Schwarzburg  Taf.  11,  Bd.  U, 
Abth.  1,  Serie  Weimar,  Taf.  10,  Serie  Reuss,  Taf.  9,  Fig.  c. 

^**)  Daselbst  Bd.  H,  Abth.  2,  Serie  Mühlhausen  Taf.  13,  Fig. 
d,  Taf.  18.    TgL  auch  Puttrich's  systematische  Uebersicht  Taf.  10. 
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Thiergestalt  bestehend^  benutzt;  üi  Vessera  und  AltenzeDe 
ist  es  indessen  geöffnet^  um  die  Höhe  des  Durchganges 
zu  steigern.  Bei  den  einfacher  gehaltenen  und  tieferen 
Portalen  sind  beide  Gewfinde  symmetrisch^  bei  yerzierten 
Sfiulenstfimmen  dagegen  hat  man  die  Mannigfaltigkeit  des 
Ornaments  der  Symmetrie  vorgezogen. 

Unendlich  bedeutender  als  alle  diese  Werke  und  viel- 
leicht die  glfinzendste  Leistung  romanischer  Portalbilduog 
ist  die  berühmte  goldene  Pforte  zu  Freiberg  im  Erzge- 
birge^ die  ich  hier  anführe^  obgleich  sie  wahrscheinlich  erst 
im  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstandeo 
ist  *).  Fünf  Säulen  mit  reich  verzierten  Stammen  und 
Kapitalen  stehen  auf  jeder  Seite  der  Vertiefung  des  Por- 
tals^ zwischen  ihnen  in  den  ausgekehlten  Ecken  auf  klei- 
neren Sfiulcheu  je  vier  Statuen  von  etwa  halber  Lebens- 
grösse;  darüber  kreiset  die  zehnfach  gegliederte  Archivolte, 
über  den  Sfiulen  in  Rundstfiben^  die  wie  die  Stfimme  ver- 
ziert sind^  über  den  Statuen  mit  Reihen  kleinerer  Figuren 
von  Engeln^  Heiligen^  Auferstandenen.  Diese  an  sidi 
schon  glänzende  und  wirksame  Anordnung  erhält  aber 
durch  die  unübertreffliche  Ausfuhrung  einen  sehr  viel  hö- 
heren Werth.  Ich  werde  auf  die  nähere  Betrachtung  des 
Bildwerks  später  zurückkommen  und  habe  es  hier  nur  mit 
dem  Architektonischen  zu  thun^  aber  auch  dies  ist  von  so 
überraschender  Schönheit^  dass  es  den  edelsten  Schöpfungen 
aller  Zeiten  an  die  Seite  gesetzt  werden  kann.  Die  Ka- 
pitale sind  sämmtUch  kelchförmig^  mit  prachtvollem^  unter 
der  Deckplatte  volutenähnlich  und  kräftig  ausladendem  Blatt- 
werke^ die  Gesimse  mit  einem  fein  stylisirten  Rankenge- 
winde  geschmückt     Die    Säulenstämme   sind    auf  beiden 

*)  Die  AbbUdangen  bei  Puttrioh,  Abth.  I,  Bd.  1,  sind  im  Oan- 
zen  tren,  gestatten  aber  doch  nicht  eine  Beurtheilong  der  feinen  Zfige, 
die  zu  einem  Urtheile  über  die  Entstehnngszeit  berechtigen. 


Die  goldene  Pforte  zu  Freiberg.  311 

SfliteD  äberrinstimmend ;  die  fiusseren  i^ait^  die  nichsten 
geradlinig  kanneUirt^  die  beiden  folgenden  rauten-  und 
ackzackformig,  die  letzten^  an  der  Thüröflhung  stehenden 
cndlidi  mit  gewundener  Kannellirung.  Das  Ganze  bildet 
daher  eine  Steigerung  von  dem  Einfacheren^  das  der  Aus- 
acoseite  znkcmunt^  zu  dem  Rdchen  und  Centralen^  welches 
den  Glanz  des  inneren  Heiligthums  charakterisirt^  und  giebt 
schon  an  den  senkrechten  Theilen  eine  Andeutung  der 
Concentration^  welche  in  den  Archivolten  ihre  höchste  Eni- 
wiekehing  hat  Freiberg,  durch  die  wenige  Jahre  vorher 
«otdedEten  Silberbergwerke  wichtig  geworden  und  berei- 
chert^ erhielt  um  1175  Stadtrechte,  emige  Zeit  darauf  wird 
dih»  auch  diese  Stadtkkche,  welche  im  fünfzehnten  Jahr- 
iimidert  die  Bedeutung  eines  Domes  erlangte,  gegründet 
sein.  Sie  ist  im  Jahre  1484  abgebrannt  mid  bis  gegen 
1500  hergestellt;  am  Chore  sind  aber  Ueberreste  des  alten 
Baues  eriialten,  welche  dem  Style  vom  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  entsprechen,  und  Nischen  auf  den  Kreuzarmen, 
dm  RundbogenfTies  und  an  der  Vierung  des  Kreuzes  kräftig 
gegliederte,  anscheinend  schon  auf  ein  Kreuzgewölbe  be- 
redmete  Pfeiler  erkennen  lassen*},  lieber  die  Entstehung 
der  in  das  südliche  Kreuzschiff  fahrenden  goldenen  Pforte 
fidilt  es  an  allen  Nachrichten,  und  die  Schönheit  ihrer  For- 
Bien  steht  so  weit  aber  den  anderen  Werken  dieser  Art, 
dass  es  schwer  wird,  ihr  Alter  durch  Vergleichung  zu 
bestimmen.  Sie  ist  daher  der  Gegenstand  mancher  Ver- 
lunthungen  geworden;  man  hat  sie  italienischen  Künstlern 
nisdbreiben  woUen  und  sogar  angenommen,  dass  die  ganze 
Ausschmückung,  an  die  romanischen  Formen  emes  älteren 

•)  Herr  Professor  Heichler  In  Freiberg,  der  mich  «nf  einige  ver- 
teigene,  tob  den  Beschreiben!  der  Pforte  bei  Pnttrich  a.  a.  0.  ganz 
HDbemerkt  gebUebene  Spuren  des  alten  Baaes  anfinerksam  machte,  wird 
«alffseheinlicb  über  dieselben  Weiteres  TerölTentllchen. 
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Portals  sich  anschliessend,  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
bei  Gelegenheit  des  Neubaues  entstanden  sei  *).  AlMn 
bei  näherer  Prüfluig  kann  man  nicht  zweifeln^  dass  das 
Ganze,  Ardiitektouisches  und  Plastisches,  gleichzeitig  und 
aus  einem  Geiste  entstanden  ist,  und  dass  die  Arbeiter 
Deutsche  und  zwar  aus  diesen  sächsisdien  Gegenden  waren. 
Dies  nicht  blos  aus  dem  Grunde,  weil  sich  in  der  That 
ein  fremdes  Vorbild  für  dies  Portal  nirgends  auffinden 
lässt,  sondern  auch  weil  es  ganz  djr  Richtung  auf  An- 
muth  und  feine  plastische  Formbildung  anj^ehört,  wekbe 
dem  sIEchsischen  Styl  schon  früher  eigen  war.  Es  ist  nur 
die  letzte  und  höchste  Entwickelung  dieser  Richtung,  aber 
allerdings  durdi  einen  Künstler  ersten  Ranges,  der  iiber- 
dies  seine  Phantasie  durch  Anschauungen  fremder  Kunst 
bereichert  hatte.  Manche  Details,  namentlich  die  Anord- 
nung der  Statuen  zwischen  den  Sfiulen,  des  freistehenden 
Bildwerks  in  den  Archirolten,  die  kleinen  Säulchen,  auf 
denen  jene  Statuen  ruhen,  und  endlich  der  plastisdie  Styl 
wenigstens  einiger  Figuren  und  des  Reliefs  im  Bogenfdde 
lassen  nfimlich  keinen  Zweifel  darüber,  dass  der  Meister, 
welcher  hier  wirkte,  schon  gothische  Portale  in  ihrer  rd- 
cheren  Form  und  den  freieren  plastischen  Styl,  wie  er  sich 
selbst  in  Frankreich  erst  im  zweiten  Viertel  des  Jahrhun- 
derts bildete,  gekannt  hat.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass 
er  sich  dennoch  in  der  Hauptsache  für  die  romanische 
Form  entschied,  sie  nur  durch  einzelne,  dem  gothisclien 
Style  entlehnte  Motive  bereicherte;  wir  sehen  darin  ein 
künstlerisches  Bewusstsein,  eine  Freiheit  des  Verfahrens, 
wie  man  es  kaum  in  dieser  Zeit  erwartet  hätte.  Allerdings 
war  das  Portal  ein  Zusatz  zu  einem  romanischen  Gebäude, 
aber  die  Meister  der  gothischen  Zeit  pflegten  bekanntlich 

*)    So  Rosenthal  a.  a.  0.  S.  596,  wahrscheinlich  bloss  Dach  Ab- 
bildangen  urtheilend. 
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ueU  so  zarte  Räcksicht  auf  die  harmonische  Verbindung 
flirer  Arbeiien  mit  den  filteren  Theilen  des  Gebäudes  zu 
adunen^  waren  Yiehnehr  meistens  so  erinllt  und  eingenom- 
men von  ihrer  neuen  Kunst^  dass  sie  dieselbe  fast  absicht- 
lidi  im  Gontrast  zu  den  filteren  Formen  geltend  machten. 
Wir  haben  dah^  hier  einen  augenscheinlichen  Beweis^ 
dass  man  in  diesen  Gegenden  bcMrusstenveise  die  roma- 
oisdie  Form^  wenigstens  in  der  wesentlichen  Anordnung 
ebes  so  wichtigen  Theiles^  der  schon  bekannten  gothischen 
Torzog.  Ebenso  bemerkenswerth  ist,  wie  sehr  dies  eigen- 
tbümliche  Werk  an  antik  römische  Arbeiten  oder  doch  an 
itafienische  Arbeiten  der  ersten  Renaissance  erinnert.  Es 
ist  nicht  sowohl  Einzelnes^  was  diesen  Eindruck  hervor- 
bringt Zwar  sind  die  geradlinigen  Kannelluren  völlig  wie 
die  der  ionischen  und  korindiischen  Sfiulen,  aber  der  v<dle 
Hittersehmuck  der  Kapitfile  ist  nur  eine  Reminiscenz^  nidit 
eine  vollstfindige  Imitation  des  korinthischen  Kapitfils,  und 
«Hes  Vebrige^  was  an  antike  Form  erinnert,  entspricht  doch 
ganz  dem  romanischen  Style^  es  ist  nur  voller,  frischer, 
freier  behandelt.  Es  ist  möglich,  dass  der  Künstler  etwa 
in  Italien  römische  Werke  gesehen  hatte,  aber  im  We^ 
aentlichen  entsteht  dieser  Anklang  an  Antikes  doch  nur 
dadurch,  dass  die  Elemente,  die  im  romanischen  Style  ent* 
Uten  und  in  der  sfichstschen  Schule  besonders  treu  be- 
wahrt waren  ^  durch  den  frischeren  Gei^t,  der  die  Kunst 
überhaupt  durchdrang,  auch  höhere  frischere  Farben  er- 
Uettoi^  und  dass  der  Künstler,  von  dem  dieses  Werk 
fitaoamt,  diese  antiken  Elemente  mit  grösserer  Zuneigung 
und  Wfirme  ausbildete,  als  seine  Zeit-  und  Kunstgenossen. 
Wfihrend  wir  hier  also  noch  bis  gegen  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  die  romanische  Form  mit  vollstem 
Verstfindnisse  behandelt  sehen,  machten  sich  indessen  an 
anderen    Stelleu    fremde   Einflüsse   geltend.     Die   gelehrte 
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Richtung  unter  den  Ottonen  hatte  die  Vorliebe  für  die  alt- 
ehristlich  antike  Kunst  erzeugt^  der  grosse  Streit  des 
Staates  und  der  Kirche  unter  den  fränkischen  Kaisem  auch 
auf  künstlerischem  Gebiete  eine  feierliche  Stimmung  her« 
vorgebracht.  Der  romantisch  bewegte  Geist^  der  jetzt  unter 
dem  hochgesmnten  Geschlechte  der  Hohenstaufen  aufkam 
und  durch  die  Bilder  südlicher  Farbengluth  und  Tolleren 
Lebensgenusses  im  Orient  und  in  Italien  genährt  wurde, 
gab  der  Phantasie  einen  höheren  Sch^^iing^  und  forderte 
reichere^  bwitere  und  zierlichere  Formen.  In  einigen  Filleu 
scheinen  wirklich  arabische  Motive^  wenn  auch  in  freier 
Nachahmung^  Eingang  gefunden  zu  haben^  in  anderen  ist 
es  nur  eine  Ausbildung  einheimischer  Elemente^  aber  mit 
einem  Luxus ^  der  mederum  an  den  Orient  erinnert^  mit 
einer  heiteren^  fast  übermüthigen  Grazie^  die  sich  selbst 
Ton  den  reichsten  Bildungen  des  fniheren  romanischen 
Styls  sehr  scharf  unterscheidet.  Die  elegantesten  Beispiele 
solcher  Ornamentation  kommen  nicht  in  kirchlichen  Bauten, 
sondern  in  Schlössern  Tor;  man  war  sich  bewiisst,  dass 
dieser  Glanz  ein  weltliches  Element  enthalte.  Hier  finden 
sich  jene  Ton  den  älteren  Würfelknäufen  sehr  Terschiedeneu 
Kapitale,  die  auf  schlankem  Halse  ^würfelförmig  aasladen 
und  in  arabischen  Bauten  ähnlich^  aber  minder  kräftig  und 
mit  üppigerem  Schwünge  der  Linie  Torkommen^  hier  femer 
gekuppelte^  freistehende,  unter  einem  Kapitale  Tereinigte 
Säulenstämme,  reichTerzierte  Deckplatten  in  Gestalt  eines 
Wulstes,  der  an  den  Turban  erinnert,  Wandfelder  mit  fast 
so  künstlichen  Verschlingungen,  wie  in  den  maurischen 
Wandarabesken,  ausgezackte  oder  hufeisenartige  Bögen, 
freilich  nicht  mit  so  starker  Ausbauchung  wie  bei  den 
Arabern  *).     Daneben   sieht  man  aber  auch  Andeutungen 

*)    Hufeisenartige   Bögen  flnden   sich   am  Entschiedensten  in  der 
Schlosskapelle  zu  Freihnrg  an  der  Unstrut,  in  der  Kirche  zu  Gr>llingen 
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des  koraithischea  Kaphils^  sorgsam  gearbeitete  Palmetten 
und  fihnlidie,  der  Antike  yielleichi  durch  erneute  Studien 
eeddmte  Motive,  anderersdts  die  gewöhnliehen  Details  des 
itHnanisehen  Baues,  die  attische  Basis  mit  dem  Bekblatte^ 
den  Sehaehbrettfiies,  die  diamentirten  Pflanzenstengel  und 
sonst  das  hergebrachte,  conventionelle  Blattwerk,  endlich 
auch  dnen  Reichthum  von  plastischen  Gebilden,  Menschen, 
TUeren,  Sirenen  und  anderen  fabelbafi^ii  Gestalten  einge- 
mischt, die  weder  aus  der  Antike  noch  aus  maurischen 
Kanten  enUehnt  sind,  aber  doch  an  arabische  Mährchen 
mnnem.  Eine  Nachwirkung  der  Anschauungen,  welche 
&  Kreuzzuge  gewährt  hatten,  ist  daher  nicht  zu  verken- 
nen; aber  sie  sind  durch  abendländischen  Geist  hindurch- 
gegangen, haben  kräftigere  Formen  und  Verhältnisse  an- 
genommen, geben  nicht,  wie  in  den  maurisdioi  Bauten, 
massige,  zerfliessende  Traumspiele,  sondern  den  Ausdruck 
dner  festlichen  Freude  und  reidien  Pracht,  der  doch  ein 
ernster  Hintergrund  nicht  fehlt.  Eine  der  glänzendsten  und 
ndleicht  frühesten  Aeusserungen  dieses  Greschmacks  ist 
das  Sdiloss  des  Kaisers  Friedrich  I.  bei  Gelnhausen,  in 
dessen  Trümmern  wir  Einzdheiteu  von  unnachahmlicher 
Femheit  und  meisterhafter  Ausfuhnuig  finden.  Im  Jahre 
1170  genehmigte  der  Kaiser  die  Anlegung  einer  Stadt  bei 
dieser  seiner  Burg,  deren  Bau  mitbin  schon  einige  Jahre 
früher  fallen  wird;  wir  dürfen  daher  vielleicht  die  Neigung 
XQ  dieser  Omamentation  mit  dem  Kreuzzuge  von  1147  und 
1148  in  Verbindung  bringen,  bei  welchem  Friedrich  seinen 
Oheim,  Kaiser  Conrad,  begleitet  hatte.  Dass  dieser  Ge- 
schmack auch  anderen  deutschen  Herren  zusagte,  und  zu- 
letzt der  herrschende  för  Bauten  dieser  Art  wurde,  zeigt 

(Pottrieh  J,  1.  Seri«:  Schwarzburg,  Taf.  19)  and  in  der  Eacharias- 
hapelle  bei  der  Aegidleokircbe  za  Nürnberg  (Chlingensperg,  Bayern 
n,  353). 
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sich  all  einer  Reihe  anderer  Schlossbauten  ^  namentlich  an 
dem  Schlosse  zu  Münzenberg  in  der  Wetterau^  das  in 
den  Jahren  1154  bis  1174  gebaut  ist  *)^  in  den  älteren 
Theileu  der  Wartburg**)^  an  dem  prachtvollen  Schlosse 
zu  Wimpffen  am  Neckar^  an  den  Ruinen  des  Schlosses 
zu  Seligenstadt,  dann  an  mehreren  Schlosskapellen,  so 
an  der  oberen  auf  der  Burg  zu  Nürnberg,  an  denen  zu 
Eger  und  zu  Landsberg  bei  Halle,  und  endlich  an  der 
Kapelle  des  Schlosses  zu  Freiburg  an  der  Unstrut, 
welche  letzte,  die  jüngste  von  allen,  in  phantastischer  Ele- 
ganz vielleicht  von  keinem  Gebfiude  des  Mittelalters  über^ 
troffen  wird.  An  allen  diesen  Bauten  finden  sich  mehr 
oder  weniger  jene  an  maurischen  Styl  erinnernden  Zuge. 
Es  sind  nicht  unbedingte  Nachahmungen,  sondern  nur 
leichte,  schon  durch  abeiidlindischen  Geist  hindurchgegan- 
gene Reminiscenzen ,  welche  die  ältere  eiuheimisdie  Form 
nicht  verdrängen,  sondern  sich  an  sie  wie  etwas  Ver* 
wandtes  anschliessen.  Die  Empfänglichkeit  für  dieses 
fremde  Element  ging  offenbar  aus  der  beiden  Völkeni 
gemeinsamen  phantastischen  Richtung  und  aus  einem  Be- 
dürfnisse des  abendländischen  Geschmacks  hervor.  Unter 
der  strengen  romanischen  Regel  hatte  die  Phantasie  sich 
nur  in  mehr  oder  weniger  willkürlichen  Ausbrüchen,  in 
bizarren  Contrasten  und  grellen  Schreckgestalten  äussern 
köimen.  Die  mildere,  leichtere  Sitte  der  neuen  Zeit  fand 
daran  kein  Wohlgefallen;  sie  liebte  nicht  mehr  das  Spröde 

*)  Abbildungen  des  Kaiserpalastas  xu  Gelnhaosen  sind  Ton  Hao- 
deshagen  besonders  herausgegeben  (Bonn  1832),  and  ausserdem  nebst 
denen  des  Schlosses  zu  Münzenberg  bei  Gladbach,  Fortsetzung  tod 
Moller's  deutschen  Baudenkmälern  Taf.  25  —  33  und  36— 42  zu  finden. 

^*3  Abbildungen  der  Schlösser  der  Wartburg,  zu  Landsberg  und 
zu  Freiburg,  bei  Puttrich  in  den  Serien  Weiipar,  Halle  und  FreiboTg. 
Ueber  die  Kapelle  zu  Eger  vgl.  F.  t.  Quast  im  Berliner  £anstblatt 
1828,  Heft  8,  und  desselben  Verfassers  Tortrag:  Ueber  Schlosakapel- 
len.    Berlin  1852. 
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und  Abgebrochene^  das  Dunkle  und  Schwere^  sie  unter- 
hielt sich  gern  mit  anmuthigen  Rfithseln^  aber  sie  wollte 
aiidi  die  Lösung  sehen;  sie  bewegte  sich  gern  in  dem 
Wagaiss  kühner^  leicht  geschwungener  Linien^  aber  doch 
nur  hn  heiteren  Spiele  und  im  Gefahle  der  Sicherheit  des 
Gelingens.  Dieser  Richtung  entsprach  die  maurische  Kunst, 
der  abendlindische  und  namentlich  der  deutsche  Geist  eig- 
nete sich  daher  aus  ihr  das  Verwandte  an,  übertrug  es 
auf  die  euiheimisehen  Verhiltnisse  und  schuf  daraus  ein 
Ganzes,  weiches  wie  die  ritterliche  Romantik  auf  dem 
ernsten  Hintergründe  christlicher  Sitte  anmuthige  Kühnheit 
imd  graziösen  Uebermuth  entwickelt. 

Ritter  und  Klerus  waren  zu  sehr  desselben  Blutes,  als 
dass  dieser  Geschmack  der  weltlichen  Bauten  ohne  Einfluss 
auf  die  kirchliche  Architektur  bleiben  konnte.  Zuerst  fin- 
den wir  ihn  hier  an  den  Nebengebäuden,  in  SSIen  und 
Kreuzgangen,  bald  aber  auch  ui  den  Kirchen  selbst.  Viel- 
leicht geschah  dies  zuerst  bei  Restaurationen,  wo  die  Mei- 
ster an  die  Torgefundene  Anlage  gebunden  waren  und  sich 
für  den  Mangel  feinerer  Gliederung  durch  reiche  Aus- 
achmGckung  entschSdigen  wollten.  Ein  ausgezeichnetes 
Bespiel  dieses  Verfahrens  ist  die  Michaeliskirche  zu 
Hildesbeim,  wie  sie  nach  einem  im  Jahre  116t  erfolgten 
Brande  bis  zum  Jahre  1184  wieder  aufgebaut  wurde.  Die 
Anordnung  wurde,  aus  Rücksicht  für  den  Stifter  Bemward 
oder  "weÜ  einzelne  Theile  noch  brauchbar  waren,  beibe- 
halten; Pfeiler  wechselten  mit  je  zwei  Säulen,  und  die 
Bögen  n^ussten  daher  die  einfache  ungebrochene  Gestalt 
behalten.  Aber  während  die  wem'gen  älteren  Säulen,  die 
man  noch  jetzt  erkennt,  den  einfachen  Würfelknauf  zeigen, 
ist  an  den  später  hinzugefügten  die  Würfelform  bald  zu 
kräftig  ausladenden  Blätterreihen,  bald  zu  Verschlingungen 
und  Pflanzengewinden  entwickelt.     Menschliche  und  thie- 
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rische  Gestalten  drfingen  sich  aus  dem  Laubwerke  hervor^ 
und  die  Mannigfaltigkeit  phantastischer  Bildungen  giebt 
inuner  neuen  Reiz.  Eben  so  reich  sind  <Ue  Deckplatten 
der  Kapitale ;  die  Gesimse^  und  au  euizelnen  Säulen  die 
Ringe  der  Basis  geschmückt;  sogar  die  Unteransidit  der 
Bögen  ist  mit  anmuthigen,  stets  rerschiedenen  Mustern 
ausgestattet  *}.  Man  sieht  ^  der  Meister  hat  recht  eigent« 
lieh  nach  Steilen  gesucht^  an  denen  er  ohne  Störung  d«r 
architektonischen  Wirkung  noch  Schmuck  anbringen  konnte. 
Ganz  fihnlich^  wenn  auch  minder  reich,  ist  die  Ausstattung 
der  Klosterkircheu  zu  Gandersheim  und  zu  Wunsdorf, 
welche  ebenfalls  älteren  Ursprungs  gegen  das  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts,  wahrscheinlich  etwas  später  als  die 
Michaeliskirche,  enieuert  wurden.  Auch  die  Kirche  zu 
Hamersleben,  der  Kreuzgang  zu  Königslutter,  die 
Krypta  der  Klosterkirche  zu  Riechenberg  bei  Goslar, 
und  die  Euchariuskapelle  an  der  Aegidienkirche  zu 
Nürnberg  **} ,  geben  ausgezeichnete  Beispiele  solcher  rei- 
chen und  geschmackvollen  Omamentation,  welche  übrigens, 
wenn  sie  auch  mit  der  der  Schlossbauten  in  phantastischefli 
Reiz  und  in  der  Mannigfaltigkeit  wetteifert,  in  den  Kirchen 
überall  auf  hergebrachten  romanischen  Motiven  beruhet,  und 
nichts  enthält,  was  einen  maurischen  oder  sonst  fremd- 
artigen Ursprung  andeuten  könnte. 

Noch  reicher,  aber  auch  auffallender  und  fremdartiger, 
ist  die  Ausschmückimg  des  Schotteuklosters  St  Jacob  in 
Regensburg.  Die  Anlage  der  Kirche  hat  nichts  Unge- 
wöhnliches. Es  ist  eine  dreischiffige  Säulenbasilika  ohne 
Querschiff,  im  Osten  durch  drei  eng  aneinander  gereihete 

•)    Abbildungen  bei  Gladbach  a.  a.  0.  Taf.  43  bia  48. 

**)  Abbildungen  bei  ▼.  Rettberg,  Nörnberga  Kunatleben  (1854) 
S.  6,  und  bei  v.  Chlingensperg  a.  a.  0.  Die  Anklinge  an  manrisdie 
MotlTe  8ind  hier  aehr  atark. 
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ConcheB  geschiosseu,  auf  der  Westseite  mit  eiuem  Vorbau^ 
dessen  oberes  Stockwerk  sich  als  Loge  nach  dem  Imieren 
der  Kirche  öffnet  Das  Mittelschiff  hat  eine  Balkendecke^ 
die  Seitenschiffe  sind  mit  einfachen  Kreuzgewölben  ver- 
sehen,  auf  denen  eine  Empore  ruhet  Allein  schon  die 
sehr  schlanke  Bildung  der  Sfiulen  und  die  hochstrebenden 
Verhiltnisse  der  ganzen  Anlage  unterscheiden  sie  von  den 
Bauten  der  vorigen  Epoche.  Auch  sind  die  Kapitale  an-- 
ders  gestaltet^  niedriger^  würfelartig  oder  ausgekehlt^  aber 
mit  einem  wulstigen  Aufsatze  versehen^  reich  geschmückt 
mit  Blattwerk^  Ketten^  Schuppen^  Rankengewinden ^  mit 
menschlidien  mid  thierischen  Gestalten.  Die  Basis  hat  statt 
des  Eckblattes  Thierköpfe.  Ihren  grossen  Ruf  verdankt 
die  Kirche  indessen  nicht  diesen  inneren  Theilen^  sondern 
den  phantastischen  Sculpturen  des  Portals  und  seiner  Um- 
geboi^en«  In  plastischer  Beziehung  werde  ich  von  ihnen 
weiter  unten  sprechen,  aber  auch  die  architektonische  Au- 
wdnung  ist  sehr  auffallend.  Das  Portal  selbst  hat  eine 
reiche,  aber  gewöhnliche  Form,  drei  Säulen  mit  verzierten 
Stimmen  zwischen  ausgekehlten  Ejcken,  durch  eine  grosse 
Zahl  rund  profilirter  Archivolten  verbunden,  das  Bogenfeld 
mit  Sculptur  in  hergebrachter  Weise.  Am  Fusse  der  Ar- 
duvolten  sind  hier,  was  sich  auch  in  Freiberg  findet,  kleine 
Löwen  gestellt  Dies  Portal  ist  aber  nur  ein  Theil  einer 
grossen  Fa^adenarchitektur,  wie  sie  sonst  in  Deutschland 
nicht  vorkommt.  Zvnschen  den  strebepfeilerartig  vortre- 
tenden Ecklisenen  der  Fafade  und  den  Ecken  des  Portals 
wird  nimlich  auf  jeder  Seite  desselben  ein  geräumiges  Feld 
gebildet^  welches  oberhalb  von  je  drei  muschelähnlich  ver- 
zierten Rundbogen  unter  einem  den  Deckplatten  der  Portal- 
siulen  entsprechenden  Gesimse  begränzt  wird,  und  auf 
welchem  gleichsam  freischwebend  Menschen  und  thierische 
Ungeheuer  in  wunderlichster  Zusammenstellung  ausgemeis- 
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seit  siud.  Ueber  diesem  Gesimse  sind  auf  jeder  Seite  der 
Archivoiten  des  Portals  zwei  Reihen  kleiner  Arcaden^  die 
untere  mit  grottesken  Karyatiden^  die  obere  mit  Pilastera, 
angebracht^  oberhalb  welcher  dann  endlich  ein  krfiftiges 
Gesims^  über  dem  Scheitel  jener  Archivolten  noch  mit  Fi- 
guren verziert^  den  ganzen  Portalbau  abschliesst  *).  Das 
Kloster  war^  wie  gesagt^  ein  Schottenkloster ^  d.  h.  eine 
jener  zahlreichen  Stiftungen ,  welche  schon  vom  siebenten 
Jahrhundert  au  und  mit  erneuertem  Eifer  wieder  im  elfUa 
Jahrhundert  auf  dem  Festlande  für  irische  Mönche  gegrün- 
det wurden.  Die  Niederlassung  dieser  Schotten  in  Re- 
gensburg  f&llt  in  das  Jahr  1076;  ihr  Kloster  lag  aber  an- 
fangs an  einer  anderen  Stelle  und  wurde  erst  spfiter  auf 
die  jetzige  verlegt.  Die  erste  hier  von  1090  bis  1111  ge- 
baute Kirche  war,  wie  ein  gleichzeitiger  Chronist  selbst 
sie  bezeichnet^  ein  ungeordnetes  und  hinfUliges  Werk 
(opus  incompositum  et  fragile)^  und  so  begann  denn  bei 
etwas  günstigeren  Verhältnissen  des  Klosters  der  Abt 
Gregor  schon  um  1150  einen  Neubau.  Der  Chronist 
rühmt  an  diesem  Bau,  dass  er  von  wohlbehauenen  Steinen 
(quadris  et  politis  lapidibus)  aufgeführt^  mit  Blei  gedeckt 
war^  einen  der  Erwfihnung  würdigen^  aus  gegUtteten  Stei- 
nen (quadris  lapidibus  superflcia  tenus  laevigatis)  gebil- 
deten Fussboden  und  einen  Kreuzgang  mit  plastisdi  ver- 
zierten Kapitalen  und  Basen  (daustnim  capitellis  sculptw 
ac  basibus}  hatte.  Wir  dürfen  nicht  zweifeln,  dass  dieser 
Bau  der  gegenwfirtig  erhaltene  ist  Die  Kirche  wird  von 
einem  um  1184  schreibenden  Chronisten  schon  als  voBen- 

*)  Abbildaogen  besonders  bei  Popp  und  Bfllau,  Denkm&ler  von 
Regensbnrg.  Einzelnes  bei  QuagliO)  Denkmaler  der  Bankonst  des  Mit- 
telalters in  Bayern,  and  bei  Kallenbach  Chronologie  Taf.  17.  Der 
Portalbau  in  kleiner  Dimension  in  Gubrs  Atlas  Taf.  46,  Nro.  3.  Naeh- 
richten  über  nen  entdeckte  Theüe  des  Krenzganges  in  der  Wiener  Ban- 
zeitnng  1848,  S.  316.    Vgl.  ▼.  Quast  im  deutschen  Kunstblatt  1852. 
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det  erwähnt  ^)^  indessen  kann  es  sein^  dass  der  Portal- 
sdunock    erst    etwas   später^   immer   aber  doch  vor  dem 
ItM  erfolgten  Tode  jenes  Abtes  hinzugefügt  ist    Da  diese 
Sdiottenklöst»  sich  stets  durch  neu  ausgewanderte  Mönche 
ihrer  Nation  ergänzten,  hat  man  geglaubt,  die  auflTallenden 
Eigenthümlichheiten  des  Gebäudes  aus  der  fremden  Ab* 
konft  seiner  Erbauer  erkliuren  zu  müssen**);  allein,  mit 
AiBgnahme  des  Ziekzackornaments,  das  sich  an  einem  Sei- 
tenportale und  im  Kreuzgange  findet,  kommt  hier  nichts 
Yor^   'pras   auf  die  brittischen  Inseln   hinwiese.     Die   alt- 
irisdien  Kirdien  sind  einschiffig;    der  normannische  Styl, 
welcher  um  diese  Zeit  in  Irland  Eingang  fand,  liebt  über- 
ans  schwere  Säulen,  und  eine  zwar  reiche,  aber  geradlinige 
Omamentation;  hier  sind  die  Säulen  schlank,  die  decora- 
üwea   Theile  mit  einer  Fülle  von  Blattwerk  und  mensch- 
fiehen  imd  thierischen  Gestalten  verziert.    Dort  sind  Sculp- 
toreo    selten  und  von  rohester  Ausfuhrung,    während  sie 
hier   versdiwendet  und  mehr  conventionell  und  strenge  als 
roh  behandelt  sind.    Ein  Fa9adenschmuck  dieser  Art  würde 
in  Kng^Iand,  geschweige  denn  in  Irland  ganz  unerhört  er- 
scheinen.    Allerdings  hat  die  Vertheihuig  und  besonders 
der   Inhalt  der  Sculpturen  an  der  Fa^ade  etwas  Fremdar- 
tiges^   aber  er  erinnert   eher  an  den   Styl   des  westlichen 
Frankreichs   oder  an  italienische  als  an  brittische  oder  iri- 
sche   Bauten.     Man   mag   es  daher  als  möglich   zugeben, 
der   altnordische,   aus  den   Miniaturen   uns   bekannte 

3     leb  verdanke  dieae  Nachrichten  einem  mir  gütigst  handschrift- 
nftgetheilten  Aofsatze   des   Herrn  Dr.   Wattenhach,   welcher  sehr 

inCer^seante  Untersochnngen  Über  die  Schottenklöster  enthält.    Der  oben 

OTwSbote    Chronist  ist   der  Aoctor  Titae   S.   Mariani   Scoti   (Acta   SS. 

Febr.    Hy  365  —  372),  der,  wie  sich  ans  speciellen  Andeutungen  er- 

glcVt,  zwischen  1177  und  1185  schrieb. 

•^3    NamentUeh   nennt  Förster,  Geschichte   der  deutschen  Kunst 

ly  88,    das  Qebäude  geradezu  ein  Werk  englisch  -  normannischer  Ar- 

diitektar. 
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Geschmack  an  bizarrer  Omamentation^  oder  dass  die  EiiH 
drücke^  welche  diese  Schotten  als  wandernde  Möndie  im 
westlichen  Frankreich  erhalten  hatten^  auf  ihre  deutsdien 
Arbeiten  eingewirkt  haben  kann,  aber  eine  dringende  Ver- 
anlassung zu  solcher  Annahme  ist  nicht  yorhanden.  Das 
Architektonische^  namentlich  die  Profilirung  der  reich  ge- 
gliederten Archivolten,  Gesimse  und  Basamente,  ist  ganx 
ühnlich  wie  in  anderen  gleichzeitigen  deutschen  Werken. 
An  dem  Westportale  und  im  Kreuzgange  der  Carmeli« 
terkirche  zu  Bamberg,  damals  zu  einem  BenediktiDer 
Noimenkloster  gehörig,  kommen  Zickzackornamente,  lie- 
gende Löwen  auf  den  Gesimsen,  üppigei^  Blattwerk  und 
phantastische  Darstellungen  an  den  Kapitfilen  vor,  wie  ao 
dem  Regensburger  Bau,  und  noch  nähere  Verwandtschaft 
mit  demselben  scheint  das  Portal  der  kleinen  achteckigen 
Kirche  zu  Ober-Wittinghausen  bei  Würzburg  sowohl 
in  der  reichen  Gliederung  und  plastischen  Behandlung,  als 
in  der  bizarren  Wahl  der  dargestellten  Gegenstfinde  zn 
haben  *). 

•)  Tgl.  F.  y.  Qaast  im  deutschen  Konstbl.  1852,  S.  189,  und 
1854,  S.  134.  Die  daselbst  erwähnte  Urkunde  im  PfarrarohiTe  von 
1285,  deren  Abschrift  aach  ich  der  Güte  des  Herrn  Becker  in  Wun- 
bnrg  yerdanke,  lässt  (abgesehen  von  den  Zweifeln  über  ihre  Aechtheit) 
keinesweges  darauf  schiiessen,  dass  die  Kirche  erst  in  jenem  Jahre  ge- 
baut sei.  Es  ist  ein  Ablassbrief,  der  nicht,  wie  sonst  gewöhnlich,  dss 
begonnenen  oder  bevorstehenden  Baues  erwähnt,  sondern  den  allge- 
meinen Zweck  angiebt:  ut  ecciesia  b.  Nicolai  £p.  in  superiori 'Witting- 
hausen  —  congruis  honoribus  frequentetur.  Deshalb  wird  denn 
allen  Denen,  welche  entweder  an  gewissen  Festtagen  die  Kirche  be- 
suchen, oder  manus  adjotrices  porrexerint,  oder  in  extremis  labo- 
rantes  quid  quam  facultatum  suarum  fabrlcae  praefatae  legaverint  ee- 
clesiae  ein  gewisser  Ablass  versprochen.  Weder  die  manus  adjutriees 
noch  die  Begünstigung  der  fabrica  lassen  auf  einen  grösseren  Bau 
Bchliessen,  da  offenbar  nur  eine  Bereicherung  der  bereits  bestehenden, 
aber  entlegenen  Kirche,  sei  es  durch  Geschenke  bei  gelegentlichen  Be- 
suchen oder  in  Testamenten,  sei  es  durch  unentgeldliche  Arbeit  bei 
den  sich  stets  wiederholenden  Reparaturen  bezweckt  ist 
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Uebeiiiaapt  war  die  Neigung  zu  solcher  phantastischen 
Ornamentik  und  zur  Ausstattung  der  Crebftude  mit  Rdiefs 
aber  das  glänze  südliche  Deutschland  und  selbst  Ober  die 
benachbarten  CSegenden  schon  in  der  vorigen  Epoche  ver- 
breitet^  ivie  ich  dies  an  Gebäuden  in  der  Schweiz^  in 
Bayern  nnd  in  Schwaben  bereits  früher  nachgewiesen 
habe  *).  In  der  nach  rinem  Brande  von  1159  **')  herge- 
stdBten  Krypta  des  Doms  zu  Freisingen  sind  nicht  nur 
aOe  PfeQer  verschieden  ausgestattet^  sondern  dner  mit 
sonderbaren  Karyatiden,  ein  anderer  sogar  mit  grossen 
kimpfenden  Crestalten  geschmückt.  An  den  Kirchen  zu 
Tollbath  und  zu  Weisseudorf^  im  Bezirk  von  Ingol- 
stadt ^  tragen  rohe  Menschen*  und  Thierköpfe  den  Rund- 
bogenfnes  ***').  Im  Würt^mbergischen  sind  nicht  nur  die 
sdion  genannten  Kirchen  zu  Brenz  und  Faumdau^  sondern 
auch  die  Kapelle  zu  Belsen^  im  Elsass  die  Kirche  zu 
Rosheim,  mit  phantastischen,  ohne  weitere  architekto- 
nisdie  Vermifteluiig  in  die  Aussenwand  eingemauerten 
TUeren^  Beispiele  dieses  decorativeu  Geschmacks.  Auch 
die  Galhispforte  am  Münster  zu  Basel  und  das  einfacher 
gehaltene  Portal  der  Klosterkirche  zu  Petershausen  bei 
Constanz  -[-}  gehören  derselben  Bildnerschule  an,  die  sich 

•)    Bd.  IV,  Abth.  2,  S.  144,  145,  267. 

^  Sighait,  der  Dom  zu  Freising,  Landshot  1852.  Der  Nenbaa 
VQrde  1160  begonnen  und  erhielt  im  Jahre  1205  eine  Weihe,  welche 
Jedoch  gchwerlich  (wie  F.  y.  Quast  im  deutschen  Kunstbl.  1852,  S.  173 
annimmt)  die  erste  nach  der  Vollendung  des  Banes  war,  da  derselbe 
(Sghart  p.  47)  schon  1181  einen  Altar  in  der  Gallerie  hatte.  Die 
Kirche  ist  übrigens  eine  einfache  Pfeilerbasilika  ohne  Krenzschiff,  mit 
einer  Apsis  auf  Jedem  der  drei  Schiffe,  und  mit  Gallerieen  auf  den 
Seitenschiffen. 

•♦•)     Panzer  im  oberbaierischen  Archive  V,  3,  314. 

t)  S.  die  Abbildung  in  den  Denkmalen  deutscher  Baukunst  des 
Mittelalters  am  Oberrhein,  Heft  I,  Taf.  X.  Die  Seite  des  Münsters,  an 
welcher  sich  dies  Portal  findet,  soll  im  Jahr  1173  Ton  einem  Baum  ei- 
tter  Wezilo  errichtet  sein. 
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dann  an  dem  Nordportal  und  besonders  an  dem  phanta- 
stischen Kreuzgange  des  Grossmunsters  in  Zürich  in  einer 
ihrer  glfinzendsten  Leistungen  zeigt  *).  In  allen  diesen 
plastischen  Werken  sind  die  grösseren  menschlidieu  Fi- 
guren roh  und  steif,  die  Ornamente  dagegen  sehr  frei  und 
leicht  behandelt 

Auch  in  Oestreich,  das  als  die  Gränzmark  gegen  die 
kriegerischen  Ungarn  erst  sp&t  und  spärlich  zu  architekto- 
nischer Blüihe  gelangte,  sind  einige  Beispiele  solcher  Or- 
namentation  erhalten.  Zunächst  die  Kirche  zu  Schön- 
grab ern,  deren  Chornische  im  reichen  spätromaniacfaen 
Style  und  wahrscheinlich  erst  b  den  Jahren  1210 — 1S30 
erbaut,  mit  sehr  roh  gearbeiteten  Sculpturen  bedeckt  ist, 
welche  zum  Theil  unzweifelhaft  Gegenstände  der  heiligen 
Schrift,  den  Sündenfail,  das  Opfer  Abels  und  Kains,  dar- 
stellen, zum  Theil  aber  so  phantastisch  und  willkürlidi 
sind,  dass  es  auch  dem  scharfen  Auge  des  willigsten  For- 
schers nicht  gelungen  ist,  ihren  Sinn  zu  errathen**). 
Auch  an  der  romanischen  Westfa9ade  des  Stephana- 
doms  zu  Wien  finden  sich  noch  einige  phantastisdie 
Sculpturen  regellos  und  mit  schwachen  symmetrischen  Be- 
ziehungen eingemauert.  Dagegen  zeigt  das  darunter  be- 
findliche, ursprünglich  völlig  rundbogige  Portal  diese  süd- 
deutsche Neigung  far  reiche  Omamentation  in  edelster  An- 
wendung und  bereits  unter  der  Zucht  eines  weiter  ausge- 
bildeten Stylgefühls.  Das  Portal  ist,  wenn  auch  an  sich 
nicht  Yon  sehr  grossen  Dimensionen  (die  lichte  Höhe  der 
ThüröiFnung   bis   zum   Deckbalken  beträgt    14  Fuss,    die 

*)  Abbildangen  werden  wahrscheinlich  in  den  mir  nicht  za  Ge- 
sichte gekommenen  elf  Heften;  Sammlung  Zürcherscher  AlterthOmer 
▼on  Art  er,  enthalten  sein. 

**)  Tgl.  Abbildungen  and  gelehrte  Untersnchangon  bei  Dr.  Hei* 
der,  die  romanisohe  Kirche  so  SchÖngrabern  in  Nieder -Oesterreicb« 
1864. 
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ScUe  Breite  kaum  8  Fnss), .  dodi  durch  Ausdehnung  und 
Anordnung  wahrhaft  grasMrtig.  Die  Veriiältnisse  sind 
höchst  regebnissig;  die  Breite  jeder  Seitenwand  und  die 
Hohe  des  Bogenfeldes  mit  aUen  seinen  ArchiTolten  sind 
ebander  und  der  lichten  Höhe  der  Thüröflhung  fast  gleich. 
Jede  der  Seitenwünde  enthält  zwischen  den  kräftig  hervor* 
tretenden  und  zierlich  ausgekehlten  Wandedk^i  fouf^  aus-* 
flttdttn  stehen  an  den  beiden  äusseren  Wandpfeilern  noch 
zwei,  im  Ganzen  also  auf  jeder  Seite  sieben  Säulen^  deren 
Stfmme  alle  reich  verziert  sind  und  zwar  in  regelmässiger 
Abweehselung  mit  sehr  kräftigen,  rautenförmigen  Bandver* 
schlingungen  oder  mit  leichterem  Blattwerk.  Darüber  krei- 
MD  ausser  dem  den  äusseren  Wandpfeilem  entsprechenden 
glatten  Bogen  zehn  concentrische  Rundstäbe,  wiederum  re- 
gdmissig  wechselnd  theils  glatt,  theils  mit  reichen  schat« 
tenden  Verzierungen,  den  Säulensiämmen  ähnlich.  Die  Ka- 
pitale sind  mit  knospenartigem  und  diamentirtem  Blattwerk 
ohne  phantastische  Beimischung  Ton  Gestalten  ausgestattet, 
welche  sich  dafür  an  dem  fortlaufenden,  hohen  Deckgesimse 
zahlreich  finden.  Das  Bildwerk  des  Bogenfeldes,  Christus 
in  der  Glorie  von  zwei  Engeln  getragen,  hat  noch  völlig 
den  strengen  Styl  der  romanischen  Epoche.  Die  ganze 
architektonische  Anlage  wirkt  durch  das  regehnässige  AI- 
temireii  verzierter  und  glatter  Theile  und  vermöge  der  da- 
dnrdi  bdebten  Kreisbewegung  der  Archivolten  höchst  im- 
ponirend  und  gehört  zu  den  prachtvollsten  Leistungen  die- 
ses reichen  Styls.  Nachrichten  über  die  Entstehungszeit 
fehlen;  man  wird  sie  bei  der  späten  Entwickelung  dieser 
Gegend  nicht  früher. als  in  das  erste  Viertel  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  setzen  dürfen  *). 

*)  Man  weiBs  nar  tod  einem  im  Jthre  1144  geweihten  Bau  und 
▼on  HenteUnngen  nach  den  Brinden  yon  1258  nnd  1275,  denen  dies 
Portal  nicht  xngeschrieben  werden  kann.  Vgl.  die  Abbildang  bei  Franz 
Tichischka,  der  Stephans  -  Dom ,  Wien  1832. 
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Endlich  finden  wir  auch  noch  in  Schlesien,  am  Wei- 
testen gegen  Nordosten  rorgerfidit,  ein  Beispiel  dieses  de- 
corativeu  Stjis,  nfimlich  an  dem  Prachtportale,  welches  im 
Jahre  1546  von  der  abgebrochenen  Kirche  des  Si  Vincenz- 
klosters  an  die  Kirche  zu  St  Maria  Magdalena  in 
Breslau  yersetzt  ist*).  Es  ist  yon  kleinerer  Dimension 
und  besonders  yon  geringerer  Breite  wie  das  eben  be- 
schriebene Portal  Drei  Sfiulen,  deren  Stimme,  mit  Aus- 
nahme der  beiden  letzten,  mit  Rankengewinden,  Streifen 
oder  gebrocheneu  Kannelluren  geschmäckt  sind,  stehen  auf 
jeder  Seite;  auch  die  Thürpfosten  sind  mit  Rankengewin- 
den bedeckt,  welche  Medaillons  mit  phantastischen  Gestalten 
umschliessen.  Die  steile  attische  Basis  hat  das  ausgebil- 
dete Eckblatt,  die  Kapitale  sind  noch  würfelförmig,  aber 
meist  mit  abgerundeten  Ecken  und  zwischen  Rankenge- 
winden überreich  mit  menschlichen  Gestalten,  Dradien, 
Greifen  und  Vögeln  ausgestattet  Die  hohe  kriftig  proft- 
lirte  Deckplatte  ist  dagegen  ohne  Sculptur.  Die  Archirolten 
wölben  sich,  den  drei  Säulen  und  den  Thürpfosten  mit- 
sprechend, in  Tier  zurückweichenden  Ordnungen  und  sind 
wiederum  reich  verziert,  besonders  die  über  dem  innerstoi 
Säulenpaare,  indem  sie  in  sieben  Reliefs  mit  fast  zu  zwei 
Drittheilen  heraustretenden  Floren  ohne  alle  Trennung 
durch  Baldachine  oder  andere  Begränzung  die  Greschidite 
Christi  Ton  der  Verkündigung  bis  zur  Taufe  enthält  Die 
Wahl  dieser  ungewöhnlichen  Stelle  far  die  Anbringung 
des  Bildwerks  scheint  damit  zusammenzuhängen,  dass 
Thürsturz  imd  Bogenfeld  fehlen,  und  die  Thüröflhung  den 
Bogenraum  mit  umfasst,  so  dass  die  Erbauer  auf  diese 
Weise   den  Mangel  des  gewöhnlichen  Reliefs  im  Bogen- 

*)  Eine  Abbildung  desselben  in  Büsching,  Jahrbücher  der  Stadt 
Breslau  yon  Nikolaus  Pol,  Bd.  III,  S.  132;  eine  aosf&brliehe  Besehrei- 
bnng  bei  Dr.  Lache,  fiber  einige  mittelalterliche  KnnstdenkmSler  von 
Breslau.  (Besonderer  Abdraek  eines  Sohnlprogrammes  1856.)  S.  41. 
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feUe  ersetzea  woltten.  Die  EoistelningszeU  ist  auch  Her 
unbdsannt^  und  wird  etwas  froher^  also  gegen  das  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  ^  anzunehmen  sein. 


Alle  bisher  bemerkten  Neuerungen  bezogen  sich  nur 
tof  die  Ornamentik  und  liessen  die  Construction  und  die 
wesentlichen  Formen  des  Gebfiudes  unberührt  Auch  diese 
konnten  aber  nicht  dieselben  bleiben^  sobald  man  das  Sy- 
stem durchgeführter  Wölbung,  welches  bis  dahin  nicht 
über  Rheinland  und  Westphalen  hinausgegangen  war^  auch 
in  den  östlichen  Gegenden  anwandte.  Das  erste  Beispiel 
dieser  wichtigen  Neuerung  gab  in  Sachsen  ein  weltlicher 
Fürst ^  der  mächtige  Heinrich  der  Löwe^  am  Dome  zu 
Braunschweig  *)y  den  er  im  Jahre  1172  oder  1173  bald 
nach  seiner  Rückkehr  aus  dem  gelobten  Lande  als  ein 
Denkmal  seiner  Pilgerfahrt  und  als  eine  würdige  Behau- 
sung für  die  mitgebrachten  kostbaren  Reliquien  gründete^ 
und  dessen  Einweihung  nach  einem  der  Grösse  des  Baues 
angemessenen  Zeiträume  im  Jahre  1194  erfolgte.  Hehirich 
hatte  nicht  bloss  die  Kuppelbauten  des  Orients^  sondern 
auch  gewölbte  Basiliken  in  Italien  und  am  Rheine  gesehen^ 
und  der  praktische  Sinn  des  kriegerischen  Fürsten  mochte 
ihn  bestimmen^  dieser  dauerhafteren  Form  den  Vorzug  zu 
geben.  Dabei  behielten  indessen  seine  Meister^  soviel  es 
die  Wölbung  gestattete^  auch  hier  die  hergebrachten  säch- 
sischen Details  bei.  Die  Anlage  des  Grundrisses^  die  An- 
ordnung der  Chornischen  und  des  Kreuzes^  die  Rundbögen 
an  Portalen^  Fenstern  und  Arcaden  suid  ganz  wie  bisher 
behandelt     Selbst  die  Pfeiler  haben  die  uns  wohlbekannte 

*)  Dr.  Schiller,  die  mittelalterliche  Architektur  Briiinschweigs, 
1852,  giebt  ausführliche  und  kritisch  erörterte  Nachrichten  und  zum 
Theil  Grundrisse  des  Doms  und  der  weiterhin  erwähnten  Kirchen  Ton 
Braonschweig  nnd  der  Umgebung. 
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Tieredüge  Gestalt  mit  ei^eUendeten  Ecksliulen^  Wärfei- 
kapitfilen  und  Bckblättem  der  Baas ;  nur  darin  besteht  eine 
Aenderung,  dass  diejenigen^  welche  das  Gewölbe  tngeoy 
nicht  mehr  ein  einfaches  Viereck  bOden^  sondern  eine 
kreuzförmige  Gestalt^  und  mithin  Vorlagen  haben  ^  Ton 
denen  die  drei  niedrigeren  die  Scheidbögen  und  das  Seiten- 
gewölbe ^  die  nach  dem  Mittelschiffe  zu  gelegenen^  höher 
hinaufsteigenden  aber  die  Wölbung  des  Oberschiffes  stü— 
tzen.  Dadurch  sind  denn  auch  die  Ecksfiulcheu  verdoppelt^ 
indem  nun  jeder  der  vier  yorliegenden  Theile  als  ein  von 
zwei  solchen  Säulchen  eingefasster  Pilaster  erscheint^  der 
oben  durch  ein  Gesimse  bekrönt  wird.  Da  das  Gewölbe 
aber  ein  quadrates^  über  zwei  Scheidbögen  gespanntes  isiy 
so  war  bei  den  mittleren  Pfeilern  diese  Neuerung  nicht 
nöthig;  sie  haben  daher  ganz  die  filtere  Form.  Das  Ge- 
wölbe ist  ein  Kreuzgewölbe  und  zwar  mit  einer  schwachen 
Zuspitzung^  aber  in  einer  von  den  an  anderen  Orten  und 
namentlich  am  Rheine  gebrauchten  abweichenden^  allerdings 
jenen  Pfeilern  sehr  angemesseneu  Gestali  Es  hat  nfimlich 
keine  Quergurten  ^  ist  daher  eigentlich  ein  spitzes  Tonnen- 
gewölbe^ in  welches  zwischen  jedem  Pfeilerpaar  ein  an- 
deres,  gleichgestaltetes  Tonnengewölbe  einschneidet  und 
dadurch  die  diagonalen  Gräten  bildet  *).  Diese  Graten 
entsprechen  den  Ecksäulen  ^  während  die  breite  ungetheilte 
Gewölbfläche  zwischen  ihnen  auf  dem  Kämpfergesimse  der 
Vorlage  ruht  und  als  eine  Fortsetzung  ihrer  Pilasterfläche 
erscheint.    In  den  Seitenschiffen  waren  an  der  Fensterwand 

•)  ▼.  Qnist  (Dentsches  Knnstbl.  1850,  p.  241)  ist  der  MefDong, 
dass  das  Gewölbe  jünger  sei,  als  die  Weihe  tod  1194,  und  bringt  es 
mit  einer  Einweihung  yon  1227  (denn  so  und  nicht  wie  gedruckt  1127 
wird  es  heissen  sollen)  in  Verbindung.  Da  indessen  die  Pfeiler  augen- 
scheinlich auf  Gewölbe  angelegt  sind  und  nichts  eine  spätere  Yerind«- 
mng  anzeigt,  so  kann  ich  (mit  Schiller  a.  a.  0.)  diese  Yeimuthun^ 
nicht  theilen. 
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den  Pfrilern  gegenüber  Pilaster  angebracht^  und  zwar  so^ 
dass  den  kreuzförmigen  Pfeilern  breitere^  vortretende^  den 
Zwischoipfeilern  schmalere  Pilaster  entsprachen;  diese  tru- 
geo  nur  die  Diagonalen^  wie  im  Mittelschiffe^  jene  aber 
emcn  Gurtbogen,  der  also  immer  nach  zwei  Kreuzgewölben 
wiedej'kehrte;  eine  constructiv  nützliche  Form^  welche  über- 
dies den  Vortheil  gewShrte^  die  Gewölbtiefe  des  Mittel- 
schiffes im  Seitenschiffe  anzuzeigen  und  so  das  VerhiQtniss 
I  des    letzten    zu    dem    ersten  anschaulich  zu  machen.     Die 

Fenster  haben  die  hergebrachte  einfache  Gestalt^  nur  dass 
je  zv^ei  Oberlichter  unter  der  Mitte  des  Gewölbes,  bis  dicht 
an  flie  auf  der  Aussenseite  sie  trennende  Lisene^  aneinander 
rvcklen^  so  dass  sie  nur  ihrer  Zahl^  nicht  ihrer  Stellung 
nach  denen  des  Seitenschiffes  entsprachen  *).  Nur  in  einer 
Detailform  könnte  man  einen  auswärtigen  Einfluss  vermu- 
thcn^  und  zwar  einen  Einfluss  von  England ,  dem  Vater- 
iande  der  Gemahlin  Heinrich's  des  Löwen,  mit  der  er  erst 
seit  1168^  also  nicht  lange  vor  dem  Beginn  des  Dombaues, 
Termfiliit  war.  IKe  Kapit&le  sind  nfimlich  zum  Theil  als 
gebrochene  Würfel  gestaltet,  in  der  Form,  welche  die 
firansosisehen  Antiquare  gefidtelt  (godronn^  nennen,  die 
in  der  Normandie  und  in  England  hfiufig,  in  Deutschland, 
so  viel  ich  weiss  ^  bis  dahin  noch  nicht  gebraucht  war. 
AOein  abgesehen  von  dieser  unscheinbaren  Neuerung  ist 
Alles  deutsch;  Usenen,  Rundbogenfries ^  Profilirungen  und 
OrBomente  unterscheiden  sich  nicht  von  den  früheren  Bauten 
ifieser  Gegend,  und  das  Gebfiude  macht  im  Ganzen  einen 
dorchaus  ihnlichen  Eindruck  wie  diese.  Es  zeigt  recht 
deutlich,  wie  es  sich  hier  mit  der  ersten  Einfahrung  des 
S^tzbogens  verhielt.  Denn  nicht  nur  die  Scheidbögen, 
Fenster^  Portale,  sondern  selbst  die  Gurtbögen  unter  dem 

•)    Dies  beweist  das  weiter  unten  erwähnte  Modell  aaf  dem  Grab- 
HefBTich's  des  Löwen. 
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Grewölbe  an  der  Vierung  des  Kreuzes  und  in  den  Seiten- 
schiffen sind  halbkreisförmig;  der  Meister  gebrauchte  daher 
den  Spitzbogen  nur  aus  Nützlichkeitsgründen  am  Gewölbe, 
dessen  hier  angewendete  Form  ihn  in  der  That  sehr 
zweckmässig  erscheinen  liess.  Denn  da  es  eigentlich  m 
Tonnengewölbe  war^  welches  nur  behufs  der  Anlage  vob 
Fenstern  durch  einschneidende  Kappen  zum  Kreuzgewölbe 
umgestaltet  wurde,  so  musste  man  wünschen^  das  Ton- 
nengewölbe möglichst  hoch  zu  erhalten^  damit  der  Raum 
für  die  Fenster  nicht  zu  sehr  beengt  werde.  Bei  dieser 
Anordnung  war  denn  gewiss  die  Wahl  des  Spitzbogens 
höchst  naheliegend  und  ohne  alle  Berücksichtigung  fremder 
Vorbilder  denkbar.  Im  yierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hundert ist  die  Kirche  durch  Hinzufugung  eines  zweite» 
Seitenschiffes  auf  jeder  Seite  verfindert^  indessen  sind  die 
Wandpfeiler  und  die  Gewölbe  der  frühereu  Seitenschiffe 
erhalten^  und  überdies  giebt  das  Modell  der  Kirche  anf 
dem  dem  dreizehnten  Jahrhundert  zuzuschreibenden  Grab- 
steuie  ihres  forstlichen  Stifters  die  Gewissheit  über  die 
Ursprünglichkeit  der  beschriebeneu  Anordnung. 

Diese  war  so  harmonisch  und  zweckmäss^,  dass  sie 
das  Vorbild  für  die  anderen  Kirchen  der  Stadt  wurde.  Die 
zu  Si  Katharina^  Si  Andreas,  St  Martin  und  wahr- 
scheinlich auch  die  yielfach  yerfinderte  St.  Galluskirche 
waren  9  wie  die  inneren  Theile  ungeachtet  der  auch  hier 
später  eingetretenen  Erhöhung  der  Seitenschiffe  *)  zeigen, 
wahre  Copien  des  Doms  in  etwas  verkleinertem  Maass- 

*)  Auch  bei  der  MarUnikirohe  ißt  dies  ToUstandig  nachxuweisen, 
und  68  ist  irrig ,  wenn  Ksllenbacb  (Gbronologie  Taf.  lÖ)  sie  als  einen 
orsprttnglicb  mit  gleicbboben  ScbUTen  angelegten  Bau  darstellt  Uebri- 
gens  ist  keinesweges  gewiss,  dass  alle  diese  Kircben  unmittelbar  naek 
dem  Dome  gebaut  sind,  es  scheint  vielmehr ,  dass  man  dies  Yerbild 
hier  lange  als  maassgebend  beibehalten  hat,  wodurch  sich  denn  eiklixt, 
dass  die  Einzelheiten  manchmal  einen  späteren  Charakter  haben. 


Dorfkirche  za  Blelverode. 


»1 


Albe.  Das  kleinste  endlich  der  lus  der  Fiüafion  dea  Doim 
Wvoi^guigeneD  Gebfiude,  aber  zugleich  du  merkwör- 
%ste,  ist  die  Dorfkirche  zu  Helverode,  wahrscheinlich 
Md  nach  1178  erbaut,  wo  der  damals  dort  bestehende 
Hrf  In  dms  Eigenthum  des  Aegittieaklosters  zu  Braun- 
aätweig  abergiDg.  Es  ist  eine  kleine  gewölbte  Pfeilor- 
ktailik«  nach  dem  Muster  des  Dtnus,  nur  mit  den  Hodi- 
Icationen,  welche  der  geringe  Maassstab  des  kapeUenar* 
tigea  Ciddiodes  erforderte.  Der  Thurm  auf  der  WeatseHe 
nmt  daher  die  ganze  Breite  ein,  ruht  auf  den  Mauern 
■d  ostwSits  auf  zwei  Pfeilern,  und  ist  mit  einem  eiu- 
bdien  Satteldaehe  bedeckt.     Das  Langhaus  ist  dreiscfaifBg^ 
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aber  nur  ans  zwei  Abtheilangen  bestehend,  und,  da  m^ 
drige  Seitenschiffe  bei  der  geringen  Höhe  nicht  wohJ  ids- 
zufiihrflD  waren,  mit  ^eicbhohen  Schiffen.  Das  KreuzscfaU 
fehlt,  der  Chor  besteht  wie  am  Dome  aus  einer  «nfacfaea 
Vorlage  mit  einer  halbkreisförmigen  Concha,  wfihrend  eiA 
am  Ende  der  Seitenschiffe  ihnliche  kleinere  Nischen  befliß 
den,  die  aber  nicht  bis  zum  Boden  herabgehen.  Mir 
merkwürdig  ist  nun  die  Ueberwölbung,  weil  an  ihr  dent- 
lichw  als  Im  den  niedrigen  Seitenschiffoi  jener  grossem 
Kirchen  erkennbar  ist,  dass  die  Aleister  dieser  Schule  nwk 
kein  selbststKndigea  Kreuzgewölbe,  sondern  nnr  die  Durcb- 
schneidung  zweier  Tonnengewölbe  im  Auge  hatten.  Die 
Transversalgewöibe  des  Mittelschiffes  gehen  nimlich  im- 
unterbrochen  bis  zu  den  SeitenwSnden  fort  und  werda 
in  dem  offenen  Räume  der  schmalen  Seitenschiffe,  wo 
der  Klmpfer  rehil,  durdi  kleine  longitudinale  Tonues- 
gewölbe,    die  von    den    Pfeilern    xu    den   AussennuiKni 


Gandersheim,  Wunsdorf,  Heiningen. 

Miber  gespannt  sind,  gestützt  und  durchschnitten,  welche, 
k  die  Bnile  des  Seüensehiffes  bedeutend  geringer  ist  als 
kr  Pfeilerabstand,  spitxbogig  werden  mussten^  um  die 
She  des  Transrersalgewölbes  zu  erhalten,  ebendaher  aber 
aaeh  eioando'  nicht  berühren,  und  mithin  keine  vollstlüi- 
dfCD  Diagonalen  bilden,  sondern  nur  auf  briden  Seiten  mit 
etwis  TOQ  einander  entfernten  Spitzen  in  das  Gewebe  dn- 
Mboeiden*).  Auch  die  Wölbung  der  Vorlage  des  Chors 
irt  kein  yoUständiges  Kreuzgewölbe. 

Btiras  entferntere  Nachbildungen  der  Wölbung  des 
BrauBschweigw  Domes  zrigoi  die  schon  erwähnten  Klo- 
McirAen  zu  Gandersheim  und  Wunsdorf^  von  denen 
jene  im  Jahre  1170  abgebrannt  war.  In  beiden  erhielten 
fc  Yiereckigen  Pfeiler  des  älteren  Baues  Vorlagen  zur 
Stalle  des  Gewölbes,  das  sich  aber^  da  hier  zwischen  den 
ncileni  je  zwei  Säulen  standen^  ganz  ungewöhnlicher 
Weise  über  drei  Arcaden  erstreckt  Auch  die  Augustiner- 
Umfae  zu  Heiningen  unfern  Hildesheim  hat  quadrate  Ge- 
wölbe ohne  Quergurteu,  deren  Diagonalen  auf  Ecksäulen 
B  kreuzförmigen  Pfdlem  ruhen,  und  zwischen  diesen, 
jedoch  einfach  altemirende  Säulen.     Die  Klosterkirche  auf 

*)  KallenbAch  (Chronologid  Taf.  IV)  giebt  den  Grundrus  unvoU- 
<Mlg  and  mit  FortUssiing  der  Gewölbe  und  inneren  Pfeiler,  die  er 
*>krsehcinIioh ,  dt  er  ohne  allen  historischen  Grand  das  Datum  1040 
-~  1050  angiebt ,  für  einen  späteren  Zusatz  hält.  Das  Gebäude  ist  in- 
^'iMB  aageoscheinlichst  ganz  aus  derselben  Zeit  und  nach  allen  Z^i- 
te  nicht  eher  ala  gegen  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  entstanden. 
^  beigflfSgte  Durehschnitt  zeigt  eine  beachtenawerthe  Eigenthümlich- 
^  welche  sich  indessen  auch  an  anderen  kleineren  Kirchen  (nament- 
^  in  Westphalen)  findet.  Die  Nischen  am  Schlüsse  der  Seitenschiffe 
^^cnten  .nämlich  nur  dazu,  den  unteren  Theil  der  Mauern  als  Altartisch 
kiaehlMr  zu  iiiach«n,  und  gewährten  also  eine  Raumeiepamlss.  Dass 
^  Sinfen,  welche  auf  den  erhöhten  Chor  fQhren,  nur  an  den  Seiten 
I  iBSsbracht  sind,  und  der  mittlere  Theil  gegen  das  Langhaus  vortritt, 
^  wshruheinlich  einen  ähnliehen  Zweck,  etwa  behufs  leichterer 
^Meiinng  der  Hostie  an  die  Commonicanten. 
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dem  Fraukenberge  *)  und  die  Marictidrche  St  Cosmae 
nnd  Damiani  in  Goslar  schliessen  sich  nodi  nflicr  an 
die  braunschweigischen  Kirchen  an^  doch  hat  die  Wölbung 
hier  schon  Quergurten  neben  euifachen  Diagonalgriten,  b 
reicherer  Ausbildung  zeigt  sich  dasselbe  System  an  der 
Kirche  des  Klosters  Neuwerk  daselbst  Auch  hier  ruht 
das  Gewölbe  auf  yiereckigen,  yon  Ecksäulen  eiugefasslcn 
Pfeilern^  allein  es  hat  sdion  durchweg  Quer-  und  IKago- 
nalrippen^  jene  wiederum  rond^  diese  spitzbogig.  IMeiie 
Quergurten  werden  aber  von  einer  dem  Pfeiler  vorgalegtea 
starken  HalbsXulengnippe  getragen^  welche  zum  Theil 
höchst  phantastisch  gebildet  ist.  Die  Anordnung  der  Fen- 
ster ist  noch  dieselbe  wie  am  Dome  zu  Brauuschw«g, 
auch  ist  im  Innern  noch  wie  dort  das  bei  der  Anlage  toh 
Gurttrfigem  nicht  ganz  angemessene^  über  den  Bogen  fort- 
laufende Gesims  aus  dem  Siteren  Style  beibehalten«  Das 
Aeussere  der  Chornische  ist  ungewöhnlich  reich  ^  in  zwei 
Stockwerke  und  jedes  wieder  in  fünf  Arcaden  getheilt^  öms 
obere^  die  Fenster  enthaltende^  mit  freistehenden,  kannellir- 
ten  oder  diamantirten  Sfiulenstümmen  und  üppigem  Blattwerk 
der  Kapitfile,  beide  mit  eleganten  Rundbogenfiriesen  und 
kräftigen,  nicht  bloss  schachbrettförmig,  sondern  audi  in 
Strickgewuiden  und  mit  anderen  Ornamenten  gezierten  Ge- 
simsen **),  Die  Kirche  soll  den  historischen  Nachricht^i 
zufolge  in  den  Jahren  1176  bis  1186  erbaut  sein;  die 
Ausschmückung  des  Chores^  vielleicht  auch  die  der  GSe- 
wölbträger,  wird  indessen  erst  in  den  Anfang  des  drei- 
zelmten  Jahrhunderts  fallen  ♦♦*). 

*)  SU  wird  1108  als  Pfarrkirche  erwähnt,  aber  erst  1225  den 
Kioater  uberwieaen.  Der  Chor  ist  frühgothisch  und  mag  ans  d«r  Bfittc 
des  dreizehnten  Jahrhondeits  herstammen,  die  Zeit  der  Erbannns  d«s 
Schiffes  der  Kirche  ist  nicht  bekannt. 

**)    Sehr  ihnlich  ist  die  Chornische  der  Kirche  in  Hamersleben. 

***)    Aaf  dem  im  Style  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  geferttgitM) 
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Im  Vergleich  mit  den  grossen  rheinischen  Domen  haben 
diese  Gewölbebauten  *)  rafissige  Verhältnisse^  selbst  der 
Dom  zu  Braunschweig  übertriffl  an  Mittelsehiffbreite  und 
Gerölbhöhe  die  Maasse  der  Kirche  von  Paulinzelle  und 
der  Midiadiskirche  in  Hildesheim  nur  um  Weniges.  Nodi 
mdir  aber  entbehren  sie  des  Schmuckes  und  sind  schlichter 
md  einfacher  7  als  selbst  die  früheren  Kirchen  Ton  Heck- 
fingen  und  Hamersleben.  Es  scheint^  dass  man  beim  Fort- 
fflReQ  der  grossen  Wurfdkapitäle  keine  andere^  für  pia- 
stisehe  Omamentation  geeignete  und  dem  Wölbungssysteme 
eatspreehende  Stelle  fand^  oder  dass  man  Aufmerksamkeit 
nd  Geldmittel  auf  die  neue  constructive  Aufgabe  verwen- 
dete und  ihr  das  Decorative  opferte.  Jedenfalls  bestanden 
m  dieser  Zeit  hier  zwei  Systeme  nebeneinander^  von  denen 
di8  eine  die  ahe^  minder  dauerhafte  Structur  mit  reichem 
Sehmiicke,  das  andere  den  Grewölbebau  mit  grösserer  Ein- 
fichheit  verband.  Indessen  währte  dies  nicht  lange.  Die 
Neigung  zu  reicher  Omamentation  war  ebensowenig  zu- 
nnkzodrängen^  wie  die  nach  der  schützenden  Wölbung^ 
md  man  suchte  bald  beides  zu  verbinden.  Ein  Beispiel 
solchen  Versuchs  giebt  schon  das  ebengeuannte  Kloster 
Neowerk,  wo  der  Baumeister  sogar  auf  den  Einfall  kam, 

Onbsteine  der  Grunder,  des  Volkmar  von  Wildenstein  und  seiner  Ehe- 
'iiBi  ist  angegeben,  dass  sie  circa  annos  MGG.  geblüht  hätten.  Die 
Kiiebe  war  übrigens,  wie  man  an  mehreren  Spuren  sieht,  ganz  bemalt. 
*)  Zu  den  früheren  Gewolbebauten  in  Sachsen  möchte  vielleicht 
^  St  Ulrich skirche  zu  Sangerhausen  gehören,  deren  Stiftungszeit 
(1063)  ohne  Zweifel  nicht  (wie  bei  Pnttrich  Serie  Eisleben  geschieht) 
*vf  den  Jetzigen  Bau  und  dessen  Wölbung  zu  beziehen  ist.  Die  kreuz- 
ßmigen  starken  Pfeiler  sind,  wenn  man  nach  den  Abbildungen  bei 
Pottrich  schliesaen  darf  und  eich  nicht  bei  genauerer  Untersuchung 
^H  Mauerrerbandes  eine  spitere  Yerstirkung  ergeben  sollte,  ursprüng- 
lich auf  Oewolbe  berechnet  Die  Omamentation  l&sst  eine  Entstehung 
1&  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  vermuthen,  der  auch 
^  Wölbung  im  Mittelschüfe  nicht  widerspricht,  während  die  des 
'^'■nizbaae«  mit  Spitzbögen  und  Rippen  jünger  sein  muss. 
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die  GewölbMger  selbst  oruamentistisch  zu  behandelii,  in- 
dem  er  die  grosse  vordere  Halbsäule  vom  Pfeiler  abge- 
bogen und  so  einen  schlangenartigen  Ring  tragend  erschei- 
nen Ifissi  Er  war  also  noch  ganz  im  Unklaren^  welche 
Glieder  des  Gewölbebaues  für  die  Omamentation  geeignci 
seien.  In  anderen  Fällen  blieb  man  von  solchen  Verir- 
rungen  frei^  indem  man  soviel  wie  möglich  die  Pfeilerform 
des  älteren  Styls  beibehielt^  den  Schmuck  nur  an  Kapi- 
talen^ Deckplatten,  Gesimsen  anbrachte,  und  die  grosseste 
Sorgfalt  auf  die  Harmonie  der  Verhältnisse  und  die  Sau- 
berkeit der  Ausfuhrung  wandte.  £in  glänzendes  Beispiel 
dieser  Verbindung  romanischer  Details  mit  der  Wölbung 
geben  die  Ueberreste  der  Klosteriürche  von  Conradsburg 
bei  Brmsleben  *),  wahrscheinlich  schon  vom  Anfange  des 
dreizehnten  Jahrhunderts. 

Ebenso  wie  das  Innere  begann  man  nun  auch  daa 
Aeussere,  das  früher  bei  den  sächsischen  Kirchen  sehr 
einfach  gehalten  war,  reicher  als  bisher  auszuschmüdLcn. 
Die  Stelle,  welche  sich  am  Meisten  dazu  eignete,  war  die 
Chornische,  welche  man  durch  Erhöhung,  durch  mannig- 
faltige Gesimse,  Nischen  und  Säulenstellungen,  durch  Ab- 
theilungen in  mehrere  scheinbare  Stockwerke  und  Wieder- 
holung des  Rundbogenfrieses  verzierte,  wie  dies  die  schon 
genannten  Kirchen  von  Neuwerk  in  Goslar,  zu  Königs- 
lutter, zu  Hamersleben  und  viele  andere  zeigen.  Glei- 
chen Fleiss  wandte  man  auf  die  Portale,  deren  Säulen- 
stämme  man  vermehrte  und  reidi  verzierte,  indessen  be- 
hielten sie  in  diesen  Gegenden  meistens  niedrige  und  da- 
durch weniger  wirksame  Verhältnisse.  Eine  dritte  SteDe, 
das  Aeussere  bedeutsamer  zu  machen,  bildeten  die  Thürme, 
denen  man  durch  grössere,  in  den  verschiedenen  Stock- 
werken wechselnd  gestellte,  durch  eine  oder  mehrere  Säulen 

*)    Pattrioh,  Band  II,  Abtb.  2,  Serie  Eisleben. 
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getheilte  Oeffnungeii  oder  blinde  Arcadeu^  und  durch  die 
Wiederholung  verschiedenartig  geformter  Ruiidbogenfriese 
und  Lisenen  eine  reichere  Gestalt  zu  verleihen  wusste. 

Hierauf  beschrinken  sich  aber  die  Verfinderungeu  der 
Architektur,  die  wir  bis  zum  Jalu'e  1200  und  über  das- 
selbe hinaus  in  diesen  Gegenden  wahrnehmen. 


In  den  Rheinlanden  begann  dagegen  schon  mit  dem 
Anfange  dieser  Epoche  die  Ausbildung  des  deutschen 
Uebergangsstyte  *).  Die  Rheinländer  selbst  bilden  gewis- 
sermaassen  einen  Uebergang  Ton  den  westlichen^  romanisch 
gewordenen  Franken  zu  den  rem  deutschen  Stfimmen  der 
östlichen  Provinzen.  Mit  jenen  haben  sie  das  leichtere 
Blut;  den  praktischen,  mehr  auf  fiusserhche  Erfolge  gerich- 
teten Sinn,  mit  diesen  deutsche  Gemfithlichkeit  und  Treue, 
aber  auch  deutschen  Individualismus  gemein.  Auch  die 
architektonischen  Bestrebungen  nahmen  daher  bei  ihnen 
eine  gewissermaassen  mittlere  Richtung.  Während  die 
sichsischen  Baumeister  sich  mit  der  schlichten  und  an- 
spruchslosen Basilikenform  begnügten  und  allen  ihren  Fleiss 
auf  die  Herstellung  harmonischer  Verhältnisse  und  auf  die 
rriche  und  würdige  Ausfuhrung  der  Details  besonders  des 
faneren  richteten,  waren  die  rheinischen  schon  mit  man- 
nigfacher Anwendmig  der  Wölbung  und  mit  der  Erfin- 
dong  grossartiger  neuer  Gesammtanordnungen  beschSfligt, 
neben   denen   die   Details    als   Nebensache  erschienen   und 

*)  Im  Allgemeinen  sind  hier  als  Quellen  nur  die  schon  frOher 
fm«nnteii  Werke  tob  Boisser^e,  Denkmale  der  Baukunst  am  Nie* 
derrhein,  Schmidt,  Bandenkmale  der  rom.  Periode  und  des  Mittel- 
alters ia  Trier,  ▼.  Lassanlx,  architektonisch -historische  Bemerkaogen 
Aber  die  Bauwerke  am  Rhein  in  Kleines  Rheinreise,  und  endlich  Kug- 
ler'e  flefssig  gesammelte  und  lehrreiche  Reisenotizen,  In  den  kleinen 
Schriften  11,  S.  183  ff.  anzufilhren.  Für  die  Kolnischen  Kirchen  vgl. 
▼.  Qaast  in  den  Jahrb.  der  rheinischen  Alterthumsfr.  Heft  X  u.  XIII. 

V.  22 
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miuder  sorgfältig  behaudelt  wurden.  Aber  sie  hatten  dabei 
nicht  wie  die  französischen  Meister  vorzugsweise  die  Con* 
structiou  und  Haltbarkeit^  sondern  mehr  die  malerische 
Wirkung  im  Auge;  sie  verfolgten  auch  nicht  den  oon* 
structiven  Gedanken  mit  strenger  Consequenz  und  gemein- 
samer Arbeit^  ihre  Neigung  war  vielmehr  wie  die  der 
sächsischen  Meister  eine  decorative^  nur  dass  sie  dieselbe 
mehr  im  Ganzen  und  Aeusseren^  als  durch  die  Prficision 
und  Feinheit  des  plastischen  Schmucks  im  Innern  befrie- 
digten. Diese  Richtung  war  ebensosehr  durch  die  bishe- 
rige Baugeschichte  als  durch  den  Nationalcharakter  dieser 
Gegenden  bedingt  Sie  hatten  nicht  wie  die  französischen 
Meister  ein  durchaus  Neues  zu  schaffen^  sie  hatten  viel- 
mehr eme  architektonische  Vergangenheit^  an  der  sie  mit 
Vorliebe  hingen^  und  mussten  die  in  dieser  gegebenen 
Motive  zuerst  voUständiger  entwickeln^  ehe  sie  sich  Neuem 
zuwenden  konnten.  Der  Gewölbebau^  von  dem  sie  aus- 
gingen^ gewährte  keine  Stellen^  welche  zu  sorgfältiger^ 
plastischer  Ausarbeitung  geeignet  waren;  an  den  hochge- 
legenen Kapitalen  würde  sie  verschwendet,  an  der  mit 
mächtigen  Pfeilern  verbundenen  Basis  unpassend  gewesen 
sein.  Die  Rheinländer  brauchten  grosse,  massenhafte  Ge- 
bäude, welche  neben  ihren  Bergen  an  den  Ufern  des  mäch- 
tigen Stromes  noch  bedeutend  erschienen;  sie  waren  auf 
eine  Behandlung  angewiesen,  welche  auch  in  der  Feme 
wirkte,  sie  suchten  das  Malerische  in  der  Architektur  und 
hatten  weder  Beruf  noch  Geduld  zu  der  langsamen  und 
sauberen  Ausarbeitiuig  unscheinbarer  Einzelheiten.  Aber 
sie  waren  doch  zu  sehr  Deutsche,  um  ihre  individueDe 
Neigung  und  das  Wohlgefallen  au  der  Neuheit  des  Schmu- 
ckes der  Consequenz  eines  durch  gemeinsames  Streben  xu 
erlangenden  Systems  zu  opfern.  Aus  allem  diesem  ent- 
standen Gebäude,  welche  nicht  mehr  romanisch  waren,  aber 
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«och  keinem  anderen  Töflig  durchbildeten  Style  angehörten, 
-wekhe  fireilkh  gemeinsame  Grundzüge  und  stylistisehe 
ESgenfliämlichkeiten  enthalten,  aber  doch  auch  Torzugsweise 
•dordi  ihre  Manmgfaltigkeit  und  durch  bunten  wirksamen 
Schmuck  den  Betrachter  fesseln. 

In  Beziehung  auf  die  Anordnung  verfolgte  man  die  in 
den  filteren  Gebfiuden  schon  gegebene  Richtung;  man  suchte 
dordi  Zusammenstellung  von  Kuppeln,  Thürmen  und  Con- 
•dien  grossartige  Gruppen  der  äussere  Gestaltung  zu  erlan- 
gen, and  den  Credanken  eines  Centralbaues,  der  am  Schlüsse 
der   Torigen  Epoche  in  der  kleinen  Kirche  von  Schwarz- 
rfaemdorf   schon   so   bestimmt   ausgesprochen   war,    noch 
iv^«iier   und  im  Anschlüsse  an  das  bei  grösseren  Kirchen 
unentbehrliche  Langhaus  auszubilden.     Man  erreichte  dies 
luraptsachlich  durch  mannigfaltige  constructive  und  decora- 
tire  Verwendung  Ton  Bögen  und  Wölbungen.    Da  man  in 
den   filteren  Bauten  die  Concha  als  eine  wirksame,  entge- 
genstrebende Stütze  für  die  Kuppel   auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  kennen  gelernt  hatte,  fiel  man  darauf,  nun  audi 
durdi  nadi  dem  Inneren  zu  geöffnete  Nischen,  welche  man 
vorzugsweise  in  der  Concha,  dann  aber  auch  wohl  an  den 
geraden  Wfinden  anbrachte,  eine  verstärkte  Tragekraft  mit 
Ersparung  der  Mauermasse  imd  mit  anmuthiger  Belebung 
der    inneren   Wfinde   zu   erlangen.     Beides  erreichte  man 
denmficbst  im  Aeusseren  in  noch  höherem  Grade  durch  die 
•offenen  GaUerien  unter  dem  Dache,  auf  deren  Bedeutung 
ich   schon  früher  aufmerksam  gemacht  habe,  die  aber  erst 
jn  dieser  Epoche  immer  mehr  in  allgemeinen  Gebrauch  ka- 
inen  und  durch  den  Wechsel  von  Sfiulen  und  beschatteten 
Hallen  die  beliebteste  Zierde  des  Aeusseren  bildeten.    Ne- 
ben diesem  bedeutsamen  Theile  erschienen  dann  bald  die 
einfadien  Rundbogenfriese  nicht  mehr  genügend;  man  be- 
gmm  sie  zu  hfiufen,  stfirker  und  fa9ettenartig  zu  proflliren, 

22* 
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ia  breitercu   Zwiachenrüumen  aufzuslelIeD,   im  Innerea  der 
Bögen  durch  Blumen  und  andere  Omunente  zu  schmäcken. 
IMe  Gesimse  wurden  rdciier  und  krSfliger  gebildet  und  mit 
Verzierungen   bedeckt,    welche   durch   den    Wechsel    von 
hervorragenden    und    vertieften,    üchteu    und    beschalteien 
Stellen  mit  der   Wirkung   der  Zwerggallerie  harmouirteo. 
Ueberdies    brachte   man  unter  dieser   Gallerie  einen   zwar 
flacheu,   aber  aus   dunkeln  Schieferplatleu  gebildeten  Fries 
an  ^   bei  dem  die  Farbe  dieser  Platten  im  Gegensatze  zu 
ihren   herrortrel  enden   Einrahmungen   wieder  eine  fihuliche 
Wiederkehr  dunkler   Stellen   gab,   wie  die  Gallerie  selbst 
Bald  erschien   auch  der  grössere   Rundbogen,    wie  er  an 
Blendarcaden ,    Fenstern  und   Portalen   vorkam,   selbst  bei 
reicher  concenirischer  Gliederung  zu  ehiFach;  man  umgab 
ihn    an    seiner    inneren    Seite  mit  einem  Kranze  kleinerer 
Bogen,   gleidisam   mit   einem    in   die    Rundung   verlegten 
Bogenfriese.    Diese  schon  an  den  Blendarcaden  der  Thärrae 
von  Kloster  Laacb  vorkommende  Form  ßlirle  dann  spiler 
dahin,  den  Bogen  ganz  zu  brechen,  ihn  kleeblattrörmig  zu 
gestallen  oder  in   mehrere,  gewöhnlich   fünf  oder  sieben, 
kleinere  gleiche  Bögen   aurzulösen,   wodurch   im   Anfaugfe 
des    dreizehnten    Jahrhunderts    die   dem   rheinischen  St>'le 
etgenthümlicheu ,    allerdings  nicht  sehr  schönen  Fücher- 
fenster  entstanden.    Ueberall  zei^ 
sich  das  Bestreben,  die  vollen  ein- 
faclien  Luiien  des  romaniscbeu  Styls 
zn  brechen,   und  in  mehrere  ge- 
sonderte Theile  aufzulösen.     Diese 
Neigung  brachte  deim  endlich  auch 
den    Spitzbogen    in    Aufnahme. 
Wie  überall  erscheint  er  auch  hier 
zuerst  an  den  Gewölben,  als   ein 
"  *°"''  '^"-  natürliches,    fast   sich   von   selbst 
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ergebendes  Mittel,  den  Schwierigkeiten  auszuweichen,  wel- 
che das  aus  reinen  Kreisbögen  construirte  Kreuzgewölbe 
Temrsachte.  Dann  finden  wir  ihn  an  den  Arcaden  des 
Schiffes,  während  Fenster  und  Portale  noch  rundbogig 
blieben;  auch  hier  also  nur  in  der  Meinung  von  seiner 
grösseren  Widerstandskraft.  Endlich  begann  man  aber 
auch  an  seiner  Form  Gefallen  zu  finden,  ihn  gleichsam  zur 
Ahwechsehuig  an  den  Bleudarc^deu  anzubringen.  Offenbar 
sttgte  er  dem  jetzt  herrschenden  Geschmacke  zu,  weil  auch 
er  statt  des  Kreisbogens  eine  gebrochene  Linie  gab. 

Von  einem  Bestreben  nach  leichterer  Construction  finden 
irir  wenig  Spuren;  die  Gewölbfelder  behielten  die  quadrate 
Form,  die  Mauern  eine  solche  Stärke,  dass  sie  der  Strebe- 
pfeiler entbehren  konnten.  Nur  darin  mag  eine  Rucksicht 
auf  Sicherung  der  Gewölbe  zu  erkennen  sein,  dass  man 
jetzt  hfiufig  Emporen  über  den  Seitenschiffen  anbrachte,  die 
früher  nur  in  sehr  seltenen  Fällen  angewendet  waren.  Da- 
|regren  kommen  Triforieu  nur  später  und  auch  da  nur  blind 
Tor.  Im  Uebrigen  ist  das  Innere  einfach  gehalten  und  ohne 
bedeutende  plastische  Ausbildung.  Die  Chornische  ist  ohne 
UmgaDg  und  nur  durch  Nischen,  nicht  durch  einen  Kranz  frei- 
stehender Säulen  belebt.  Die  Pfeiler  sind  meist  viereckig  und 
ohne  Gliederung,  nur  unter  den  Gewölben  mit  einer  an- 
gelegten Halbsäule  besetzt,  die  Bögen  eckig  und  schmucklos 
profilirt  Der  einzige,  aber  auch  sehr  beliebte  Schmuck 
besteht  in  kleinen,  meist  monolithen  Säulen  aus  einheimi- 
schem dunkelen  Steine,  welche  an  Mauernischen,  Emporen 
und  Fenstern  angebracht  smd  imd  durch  ihre  abweichende 
Farbe  malerisch  wirken,  aber  in  keinem  organischen  Zu- 
sammenhange mit  dem  Ganzen  stehen,  und,  zumal  man 
sie  bald  aus  Wohlgefallen  an  ihrer  farbigen  Erscheinung 
möglichst  häufte,  einen  etwas  unruhigen  Eindruck  geben. 
IMe   Kapitale    erhalten    dann,    da    die    Würfelform    diesen 
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schlanken  Rundstfimmen  weniger  entoprach,  Keic^onn  mit 
derb  gearbeitetem  knospenförmigem  Blattwerk.  Die  ein- 
fache, kräßige  attische  Basis  erschien  dem  jetzigen  Ge— 
schwer,  man  begnügte  sich  nicht  mehr  nüt 
dem  Eckblatt,  sondern  gab  hliu- 
fig  dem  Wulst«  eine  gedrückte^ 
über  das  Fussgestell  aasladende 
Gestalt,  der  Kehle  geringerea 
Umfang  oder  grossere  Vertie- 
(  fimg,  setzte  also  auch  hier  an 
/  die  Stelle  der  vollen  Kreislinie 
andere  mehr  bedingte,  wekh««- 
Curven.  Aus  der  Verweadung- 
der  monolilh«!  RuodstSinme  und 
aus  der  Neigung  zu  schlan- 
keren und  zierlichen  Formen 
ergab  sich  dann  von  selbst  di» 
Erfindiuig  der  Riugsfiulen^ 
A  Kobm,  *^c     *'^     Shnlichen    Vrsachea 

auch  in  Wankreich  im  fi-üh- 
gothischen  Style  aufgekommen  waren.  Bil- 
dete man  nfindich  diese  SchSfte  sehr  schlank, 
oder  wollte  man,  um  den  Anschein  eines 
hoch  hinaufgehenden  Stammes  zu  erlangen, 
mehrere  übereinander  stellen,  so  ergab  sich, 
(heils  um  sie  zu  verbinden  oder  an  bedenk- 
lichen Stellen  zu  sichern,  theils  um  das  Ange- 
zu  beruhigen,  die  Notfaweudigkeit ,  sie  auT 
halber  Höbe  oder  auf  mehreren  Stelleu  oüt 
Ringen  zu  umgeben,  um  sie  an  der  Wand 
zu  befestigen  oder  zu  krJEfligen.  Diese  Ringe 
wurden  dann  oben  und  unten  gleich,  als  via- 
facher   Wulst  oder  nadi   dem  Vorbilde  der 
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attischen  Basis^  gebildet^  und  Hessen  den  Gedanken  zu^ 
dass  sie  gleichsam  zusammengewachsene  Kapitale  und  Ba- 
sen aufeinander  gestellter  Säulen  seien.  Die  Vorliebe  für 
mannigfache  Abtheilungen  brachte  es  dahin  ^  dass  man 
^Ster  auch  Bögen  der  Blendarcaden  oder  Gewölbrippen 
durch  solche  Ringe  theilte. 

Der  Neigung  zu  gebrochenen  Linien  musste  dann  auch 
die  Polygongestalt  im  Grundrisse  einzelner  Theile  zu- 
sagen. An  Thürmen  finden  wir  sie  schon  im  Kloster 
läMLchy  an  Kuppeln  wurde  man  leicht  auf  das  Achteck  ge- 
fuhrt;  bald  aber  begami  mau  auch  die  Concba  des  Chores 
in  gleicher  Weise  zu  theilen.  Besonders  seit  dem  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  wurden  solche  poIygonen 
Anlagen  häufiger^  bei  denen  man  dann  an  Thürmen  und 
Kuppeln  und  zuweilen  auch  an  Conchen,  jeder  Polygon- 
seite einen  eigenen  spitzen  Giebel  gab,  dem  sich  das  Dach 
anfügte.  Die  Anlage  polygoner  Conchen  führte  aber  auch 
zu  tiefer  einwirkenden  Neuerungen.  Sie  konnten  nämlich 
midit  fuglich  mit  einer  einfachen  Halbkuppel,  wie  bisher 
bei  halbkreisförmigen  Nischen,  gedeckt  werden,  erforderten 
Tielmehr  ein  gebrochenes,  aus  einzelnen  Feldern  zusam- 
mengesetztes mid  deshalb  durch  Rippen  zu  verstärkendes 
Gewölbe,  und  endlich,  um  diesen  Rippen  Widerstand  zu 
geben,  eine  Verstärkung  der  Wandecken  durch  Strebe- 
pfeiler. So  kamen  denn  hier  diese  wichtigen  Bestand- 
äieile  des  gothischen  Styls  in  Folge  der  Polygonaiilage  m 
Aofhahme. 

Während  diese  Gebäude  im  Ganzen  genommen  durch 
Anordnung  und  Reichthum  des  Schmuckes  anziehen,  zeugt 
die  Ausfuhrung  im  Einzelnen  keinesweges  von  dem  feinen 
Stylgefuhl,  welches  die  sächsischen  Bauten  auszeichnet 
Die  Behandlung  ist  meist  überwiegend  derb  und  auf  die 
Feme  berechnet,  die  Ausstattung  oft  überladen  oder  spröde. 
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besonders  am  Aeusseren^  namentlich  an  Cliornischen  uncf 
Fa^aden  durch  allzugrosse  Hfiufung  von  verschieden  ge- 
stalteten Bögen  mit  wunderlichen  Brechungen^  Ringen, 
Verkröpfungen  bunt  und  unruliig.  Indessen  fallen  diese 
Mängel  mehr  in  die  Spätzeit,  während  die  älteren  Gebäude 
ungeachtet  ihrer  Richtung  auf  malerischen  Effect  die  ruhige 
Würde  des  romanischen  Styls  in  vollem  Maasse  behalten. 

Die  Feststellung  des  Chronologischen  dieser  zahhreichen 
und  durch  ihre  Variationen  anziehenden  rheinischen  Bauten 
wird  dadurch  erschwert,  dass  gerade  dieser  Styl  wegen 
seiner  decorativen  Richtung  sehr  geneigt  und  geeignet  war, 
bestehenden  Mauern  neuen  Schmuck  anzufügen,  so  dass  sich 
Aelteres  mit  Neuerem  mischt.  Indessen  haben  wir  doch 
ehie  hinlängliche  Zahl  von  vollständig  bekannten  Beispielen 
für  seine  allmälige  Entvnckelung. 

Schon  im  Anfange  dieser  Epoche  treten  einzelne  Zage 
dieser  decorativen  Tendenz  hervor.  So  finden  wir  an  der 
Concha  und  den  Thürmen  der  St  Gereonskirche  in 
Köln,  weiche  dem  älteren  Rundbau  und  dem  durch  Elrz— 
blschof  Anno  im  elften  Jahrhundert  angelegten  Chore  in 
den  Jahren  1151  bis  1156  hinzugefugt  sind*},  in  einem 
der  Stockwerke  die  Ausfüllung  des  Blendbogens  durch 
einen  Bogenkranz.  In  reuierem  Style,  selbst  mit  strenger 
Form,  aber  in  reichstem  Schmucke  und  schönsten  Ver— 
hältnissen,  ist  die  Concha  des  Munsters  zu  Bonn  um 
1169  ausgeführt**),  welche  von  zwei  mächtigen,  pyra— 
midalisch    verjüngten    Thürmen    eingeschlossen,    mit    den 

*)  Dies  ist  durch  ▼.  Qaast  a.  a.  0.  Heft  X  festgestellt 
**)  Die  Grabschrift  des  in  diesem  Jahre  verstorbenen  Propste» 
Gerhard  erwühnt  zwar  nur,  dass  er  die  Kirche  rnultis  aedificiis  et  lu— 
minibus  geschmOckt  habe,  indessen  berechtigt  die  Stylverschiedenheit 
der  einzelnen  Theile  des  Münsters  gerade  diesen  Thell  mit  Jener  Notiz 
in  Verbindung  zu  bringen.  Vgl.  v.  Quast  a.  a.  0.  Heft  X,  und  Kugler 
kl.  Sehr.  II,  118. 
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kriftigoi  aneinander  gereiheten  halbkreisförmigen  Archi- 
Tolten  ihrer  Fenster  und  dem  reich  verzierten  Kranze  von 
offenen  Arcaden  den  würdigsten  lUndruck  macht  Gleich- 
zeitig kommen  aber  an  dem  Dome  zu  Trier  an  den 
Theflen^  welche  vom  Erzbischof  Hillinus  herrühren  (115t 
—  1169)^  schon  Ringsäulen  vor  *)^  und  nicht  lange 
darauf,  im  Chore  imd  den  Kreuzconchen  der  Abteikirche 
Gross-Martin  in  Köln,  wahrscheinlich  1172  geweiht**), 
nnd  diese  SSulchen  freistehend  und  von  übertriebener  Lfinge 
und  gekünstelter  Gestalt,  in  ihrer  unteren  Hälfte  poIygon- 
förmig,  in  der  oberen  cylindrisch. 

IHese  Kirche  und  die  grossartigere  von  St  Aposteln 
zu  Köln  sind  die  ausgezeichnetesten  Beispiele  der  beson- 
ders in  dieser  Sladt  ausgebildeten  Centralanlage  der  öst- 
fichen  Theile.  Die  Vorzüge  ähnlidier  Anlagen,  wie  man 
sie  in  römisdien  und  karolingischen  Bauten  vor  Augen 
hatte,  waren  am  Rheine  nie  verkannt,  und  bereits  in  der 
vorigen  Epoche  hatte  man  an  St  Marien  im  Kapitol  den 
Versuch  gemacht,  sie  mit  der  Anlage  eines  Langhauses 
in  der  Art  zu  verbinden,  dass  man  die  Chornische  und  die 
beiden  Kreuzarme  als  gleiche,  um  das  Gewölbe  der  Vie- 
rung gelagerte  Conchen,  also  gleichsam  als  Ausstrahlungen 
ans  einem  Centrum,  bildete.  Gerade  die  grossartigen  Ver- 
hältnisse dieses  Gebäudes,  namentlich  der  Umstand,  dass 
jede  der  Conchen  im  Innern  einen  Umgang  hatte  und  daher 
im  Aeussem  oben  zurücktrat,  schwächten  iudessen  die 
Wirkung  und  waren  vielleicht  die  Ursadie,  dass  das  Bei- 
spiel lange  ohne  Nachahmung  blieb.  Wahrscheinlich  gab 
das  kleine,  aber  reiche  und  mit  künstlerischem  Luxus  ge- 

*)  Abbildung  und  Beweise  des  Chronologischen  bei  Schmidt  a. 
a.  0.  Lief.  2. 

^}  Y.  Lassanlx  a.  a.  O.  S.  495.  Yielleicbt  Btammen  indessen 
diese  Saolehen  aas  einer  späteren  Herstellung. 
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baute  Monunteat  zu  Schwarzrfaeiaclorf  die  Veraulassoog, 
auf  diesen  Gedanken  zurückzukommen,  den  nuu  nicht  gar 
lange  darauf  die  mit  dem  Neubau  des  Chorea  jener  Stüte- 
kirriien  zu  St  Martiii  und  zu  St  Aposteln  beaußngteit 
Heister  iu  einer  Yollendeteren,  den  neuen  Anforderungen 
mehr  entsprechenden  Weise  ausbildeten.  Sie  Terzichleten 
nSmIich  auf  die  inneren  Umgfinge  und  auf  die  breiten  Ver- 
bUtnisse,  rückten  daber  die  drei  Coachen  iMier  zusammen, 
errichteten  auf  der  Vierung  einen  Thurm  oder  eine  Kuppel, 
in  den  Tier  Ecken,  wo  die  Concheu  unter  einander  und 
mit  dem  Langhaus«  zusanuneiistiessen ,  schlanke,  in  acht- 
seitiger Gestalt  aufsteigende  Thünnchen,  und  statteten  diese 
so  energisch  betonte  Gruppe  mit  gleichen  horizontalen  Ab- 
theiluDgen  aus,  so  dass  die  Bleudarcaden,  der  Plattenfiries, 
die  Zwerggallerie  imd  die  Gesimse  das  Ganze  und  seine 
Theile  wie  vielfache  Blinder  umschlingen  und  zusammen- 
halten. Die  Wirkung  dieser  eigenthümtichen  Anordnung 
ist  höchst  malerisch  uud  bedeutsam^  der  Gedanke  einer 
belebten    und    wohlgeregellen    Concentration    kann    kaum 
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giöcklicher  ausgesprochen  werden.  Wir  sehen  einen  le- 
beiSFoBen^  reich  ausgebildeten  Organismus^  wo  mannig- 
fache selbststlndige  Krfifte  in  harmonischem  Einklänge  sich 
um  das  sie  beherrschende  und  vereinende  Centrum  herum 
bewegen.  Es  ist  ein  Anklang  an  das  Sonnensystem  mit 
sdnen  Planetenbahnen^  an  eine  christliche  Weltordnung^ 
wo  die  Völkcar  gesondert  und  doch  einig  dem  Herren  dienen. 
Die  St  Martinskirche  geht  unmittelbar  von  dem  Vor- 
Ude  der  Kirche  von  Schwarzrheindorf  aus;  wie  diese  be- 
zdehnet  sie  den  Mittelpunkt  durch  einen  Thurm,  der  aber 
dordi  vier  auf  seinen  Ecken  heraustretende  achteckige 
IVeppen&ämicheu  und  durch  die  Wiederholung  der  Zwerg- 
gallerie  reicher  und  bedeutsamer  belebt  ist^  wie  diese  hat 
ae,  vermöge  ihrer  schlanken^  sich  imiig  an  den  Thurmbau 
iDfichnuegenden  Conchen  die  Concentration  als  eine  höchst 
gedringte^  mächtig  nach  oben  treibende  aufgefasst.  Die 
Aposklkirche^  wahrscheinliGh  etwas  später^  im  letzten 
Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts^  erbaut  *),  weicht  von 

•)  LmaqIx  (a.  a.  0.  S.  491)  und  Kugler  (kL  Sehr.  II,  198) 
Mhnken  an,  dass  die  ganze  heutige  Kirche,  und  alao  anch  der  ostliche 
Tbeil,  nach  einem  Brande  Ton  1199  erbant  sei.  Jener  atfitzt  diese 
Aonalime  ansachliesslich  auf  die  Autorität  von  Oelenins  (de  admir. 
Bigii.  Col.  p.  295),  welcher  allerdings  nicht  bloss  dieselbe  Ansicht 
nsipiicht,  sondenx  anch  in  Beziehnng  anf  Jenen  Brand  sehr  bestimmt 
last,  dass  die  Kirche  durch  denselben  in  Asche  verwandelt  sei  (basi- 
lies  in  cinerea  abiit).  Da  Gelenius  (1645)  der  Bruder  eines  Canonicus 
fiiser  Kirche  war,  so  ist  höchst  glaublich,  dass  er  diese  Nachricht  aus 
chier  aheren  Au&eichnung  genommen  hat;  allein  bekanntlich  sind  solche 
Aogdien  sehr  oit  übertrieben,  und  diese  ist  es  gewiss  auch.  Denn 
logfDscheinlich  sind  die  Pfeiler  des  Schiffes  und  die  unteren  Theile 
i«  Thurmes  und  der  Mauern  (wie  auch  Kagler  und  Lassaulx  zugeben) 
Uter  als  Jener  Brand;  derselbe  war  daher  nur  ein  partieller,  und  kann 
ebensowohl  die  Conehen  wie  die  Pfeiler  des  Langhauses  verschont  ha- 
ben. Freilieh  theilt  Gelenius  an  einer  anderen  Stelle  eine  alte  Nach« 
lieht  mit,  dasa  das  Gewölbe  im  Jahre  1219  geschlossen  sei  (Testudo 
ejos  ecelesiae  absoluta  fnerat  anno  1219  par  Alberonem  laicum.  Vita 
8.  Engelberti  p.   114),    was  sich  mit  der  Annahme  eines  nach  dem 
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diesem   Vorgange  und   zwar  in  höchst  gelungener  Weise 
ab.    Der  Meister  verzichtete  auf  die  allzu  abstracte  Durdi- 
iuhrung  des  Pyramidalgedankens.     Er  gab  den  schmalen^ 
rechteckigen  Räumen^  welche  die  Concheu  mit  der  Vierung  des 
Kreuzes  verbinden^  und  mithin  der  ganzen  Anlage  im  Ver- 
Brande Ton  1199  begonnenen  nnd  bis  1219  vdUig  beendigten  Banea 
iroh]   vereinigen  Hesse.     Allein  da  in  dieser  Nachricht  nnr  von  dem 
Gewölbe    die   Rede  ist,    nicht  von   der  Beendignng  eines  grösseren 
Banes,  so  spricht  sie  mehr  dafür,  dass  dnroh  den  Brand  von  1199  nar 
die  oberen  Thelle  des  Oebandes  zerstört  waren,  deren  Herstellung  ver- 
bunden  mit   der   Ueberwölbang   nach    den    Drangsalen   des   bis  1206 
danemden   Krieges  erst  bis  1219  bewirkt  werden  Iconnte.     Dass  dieser 
Herstellangsbau  kein  sehr  umfassender  gewesen,  findet  auch  darin  eine 
Bestätigung,  dass  Gaesarius  von  Heisterbach,  der  von  Kölnischen  An- 
gelegenheiten sehr  wohl  unterrichtet  ist,  in  seinen  um  1220  geschrie- 
benen Dialogen   (Lib.  YlII,   c.  63)  desselben  nicht  erwähnt,   obgleich 
er   eine   diese  Kirche  betreffende  Anekdote  mittheilt,  welche  ihn  wohl 
dazu   veranlassen   konnte,  und  die   vielleicht  sogar  auf  die  Entstehung 
der  Conchen   Beziehung  hat.     Er  erzählt  nämlich,   ein  reicher  Kölner 
Bürger  habe,  weil  zwar  die  Sünde  schwer,  Werksteine  aber  noch  schwe^ 
rer  seien,   eine  Schiffsladung  von  solchen  gekauft,  und  da  die  Apostel 
seine  Richter  sein  würden,  neben  der   Apostelkirche  hinlegen  lassen. 
Als  ihn  nun   die  Stiftsherren  gefragt  hätten,   was   er  damit  bezwecke, 
habe  er  erwiedert,  die  Kirche  würde  duch  irgend  einmal  einer  Renova- 
tion bedürfen  (aliqua  dierum  renovanda  est  ecclesia),   da  würden  sie 
ihnen  nützlich   sein.    Und  nun  fügt  Gaesarius  hinzu,   dass  nicht  lange 
darauf,  als  die  Kirche  vergrössert  wurde,  und  zwar,  wie  er  meine, 
auf  Veranlassung  dieser  Steine,  dieselben  zum  Fundament  be- 
nutzt seien.    Die  Zeit,  wo  dieser  ohne  dringende  Veranlassung  begon- 
nene Vergrösserungsbau  stattgefunden,  nennt  er  zwar  nicht  ausdrück- 
lich ;  er  bezeichnet  aber  jenen  Bürger  als  den  Vater  eines  damals  schon 
verstorbenen  Abtes  von  Villers,   den  er  selbst  noch  gekannt  hatte.    Br 
weist   also    ungefähr   auf  die   von  mir  angenommene  Zeit,    das  letzte 
Viertel  des  zwölften  Jahrhunderts ,   und  auf  einen  um  diese  Zeit  stait- 
geibndenen  Bau  hin,  bei  dem  man   neuer  Fundamente  bedurfte,  und 
erwähnt  nicht,   dass  dieser  nicht  gar  lange  danach  niedergebrannt  und 
durch   einen  anderen  ersetzt  sei.    Dieser  Bau  kann  aber  nach  der  Be- 
schaffenheit des  Gebäudes  kaum  ein  anderer  gewesen  sein,    als  der  der 
östlichen  Theile,  da  das  Langhaus  seiner  Anlage  nach  älter,  das  west- 
liche Querschiff  aber  Jünger  ist. 
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hfitnisse  zu  den  Conchen  eine  grössere  Breite  *^y  Hess 
statt  des  Thurmes  eine  niedrigere  aditedüge  Kuppd  auf- 
steigen^ und  gewann  dadurch  Raum^  die  achteckigen 
Thurme,  welche  dort  dem  Mittelthurme  anlagen^  frei  em- 
porstreben zu  lassen.  Den  unteren  Theil  dieser  Thurme, 
der  dort  Tiereckig  heraustritt^  bildete  er  dagegen  rund^  so 
dass  der  Grundriss  dieser  östlichen  Anlage  aus  den  drei 
durch  zwei  runde  Thurme  verbundenen  Conchen^  mithin 
ans  grösseren  und  kleineren  Kreistheilen  besteht^  die  leicht 
ineinander  ubergleiten  und  die  Umkreisung  durch  die  man- 
nigfachen Arcaden  noch  anschaulicher  machen.  Aus  diesem 
unteren  Theile  wachsen  zunächst  der  Giebel  der  Vierung^ 
dann  die  achteckigen  Thurmchen^  endlich  die  mfichtige 
Kuppel  empor^  diese  wiederum  von  Arcaden  und  dem 
Plattenfnese  umgeben^  so  dass  dasselbe  Motiv  der  Um- 
krdsung  sich  hier  noch  immer  wiederholt  Die  Höhen- 
Terhiltnisse  dieser  aufstrebenden  Theile  sind  ihrer  Stelle 
gemfiss  Tcrschieden.  Die  Eckthörmchen,  gleichsam  durch 
den  Druck  zweier  mfichtiger  Conchen  auf  den  beschrankten 
Raum  der  kreisförmigen  Basis  hervorgetrieben^  streben  hodi 
hinauf^  während  die  Giebel^  von  denen  jeder  das  Andrängen 
nur  einer  der  drei  Conchen,  und  die  Kuppel,  welche  zwar 
die  Tcreinte  Einwirkung  aller  ^  aber  auf  den  breiten  Raum 
der  Vierung  darstellt,  nur  massige  Höhe  erreichen.  Der 
Gedanke  des  Umkrelsens  ist  daher  besser  durchgeführt, 
das  (Zentrum  in  der  achteckigen  Kuppel  kräftiger,  und  doch 
die  auftreibende  Knh  durch  die  vier  schlankeren  Thürme 
anschaulicher  ausgedruckt.  Die  Verhältnisse  sind  durchweg 
80  glücklich  gewählt,  dass  keine  andere  der  später  nach 
ähniicfaem  Plane  gebauten  Kirchen  dieselbe  Wirkung  erreicht 

•)  In  der  Martinskirche  wie  in  Schwarzrheindorf  ist  die  Breite 
Jener  Bäume  dem  Radios  (and  mithin  der  Tiefe)  der  Nischen  gleich, 
in  der  Apostelkirche  dagegen  bedeutend  breiter,  Jener  15',  diese  19'  7^. 
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Noch  vor  dem  Schlüsse  des  Jahrhunderts  waren  wei* 
tere  Neuerungen  aufgekommen.  Die  Stelle^  an  der  wir 
dies  mit  Bestimmtheit  aufzeigen  können^  ist  wiederum  def 
Trierer  Dom^  der  in  der  Thai  eine  fast  vollständige  Ar- 
chitekturgeschichte enthält^  und  zwar  in  seiner  ösiliGheii 
Chornische^  welche  polygonformig^  mit  fünf  Seiten  des 
Zehnecks  geschlossen^  mit  einem  Rippengewölbe  gedeckt^ 
und  mit  Strebepfeilern  besetzt  ist  Die  Ueberwölbung  er^ 
folgte  erst  unter  dem  Erzbischof  Johann  (1190  bis  ltl2)^ 
allein  die  Anlage  des  Chors  in  Polygongestalt  und  mit 
Strebepfeilern  stammt  aus  der  Zeit  des  bereits  erwihnten 
Erzbischofs  HilUnus  (115t  bis  1169)^  und  Usst^  da  sie 
das  Rippeuge wölbe  voraussetzt ,  darauf  sdiliessen^  dass 
dieser  ein  solches  beabsichtigt  hat,  dass  es  miüiin  sdion 
um  1169  bekannt  war.  Uebrigens  sind  die  Details  dieses 
Bautheiles  noch  im  Wesentlichen  romanisch,  die  Bogen 
fast  sämmtUch  rund,  die  Säulenfusse,  die  Deckplatten  der 
Kapitale,  die  meisten  Gesimse  nach  dem  Vorbilde  der  atti- 
schen Basis  gestaltet.  Das  Aeussere  ist  einfacher  als  an 
den  erwähnten  Köhdschen  Kirchen,  nur  durch  einen  Rund- 
bogttiines  und  durch  Gesimse,  die  auf  theUs  einfadiai, 
theils  sogar  als  menschliche  Köpfe  gebildeten  Consoleii 
ruhen,  in  mehrere  Stockwerke  getheilt,  oben  mit  der  Gal- 
lerie  und  dem  Plattenfriese  verziert;  die  Fenster  sind  von 
Würfelsäuien  flankirt.  Aber  im  Innern  finden  sich  schon 
Gewölbträger  auf  Consolen  und  die  Rippen  des  spitzbo- 
gigen  Gewölbes  sind  nicht  mehr  in  der  früher  üblichen 
gedrückten  hälbelliptischen  Form,  sondern  als  voDe  Rund- 
stäbe gestaltet  und  durch  Ringe  getheilt  *}. 

Von  nun  an  kommen  verschiedene  Elemente  des  go- 
ihischen  Styles  häufiger,  aber  vereinzelt  und  gleichsam  zu- 

*)  Ygl.  aberall  Schmidt,  Trierische  Baudenkmal«,  Liefening  2, 
Tafel  4,  5,  6. 
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flOlig^  ohDe  Bewosstscsu  ihres  Zusammenhanges  vor.  Der 
S^tzbogen  ist  nodi  immer  sehr  selten.  Zwar  öffnen  sich 
die  Stadtthore  Ton  Köhi^  die  um  1188  vollendet  wurden, 
schon  mit  einem  mfichtigen  Bogen  dieser  Art,  dcar  hier, 
wo  man  auf  den  Durdigang  hochbeladener  Wagen  oder 
{vankender  Fahnen  rechnete,  besonders  zweckmässig  er- 
scheinen musste  *}.  Aber  an  den  Gewölben  des  Domes 
m  Mainz,  die  nach  dem  Brande  des  Jahres  1191  erneuert 
wurden,  ist  er  noch  nicht  durchweg,  sondern  nur  neben 
ulierhöbten  Rundbögen  gebraucht  4^),  und  selbst  die  erst 
seit  ISlt  errichteten  Klostergebfiude  der  St.  Mathias- 
kirche  bei  Trier  haben  ihn  nur  an  den  Grewölben  des 
Kreuzganges,  während  die  der  Säle  und  aUe  LichtöShungen 
Dodi  mndbogig  sind  ***).  Einige  Male  aber  findet  er 
sieh,  besonders  in  diesen  westlichsten  Gegenden  der  Rhein- 
lande, sehr  früh  an  völlig  rundbogigen  und  romanischen  Kir- 
Aea  angewendet  So  haben  in  der  Kirche  zu  Roth  an  der 
Our  unfern  der  Luxemburgischen  Gränze,  wo  (wie  in  der 
früher  beschriebenen  Kirche  zu  Echtemach)  Säulen  mit 
Pfdiem  wechseln  und  diese  letzten  durch  einen  höheren 
Rundbogen  verbunden  sind,  die  darunter  gelegenen  Arcaden 
einen  spitzen  Bogen.  Alle  Details  sind  sehr  roh  aber  streng 
romanisch,  so  dass  man  sieht,  wie  hier  in  einer  Dorf  kirche 
sehr  AHerthümliches  mit  der  neu  aufkommenden  Form  sich 
mischte.  Auch  in  der  schönen  Kirche  zu  Merzig  an  der 
Saar  -}-),  deren  halbkreisförmige  Concha  reich  im  spätro- 
manisd>en  Style  omamentirt  und  mit  einem  Rippengewölbe 
gedeckt  ist,  hat  das  Langhaus,  bei  übrigens  völlig  roma- 

•)    BolMertfe  a.  a.  0.  Taf.  37,  S.  17  ff. 

^)    Wetter,  der  Dom  ca  Mainz ,  S.  30. 

♦«)    Schmidt  a.  a.  0.  Heft  3,  S.  94. 

t)  Schmidt  a.  a.  0.  Heft  3,  wo  auch  die  anderen  eben  ge- 
nannten Kirchen  (mit  Ausnahme  der  von  Roth)  abgebildet  sind,  über 
vdche  letzte  nnr  Eugler  in  den  kl.  Sehr.  IT,  187  n.  371  Nachricht  giebt. 
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nischen  Details^  auf  seinen  S&ulen  spitze  Arcaden,  so  dass 
hier  die  Verbindung  der  Säulen  mit  dedi  Spitzbogen^  die 
nur  in  Sicilien  gewöhnlich  war,  auch  ein  Mal  auf  deut- 
schem Boden  vorkommt. 

Häufiger  finden  sich  Strebepfeiler  und  zwar  zum  Theil 
offenbar  ▼ersuchsi^'^eise  und  ohne  volle  Kenntniss  ihrer  &- 
fordemisse  angewendet.  So  an  der  oben  genannten  St 
Mathiaskirche  bei  Trier,  welche  noch  im  zwölften  Jahr- 
hundert als  eine  mächtige  Pfeilerbasilika  errichtet  wurde. 
Die  Kreuzgewölbe  der  Seitenschiffe  ruhen  nur  auf  den 
dichtgestellten  Pfeilern  und  Wandpilastem,  dagegen  ist  die 
Mauer  des  ziemlich  hoch  hinaufsteigenden,  aber  ursprüng- 
lich nur  mit  einer  Balkendecke  versehenen  Mittelschiffes 
mit  Strebepfeilern  bewahrt,  welche  auf  den  Gurtbögm  der 
Seitenschiffe  aufstehen  *).  Eine  noch  eigenthumlichere  An- 
ordnung hat  die  Kirche  des  Cistercienser- Nonnenklosters 
zu  Si  Thomas  an  der  Kyll,  welche  ungeflihr  1190  be- 
gonnen und  1922  geweihet  ist.  Die  ziemlich  lange,  aber 
nur  40  Fuss  breite  und  46  Fuss  hohe  Kirche  besteht 
nämlich  in  ihrer  westlichen  Hälfte  aus  zwei  gewölbten 
Stockwerken,  von  denen  das  obere  als  Nonnenchor  dionte 
und  auf  einer  in  der  Axe  des  unteren  Raumes  aufgestellten 
Säulenreihe  ruht.  Die  Südseite  stiess  an  die  Klosterge- 
bäude und  hat  eine  einfache  Mauer,  die  Nordseite  dagegen 
wirkliche  und  zwar  ziemlich  starke  Strebepfeiler,  aber  in 
der  Art,  dass  ihr  unterer,  dem  unteren  Stockwerke  ent- 
sprechender Theil  äusserlich  durch  Mauern  verbunden,  also 
in  das  Innere  des  Gebäudes  gezogen  und  mit  emem  fort- 
laufenden Dache  gedeckt  ist,  aus  welchem  dann  ihr  oberer, 
verjüngter  Theil  an  der  zurücktretenden  Mauer  des  Non- 
nenchores hervortritt  und  mit  euiem  Wasserschlage  ab- 
schliesst.    Diese  Anordnung  der  Strebepfeiler  ist  denn  auch 

*)    Schmidt  a.  a.  0.  Heft  2,  S.  86. 


Vereinzelte  Elemente  des  gothischen  Styls.  353^ 

an  dem  östlichen^  ungetheilt  aufsteigenden  Langhause  fort- 
gesetzt ^  wo  zwischen  den  unteren  Strebepfeilern  kapellen- 
artige RSume  entstehen^  wahrend  die  obere  ^  auf  einer  ab- 
gestuften halbkreisförmigen  Arcade  ruhende  Wand  unter 
dem  Fenster  noch  durch  aus  der  Gliederung  der  Wand- 
pfeiler herrorgehende  Doppelbögen^  eine  Art  grossen  Bo- 
genirieses^  verstfirkt  ist.  Der  Chor^  fünfseitig  aus  dem 
Zehneeke,  hat  wirkliche  Strebepfeiler.  Der  Spitzbogen 
kommt  hier  fast  nur  an  den  Gewölben  und  an  der  oberen 
Aussenmauer  zwischen  den  Strebepfeilern  als  eine  Mauer- 
TerstSrknng  vor.  Die  Fenster  sind  meistens  kreisförmig^ 
die  oberen  schon  durch  einen  Sechspass  belebt.  Das  Ganze 
ist^  obwohl  in  rohen  Details,  durchaus  verstündig  mid  mit 
Kenntniss  der  constnictiven  Vortheile  des  Strebepfeiler» 
ausgeführt  ^).  Wir  sehen  also,  dass  hi  diesem  westlichen 
Theü  der  Rheinlande  der  Spitzbogen  und  die  Strebepfeiler 
schon  mannigfach;  aber  ohne  festes  Princip  und  selbst  bis 
ItSS  noch  ohne  bewusste  Hinneigung  zum  gothischen 
Style  angewendet  wurden. 

An  einer  anderen  Stelle  des  Rheinlandes  finden  wir 
gleichzeitig  ebien  sehr  merkwürdigen  Versuch,  ähnliche 
constructive  Resultate,  wie  sie  der  gothische  Styl  gab,  aber 
durch  andere  Mittel,  zu  erlangen.  Ich  spreche  von  der 
Cistercienserkirche  zu  Heisterbach  im  Siebengebirge,  von 
der  jetzt  zwar  nur  noch  die  Concha  aufrecht  steht,  wohl 
aber  in  Boisseree's  Werk  über  die  Kirchen  des  Nieder- 
rheins vollständige  Zeichnungen  erhalten  sind.  Das  Kloster 
stand  früher  auf  der  Höhe  des  Berges,  im  Jahre  1191 
beschlossen  aber  die  Mönche,  es  ins  Thal  zu  verlegen^ 
begannen  sofort  mit  den  Klostergebäuden  und  gründeten 
nach    Vollendung    derselben    im    Jahr    1202    die    Kirche, 

•)     Vgl.   Schmidt  a.   a.   0.    Heft  3,   S.  10,   und   Taf.  4,  Fig.  K, 
0,  P,  Q. 

V.  23 
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weldie  im  Jahre  1227  die  Weihung  mehrerer  Altfire;^  mid 
im  Jahre  1233  ihre  Vollendung  erhielt  Der  Plan  ist  sehr 
sinnreich  und  beruht  auf  einem  durchgeführten  Strebesy- 
steme ^  jedoch  wiederum^  wie  in  der  oben  angefuhrtoi 
Kirche  Si  Thomas  nur  in  cousequenterer  und  besser 
durchdachter  Weise  ^  mit  in  das  Innere  gelegten  Streben. 
Die  Kirche  war  kreuzförmig^  mit  dreischiffigem  Langhause, 


Hcltt«rb«eh. 
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IQ  dessen  Mitte  sich  aber  noch  ein  zweites^  zwar  nicht 
Tortretendes^  aber  doch  durch  seine  Höhe  und  die  grössere 
Breite  der  Arcade  bezeictmetes  Querschiff  befand  *).  Die 
Wfinde  der  Seitenschiffe^  wie  gesagt  ohne  Strebepfeiler^  bil- 
deten im  Aeusseren  zwei  jStockwerke.  Das  untere^  Sus-* 
seiiidi  mit  einer  kleinen  Bedachung  yersehen,  bestand  aus 
einer  fortlaufenden  Reihe  nach  innen  geöffneter  Nischen^  je 
zwei  in  jeder  Travee  und  jede  (wenigstens  auf  der  Nord- 
seite^  da  auf  der  Südseite  der  daran  anstossende  Kremi- 
gang  es  yerhinderte)  durch  ein  rundbogig  geschlossenes 
Fenster  beleuchtet  Auf  dem  Gewölbe  dieser  sehr  kraftig 
gebildeten  Nischen  stand  dann  die  leichtgehalteue  und  durch 
kreisförmige  Fenster  beleuchtete  Wand  des  oberen  Stock- 
werks, in  welchem  kleine^  auf  die  Zwischenwluide  der 
Nbdien  gestellte  Sfiulen  das  sehr  kunstlich  gebildete,  ge- 
gen das  Mittelschiff  strebende  Gewölbe  der  Seitenschiffe 
tmgen.  Ueberdies  waren  unter  dem  Dache  der  letzten  noch 
kleine  Strebemauem  angebracht^  welche  sich  an  die  obere 
Wand  über  den  Scheidbögen  anlegten  und  dieselbe  also 
ebenfalls  stützten.  Während  so  die  Seitenschiffe  vermit- 
telst jener  beiden  Stockwerke  eine  yerhältnissmässig  grös- 
sere Höhe  erhielten,  die  Scheidbögen  also  höher  wie  ge- 
wöhnlich lagen  und  die  Pfeiler  schlanker  gebildet  wurden^ 
war  das  Obersdiiff  nicht  bedeutend  hoch,  auch  nur  durch 
kreisförmige,  rosettenartig  ausgebildete  Fenster  beleuchtet 
Die  Pfeiler  trugen  vermöge  einer  theils  vom  Boden  auf- 
steigenden, theils  auf  einer  Console  ruhenden  Halbsfiule^ 
die  Gewölbe.  Ueber  jedem  Scheidbogen  lag  (eiuigermaas- 
sen  fihnlich  wie  in  St  Germer  in  der  Picardie)  je  eine 

*)  Tielleicht  war  dieses  westliche  Qaerschiff  als  Vorhalle  für  den 
ursprünglich  noi  bis  hieher  angeordneten  Ben  angelegt,  and  erhielt 
nur,  als  man  sp&ter  (etwa  1227)  die  Yerlingerang  beschloss,  die  Be- 
deutung eines  Krenzschiffes. 

23* 
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fensterartige   Oeffnung^  welche  Licht  unter  das  Dach  der 
Seitenschiffe  brachte.     E^  war  daher  hier^  nur  in  anderer 
Form  wie  im  gothischen  Systeme,   die  Last  der  Gewölbe 
durchaus   auf   die   Seitenmaueni  und  ihre  stfirksten  Theile 
zurückgeführt ;  ja,  dies  war  hier  vielleicht  in  noch  soliderer 
Weise  geschehen,  weil   die  Strebepfeiler  durch  die  über- 
wölbten Nischen  verbunden  und  die  Strebebögen  durcb  eben 
diese   Ueberwölbung  und  durch   die  Gewölbe  der  Seiten- 
schiffe   ersetzt    waren.      Auch    an    der    halbkreisförmigen 
Chornische  ist  dieses  Strebesystem  durchgeführt;  sie  erhilt 
dadurch  euien    Umgang,   allein  wiederum   ip  einer  Weise, 
die   von   der  der  gothischen  Kirchen  völlig  abweicht.    Die 
innere    Concha,    an    Höhe   dem  Mittelschiffe   gleich,   ruht 
nfimlich  auf  zwei  Stockwerken  von  überaus  schlanken  und 
zierlichen  Süulen  und  wird  von  den  Gewölben  des  Um- 
gangs, und  wiederum  von  den  sich  ringsumherziehenden 
Nischen  gestützt     Doch  sind  hier  auch  im  Aeusseren  über 
dem  Dache  des  Umgangs  wirkliche  Strebemauern  angelegt 
Wir  finden  also  in  diesem  Gebäude  vielfache  Verwandt- 
schaft mit  dem  gothischen   Style,    oblonge  Gewölbfelder, 
den  Chor  mit  einem  Umgange,  schlanke  Pfeiler  mit  hohen 
€rewölbdlensten ,   ein  durchgeführtes  Strebesystem  und  das 
Bemühen  nach  hellerer  Beleuchtung.    Allein  diese  Resultate 
werden  in  ganz  anderer  Weise  wie  in  Frankreich,  haupt- 
sächlich durch  die  im  rheinischen  Style  beliebten  Nischen, 
hervorgebracht    Alle  Details  gehören  noch  dem  alten  Style 
an.    Die  Kapitale  suid  würfelförmig,  die  Profile  der  Bögen 
und  Gurten  eckig,  die  Säulenfasse  attisch,  die  Fenster  un- 
getheilt   und    (mit   Ausnahme  der  durch  einen   Seehspass 
belebten    kreisförmigen    Oberlichter)    ohne    eine    Spur   des 
Maasswerks,  die  Diagonalen  der  Wölbung  blosse  Griten. 
Die  Gewölbe  waren   spitz,  alle  anderen  Bögen  halbkreis- 
förmig, nur  an  der  Fa^ade,  ohne  Zweifel  dem  spätesten 


st  Quiriu  in  Neuss.  357 

Theile^  waren  zwei  Fenster  und  das  Portal^  sowie  der 
Bogenfries  im  Spitzbogen  gebildet  Das  ganze  Gebäude 
macht  daher  auch  einen  anderen  Eindruck  als  die  gothi- 
sehen;  es  hat  das  Schwere  und  Ueberkrfiftige  des  roma- 
nischen Styls  abgestreift,  aber  es  hat  auch  nicht  die  ela- 
stische ritterliche  Kraft  des  gothischen  Baues,  sondern  euien 
Tiel  schlichteren,  strengeren,  aber  doch  zugleich  weniger 
kräftigen  Ausdruck. 

Eine  Wiederholung  der  constructiven  Gedanken  dieser 
Kirche  findet  sich  nirgends,  und  noch  weniger  nahm  sich 
der  einheimische  Styl  die  Einfachheit  des  dstercienserordens 
zum  Vorbilde,  vieknehr  steigerte  er  sich  gerade  jetzt  im 
Decorativen  fast  bis  zum  Ueberladenen. 

Dies  zeigt  schon  die  wenig  später,  im  Jahre  1209, 
unter  dem  in  glaubhafter  Inschrift  namhaft  gemachten  Bau- 
meister Wolbero  begonnene  Stiftskirche  St.  Quirin  zu 
Neuss  *}.  Es  ist  ein  nicht  unbedeutendes,  mit  Aufwand 
ausgeführtes  Werk,  auf  der  Westseite  mit  einem  mäch- 
tigen Vorbau  von  der  Breite  der  drei  Schiffe,  aus  dessen 
Mitte  ein  schwerer  riereckiger  Thurm  aufsteigt,  im  Osten 
nach  dem  Vorbilde  der  Kölner  Kirchen  St.  Martin  und  St. 
Apostel  mit  drei  gleichgestalteten  Concheu  schiiessend  und 
mit  einem  zweiten,  achteckigen  Thurme  auf  der  Vierung 
des  Kreuzes.  Die  Chornischen,  welche  in  ihrer  Anordnung 
an  die  der  Martinskirche  erinnern,  sind  im  Aeusseren  und 
Inneren  mit  überschlanken  Säulchen,  von  derselben  künst- 
Echen  Gestalt  wie  dort,  Tcrseheu.  Der  Vorbau  ist  von 
allen  Seiten  mit  Friesen  und  Arcaden  bedeckt,  welche  im 
mittleren  Theile  der  Vorderseite  treppenförmig  aufsteigen. 
Im  Langhause  sind  sowohl  in  der  Gallerie  als  im  Ober- 
sdiiffe  fächerförmige  Fenster,  die  wir  hier  also  zum 
ersten  Male   mit  sicherem  Datum  treffen,  und  in  den  Ar- 

^)    Abbildungen  wiederum  bei  Boissertfe  a.  a.  O. 
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_  caden  des   Vorbaues  kommt  d« 

Sfnttbogeti;  jedoch  nur  auMubin»- 

weise  uebeu  überhöhelen  oder  «»- 
gezackten  Rundbögen  vor.  Dage- 
gen ist  jeuer  Bogen  im  Inneren  u 
den  Niscben  des  Chores,  in  des 
grossen  unteren  Arcaden,  in  den 
getheillen  Bögen  der  En^ore  und 
an  den  Grewöiben  cousequent  durdi- 
m.  woM,  H«-.  gefOhrt.     Wir  sehen  ihn  daher  hia 

an  tragenden  Bögen  ausschliesslich  angewratdet,  dürfen 
aber  annehmen,  dass  diese  Cousequenz  noch  neu  war,  de 
das  Kreuzschiff  der  Klosterkirche  zu  Sayn,  1802  erbau^ 
und  die  Castorkirche  zu  Coblenz,  nach  eäuem  bedeu- 
tenden HersteUuBgsbau  1908  gen'eiht  *) ,  noch  keine  Sfv 
desselbeu  zeigen,  diese  vielmehr  an  ihrer  Chomisdie  nur 
die  ruudbogige  Decoration  mit  krfiftig  gegliederten  FeDStcm, 
Arcaden  und  der  Zwerggallerie  hai 

Diese  sicher  dstirten  Gebiude  mögen  uns  als  Anhalt 
^eneii,  um  danach  die  grosse  Zahl  Terwandter  rfaeiniscfaer 
Bauten,  deren  Entstehungszeit  wir  nicht  uachwetsen  kön- 
nen, zu  ordnen.  Han  hat  augenommeo,  dass  die  Hehi^ 
zahl  derselben  nach  den  Kriegen  zwischen  Pliilipp  *oa 
Schwaben  und  Olto  IV.,  welche  von  1198  bis  1806  dM 
Rheinland  verwüstet«! ,  und  bei  welchen  hiufige  Feners- 
brünste  stattfuiden  **),  erbaut  seL     Indessen  ist  dies  na- 

•)  V.  L«u>qIi  *.  •.  0.  S.  473  und  460.  Der  bnknndice  Tir- 
fiBssT  Tennuthst,  dias  die  deeontive  Antaenseitc  det  Chomlscbe  dK 
Uteran  H*oei  tau  ale  ein  Muitel  nmgeltgt  mI.  Vgl.  HoUer  I,  TM 
7  ond  8. 

••)  Cieair  Tan  Heliteibtch  II,  30.  PrcTincUe  Incendll«  TUtiotit 
et  eccleilae  depriedantnr ,  auignla  mnltns  fnndltnr.  V.  37.  Terra  n- 
piniB  et  Inctndlla  vaatatar.  Andemachum ,  Kern«;«,  Bonna  allMqn* 
villaa  plurlmae  exnaiie  annL 
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tnriich  nur  eine  Vermuthung,  der  man  nicht  zu  grosse 
Ausdehnung  geben  darf^  da  die  starken  Mauern  der  Kir- 
chen Yon  Feindeshand  nicht  leicht  gefährdet  werden  und 
selbst  dner  Feuersbrunst  widerstehen^  da  auch  die  Er- 
schöpfung des  Landes  durch  jene  Kriege  schwerlidi  die 
Herstellung  in  so  reicher  Weise  zugelassen  haben  dürfte. 
Auch  sind  die  Verschiedenheiten  dieser  Werke  zu  gross^ 
als  dass  man  sie  alle  in  einen  so  kurzen  Zeitraum  setzen 
dürfte^  und  manche  derselben  werden  daher  dieser  kriege- 
rischen Zeit  schon  vorhergegangen  sein. 

Zu  den  schönsten  Kirchen  des  Rheiulandes  gehört  die 
Pftrrlürche  zu  Andernach^  em  nicht  unbedeutender  Bau^ 
xwar  ohne  Kreuzschiff^  aber  mit  vier  kräftigen  Thürmen^ 
zwei  an  der  Fa^ade^  zwei  an  der  halbkreisförmigen  Concha^ 
im  Inneren  mit  einer  Empore  über  den  Seitenschiffen.  Aus 
dar  ältesten  Bauzeit  unter  Ludwig  dem  Kinde  mag  viel- 
leidit  der  südliche  Thurm  der  Ostseite  stammen^  alles  Ue- 
brige  ist  später.  Die  Chornische  mit  Arcaden  von  Pila- 
stem  und  Säulen,  mit  der  Gallerie,  dem  Platteufriese,  und 
sehr  reich  omamentirten  Gesimsen  ausgestattet,  gleicht  eini- 
germaassen  denen  des  Münsters  zu  Bonn  und  der  Kölner 
Kirchen  von  St.  Martin  und  Aposteln,  doch  deutet  schon 
die  schlanke  Haltung  der  Fenster  und  der  sie  umgebenden 
Arcaden  auf  eine  etwas  spätere  Zeit.  Noch  deutlicher  zeigt 
sich  diese  im  Langhause,  obgleich  der  Spitzbogen  nur  im 
Gewölbe  vorkommt,  in  den  flicherformigeu  Fenstern  des 
Obersdiiffes,  in  den  kräftigen  Vorlagen  der  gewölbtragen- 
den Pfeiler,  den  gekuppelten  Saiden  der  Empore  und  ihren 
mit  phantastischem  Laubwerk  reichgeschmäckten  Kapitalen, 
endüdi  besonders  in  dem  Rippengewölbe,  dessen  Diagoual- 
gurtcn  schon  das  bimförmige  Profil,  das  entscheidende 
Zeidien  gothischer  Tendenz,  haben.  Können  wir  daher 
jene  Chornische   auch  yielleicht  noch  in  die  letzten  Decen- 
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nien  des  zwölften  Jahrhunderts  verweisen^  so  gehört  doch 
das  Schiff  entschieden  schon  dem  dreizehnten  Jahrhundert^ 
die  Ueberwölbung  selbst  erst  der  Zeit  gegen  die  Mitte 
desselben  an  *).  Sehr  schön  ist  das  südliche  Portal^  nmd- 
bogig^  mit  zwei  durch  die  vorspringende  Ecke  getrennten 
Säulen  auf  jeder  Seite  ^  mit  reich  verzierten  Kapitalen  und 
ArchivoUen^  und  dem  von  Engeln  getragenen  Christus  in 
der  Glorie.  Sehr  ähnlich  ist  das  Portal  der  kleinen  Kirche 
St.  Maria  in  Lyskirchen  in  Köln,  euier  einfachen  ro- 
manischen Pfeilerbasilika  mit  Emporen  wid  spitzbogigem 
•Gewölbe^  nur  ist  hier  die  Sculptur  des  phantastischen 
Blattwerks  bedeutend  edler  und  wahrhaft  ausgezeicluiet 
ausgeführt.  Der  Spätzeit  des  zwölften  oder  den  ersten 
Jalu'en  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mag  unter  Anderem 
-die  obere  Chorhaube  von  S.  Maria  im  Kapitol^  deren 
Ausstattung  sich  noch  an  die  der  Apostelkirche  anschliesst^ 
der  Ausbau  des  Langhauses  von  St.  Pantaleon  in  Köhi, 
die  noch  in  ziemlich  strengem  Style  erbaute  Klosterkirche 
von  Knechtstäden  bei  Neuss ^  auch  wohl  endlich  noch 
die  mächtige  Kirche  der  Abtei  Br auwei  1er  bei  Köbi  an- 
gehören. Aus  dem  uns  berichteten  Bau  von  1161  kann 
hier  nur  die  Krypta  herstammen^  während  der  Oberbau  ein 
ursprünglich  auf  Gewölbe  angelegtes  Werk  des  Ueber- 
gangsstyls  ist,  an  dem  sich  die  Derbheit^  ja  selbst  Roh- 
heit der  Ornamente^  welche  man  in  rheinischen  Bauten 
4lieser  Zeit  oft  findet^  in  eigenthümlicher  Weise  mit  einem 

*J  Nähere  Beschreibung  and  Profile  bei  Kogler  kl.  Sehr.  U,  212. 
"Vgl.  Lassaulx  a  a.  0.  S.  474.  Das  Conversatlonslexicoa  fQr  bildend« 
4£Qnste  und  Otte  (Kunst -Archaolngie  S.  70)  nennen  die  Jahre  1196— 
1206  als  Erbauungszeit,  während  Boisser^e  a.  a.  0.  8.  26  sie  nur  ah 
die  des  Krieges  anführt,  nach  welchem  die  Kirche  gebaut  sein  möcht% 
was  denn  auch,  da  Caesar  von  Heisterbach  Andernach  aasdrQcklich  if 
den  abgebrannten  Städten  zählt,  hier  zuzugeben  ist.  Abbild,  bei  Bol^ 
«ertfe  Taf.  44  —  48.  Mertens,  in  seinen  Tabellen,  setzt  den  Chor  tä 
1120,  was  viel  zu  früh  sein  dürfte. 
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Sireben  nach  Reichthum  and  Effect  paart  Die  Chomisciie 
ist  mit  langgezogeneD  Säidcheii^  Xhn&ch  wie  die  der  Mar^ 
tbMkirche  in  Köln^  geschmüdkt  und  wird  später  als  diese 
entstanden  sein.  Dagegen  ist  die  Sculptur  der  Kapitale^  an 
down  znm  Theil  kleine  Figuren  kariatydenartig  die  Deck- 
platten tragen^  und  die  Anordnung  eines  Triforiums  mit 
Tcnehiedoiartigen  Bogen  auf  bald  niedrigeren^  bald  höheren 
S&ilenstimmeu  sehr  ungewöhnlich^  und  deutet  auf  eine 
Zeit^  wo  dieser  rheinische  Uebergangsstyl  noch  nicht  die 
Rdfe  hatte,  die  er  im  zweiten  Decennium  des  dreizehnten 
Jibhonderts  erlangte  *}. 

Ein  sehr  ausgezeichnetes,  aber  einigermaassen  rfithsel- 
hiftfs  Gebäude  dies^  Zeit  ist  die  Taufkapelle  der  Stifts- 
kirehe  Si  Georg  zu  Köln.  Sie  liegt  innerhalb  eines 
gewaltigen  Thurmes  von  vortrefflich  behaueuen  Quadern, 
der  auf  der  Westseite  der  Kirche  aufsteigt,  und  besteht 
•US  einem  quadratm,  mit  emem  Kuppelgewölbe  gedeckten 
Bamiie,  dessen  Wände  unten  durch  reich  gegliederte  und 
üH  Siulen  umstellte  Nischen  (auf  jeder  Seite  eine  grössere 
svrigchen  zwei  kleineren),  oben  durch  einen  neben  den 
htäen  rundbogigen  Fenstern  umherlaufenden  Umgang  be- 
Ut  sind.  Alles  ist  darin  Ton  vollendete  Ausführung  und 
cddster  Haltung.  Das  burgartige  Ansehen  der  glatten, 
ondorchdringlicheu  Mauern  dieses  Gebäudes  hat  die  Sage 
veranlasst,  dass  Erzbischof  Anno  es  in  feindlicher  Absicht 
cffiditen  lassen^  dadurch   aber  den  Argwohn  der  Burger 

*)  Kagler,  a.  a.  0.  S.  200,  will  den  ganzen  Ban  in  dia  Zeit 
nadi  einam  Branda  aetzen,  der  unter  dem  1226  verstorbenen  Abte  Oo- 
'Mi&nm  atattfand.  Die  Willkar  und  Rohheit  der  Formen  und  der 
^baftil  dea  Spitzbogens  im  Hanptkdrper  des  Oeblndes  machen  (abge- 
ben Ton  den  später  erneuerten  Oewulben)  eine  so  späte  Entstehimg 
*nvahncbeinlieh.  Die  Quelle,  ans  welcher  Ristelhüber  (Beschreibung 
d«  Arbeitahauaee  zu  Brauweiler),  von  dem  die  Notiz  Aber  den  erwähnten 
^fA  herrfihrt,  sie  entlehnt,  habe  ich  nicht  aufzufinden  vermocht. 
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herrorgwufen  und  seine  Vertreibung  aus  der  Stadt  vcraa- 
lasst  habe.  Allein  es  unterliegt  keinem  Zweifel^  dass  diese 
edle  und  mächtige  Construction  lucht  der  sehlichten  und  selbst 
rohen  SfiulenbasiKka  aus  Anno's  Zeit,  der  sie  angdbaot  ist, 
gleichzeitig  sein  kann.  Andererseits  aber  sind  die  Fonnen 
noch  rein  romanisch^  ohne  jede  Beimischung  T<m  entsdue- 
denen  Zeidien  des  Uebergangs^  so  dass  wir  sie  wohl  mcht 
später  als  lu  die  letzten  Jahre  des  zwölften  Jahrhunderts 
setzen  dürfen  *). 

Nicht  wie  dieser  stolze  und  prachtvolle  Bau  von  Drachen- 
felser  Traehit,  sondern  von  schlichtem  Tufstein^  audi  nicht 
mit  so  ausgezeichneter  Technik  ausgeführt^  aber  durch 
sinnreiche  und  zieiliche  Anlage  interessant^  ist  die^  jelzt 
auf  den  Friedhof  zu  Bonn  versetzte  Kapelle  der  ehemaligen 
Deutschherren -Commende  zu  Ramersdorf.  Sie  hat  drei 
SchiflTe  von  gleicher  Höhe^  was  an  Kirchen  dieser  Gegend 
sonst  noch  nicht  vorkommt,  aber  bei  einer  so  kleinen  Ka- 
pelle ebensowenig  wie  bei  Krypten  auflTallen  kann.  Ihre 
spitzbogigen  Rippengewölbe  werden  von  vier  schlanken 
Ringsäulen  und  von  Gewölbdiensten  getragen,  weidie  auf 
gleicher  Höhe  mit  jenen  Ringen  von  Consolen  an  Wand- 
pilastern  aufsteigen.  Die  Chornische  hat  eine  ungewöhn- 
liche Grösse,  indem  ihr  Umfang  etwa  drei  Viertel  eines 
Kreises  enthält,  also  gewissermaassen  einen  hufeisenartigen 
Bogen  beschreibt  und  sich  über  die  Breite  des  Mittelschiffes 
hinaus  erweitert  Die  Fenster  des  Langhauses  sind  dicht 
unter  den  Schildbögen  als  vierblätterige  Rosen  angebracht, 

*)  F.  y.  Qaast  (in  dem  angefahrten  Anfsatze  Heft  X,  8.  214) 
entwickelt  schaifslnnig  die  Vermathang,  dast  jene  Sage  nur  die  Namen 
yenreohselt,  und  einen  Heiigang  aus  der  Zeit  dea  Bribischofs  Engel- 
bert n.  auf  den  Erbauer  der  Georgekirche  fibertragen  habe.  AUein 
dann  wflrde  gewiss  nicht  das  kflnstliche  Kuppelgewölbe,  sondern  das 
im  dreizehnten  Jahrhundert  geläufige  Rippengewolbe  angewendet  sein. 
Boissertfe  a.  a.  0.  Taf.  21  —  24. 
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offenbar  um  bei  der  geringen  Höhe  des  CSe- 
bfindes  das  Lieht  mehr  Ton  oben  zu  erhalten. 
IKe  durch  die  Schaftringe  der  Slulen  und  die 
Consolen  an  den  Wfinden  angedeutete  Linie 
wiederholt  sich  im  Chore  als  Gresims  der 
Fensterbrustung.  Die  Rippen  sind  noch  rund 
profilirt^  der  Spitzbogen  findet  nirgends  eine 
Stelle^  es  ISsst  sich  mithin  keine  Spar  der 
Einwirkung  des  gothisdien  Styls  aufzeigen^ 
aber  das  ganze  kleine  CSeblude  macht  schon 
den  Eindruck  des  Heiteren  und  Schlanken, 
der  diesen  Styl  sonst  von  romanischen  Bau- 
ten unterscheidet  Wir  werden  nicht  irren, 
wom  wir  es  in  die  ersten  Jahre  des  dreizdmten  Jahrhun- 
doris  setzai  *}. 

IKe  Mehrzahl  der  rheinisdien  Uebergangsbauten  scheint 
ctvrui  jünger,  im  zweiten  oder  doch  gegen  das  Ende  des 
ersten  Viertels  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden. 
Unter  ihnen  will  ich  zuerst  wieder  eine  Kapelle  nennen^ 
nidit  bloss  wie  die  zu  Ramersdorf  durch  ihre  Zierlich- 
it,  sondern  auch  durch  siditbares  Streben  nach  Eleganz 
bei  missigen  Mitteln  überraschi  Es  ist  die  St  Mathias- 
Kapelle  zu  Kobern  an  der  Mosel,  zufolge  Lassaulx  Ver- 
■ndhung  in  Folge  des  Erwerbes  einer  bedeutenden  Reli- 
^BOB  durch  die  Burgherren  bald  nach  1218  erbaut  **).  Sie 
hat  im  Grundrisse  eine  sechseckige  Gestalt;  in  der  Mitte 
ateigt  eine  hohe  Kuppel  von  geringem  Durchmesser  auf, 

^)  Vgl.  Niheras  in  meinem  Auftiitze  in  Kinkers  Taschenbaohe: 
Ton  Rhein,  und  Im  Domblatt  1847.  Der  yerstorbene  y.  LmmqIx  hat 
iu  Arehitektonisehe  mit  allen  Details  in  sehr  zweokmiasiger  Weite 
anf  einem  radirten  Blatte  dargestellt,  da«  jedoch  nicht  in  den  Handel 
Cihommen  ist. 

**)    ▼.  Lassaulx,   die  Matbiaskapelle  zu  Kobern.    Koblenz  1837. 
TgL  aneh  Kngler  a.  a.  0.  S.  216. 
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welche  auf  sechs  Bundein  von  je  fünf  freistehenden  Säulen 
ruht;  der  Umgang  ist  mit  einem  Rippengewölbe  bedeckt, 
das  sich  im  Viertelkreisbogen  an  die  Wand  des  Obor- 
schiffes  anlegt;  an  der  einen  Seite  des  Secfasedies  öSnet 
sich  eine  einen  vollen  Dreiviertelkreis  bildende  Apsis.  Die 
vielen  Ringe  der  Säulen^  die  elegante,  Phantastisches  schon 
mit  Naturalistischem  mischende  Sculptur  der  Kapitfile,  die 
auf  Säulen  ruhenden  Kleeblattbögen^  weldie  im  bmem  eine 
Arcatur  an  den  Wänden  des  Umgangs  bilden  und  die  aus 
drei  entsprechenden  Kreistheilen  zusammengesetzten  Fädier- 
fenster  einrahmen^  die  kräftigen  Schildbögen ^  auf  welchen 
über  dieser  Arcatur  die  einzelnen  Gewölbkappen  des  Um- 
gangs ruhen^  —  alles  dies  giebt  dem  Innern  einen  überaus 
heiteren,  reichgeschmückten  Charakter^  aber  auch  schon 
fast  den  Eindruck  des  Unruhigen  und  Ueberladenen.  Die 
Bögen  über  den  mittleren  Säulenbündehi  sind  spitz«  und 
dies  so  wie  die  Häufung  der  Verzierungen  lässt  uns  nicht 
zweifeln,  dass  wir  hier  die  Aeusserung  eines  nicht  mehr 
neuen  Decorationsprincips  haben. 

Ungefähr  gleichzeitig  ist  der  Chor  und  die  UeberwöK- 
buiig  der  Kirche  zu  Boppard.  Das  Langhaus  mit  schwe- 
ren niedrigen  Pfeilern  und  breiten  Rundbögen  scheint  ur^ 
sprünglich  nicht  auf  Gewölbe  angelegt  und  in  dner  frü- 
heren Zeit  des  zwölften  Jahrhunderts  entstand»  zu  sein. 
Auch  das  Portal  der  Westseite,  mit  kräftiger  Profilinmg^ 
und  sehr  schönem  Blattwerk,  ist  von  zu  strenger  Form^ 
um  es  schon  dem  dreizehnten  Jahrhundert  zuzuschreiben  ^y. 
Dagegen  hat  die  mit  drei  Seiten  des  Achtecks  geschlos- 
sene Apsis,  ausser  den  sehr  schlanken  rundbogigen  Fen- 
stern, schon  durchweg  den  Spitzbogen,  selbst  an  der 
Zwerggalierie    des    Aeusseren,    dabei    sehr   langgedehnte 

*)    Abbüdangen  bei  GUdbaoh  (Moller  Uli  Xaf  19  —  21.    Kogler, 
a.  a.  0.  S.  213,  giebt  Zeicbnungen  charakteristischer  Details. 
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lUngsiultti  und  zierKche  Gurtprofile.  Diesem  Anbau  wird 
die  Ueberwölbung  des  Bfittelschiffes  und  die  äussere  De- 
ooration  der  Fenster  desselben  gefolgt  sein.  Jene  ist  sehr 
ungewöhnlich.  Das  Schiff  ist  nfimlich  durch  starke  Quer- 
gurteu  getheOt,  hat  aber  zwischen  denselben  statt  wirk- 
fidier  Kreuzgewölbe  ein  mit  Rippen  besetztes  spitzbogiges 
Tonnengewölbe^  das  im  eigentlichen  Mittelschiffe  auf  dem 
oberen  Gesnnse  der  Empore  ^  in  der  Vorlage  des  Chores 
aber  auf  kleeblattformigen  Schildbögen  ruht.  Noch  wun- 
derlicher ist  die  äussere  Ausstattung  der  Oberlichter^  bei 
denen  rundbogige  Arcaden  mit  rechtwinkelig  gebrochene«! 
Stäben^  wenn  ich  so  sagen  darf  mit  geradlinigen  Kleeblatt- 
b^n,  wechsefai.  Die  im  Hanptaltare  bewahrten  Reli- 
quien trugen  das  Siegel  des  Erzbischofs  Theodorich  ron 
Trier^  welcher  von  1212  bis  1242  regierte^  was,  da  die 
Niederiegnng  der  Reliquien  bei  der  Weihe  geschieht,  we- 
mgstens  im  Allgemeinen  die  Zeit  dieses  Bautheils  feststellt. 
In  der  That  gehen  hier  die  rheinischen  Formen  mehr  als 
gewöhnlich  in  das  Barocke  über. 

Auch  die  Kirchen  zu  Bacharach,  zu  Sinzig  und  in 
dem  benachbarten  Heimersheim,  zu  Linz  und  zu  Er- 
pel *}^  sämmtlich  mit  Emporen  über  den  Seitenschiffen, 
mit  Ringsäuleu,  Kleeblatt-  und  Spitzbögen,  Fächerfenstem 
und  Arcadenreihen  im  Aeusseren,  tragen  denselben  Cha- 
ndster  eines  decorativen,  nicht  gerade  mit  besonderer  Fein- 
heit behandelten,  aber  malerischen  Slyls,  der  sich  dann  an 
dem  (mnihmaasslich  1225  begonnenen)  Chore  der  Si  Mar- 
tinskirche zu  Münstermaifeld  **)  in  besserer  Ausfüh- 
rung zeigt  Zu  bemerken  ist,  dass  alle  diese  Kirchen  einen 
fuofseitigen  Schluss  aus  dem  Zehnecke,  also  eine  künst- 

*)    Kugler  a.  a.  0.  S.  204.    Die  Kirche  zn  Sinzig  bei  Boissertfe 
Taf.  53  —  55. 

^)    Kngler  a.  a.  0.  S.  217.     Näheres  unten  Kap.  7. 
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licherei^  aber  auch  dem  Halbkreise  sidi  mehr  DfihemdePo-  * 
lygonform  haben,  welche  an  der  zuletztgenannien  Kirche  ' 
durch  Verstibrkung  der  Eckliseueu  eine  den  Strebepfefleni  ' 
Shniiche  Sicherung  erhfilt  ' 

Hieher  gehört  endlidi  auch  das  Querschiff  des  Mun- 
sters zu  Bonn,  wahrsdiemlidi  der  Anfang  eines  neben  ^ 
dem  filteren  Ostchore  begonnenen  Neubaues  der  ganzen 
äbrigen  Kirche,  welcher  zufolge  euier  BemeriLung  des  da- 
mals schreibenden  Caesaiius  von  Heisterbadi  im  Jahre 
ISSl  noch  nicht  vollendet  war.  Die  Kreuzconchen  haben 
auch  hier  wieder  die  fünfseitige  Gestalt  Starke  Ecklisenen 
und  mehrere  Gesimse  theilen  das  Ganze  in  Wandfelder, 
die  sänmitlich  mit  einem  langgezogenen  BogeufUese  gededit 
sind,  und  unten  kreisrunde,  rosettenartige,  oben  sehr 
schlanke  rundbogige  Fenster,  unter  dem  Dache  endlich  die 
Zwerggallerie  haben.  Der  Plattenfries,  die  plastische  Ver- 
zierung der  Gesimse,  die  Säulen  und  Halbsfiulen,  welche 
man  bisher  an  solchen  Conchen  anzubringen  pfleg^te^  sind 
hier  fortgelassen;  man  erkennt  eine  Tendenz  auf  g^eich- 
mfissigere,  mehr  geregelte  Omamentation,  die  aber  nun,  da 
man  doch  reiche  und  gehfiufte  Verzierungen  brauchte,  nach 
Kugler^s  richtigem  Ausdrucke,  in  eine  Tautologie  verfUlt, 
indem  ausser  der  Arcadengallerie  drei  Rundbogenfiriese  vor- 
kommen, so  dass  das  Motiv  kleiner  decorativer  Bögea  sich 
vier  Mal  wiederholt  Der  Thurm  auf  der  Vierung,  acht- 
eckig und  mit  acht  Giebeln  versehen,  hat  schon  durchweg 
spitzbogige  Fenster.  Noch  deutlicher  zeigt  sich  die  Ten- 
denz zum  gothischen  Style  am  Langhause,  das  wahrschcjn- 
lich  nach  der  Vollendung  des  Kreuzschiffes  mid  bis  gegen 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgebaut  wurde.  Die  Fenster 
der  Seitenschiffe  suid  fKcherformig,  aber  siebentheUig,  die 
Oberlichter  im  Aeusseren  durch  eine  überaus  leichte  spitz- 
bogige    Gallerie    verziert     Hier   jDbiden   sich    auch    kleine 
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SMMiögen,  welche  in  Brmangdung  von  StrebepMem 
anf  den  sterilen  Wandpfeilern  der  SeiteneGhiffe  ruhen.  Im 
bnera  sind  die  Gewölbe  spitzbogig^  die  Arcaden  noch 
iiilbkreisfomiig^  aber  weit  und  kühn  geschwungen^  die 
Pfeiler  kriftig  gebildet^  mit  hochhinaufgehendm  Diensten 
im  Mittdschiffe^  mit  Bfindelsfiulen  auf  ihren  anderen  Seiten, 
lieber  ihnen  zieht  sich  ein  Triforium  mit  Rundbögen  glei- 
dier  Höhe.  Die  Oberlichter  bestehen  unter  jedem  Gewölbe 
aus  drei  halbkreisförmig  geded^ten  Fenstern^  von  d^ien 
des  nütdere  höh^  und  Tor  denen  ein  nnt  Sfiulen  ge- 
schmückter Umgang  angebracht  ist.  Das  Ganze  ist  reich 
Tcrziert^  hell  beleuchtet^  kriftig  und  würdig  und  theilt  die 
Vorzüge  des  gothischen  Styls^  ohne  ihm  bestinunt  anzu- 
gdiören  *}.  Das  Hanptportal^  in  das  nördliche  Seitenschiff 
fSuend,  ist  dagegen  schon  völlig  Irühgothisch^  mit  tief- 
gegiiedertem  Spitzbogen  und  mit  den  kleineren  Lesern  Styl 
zusagenden  Kapitfilen.  Das  Langhaus  der  Klosterkirche  zu 
Sayn^  deren  im  Jahre  1202  erbautes  Kreuzschiff  schon 
erwihnt  ist,  soll  dem  dieses  Münsters  sehr  gleichen  **}. 

Andere  glrichzeitige  und  verwandte  Bauten  suid  die 
Stiftskirche  zu  Gerresheim  bei  Düsseldorf,  über  deren  Bau- 
zeit die  Nadbrichten  fehlen,  dann  das  Langhaus  und  der  als 
Concha  angdegte  nördliche  Kreuzarm  der  St  Andreas- 
kirche zu  Köln,  welche  nach  dem  Brande  von  1220  er-* 
aeoert  wurden  'Me«^^  endlich  das  westliche  Querschiff  der 
Apostelkirche  dasdbst,  dessen  Entstehung  wahrschein- 
fidi  nch  gleich  an  die  im  Jahre  1219  erfolgte  Ueberwöl- 

*)  Eine  gute  Abbildang  des  Innern  in  Chapny's  Moyen  age  mo- 
nomental  nro.  206.    Eine  Aossenanslcht  bei  Boisser^e  a.  a.  0.  Taf.  Ö6. 

^)  Kngler,  kl.  Schi.  11 ,  216,  welcher  an  einer  anderen  Stelle 
darauf  hinwelat,  dass  es  Grafen  von  Sayn  waren,  welche  als  Pröpste 
dei  Bonner  Stiftes  den  dortigen  Bau  leiteten. 

***)  Wie  dies  Caesarins  von  Heisterbach  a.  a.  0.  IIb.  10,  c.  27 
•U  Zeitgenosse  erz&hlt    Nähere  Beschreibong  bei  Kngler  a.  a.  O.  S.  203. 
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buDg  des  Langhauses  anschloss.     Die  Details  sind  in  allen 
diesen  Gebfiuden  noch  im  Wesentlichen  dieselben ,  wie  in 
St.  Quirin  in  Neuss,  die  Gewölbe  und  Arcaden  spitz,  die 
Fenster  rundbogig  oder  fächerförmig,  das  Innere  mit  dun- 
keleu  Marmorsäuleu,  das  Aeussere  mit  dem  Rundbogen- 
friese  verziert     Aber  gothische  Profile  und  Gliederungen 
kommen  schon  häufiger  vor  und  diese  verschiedenen,  theils 
romanischen  theils  gothischen  Elemente  sind  harmonisdier 
verschmolzen,  so  dass  das  Ganze  mehr  den  EuidrudiL  des 
gothischen  als   des  romanischen  Styls  macht,   nur  fi-eilidi 
in   anderer   Weise   als   in   den   frühgothischen   Gebäuden 
Frankreichs.    Während  in  diesen  die  constructive  Tendenz 
49ich  durch  höchst  solide  und  selbst  schwere  GUedenmg 
fahlbar  macht,  war  man  am  Rheine  sofort  iur  die  male- 
rische Wirkung  des  Spitzbogens  empfänglicher,  suchte  ihr 
entsprechend  auch  die  mit  den  Spitzbögen  in  Verbindung 
stehenden  Theile  schlanker  und  zierlicher  zu  bilden,  und 
wurde  dadurch  in  der  ohnehin  schon  vorherrschenden  de- 
corativen   Tendenz   nur   noch   mehr  gesteigert     Ein  sehr 
auffallendes  Bdspiel   hiefur  ist  die  Klosterkirche  Sion  zu 
Köln,  im  Jahre  iSSi  gegründet  und,  obgleich  schon  vor 
längerer  Zeit  abgebrochen,  uns   durch  die   von  Boisser^ 
publicirten  Zeichnungen  wohl  bekannt  *).     Man  kann  sie 
als  eine  einfache,  spitzbogige  Pfeilerbasilika  betrachten,  an 
deren  glatter,  nicht  einmal  durch  Kämpfer  oder  Gesimse 
unterbrochenen  inneren  Wand  die  ganze  mit  dem  Gewölbe 
verbundene  und  durch  dunkelen  Marmor  belebte  Architektur 
nur  angelehnt,  gleichsam  angeklebt  ist    Das  ganze  Mittel- 
schiff ist  nämlich  von  fünf  Kreuzgewölben  bedeckt,   von 
denen  das  erste  gesondert,  gleichsam  eine  der  Chornische 
entsprechende  Vorhalle  bildet,  die  vier  anderen  aber  paar- 
weise verbunden  und  gewissermaassen  wie  die  quadratoi 

*)    Boisser^e,  Denkmale  der  Baukunst  am  Niedenhein  Taf.  64 — 60. 
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oder  aechsäMiligai  Giewölbe  behandelt  sind^  indem  sUürkere 
Pfefler,  an  welchen  dne  pilasterartij[;e,  yon  schkoken  Eck- 
siokben  b^leiiete  Vorlage  dnen  fihnlich  gebildeten  breite 
Qnergort  trl^  mit  sdiwächeren  Pfeilern  wechsdn,  welche 
fie  {^tte  Fläche  zeigen^  und  oberhalb  deren  am  Triforium 
ein  kleiner  Dienst  aofisiteigt^  der  nur  eine  gothisch  profliirte 
Gewölhrippe  unterstütxi  Sehr  eigenthündich  ist  auch  das 
übrigens  blinde  Triforium^  indem  es  aus  lauter  yereinzelten) 
Hiebt  dBdit  aneinander  gereiheten  Arcaden  besteht.  Offen- 
bar diente  die  neue  Ausstattung  des  Langhauses  der  Apo- 
stelkirche^  wdche  der  nach  der  Nachricht  des  Gelenius 
im  Jahre  1819  yoUendeten  Ueberwolbung  vorhergegangen 
war  *),  hier  zom  Vorbilde^  nur  dass  man  statt  der  sechs- 
AriKgen  Gewölbe  des  filteren  Baues  yerbundene  Doppel- 
gewolbe^  statt  des  rundbogigen  Triforiums  spitze  Arcaden 
anbrachte,  die  man,  weSi  sie  den  Raum  nicht  füllten,  aus- 
cinandeirfickte.  Auch  das  Langhaus  der  alten  Si  Mar- 
tinskirehe erhielt  eine  neue  Bekleidung  des  Inneren,  indem 
man  über  den  rundbogigen  Scheidbdgen  ein  Triforium  von 
Spitzbögen  auf  gekuppelten  Sfiulchen  anbrachte,  und  zu- 
gleich ein  reiches  mit  Ringsaulen,  romanischen  Verzierungen 
and  kräftigen  spitzbogigeu  Archivolten  verziertes  Westpor- 
tal. Nodb  stifker  ist  die  Hinneigung  zum  gothischen  Style 
an  den  Klostergebfinden  der  Abtei  Rommersdorf  **}, 
weldie  unter  dem  von  1214  bis  1836  regierenden  Abte 
Bruno   erbaut   sind.     Die   Sfiulen  des  Kapitelsaals  haben 

*)  Lassanix,  a.  a.  0.  S.  491,  bezieht  die  im  Jahre  1219  erfolgte 
Uebenrolbnng  nnr  auf  den  Chorraum,  weil  die  Gewölbe  des  Langhauses 
j3oger  za  sein  schienen.  Allein  die  bei  Gelegenheit  der  üeberwolbnng 
bewiikte  Verstärkung  der  Pfeiler  durch  aufsteigende  Halbslnlen  mit 
WüifelkapitSlen  und  das  damit  in  Verbindung  stehende  nxndbogige  Tri- 
JSniam  entsprechen  za  sehr  der  Zeit  von  1219,  als  dass  man  nicht  an- 
BchmeD  sollte,  dass  Jene  Nachricht  sich  auch  auf  die  Einrichtnng  des 
liiiighaiues  fQr  Gewölbe  bezogen  haben  sollte. 

**}    YgL  anch  hier  Boisser^e  a.  a.  O.  Taf.  57,  58. 

V.  24 


370  Uebergaugsstyl 

noch  romanisches  Bkttwerk  an  den  Kapitalen^  aber  ihro 
runde  Basis  ohne  Plinthe  und  der  achteckige  Aufisatas^  von 
dem  die  Gewölbrippen  aufsteigen^  zeigen  den  Gedankm 
der  Verticaleuiwickelung  sehr  deudich^  die  Rippen  haben 
eine  Andeutung  der  bimf5rmigeu  Profilirung^  und  seihst  an 
den  noch  rundbogigen  Theilen  des  Kreuzganges  finden  sich 
schon  kleine  Rosetten  im  Bogenfelde,  Vorzeichen  des 
Maasswerks. 

Neben  diesen  gothischen  Tendenzen  erhielt  sich  aber 
der  romanische  Uebergangsstyl  noch  in  voller  Geltung^  er 
wurde  nur  durch  den  Einfluss  jenes  regelmfissigeren  Styls 
gelfiutert  und  gekräftigt^  indem  er^  ohne  den  Reichthum 
von  Detailformen  aufzugeben^  sie  harmonischer  zu  gestalten 
suchte.  Namentlich  bildete  sich  jetzt  auch  eine  bessere 
plastische  Schule^  welche^  wenn  sie  auch  die  Feinheit  und 
Präcisiou  mancher  sfichsischen  Sculpturen  nicht  erreichte^ 
doch  in  freiem  Schwünge  und  in  Eleganz  der  Omamen« 
tation  Ausserordentliches  leistete^  und  die  stylvolle^  kriftige 
Haltung  romanischer  Gliederung  wie  mit  einem  vollen  BIQ- 
theukranze  üppiger  Vegetation  umgab.  Beispiele  solcher 
Leistungen  geben  ausser  dem  schon  angeführten  schönen 
Portale  von  St.  Maria  in  Lyskirchen  in  Köln  die  Kapitiil* 
sculpturen  von  Rommersdorf  und  Münstermaifeld^  vor  Allem 
aber  die  herrliche  Eingangshalle  des  Kreuzganges  vor  der 
westlichen  Apsis  von  Kloster  Laach^  wo  sich  an  dem 
Rankeugesimse  unter  üppigem  Laubwerk  eine  Fülle  dar 
schönsten  plastischen  Motive  findet  *}. 

Die  bisher  genannten  Kirchen  gehören  sämmtlich  den 
Diöcesen  von  Köln  und  Trier  an;  in  ihnen  war  der  Haupt- 
sitz  dieses  Siyls.  Doch  verbreitete  er  sich  auch  über  die 
Diöcese  von  Mainz^  indessen  mit  etwas  derberen  und 
schwereren  Formen.    Der  Gewölbebau  fand  hier,   von  wo 

*)    Abbildungen  bei  Oeier  und  Görz. 
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er  ausgegangen  war^  yerhlfltnissmlsflag  irühe  Verbreitong, 
behi^  aber  auch  seine  schwere  und  einfache  Gestali  So 
finden  wir  ihn  an  einigen  Dorf  kirchen  des  Dannstfidtischen 
Gebietes^  in  Oberwerba,  Battenfeld^  Bromskirchen  *)^  mh 
schweren  yiereckigen  Pfeilern,  runden  Scheidbögen  und 
Fenstern^  aber  spitzbogigen  Gewölben«  Bei  reicheren  Ge- 
binden wandte  man  aber  auch  die  Zierformen  des  nieder- 
rfaeuiischen  Styls  an.  Ich  habe  schon  erwähnt^  dass  die 
prachtrolle  Ausstattung,  welche  der  Dom  zu  Speyer  durch 
eine  und  zwar  um  das  ganze  mächtige  Gebfiude  umher- 
laufende GaDerie  erhielt,  der  Herstellung  nach  dem  Brande 
Ton  1159  zuzuschreiben  ist  Gleichen  Schmuck  hat  auch 
der  Dom  zu  Worms  an  seiner  westlichen,  polygonen 
Nische  **),  die  Paulskirche  daselbst  ***)  an  ihrer  fihn- 
Behen  östlichen,  jener  zugleich  mit  kreisrunden  Fenstern, 
deren  rosettenartige  Verziermig  schon  an  gothisches  Maass- 
werk erinnert.  An  dem  westlichen  Chore  des  Domes  zu 
Mainz,  der  nebst  dem  daranstehenden  Querschiffe  bald 
nach  ISOO  angefangen,  1230  geweiht  ist-[-),  liegt  unter 
der  Zwerggallerie  auch  der  Felderfries.  Der  Chor  selbst 
bat  cme  sehr  kunstliche  Anlage,  indem  er  aus  einem  Qua- 
drate besteht,    dessen    eine   Seite   den  Zugang  nach  der 

^)  Abbildnngen  in  dem  vom  hessischen  Vereine  für  die  Aufnahme 
mittelalterlicher  Kunstwerke  herausgegebenen  Werke,  Lief.  1. 

••)    MoUer  I,  Taf.  18. 

***)  Abbildungen  in  Moller*s  Denkmälern  Bd.  2.  F.  y.  Quast  in 
seiner  angefOhrten  Schrift  über  die  romanischen  Dome  zu  Mainz,  Speier 
und  Worms  S.  Ö^,  weist  eine  alte  Nachricht  nachj  zufolge  welcher  im 
Jahre  1261  bedeutende  Reparaturen  (a  fundamentis)  stattgefunden  ha- 
ben. Jedenfalls  bezieht  sich  dies  (nach  der  eigenen  Annahme  t.  Qnast*s) 
nur  auf  den  westlichen  Vorbau,  nicht  auf  die  schöne  Kirche  selbst, 
«dehe  im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein 
möehte. 

t)  Vgl.  Wetter  S.  33,  und  v.  Quast  a.  a.  0.  Kallenbach  Taf. 
25,26. 
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VieruDg  des  Kreuzes  darstellt  ^  dessen  andere  Seiten  aber 
in  flache^  durch  je  drei  Seiten  des  Achtecks  gebildete  Ni- 
schen ausladen.  Es  ist  gewissermaassen  eine  ooncentrirte 
Anwendung  des  Gedank^ms  kreuzförmig  yerbundener  Con- 
chen^  wie  er  an  den  Kölnischen  Kirchen  im  Grossen  durdi- 
geführt  war^  auf  die  neben  ein  rechteckiges  Querschiff  ge- 
stellte Chornische.  Ungeachtet  dieser  Künstlichkeit  der 
Anlage  ist  die  Ausführung  sehr  derb;  eine  unTerzterte 
Mauer  ^  mit  langgezogenem  rundbogigen  Fenster  auf  jeder 
Polygonseite  ^  mit  einer  Zwerggallerie  von  ziemlich  ge- 
druckten Verhfiltnissen,  dabei  aber  mit  völlig  ausgebildetem 
Strebepfeilern. 

Wie  es  scheint^  durchkreuzten  sich  in  diesen  Gegenden 
verschiedene  Einflüsse.  Die  imposante  Erscheinung  der 
alten  Dome  von  Mainz  und  Speyer  reizte  zur  Nachahmung^ 
während  man  doch  auch  mit  dem  zierlichen  Style  der  nörd- 
lichen Rheingegend  wetteifern  wollte  und  andererseits  von 
dem  neuauf kommenden  französischen  Systeme  entlehnte. 
Dieses  Schwanken  erkennt  man  an  dem  Dome  zu  Worms, 
welcher^  un  Jahre  1181  geweiht,  im  Ganzen  noch  die 
Gedanken  jener  älteren  Nachbardome  verfolgt,  dabei  aber 
in  den  Details  weichliche  Linien  und  eine  unharmonische 
Decoration  zeigt  Nur  die  weiter  unten  zu  erwähnende 
schöne  Klosterkirche  zu  Otterberg  bei  Kaiserslautem  hat 
sehr  reine  und  harmonische  Formen  und  bildet  eine  Aus- 
nahme von  jener  Regel,  die  sich  aber  völlig  dadurch  er- 
klärt, dass  das  Kloster  dem  Cistercienserorden  angehörte, 
dessen  architektonische  Traditionen  es  dem  Einflösse  des 
localen  Styls  entzogen. 

In  feinerer  Durchbildung  erscheint  der  rheinische  Styl 
in  den  zur  Mainzer  Diöcese  gehörigen,  auf  der  rediten 
Seite  des  Stromes  gelegenen  Gegenden,  namentlich  in  der 
von  seinen  Ufern  schon  ziemlich  entfernten  Hauptkirche  zu 
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Gelnhausen  *y,  Die  kleine  Rdchmtadt  erfireate  sich, 
ntdem  Friedrieh  L  in  ihrer  Nähe  seinen  oben  erwähnten 
Paksl  erbaizt  hatle^  der  Gonst  des  Hoheostoufischen  Hauses. 
ZiUreidie,  von  diesem  Schlösse  datirte  Urkunden  bewei- 
sen^ dass  Friedrich  selbst,  Heinrich  VI.,  Philipp  von 
Schwaben  nnd  König  Heinrich,  Friedrichs  ü.  Sohn,  hier 
hinfig  Hof  hielten.  Dies  wurde  die  Grundlage  zunehmen- 
der Wohlhabenheit,  Ton  welcher  die  für  eine  blosse  Pfarr- 
Ididie  ungewöhnlich  reiche  Ausstattung  dieses  Gebäudes 
Zeogniss  ablegt.  Das  Langhaus,  ohne  Zweifel  der  älteste 
Theil,  ist  xiemlich  einfach,  sogar  noch,  was  bei  rheini- 
flchen  Kirchen  ähnlichen  Umfanges  in  dieser  Zeit  nicht 
mdir  leidit  Ywrkaro,  mit  einer  Balkendecke  versehen.  Die 
Feuster  and  rundbogig  und  unverziert,  die  Scheidbögen 
sphz,  die  viereckigen  Pfefler  haben  auf  der  Stirnseite  eine 
Ringsäule.  Das  Kreuzschiff  und  der  ziemlich  lang  ge- 
steckte, mit  drei  Seiten  des  Achtecks  geschlossene  Chor 
sind  dagegen  durdbweg  gewölbt  und  in  jeder  Beziehung 
raeh  gehalten.  Auf  der  Vierung  des  Kreuzes  öffnet  sich 
dne  achteckige  Kuppel,  aber  welcher  ein  mächtiger  Thurm 
zwischen  zwei  anderen  in  den  Winkeln  des  Kreuzschiffes 
und  der  Chorvorlage  angebrachten,  ebenfalls  achteckigen, 
aber  scUanker^i  Thurmen  hervorragt  In  der  Decoration 
ist  das  Motiv  gebrochener  Bögen  fast  im  Uebermaasse  ge- 
kanchi  Im  Inneren  sind  die  Doppelreihen  von  Blendar- 
caden  durch  Kleeblattbögen  verbunden,  die  Schildbögen  an 
deo  Polygonseiten  des  Chorschlusses  fünffach  ausgezackt^ 
endlich  die  Gewölbkappen  von  Rosenfeostem  mit  innerem 
^^erpasse  durchbrochen.    Das  Aeussere  der  Chornische  hat 

*)  MoUer  Denkmiler  Taf.  19  —  25.  Kallenbach  a.  a.  0.  Taf.  22 
nnd  23.  MertenSy  In  seinen  Tabellen,  setzt  diese  Kirche,  wohl  nor 
^n&Sge  seines  allgemeinen  Princips  spiter  Datirong,  nicht  anf  Onind 
qM«Uer  Naehriehten,  um  1250. 
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zwar  im  unteren   Stockwerke  sdüichte  Fenster  mit  stum- 
pfen) Spitzbogen  und  den  einfachen  RuntUwgenfiies,  daför 
aber  an   d«i   Giebeln  der  Polygonseiten  eine  um  so  stir- 
kere  Hfiafung  jenes  BogenmoÜTS,  einen  treppeuförmig  auf- 
steigendeu  Bogenrries,  Kleeblattbögen  an  der  Gallerie  und 
an   den  Fenstern,   und  endlich  noch  durch  die  Siulen  der 
Gallerie  durchscheinend  den 
Vierpass  jener  Rosenfen- 
sler.     Dazu  kommt,   dus 
siimmtliche  Kleeblattbögen 
keine    Kinrahmung   durch 
einen  eiufafiiea  Bogen  ha- 
ben, so  dass  die  unruhige, 
ich  möchte  sagen  hüpfende 
Bewegung   kleiner   Bögen 
jeder    Unterbrechung   und 
Milderung  eulbehrt  Wenn 
sich   in   diesem   Theil  des 
Schmutzes  die  Schwficben 
--^  dieser  decoratiren  Richtung 

n  e  H    >  o  u«.  zeigen ,    ist    dagegen   die 

Ausführung  und  namenllicb  die  Plastik  an  den  Kapitileii  und 
Consolen  des  Lmeren  des  höchsteo  Lobes  werth.  Es  sind 
noch  die  bekaimten  RankenTn^hlingniigen  des  romamschen 
Styls,  aber  in  so  freien  und  kühnen  Schwingungen,  mit  so 
fernem  Gefühle  für  die  Schönheit  der  Linie,  iu>d  mit  soldier 
PrScisiou  und  Schfirfe  ausgeführt,  dass  sie  das  Auge  att- 
zücken  und  kaum  von  irgend  einer  anderen  Arbeit  Sbn- 
tidier  Art  nhertroffen  werden.  Nachrichten  über  den  Ban 
besitzen  wir  nicht  j  die  Aehulichkeit  der  Formen,  der  kelcfa- 
förmigen  KapitSle,  der  gedrückten  und  ausladenden  Baäs 
und  selbst  jenes  Blissbrauchs  gebrochener  Bögen,  weist 
auf  die  Zeit  hin,  m  welcher  die  Kapelle  von  Kobem,  die 
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Aratdang  der  Kirche  za  Boppart  und  andere  der  oben 
crwihnten  Bauten  entstanden  sind^  so  dass  wir  auch  hier 
die  Bauzeit  von  12S0  bis  1230  annehmen  können. 

Auch  in  anderen  gleichzeitigen  Bauten  dieser  ostrheini- 
schm  Gegend  herrscht  diese  deeorative  und  plastische  Rich- 
tung, wenn  audi  in  minder  rollkommener  Ausfuhrung.  So 
m  den  Chorbauten  der  Abteikirchen  zu  Seligenstadt  *), 
wo  die  Bogenmotiye  und  das  leicht  gearbeitete  Blattwerk 
der  KapitUe  an  Gelnhausen  erinnern,  und  zu  Pfaffen- 
Schwabenheim  **)  im  Darmstädtischen,  wo  die  theOs 
spitMn,  theils  rundbogigen  Fenster  reich  mit  Ringsäulen 
besetzt  sind  und  die  Zwerggallerie  ungewöhnlicher  Weise 
kerne  Bögen,  sondern  gerades  Gebälk  trägt.  Gleichzeitig 
und  in  manchen  Beziehungen  verwandt  sind  auch  das  in 
«Dem  späteren  Bau  erhaltene  Portal  der  St  Leonhards- 
kirche  zu  Frankfurt  am  Main,  der  Kreuzgang  der 
Stiftskirche  zu  Aschaffenburg  und  endlich  die  in  die 
Sakristei  führende  Thür  des  Domes  zu  Mainz  ***y  Sie 
olle  haben  die  Eigenthfimlichkeit,  dass  ihre  halbkreisför- 
migen Bögen  etwas  überhöhet  und  fast  hufeisenartig  sind, 
was  aber  gewiss  nicht  aus  maurischen  Reminiscenzen,  son- 
dern aus  der  Absicht  zu  erklären  ist,  höhere,  luftigere  und 
sdüankere  Oeffnungen  zu  gewinnen.  Sehr  augenscheinlich 
tritt  dies  an  dem  Kreuzgauge  zu  Aschaffenburg  hervor, 
wddier,  obgleich  niedrig  und  beschränkt,  demioch  durch 
&  eigenthümlidie  Bogenconstruction,  welche  sehr  schmale 
PfeOer  und  Säulchen  von  nur  sechs  Zoll  Dicke  anzuwen- 
den gestattete,  starke  Beleuchtung  und  freien  Zutritt  der 

•)    KAUenbteh  a.  a.  O.  Taf.  29. 

**)  YgL  die  vom  hessischen  Vereine  herausgegebenen  Denkmiler 
Xsl  15  —  18. 

•*»)  Simmtllch  bei  Moller  Band  I,  Taf.  9,  11,  12,  14  —  16.  Vgl. 
Wetter  a.  a.  0.  8.  47.  Kapitale  ans  dem  Ereazgange  von  Aschaffen - 
Wig  bei  KaUenbach  Tat  29. 
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Luft  «rhSh,   und   so  den  Anfordenmgen,   welche  mm  ta 
diese  Ginge  mecble,   entspricht     &  schont  die  früheste 
der  erwSbuten  Anlagen;  die  Kar- 
pitile^  schlonk  und  üppig  ausla- 
dend, sind  bei  misaiger  Auslöb- 
mng    in    nngünstigeni    Matmal 
überaus    räcfa    and    nach    einen 
gewissen    Rhythmus    wedisdnd 
mit  mannigfachen,  aber  durdiwcg 
romanische»  HoÜTen  rermert,  £e 
fladie,   über  die  Plinthe  hinans- 
ragende   Basis   Reicht  der  in  der 
Kirche     zu     Gebibausen.      Noch 
auffallender  ist  die   Ueberfaöhong 
des    Bogens    an   der    Sakristeithüre   des   Mainz«  Domes, 
welche  wahrscheinlich   gleichxetttg  mit  dem  Westchor  um 
1830  —  1036  gebaut  wurde  und  iu  ihren  schlanken  Vcr- 
hUtuissen,    sowie   in   der  Bildung  der  StuleniuBse  schon 
eine  weitab  AnnSh«iuig  an  die  Tendenzen  des  godiisdien 
Styls    zeigt     Auch   am   Portal   der  Leoolurdskirdie,    an 
welchem    die    Kapitale    mit    würfelaitiger   Ausladung   auf 
schlankem  Halse,  die  reichTer^erten  und  weit  Torragenden 
DedcplaUen,  die   Rankengewinde  noch  völlig  dem  spitro- 
manisdien  Sfyle  angehören,  ven-fith  die  eigentböniliclie  Kl- 
dung    der    SSulenstfimme   und    des    aditscitig    kannelUrteo 
Sänienliisses  dasselbe  Bestreben  nach  schlankeren  VerfaÜt- 
nisseu  und  nach   einem  mehr  organischen  Hervorwachsen 
der  oberen  Th^e  aus  den  unteren. 

So  sehen  wir  also  die  rhmische  Bauschule  vom  Be- 
ginn des  dreizehnten  Jahrhnnderts  bis  um  1240  in  «na- 
rüstigen  und  erfreulichen  ThStigkeit;  überall  smd  neue  Ge- 
bfiude  erstanden  oder  illere  verschönert  Die  Hehrzahl  der 
malerischen  Kirchen,  welche  die  Ufer  od«  NebentfaUer  des 
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Kkiiies  zieren^  tragen  das  Geprfige  dieses  kurzen  Zeit- 
noms.  Die  Tedhoiik  hat  sich  yerbessert^  die  Ueberwölbung 
ist  auch  bei  kleineren  Kirchen  angewendet^  die  Mannig- 
Mtigkeit  der  einheunisdien  Tulkanischen  Stemarten  m  glück- 
Misttf  Weise  benutzt  Die  Plastik  bewegt  sich  innerhalb 
der  Grfinzen  des  architektonischen  Styies  mit  kühnem 
Schwünge  and  feinstem  SdiönheitegefuU;  eine  Fülle  neuer 
Sifindungen  und  Combinationen  giebt  jedem  Gebäude  einen 
eigenen  ^  individuellen  Charakter.  Allein  bei  allen  diesen 
Vorzügen  bemerken  wir  den  Mangel  eines  festen^  einheit- 
lidien  Princips.  Das  vorherrschend  decorative  Bestreben 
fihrt  sdion  jetzt  zuweilen  zum  Ueberladenen  und  es  ist 
wodgstens  sehr  zweifelhajR^  ob  man  ein  weiteres  Fort- 
admaten  auf  diesem  Wege  wunschmi  dürfte. 


Sechstes    Kapitel. 

Der   deatsehe   Ueber^an^sstyl;   die 
Schulen   strengerer  Riehtvngr. 


ff  ihreud  in  den  Rheinlanden  dar  eben  gesdulderte  deco- 
ratiTe  Styl  und  im  südlichen  Deutschland  die  Neigung  m 
phantastischer  Omamentation  sich  verbrateten ,  eitstanden 
auf  anderen  Stellen  Neuerungen  fast  entgegengesetzter  Ar^ 
welche,  anstatt  auf  yermehrten  Schmuck  hinzuiuhren,  eher 
die  Einfachheit  und  Strenge  der  filteren  Bauten  nodi  stei- 
gerten. Ihren  localen  Sitz  hatte  diese  Richtong  hauptsich- 
lich  in  den  niederdeutschen^  flachen  und  nadi  der  Meeres- 
küste zu  gelegenen  Provinzen^  allein  sporadisch  und  aus 
besonderen  Ursachen  trat  sie  auch  in  anderen  llieilen 
Deutschlands  auf,  und  gewann  mehr  und  mehr  an  BinflnsB. 
Schon  in  Westphalen  *),  also  in  unmittelbarer  Nike 
des  Rheinhuides^  lernen  wir  diese  Richtung  kennen.  Nir- 
gends zeigt  sich  die  unvertilgbare  Verschiedenheit  dnzdniir 
Bruderstfimme  desselben  Volkes  auffallender^  ab  wenn 
man^  nur  wenige  Stimden  y<»n  Laufe  des  Rheines^  die 
Grfinze  überschreitet,  welche  die  Wohnsitze  des  firfinki- 
sehen  Stammes  von  denen  des  sfichsischen  scheidet,  und 
sofort   andere    Sprachtöne,    andere   Sitten   und   Ansiditen 

*)    Vgl.  hier  überall  dts  bereits  angelQlirto  Toriremiche  Werk  von 
W.  Lübke,  die  mittelalteriiehe  Kanet  WestphileDi. 
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flndet  Wihrend  die  Rheintinder  manche  Eigenschaften 
Bit  den  romanisdien  Völkern  gemein  haben  ^  ihr  rascher 
ÜMSBendes  Bhit,  ihr  leicht  erregbarer  Sinn  sie  for  FVemdes 
und  Neues  empflngUch^  nach  Lebensgenuss  und  heiterem 
Sdfflindi  b^ierig  macht  ^  ist  in  Westphalen  -der  ruhige^ 
VcrsUndige^  unditeme  Sinn  des  niedersächsischen  Stammes, 
dis  treue^  fast  etgensinnige  Fesdialten  am  Hergebrachten 
rriner  und  entschiedener  ausgeprägt  als  in  irgend  einer 
iiiderea  €>egend.  Früher  bekehrt  und  civilLsirt  als  das 
ösdiche  Deutschland  besass  Westphalen  schon  im  elften 
Jahrhundert  rdche  und  gelehrte  Klöster,  deren  Herrschaft 
aidi  zum  Theil  aber  weite  Gebiete  erstreckte,  bischöfliche 
Sdiulen,  in  denoi  Wissenschaft  und  Kunst  eifrige  Pflege 
crinelten.  Aber  so  lange  die  Bewohner  des  Landes  fast 
anssehliesslidi  auf  ihren  einsamen  Höfen  hauseten,  blieb 
diese  Bildung  auf  jene  geistlichen  Mittelpunkte  beschränkt, 
und  erst  in  dieser  Epoche,  als  die  Städte  zahl  -  und  volk- 
reicher, und  durch  die  diesem  Stamme  eigene  Betriebsam- 
keit und  Sparsamkeit  mächtiger  geworden  waren,  erwadite 
ein  höheres  geistiges  Leben,  in  welchem  sich  die  Eigen- 
Aämlidikeiten  des  Volkscharakters  bestimmter  entwickelten 
und  GSestalt  annahmen.  Wie  wir  gesehen  haben,  war  die 
Wölbung,  deren  Vortheiie  dem  praktischen  Sume  dieser 
Gegend  vorzugsweise  einleuditeten ,  schon  früh  in  Auf- 
nahme gekommen.  Ihre  ausgedehntere  Anwendung  fiihrte 
jetzt  zu  weiteren  Fortschritten,  in  welchen  die  Rücksicht 
•nf  einfache  Zweckmässigkeit  vorwaltet,  zugleidi  aber  auch 
der  Freiheitssinn  und  die  individuelle  Selbstständigkeit, 
welche  den  Bewohnern  dieser  Gegend  eigen  ist,  sich  in 
mSbr  mannigfaltigen  Formen  und  Versuchen  reicherer  Aus- 
stattung, immer  aber  mit  einer  charakteristischen  Einfiichheit 
und  Derbheit  des  Sdunuckes  äussert  Dies  Alles  ergab  denn 
einen  Uebergangsstyl,  der  aber  von  dem  rheinisdien  sich 
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weseodich  unterscheidet,  und  dem  ProvinzMlcharakter  Wesl- 
phakos  80  sehr  zusagte,  dass  er  sich  noch  lange  eriiielt 
und  dass  manche  seiner  Formen  auch  auf  den  gothischen 
Styl  bei  seiner  späteren  Annahme  übergingen.   • 

Die  gewölbten  BasHiken,  welche  am  Sdilusse  der  yo- 
ligeu  Epoche  hier  entstanden,  hatten,  wie  wir  gesehen  haben, 
häufig  die  von  der  rheinischen  Weise  abweichende  Bigen* 
thümlichkeit,  dass  darin  Säulen  mit  Pfeilern  wechsdten. 
Von  diesem  Anfange  ausgehend  schritt  man  nun  zu  wei- 
teren Versuchen  und  weiterer  Ausschmädiung.  In  einer 
Reihe  meistens  wiederum  kleinerer  Kirchen  ist  nindich  aa 
die  Stelle  dieser  einen  Säule  ein  Säulenpaar  getreten,  das 
mit  einem  gemeinschaftlichen  Kapital  in  der  Dicke  der 
Mauer  die  Arcadeubögen  trägt  *).  So  in  den  Kirchen  zu 
Boke,  Horste,  Delbrück,  Verne,  sämmdidi  zwischen 
Paderborn  und  Lippstadt  gelegen,  und  dann  etwas  ent^ 
femter  in  denen  zu  Opherdike  bei  Dortmund  und  B51e 
bei  Hagen  **^y  die  letzten  wohl  schon  vom  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts.  In  der  Kirche  zu  Horste  zeigt  sidi 
darin  eine  sinnige  Variation,  dass  die  zusammengestellt^i 
Säulen  ungleich,  die  eine  rund  die  andere  achteckig,  und 
zwar  mit  wechselnder  Stellung  gebildet  sind  und  ihre  Ver- 
bindung durch  eine  ausgemeisselte  Hand,  die  ihre  Kapitale 
umfosst,  ausgedrückt  ist.  Auch  in  reinen  PfeilerbasHiken 
wurden  die  Arcadenpfeiler  zierlicher  gestaltet,  indon  sie  an 
den  abgefaseten  Ecken  eine  feine  Halbsäule  erhielten.  So 
in  den  Klosterkircheu  zu  Lippoldsberg  (auf  dem  rech- 
ten Weserufer)  und  zu  Gehrdeu,  so  wie  in  der  Städte 
kirche  zu  Brakel  bei  Höxter.    Während  diese  Bauten  an 

*3  Es  ist  also  dieselbe  Anordoong  wie  in  der  EAthedrale  Ton 
Sens  in  Frankreich  (S.  91),  ohne  dass  man  an  einen  Einfluss  Ton 
dorther  denken  darf. 

♦♦)    Lübke  a.  a.  0.  S.  HI  nnd  Taf.  5. 
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der  dsffi€iien  Grfinze  Westphalens  sich  dem  säebaischen 
St^Ie  nilieni^  zeigt  die  Marienkirche  zu  Dortmund 
schon  rine  PfeOerbildnng,  weldie  Yon  jener  obenerwähnten 
eigenäiändich  westphüischen  Form  ausgehend  eine  orga* 
iBsdie  Verbindung  mit  der  Wölbung  ausdrüeki  Die  Pfeiler 
haben  nimiich  auf  den  Stirnseiten  je  eine  Halbsäule  als 
Gewölbtriger^  unter  den  Scheidbogen  dagegen  (iSmlidi 
wie,  nur  mit  freistehenden  Sfiulen,  in  Boke  und  den  an- 
deren damit  verwandten  Kirchen)  zwei  Terbundene  Halh- 
süolen,  die  an  der  Pfeilerhöhe  hervortreten  und  den  die 
Arcade  unterfangenden  Bogen  tragen.  Noch  reidier  und 
eigenthinnlicher  ist  dies  in  der  benachbarten  Dorf  kirche  zu 
Brakel,  indon  hier  auch  die  Gewölbtrager  des  Mittd- 
aeUffes  verdoppelt  sind  und  zwar  dergestalt,  dass  sidi 
diese  Vodoppeiung  in  zwei  aufeinandergestellten  Stock- 
werken wiederholt  Um  diese  Zeit,  gegen  das  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts,  werden  auch  die  Portale  reicher, 
oft  überaus  reich  und  gesdimackvoll.  Sie  sind  meist  nidit 
TOD  bedeutender  Höhe  und  weichen  hfiufig  darin  von  der 
gewöhnlidien  Form  ab,  dass  die  Thüröffhung  nicht  durch 
einen  geraden  Sturz,  sondern  durch  einen  Kleeblattbogoi 
gedeckt  ist,  so  dass  das  Bogenfeld  auf  die  dadurch  ent- 
stdienden  Zwickel  beschrfinkt  wird.  Das  schönste  dieser 
Portale  ist  das  der  St  Jakobskirche  zu  Koesfeld  *), 
wddies  durch  den  rhythmischen  Wechsel  von  glatten  und 
▼erzierten  Theilen  und  dadurch  einen  besonderen  Werth 
erhalt,  dass  die  polychromische  Ffirbung,  mit  welch«  die 
Ciliederuug  ausgestattet  war,  noch  sehr  wohl  erhalten  ist 
Aehnliche  Portale  smd  das  nördliche  des  westhchen  Kreuz- 
sdbiSes  am  Dome  zu  Paderborn,  so  wie  die  der  Pfarr- 
kifchenzu  Vreden,  Reckliughausen,  Metelen,  Lette 
und  St  Johannes  zu  Billerbeck. 

•)    Lfibke  a.  a.  O.  S.  147  and  37. 
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Gleichzeitig  wurde  aber  eine  Form  herrschend,  welche 
ein  sehr  entschiedenes  Zeugniss  für  die  Richtung  auf  das 
Nutzliche  und  Einfache  giebt^  der  rechtwinkelige  Ch«^ 
schluss.  Schon  in  der  vorigen  Epoche  kommt  er  einige 
Male  Yor,  jedoch  nur  ausnahmsweise  neben  der  halbrunden 
Apsis;  in  der  gegeuwlrtigen  bildet  er  dagegen  mit  seltenen 
Ausnahmen  die  Regel  und  wurde  so  bdiebt,  dass  er  aus 
dem  Uebergangsstyle  in  den  gotfaisehen  Styl  dieser  Provinz 
übertragen  wurde.  Der  Grund  für  die  Annahme  dieser  Form 
war  wohl  schwerlidi  dn  isUietischer;  man  zog  sie  viel- 
mehr vor,  weil  man  eine  durchgängige  Ueberwölbong 
haben  wollte  und  die  Schwierigkeiten  scheute,  welche  die 
runde  oder  polygone  Apsis  für  eme  solche  verursachte. 
Aber  immerhin  zeigt  die  Wahl  dieses  Mittels  und  das 
Beharren  bei  dieser  Form^  dass  man  an  ihrer  nüchternen 
Erscheinimg  nicht  Anstoss  nahm.  In  einigen  Fällen  wusste 
man  indessen  diese  schlichten  Chorwfinde  sehr  anmuthig 
und  constructiv  richtig  zu  behandeln.  Man  versah  nämlich 
die  drei  Wände  des  viereckigen  Chorraums  mit  mehr  oder 
weniger  reich  gegliederten  Wandarcaden,  über  deren  Ge- 
sims je  ein  oder  mehrere  Oberlichter  standen.  Dies  gab 
denn  die  Veranlassung,  dass  man  die  Wand  oberhalb  des 
Gesimses  verjüngte  und  mit  einer  davor  gelegten  Gallorie 
versah.  So  findet  es  sich  sehr  schön  und  belebt  in  den 
Domen  von  Osnabrück  und  Minden  gegen  Ende  des 
zwölften  oder  vielleicht  am  Anfange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts. Sie  beide  übertriA  au  edler  Form  und  ZwedL- 
mässigkeit  der  Chor  des  Domes  zu  Münster.  Er  ist 
nämlich  ausnahmsweise  nicht  rechtwinkelig,  sondern  mit 
fünf  Seiten  aus  dem  Zwölfeck  geschlossen  und  von  einem 
niedrigen  Umgange  begleitet.  Dadurch  erhält  dann  dtt 
auch  viel  reicher  gebildete  Gallerie,  welche  sich  durch  die 
aufsteigenden   Pfeiler  durchzieht,    eine   höhere    Bedeutung 
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and  niehere  SkitwidKehing.  Die  Gewebe  und  fheilweise 
aoeh  die  Scbildbögen  sind  mnd,  die  Arcadenbög^en  spi^ 
die  Anlage  wird  daher  schon  einige  Jahrzehente  junger 
flttii  ab  die  der  beiden  anderen  Dome  *}.  Wir  sehen  also^ 
daas  die  westphüisdim  Meister^  wie  die  Erfinde  des  go- 
flusdien  Styles,  darauf  bedacht  waren  ^  die  Mauermassen 
n  erieichlcni  und  eben  dadurch  plastisch  zu  beleben^  sie 
Mhfaigen  aber  den  entgegengesetzten  Weg  ein,  indem  sie 
der  lochte  gehaltenen  oberen  Mauer  ihre  Stütze  im  In- 
■ercQ  gaben^  wfihrend  der  gothische  Styl  sie  nach  Aussen 
rtAtgit.  Sie  erlangten  dadurch  an  der  Stelle,  wo  sie  es 
nnachten,  sehr  schöne  und  harmonische  Formen^  aber 
Miidi  nicht  rin  so  fruchtbares  und  vielseitig  anwendbares 
Princqi,  wie  es  der  gothische  Styl  besass. 

Wfihrend  dessen  war  aber  eine  andere,  viel  folgennd- 
dicre  Neuerung  aufgekommen,  die  Anlage  der  Kirchen 
mt  gleichhohen  Schiffen^  wie  man  sie  zweckmissig  be- 
üMiBt  hat  der  Hallenkirchen.  In  Krypten,  in  Refectorien 
und  anderen  Sfilen,  auch  in  kleineren  Kapellen  ^**}  kannte 
nan  die  Zusammenstellung  g^eichhoher  Wölbungen  schon 
IfiDgst,  bei  grösseren  Kirchen  hatte  man  sie,  sei  es  aus 
AnhSnglicfakeit  an  den  Basilikentypus,  sei  es  wegen  der 
diTon  befurditeten  Schwierigkeiten,  noch  nicht  angewendet 
Wir  können  es  als  gewiss  annehmen,  dass  es  zuerst  in 
West|rfialen  geschah.  Nur  hier  finden  wir  diese  Form 
schon  im  romanischen  Sfyle,  nur  hier  ist  sie  don  Volks- 
gOBte  in  dem  Grade  zusagend^  dass  sie  die  Basilikenform 
im  Uebergangsstyle  fast  ganz  und  im  gothischen  Style 
▼älig  Terdrfingi    Schon  diese  Vorliebe  \ässi  auf  euie  ein- 

•)    Lübke  S.  126,  236,  128. 

^)  Die  Bartholomäaskapelle  in  Paderborn ,  die  Kirche  zu  Mel- 
^•rode  bei  Braanscbweig  und  die  Kapelle  Ton  Ramersdorf  sind  schon 
^  dteeer  Beziehung  angef&hrt. 
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heiiiijflche  Eutstehung  scUiessen^  völlig  eatsdiodeDd  far 
eine  solche  ist  aber^  dass  wir  ihre  Genesis  hier  und  nor 
hier  roUständig  verfolgen  können^  sie  nach  mannigfaltigen 
Versuchen  allmMlig  zu  der  vöUigoi  Ausbildung  gelangen 
sehen  ^  nih  der  sie  in  anderen  Gegenden  unvorberdlet  und 
inuner  erst  m  Verbindung  mit  dem  gothischen  Style  auf- 
tritt Wahrscheinlidi  entstand  der  Gedanke  anfiugs  aus 
haushfiHerischer  Neigung  zur  Benutzung  des  Vorhandenen. 
Wie  man  früher  die  alten  Pfeilerbasiliken  nidit  durch  neue 
gewölbte  Kirchen  ersetzt^  sondern  überwölbt  und  dadurch 
gelernt  hatte  ^  die  Wölbung  vorhandenem  Mauerwwk  an- 
zupassen, wollte  man  bei  zunehmender  Bevölkerung  auch 
den  Raum  luftiger  machen,  ohne  ein  ganz  neues  Gd^inde 
anzulegen,  und  erreichte  dies  durch  Erhöhung  und  spitor 
zugleich  durch  EIrweiterung  der  Sdtensduffe.  In  einer 
grossen  Zahl  von  Fällen,  und  zum  TheS  in  solchen,  die 
sehr  frühzeitig  scheinen,  können  wir  dies  Verfahren  wirk- 
lich nachweisen,  mehrere  Male  finden  wir  sogar,  dass  nur 
ein  Seitenschiff  erhöhet,  das  andere  in  der  alten  Gestalt 
gelassen  ist.  Es  ist  daher  wenn  auch  nicht  erwiesen,  doch 
sehr  wahrscheinlich,  dass  solche  Aenderungen  dem  Neubau 
ähnlicher  Kirchen  vorherg^angen  sind. 

Auch  bei  diesen  schloss  man  sich  iinfangs  noch  völlig 
an  den  Basillkentjrpus  an,  und  entfernte  sich  erst  uadi  und 
nach  von  demselben,  als  man  die  Vortheile  und  Erforder- 
nisse der  neuen  Anordnung  besser  kennen  lernte.  Zuerst 
behielt  man  die  Grundverhältnisse  der  Basilika  voUstindig 
bei,  die  schmale  Anlage  der  Seitenschiffe,  die  quadraten 
Gewölbe,  sogar  mit  Rücksicht  auf  den  bisherigen  Gebraudi 
die  zwischen  die  Gewölbpfeiler  gesetzte  Arcadensäule.  Die 
Seitenschiffe  hatten  daher  ganz  dieselben  Gewölbstutzen 
und  Gewölbfelder  wie  bisher;  man  legte  diese  nur  etwas 
höher,  wodurch  denn  die  Säule  bei  gleicher  Stärke  schlan- 
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hir  nd  die  obere  Wand  des  HittelMlüffea  üher  den  beiden 
Amdoi  jedes  quadrateo  Gewölbes  auf  ein  kleines  unaua- 
gtfölhes  Bogenfeld  beschrSnkt  wurde,  dem  natöilidi  die 
Olmlidiler  fehlten  *^.  Dies  findet  sich  in  der  kleinen 
Kirc^  lu  Derne  bei  Dortmund  nicht  lange  nach  den 
Anfüge  diasMT  Epodie  mit  durchgln^ger  Anwendung  des 


Rundbogens,  in  S.  Ser- 
vatius  zu  Münster,  S. 
Jacobua  zu  Koesfeld, 
in  der  Klosterkirche  vou 
Langeuhorsl,  b  S. 
Johannes  in  Bilter- 
beck,  in  Legden,  in 
S.  Marien  (der  soge- 
nannten Markikirche)  und 
S.  Nico  laus  zu  Lipp- 
I  Stadt  mit  Spitzbogen  an 
den  Arcaden  und  mei- 
stens auch  au  den  Ge- 
wölben bei  nindbogigen 
Fensteni.  In  den  beiden 
•t  Mrwiiu ,  Mb>ur.  letztgenannten  Kirchen  ist 

*]    Tgl.  LQbka  S.  144  ff.  nnd  Taf.  X. 
V.  25 
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zn  erkenneD^  dass  die  Seitensdhiffe  früher  niedriger  waren^ 
bei  den  anderen  scheint  ihre  jetzige  HShe  ursprfinglieh. 
Bei  mehreren  derselben  ist  es  erweisCch,  bei  aDen  wahr- 
scheinlich^ dass  sie  im  letzten  Viertel  des  zwölften  Jahr- 
hunderts entstanden  sind.  Die  Anwendung  des  Spitzbogens 
empfahl  sich  hier  schon  dadurch^  dass  sie  jenes  unbdeiidi- 
tete  Bogenfeld  yerkleinerte  und  dem  Bfittdschiffe  mehr  von 
dem  Lichte  der  Seitenschiffe  zukommen  liess.  Da  dies 
Bogenfeld  das  Mittelschiff  yerfinsterte  und  die  Zwiscfa«!- 
sfiule  als  Stutze  der  oberen  Wand  entbehrlich  war,  so 
musste  man  wünschen,  beide  zu  beseitigen  und  den  Durch- 
blick bis  zu  der  Gewölbhohe  des  Seitensdiiffes  offen  zu 
lassen.  Dies  war  indessen  unmöglich,  so  lange  man  neben 
dem  quadraten  Gewölbe  zwei  Seiteugewölbe  anlegte,  mid 
konnte  nur  geschehen,  wenn  man,  von  dem  Herkommen 
quadrater  Wölbung  abgehend,  den  länglidien  und  schmalen 
Raum  neben  jedem  Gewölbfelde  des  Mittelschiffes  mit  einer 
Wölbung  bedeckte,  welche  keiner  mittleren  Stutze  bedurfte. 
Dies  geschah  denn  anfangs  in  sehr  origineller  Weise.  In 
einigen  Kirchen  (St  Maria  zur  Höhe  und  St  Thomas 
in  Soest,  nebst  den  Kirchen  zu  Käthen  und  zu  Enni- 
ger  im  Munsterlande)  hat  man  den  Seitensdiiffen  halbe 
Kreuzgewölbe  gegeben,  deren  Scheitelpunkt  sich  an  das 
Mittelschiff  anlehnt  und  die,  da  zu  den  Diagonalgurten  eine 
Ton  einem  Wandpilaster  aufsteigende  mittlere  Gurte  hin- 
zukommt, eine  muschelförmige  Gestalt  haboi.  IKese  An- 
ordnung ist  zwar  ganz  zweckmässig,  da  dies  Gewölbe 
sich  dem  Schub  der  mittleren  Kreuzgewölbe  entgegen- 
stemmt, allein  sie  gewährte  zu  sehr  den  EindnidL  eines 
Noihbehelfs,  als  dass  man  sich  dabei  beruhigen  konnte. 
Man  gab  daher  den  Seitenschiffen  Tonnengewölbe  mit  ein- 
schneidenden Stichkappen,  wie  sich  dies  unter  anderen  an 
den   Kirchen   zu   Balve   und   Plettenberg   in   ähnlicher 
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Wdse  wie  an  der  früher  beschriebenen  Dorfkirche  zu 
HeiTerode  bei  Braunsdiweig  findet  En^ch  kam  man  auf 
den  Gedanken^  den  Seüenachiffen^  abweichend  von  dem 
Imherigen  (vebrauche^  fast  gleiche  Breite  mit  dem  Bfittel- 
Mhiffe  zu  geben  ^  wodurdi  man  in  ilmen  Gewölbe  erhielt^ 
welche  bei  fast  quadratischer  Form  mit  Hülfe  des  Spitze 
bogens  ohne  Sdiwierigkeit  fast  dieselbe  Höhe  eriangten 
wie  die  des  Ifittelschiffes.  Wahrscheinlidi  kam  man  auch 
taf  dieses  Auskunfismittel  zuerst  nicht  bei  Neubauten^  son- 
dern bei  Herstellungen  ilterer  Kirchen^  wo  man  durch 
ffiaansrücken  der  Seitenwinde  bis  an  die  Vorderseite  des 
Kreuzschiffes  zugldch  eine  Vergrösserung  des  FMchen- 
numes  und  die  Erleichterung  der  Gewölbanlage  erhngte. 
Diese  Art  der  Erweiterung  hat  namentlich  an  der  Stifts* 
kkcheza  Ober-Marsberg  im  Jahre  1833*)  und^  wahr- 
adieinlich  etwas  früher^  an  der  Munsterkirche  zu  Herford 
stattgefunden^  an  welcher  letzten  die  mannigfaltigen  Wöl- 
lanigsarten  und  Fensterformen  sehr  augenscheinlich  zeigen^ 
dMs  der  Meister  seiner  Sache  nidit  sicher  war  und  Ver- 
miche  anstellte. 

Indessen  gab  man  sehr  bald  auch  bei  neuerbauten  Kir- 
dwn  den  Seitenschiffen  eine  grössere,  der  des  Mittelschiffes 
rieh  annShemde  Breite.  So  in  der  Klosterkirche  zu  Bar- 
singhausen  am  Deister,  bei  welcher  das  Stiftungsjahr  1803 
iberiiefert  ist,  in  der  Kirche  zu  Methler  und  einigen  an-^ 
deren  kldn^en  Kirchen  in  der  Gegend  Ton  Dortmund,  und 
endlich  in  der  schönen,  leider  jetzt  fast  unrettbar  verfal- 
lenden Stiftskirche  St  Marien  zu  Lippstadt,  deren  Fen- 
ster zwar  auf  dne  etwas  spätere  Zeit  hinweisen,  deren 
Pfeiler  und  Grundmauern  aber  schon  gleich  nach  der  VoU- 

*)  C.  Becker  theUt  im  D.  Kimstbl.  1855,  8.  141  eine  (sowohl 
LSbke  ils  mir  selbst  entgangene)  Inschrift  mit,  nach  welcher  die  Kirche 
■«eh  einem  Brande  von  1230  drei  Jahre  daranf  hergestellt  sei. 

25» 
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endung  des  noch  yöUig  romanische  Nonnendidra^  nuthin 
spätestens  um  1280^  angelegt  zu  sein  scheinen.  In  an- 
deren Fällen^  wie  bei  der  Dominikanerkirche  und  bei  St. 
Johann  zu  Warburg  und  bei  den  Kirchen  zu  Wi- 
ckede  und  Huckarde  sind  die  Seitenschiffe  zwar  wieder 
Yon  schmalerer  Form^  indessen  wurde  doch  jene  breitere 
Anlage  so  beliebt^  dass  sie  sidi  in  Westphalmi^  abwei- 
chend  Ton  dem  Herkommen  der  meisten  anderen  Gegenden, 
in  welchen  Hallenkirchen  aufkamen,  auch  unter  der  Herr- 
schaft des  gothischen  Styles  erhielt. 

In  den  meisten  dieser  Kirchen  sind  nur  die  Gewölbe 
und  Arcaden  spitz,  die  Fenster  dagegen  rundbogig.  So 
findet  es  sich  namentlich  noch  in  der  erst  ltS3  gestifteten, 
freilich  sehr  rohen  und  schmucklosen  Kirche  zu  Elsey  mxk 
der  Lernte.  Bald  wandte  man  aber  auch  an  den  Fenstern, 
theils  um  sie  auf  beschrfinktem  Räume  zu  erhöhen,  tbeUs 
wie  es  scheint  bloss  zur  Abwechselung  den  Spitzbogen 
an.  An  der  Kirche  zu  Barsinghausen  sind  die  Fenster 
innerlich  rund,  fiusserlich  mit  ein^  schwach  hervortretenden 
Spitze,  am  Münster  zu  Herford  höchst  Tcrschieden,  theils 
rund,  theils  spitz,  theils  mit  einem  Kleeblattbogen  bedeckt, 
in  St.  Maria  zur  Höhe  in  Soest  auf  der  dnen  Seite 
rundbogig,  auf  der  anderen  spitz,  hier  aber  fiusserlidi  von 
einem  Kleeblattbogen  umschlossen,  dessen  Ecken  sich  über 
den  oberen  Theil  des  Fensters  hineinbiegen  und  dasselbe 
theilweise  Tcrdeckeii.  An  den  Kirchen  zu  Wickede,  Hu- 
ckarde, Methler,  welche  indessen  sfimmtlich  wohl  sdion 
dem  zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  auge- 
hören, smd  endlich  aOe  Fenster  spitz.  Häufig  sind  sie  mit 
einem  Ruudstabe  eingefasst,  der  ohne  Kapital  herumliuft 
aber  an  verschiedeneu  Stellen  durch  Ringe  getheilt  ist 
Meistens  stehen  sie  gruppenweise,  zu  zweien  oder  dreien 
zusammengestellt;    in    Methler    imd   Wickede   sind   diese 
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Fenstorpaare  oih  *  spUzlkogigea  Blenden  bedeckt^  die  zwi- 
sdieu  beiden  auf  einer  Consde  ruhen.  Die  Aossenmauem 
sind  mdirentheils  mit  Lisenen  und  dem  Bogenfiriese  in 
rmider  oder  spitzer  Form  ausgestattet  Die  Omamentation 
kt  nicht  gerade  arm^  oft  Tieknehr  wild  phantastisch^  aber 
ohne  feineres  Gefühl  und^  besonders  an  der  schon  ge- 
naimteo  Höhenkirche  zu  Soest  ^  ungewöhnlich  derb  und 
bizarr.  Die  Crewölbfelder  sind  immer  von  schweren^  eckig 
profilirten  Gurten  getrennt^  meistens  auch  mit  Rippen  in 
Gestalt  eines  derben  Rundstabes  versehen,  die  aber  oft 
bloss  als  Zierden  zum  Scheine  Torgelegt  sind.  Häufig 
sind  die  Wölbungen  sogar  kuppelformig,  aber  doch  mit 
Rippen  in  Stuck  bekleidet  *}•     Mehrere  Male  sind  diese 

*)  Dio«  ist  tn  dem  spitronMOiscben  Nonnenchor  der  StUtskirche 
St  liiaria  zu  Lippstadt,  wo  die  Rippen  nnd  der  Bewnrf  zum  Theil 
abgefallen  sind,  volletandig  za  sehen.  Aehnlich  wie  Yiolet-le-Dnc 
(vgl.  oben  S.  63  die  Anm.)  und  noch  stärker  als  dieser  hat  sich  nener- 
lieh  ein  anderer  berühmter  Architekt,  Dr.  Hübsch  in  Carlsrohe  im  B. 
Kimatbl.  186Ö,  S.  186  in  der  Anm.,  für  die  Ansicht  ausgesprochen) 
dass  die  Rippen  „nicht  aus  einem  constructiven  Beweggrunde  entstan- 
den sind,  sondern  lediglich  eine  decorative  Veranlassung  haben,  nm 
nimlieli  den  beliebt  gewordenen,  Tom  Boden  aufsteigenden  vielen  dün- 
nen Blendsaulen  einen  Scheindienst  zu  yerleihen''.  Yielleicht  soll  da- 
mit mehr  eine  technische  Meinung  über  den  wirklichen  Nutzen  der 
Bippen,  als  eine  historische  über  die  Absicht  der  Baumeister  des  Mit- 
telalters ansgesEprochen  sein.  Vom  historischeu  Standpunkte  wOrde  sieh 
dagegen  einwenden  lassen,  dass  gerade  die  französischen  Meister  de« 
fröhgothischen  Styls  keine  Blendsäulen  yom  Boden  auffQhrten,  sondern 
die  Gewolbdienste  sehr  mühsam  auf  den  Kapitalen  der  Säulen  anbrach- 
ten, was  sich  nur  durch  ihre  Meinung  tou  der  construotiyen  Beden- 
tong  dieser  Dienste  und  der  auf  ihnen  ruhenden  Rippen  erklären  läset. 
Tom  teebnisehen  Standpunkte  aus  dürfte  zu  bemerken  sein,  dass  we- 
nigstens die  frei  untergelegten  Rippen,  welche  sich  selbst  tragen,  dem 
Gewölbe  als  Verstärkung,  oft  auch  als  Lehrbögen  dienen  mussten,  und 
dass  in  yielen  Fällen  (wie  Violet-le-Dne  es  schon  für  die  Bauten  ana 
der  sweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  bezeugt  und  wie  es  später 
oft  augeaseheinlich  der  Fall  ist)  die  Kappen  wirklich  auf  den  Rippen 
rohen.  Einen  Beweis  daftlr,  dass  die  deutschen  Meister  vom  Anfange 
dee  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Rippen  nicht  als  eine  Rechtfertigung 
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Rippen  vermehrt  und  zu  einer  dgendiümJichen  Verzierong 
benutzt,  indem  die  Diagonalen  zwar  bis  zum  ScUusssteiiie 
fortgesetzt,  die  von  den  Seiten  der  Quergurten  und  Sdiiid- 
bögen  ansteigenden  Rippen  aber,  ehe  sie  jene  erreidien, 
abgebrochen  sind,  indem  sie  innerhalb  eines  durch  einen 
Rundstab  in  einiger  ISntfemung  vom  Schhissstein  geUI- 
deten  Kreises  mit  einer  Blume  endigen.  Dies  findet  sich 
namenflich  an  der  Kirche  S.  Johannes  zu  Billerbedc,  im 
Chor  der  Kirche  zu  Legden  und  an  der  Vierung  des 
Kreuzes  in  der  Pfarrkirche  S.  Maria  zu  Lippstadt,  ihn- 
liches  z.  B.  cBe  Umschliessung  des  Schlussstrines  mit  einer 
Raute  und  einem  Kreise  an  anderen  Orten.  Hfiufig  sind 
auch  in  ein  und  derselben  Kirche  einige  Gewölbe  mit  Rip- 
pen, andere  ohne  solche,  und  eben  so  hfiufig  die  Rippen 
mit  einzelneu,  an  gewissen  Stellen  angelegten  Schilden 
verziert  *).  Auch  herabhfingende  Schlusssteine  finden  sich 
einige  Male,  so  dass  der  Gedanke  decorativer  Benutzung 
der  Gewölbe,  der  in  anderen  Gegenden  erst  im  vierzehnten 
Jahrhundert  aufkommt,  hier,  freilich  in  anderer  Weise, 
frühzeitig  auftaucht  Dagegen  sind  die  Pfeiler  in  den  mei- 
sten cBeser  Bauten  gleich  und  in  einer  dem  Systeme  der 
Hallenkirchen  wohl  entsprechmden,  sehr  regelmfissigen  und 
constructiv  richtigen  Gestalt  aus  viereckigem  Kern  kreuz- 
förmig  gebildet,  in  den  Ecken  schwfichere,  auf  den  vier 

der  Sinlen,  sondam  diese  alt  Stützen  der  Rippen  ansahen,  geben  viele 
Banten  des  üebergangsstyls ,  z.  B.  die  Vorhalle  im  Kloster  Manlbrona 
(s.  Bisenlohr*s  Werk  über  dasselbe),  In  welchen  anch  die  Diagonal* 
rippen  halbkreisf5rmtg,  aber,  weil  sie  einen  grösseren  Halbmesser  haben 
als  die  Qnergnrten,  bedentend  grösser  nnd  deshalb  anoh  die  Siolen, 
welche  sie  tragen,  bedentend  niedriger  gehalten  sind,  als  die  Ifir  die 
Qaergnrten  nnd  Schildbögen  bestimmten;  eine  Ungleichheit,  die  nun 
ans  decorattven  Gründen  vermieden  haben  würde  nnd  sp&ter  wirldic^ 
vermied,  die  daher  zeigt,  dass  man  es  mit  dem  Constmctivea  sehr 
ernsthaft  meinte. 

•)     Lübke  a.  a.  0.  Taf.  X. 
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Scüco  stirkere  Halbfliulen^  aUe  mit  attischer  Basis  und 
dm  BckMatte  und  Ton  einem  kurzen  Kapitilgesimse  um- 
gebeoy  das  mit  g^icfamissigem  einfadiem  und  derbem  Blatte» 
wcA  beseizt  ist  Der  Chorschluss  ist,  wie  erwihnt,  in 
den  meisten  FäDen  reckteckig,  das  Innere  im  Ganzen 
acUcht,  hell  beleuchtet,  regehnissig,  die  Breitenrichtung 
▼emoge  der  grosseren  Breite  der  Seitenschiffe,  des  Fort- 
bOens  oder  doch  der  yerminderten  Bedeutung  der  Kreu»- 
Mhiffe  und  der  meist  nicht  bedeutenden  Höhe  der  Schiffe 
überwiegend.  Der  Uebelstand,  der  in  dem  Systeme  der 
Ailenkirdien  durch  die  grosse  Masse  des  gemeinsamen 
Diches  entsteht,  ist  mehrere  Male  dadurch  beseitigt,  dass 
die  onzeinen  Abtheihmgen  der  Seitenschiffe  eigene  Giebel 
und  Didier  erhalten  haben. 

Dieser  einfache  Uebergangsstyl  erhielt  sich  in  West- 
philen sdir  lange  und  yermisdite  sich  zum  Theil  noch 
mit  den  Formen  des  entwickelten  gothischen  Sfyls.  So 
uigt  er  sich  auch  an  dem  bedeutendsten  GebKude  dieser 
Gruppe,  am  Dome  zu  Paderborn  *)•  Offenbar  ist  er 
nicht  aus  einem  Gusse,  sondern  durch  die  Arbeit  yerschie- 
denor  Jahrhunderte  entstanden.  Das  Langhaus  hat  wieder 
die  einfädle  Anlage  der  Hallenkirchen,  im  Mittelschiffe  fast 
qudratisdie  CSewölbfehler,  da  der  Pfeilerabstand  etwa  Tier 
Fänftd  der  Breite  betrigt,  Seitenschiffe  von  fast  zwei  Dri^ 
teh  der  Breite  des  Mittelschiffes,  Pfeiler  von  kreuzförmiger 
Anlage  mit  brdtgestalteter  Basis,  EckbUttem  und  KapitiK- 
geriasen,  ihnSdi  wie  in  Ober-Marsberg,  dabei  aber  mäch- 
tige Fenster  mit  derbem,  aus  Rundstiben  gebildetem  Maass- 
wcriie,  wdches  die  Kenntniss  des  entwickdten  gothischen 
Styies  yerrith.  Der  Chor  ist  reditwinkelig  gesddossen, 
eben  so  das  sodlidie  Kreuzsdiiff,  während  das  nördliche 
poljrgonformig  mit  ßnf  Seiten  des  Zwölfeckes  und  durdi- 

•)    Lfibke  a.  a.  0.  8.  173  und  Taf.  XIII. 
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weg  in  frühgoUiischeii  Fonnen  enrichtet  ist  Die  Geschidite 
berichtet  zuerst  von  einem  Bau  des  Jahres  1068,  aus  weldieDi 
nur  der  alterthünüiche  mfichtige  Westthurm  erhalten  ist 
Eine  an  ihn  anstossende  PfeilersteUung  zeigt  noch  einiadi 
romanische,  aber  doch  schon  spStere  Form,  und  wird  daher 
dem  Bau,  der  eine  Weihe  im  Jahre  1143  zur  Folge  hatt^ 
zuzuschreiben  sein.  Aus  späterer  Zeit  wissen  wir  nur  Ton 
einem  bedeutenden  Brande  im  Jahre  1X68,  und  von  dner 
nach  demselben  erfolgten  Herstellung,  aus  welcher  ohne 
Zweifel  die  jetzigen  Gewölbe  und  die  Seitenmauem  mh 
ihren  Strebepfeilern  und  Maasswerkfenstera  stammen. 
Zweifelhaft  ist  dagegen,  ob  man  diesem  Herstellungsbau 
auch  die  ganze  Anlage  des  Langhauses  und  die  Verwand- 
lung der  älteren  Basilika  in  eine  Hallenkirche  beilegen  musti^ 
wie  Einige  angenommen  haben,  dem  aber  die  Form  der 
Pfeiler  und  die  dadurch  bedingte  sehr  massige  Gewölbhöhe 
zu  widersprechen  scheint.  Wahrscheinlicher  ist  daher,  dass 
schon  Yor  jenem  Brande  eine  Halleukirdie  bestand,  welche 
entweder  in  langsamer  Fortsetzung  des  Baues  nadi  der 
irgend  einem  Theile  im  Jahre  1143  ertheilten  Weihe^  oder 
durch  einen  von  derselben  unabhängigen,  historisch  nidil 
uberUeferten  Neubau  in  der  ersten  Hälfte  des  drrizehnteii 
Jahrhunderts  erriditet  war,  und  deren  solide  Pfeiler  den 
Brand  von  1863  überdauerten  und  für  die  nach  demselben 
erfolgte  Herstellung  maassgebend  waren.  Dies  wird  man 
um  so  mehr  anzunehmen  geneigt  sein,  wenn  man  mit 
ihnen  den  polygonen  Ausbau  des  nördlidien  Kreuzarmes 
vergleicht,  dessen  Wandsäulchen  schon  zierliche  Kapitale 
mit  frühgothischem  Laubwerk  haben,  wihr^id  das  Fenstor- 
maasswerk  noch  in  ganz  gleidier  Weise  wie  das  reidiere 
in  den  Fenstern  des  Langhauses  aus  Rundstäben  mit  Ka- 
pitalen gebildet  ist  und  auch  die  Gewölbrippen  noch  nicht 
die  scharfe  gothische  Profilirung  zeigen.     Dieser  Ausbau 
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mMile  daher  ebenso  wie  jcoe  Fowter  der  HeraMhiof  tob 
Jahre  1W3  zuaBOMlureiben  seia,  welcher  dann  aber  die  in 
|anx  anderem  Geiate  behandelten  Pfeiler  unmögHch  ange- 
höfcn  kikuien.  Anf  einen  Ban  in  der  Zwisehenaeh  Ton 
114S  bis  1M3  deutet  anch  das  nordliche  Portal  des  west^ 
Kchen  Qoerarms,  welches  den  vollendeten,  aber  nodi  rein 
romanisdien  Styl  Tom  ünde  des  zwölften  Jahrhnnderts 
zeigt,  wihrend  das  sudKche  *)  zwar  noch  nmdbogig  (s« 
es  mit  Benntzong  enier  filteren  Anlage  oder  im  Ansehfaiss 
«a  die  randbogigen  Formen  der  spätromanischen  Vorhalle), 
aber  in  einer  Weise  yerziert  ist,  welche  die  Kenntniss  des 
entwickelten  gothischen  Styles  voraussetzt 

Diese  Beispiele  werden  genügen,  um  die  Eigenthum- 
fichkeit  des  westphfilisehen  Uebergangsstyls  zu  zeigen, 'der, 
wenn  auch  weniger  malerisch  und  reich  als  der  rheinische, 
doch  in  vielen  Beziehungen,  namentlich  durch  die  Erflu- 
dang  der  Hallenkirchen,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die 
ganze  spfitere  Entwickehmg  der  Architektur  in  Deutschland 
rasgeübt  hat  Auch  sehen  wir  ihn  schon  jetzt  auf  dem 
Wege  weiterer  Verbreitung  in  der  MetropoUtane  des  Nor- 
dens, in  Bremen,  wo  der  Chor  des  Domes,  rechtwin- 
kelig mit  Mauemisdien  und  einer  Obergallerie,  denen  von 
Minden  und  Osnabrudi  gleicht,  und  dieselbe  Anlage  sich 
in  der  Ansgariuskirche  wiederholt,  die  auch  in  ihrem  frei- 
Ikh  schon  frühgothischen  Langhause  die  Hallenform  an- 
genommen hat 


Eine  verwandte,  aber  doch  wieder  abweichende  Rieh- 
tong  bildete  sich  in  den  übrigen  Ländern  des  nördlichen 
Deutschlands,  welche  sich  von  der  Weser  an  bis  zu 
den  östlichsten  Oränzen  deutscher  Zunge,  der  Meeresküste 

•)    MoUer's  Denkmiltr  Th«ü  I,  Taf.  17. 
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xoM  C^mQ  d«r  nich-' 
Die  Bewehocr  iBeser  Gegenden  ge- 
wie  die  Ton  Wesiphaiai,  dem  medersidisisdien 


ly  OM»  iM-iiwiwiiiw  ach  aber  von  «Besen  inao- 


fem,  ab  aie  nidit  in  wallen  Silaen  hanaen^  aandcvn  melir 
adcr  weniger  KokMnslen  aind,  weidie  das  Land  den  Wen-^ 
den  adcr  dodi  der  imwirdilidien  Nalor  abgewonnen  haben. 
Dam  kanuni  in  banGchcr  Beaehong  der  wichtige  Unter- 
acUedy  daas  der  natnriiciie  Stein^  der  dort  in  FiUle  ga- 
brochen wirdy  in  diesen  Fladdlndem  fehlt,  und  dass  daher 
grösaere  lUnnntem#J>mMmgpn  hier  nor  mit  Hülfe  känsdicfaer 
Steine  gedeihen  konnten.  In  der  Torigen  Epoehe  hatten 
«fiejenigcn  Thdk  dieses  grossen  Gebietes^  die  damals  schon 
zu  Deotschland  gehörten,  in  künstlerischer  BeaBiehnng  nodi 
nii^ts  gdeistet.  Sie  waren  zu  arm,  au  dumi  beYÖlkert,  m 
sehr  mit  der  harten  Arbei^  Wilder  und  Sümpfe  in  urbares 
Land  zu  verwandeln,  beschfiftigt  gewesen.  Man  hatte 
daher  audi  die  Kirchen  meistens  nur  nothdürftig  aus  Hols 
erbaut  und  in  den  seltenen  Fällen,  wo  man  über  reichere 
Mittel  Tcrfugen  konnte,  mit  weit  hergeholten  Hausteinen  *) 
in  der  Weise  der  südlicheren  Gegenden  gearbeitet  Sehr 
bald  wird  mau  wohl  auch  Ziegel  angewendet  haben,  da  die 
Fabrication  dieses  für  solche  Gegenden  so  nützlichen  Ma* 
terials  am  Rheine  aus  römischer  Zeit  her  in  fortwflirender 
Uebung  geblieben  und  in  anderen  Gegendm  Deutschlands 
auch  wenigstens  versucht  war  *^).  Allein  wie  selten  oder 
unbedeutend  diese  Bauten  gewesen  sein  müssm,  ergiebt 

*)  So  nach  aasdrücklichen  Zengniuen  (FloriOo  a.  a.  0.  II,  107) 
QDter  den  ErzbischAfen  Bezelin  nnd  Adalbeit  in  der  Mitte  dea  elften 
Jahrhunderte  am  Dome  zn  Bremen  nnd  spiter  nnter  Heimieh  dem  L5- 
wen  an  dem  za  Bardewyk  im  Lünebnrgiaohen. 

**)  Schon  Bischof  Bemward  von  Hildethelm  legte  im  Anfange 
dea  elften  Jahrhunderte  Ziegelbrennereien  an.  (Lateres  ad  tegnlam,  pro- 
pria  indnetria,  nnllo  monstrante,  compoanit    Leibniti  Ser.  I,  444.) 


Die  Gegenden  des  Zlegelbaaes. 

ndi  sdion  darans,  dass  sie  sXmmtlidi  durdi  spätere  An- 
lagen Terdrfngt  sind. 

Anders  gestalteten  sich  die  Verliiltnisse  seit  dem  B^ 
ginne  dieser  Bpodie^  als  die  Lfind^  an  der  Elbe  und  öst- 
lich Ton  derselben^  die  bisher  theils  ganz  von  Wenden 
bewohnt  theils  doch  dordi  die  beständigen  Einfälle  dieser 
hddniseiien  Nachbaren  beonrohigt  waren,  von  deutschen 
und  niederländischen  Kolonisten  besetzt  und  so  grosse  ge- 
schlossene Territorien  gebildet  wurden^  in  weldien  Ort- 
sdiaften  und  Kloster  mit  baulichen  Bedürfiussen  und  mit 
grösseren  Bfitteln  zur  ^BefrieAgung  derselben  erstanden. 
Den  Mangel  an  Hausteinen  ersetzte  man  auch  hier  anfangs 
tteils  durch  Holz,  theils  durch  Feldsteine.  Bald  aber  wurde 
üe  Anwendung  von  Ziegeln  allgemein.  Feldsteine  wurden 
nonmdur  nur  zu  kleineren  Gebäuden  oder  zu  Grundmauern 
▼erwendet,  Hausteine  anfangs,  wo  es  die  Mittel  gestat- 
teten, aus  den  sächsischen  Gegenden  herbeigeführt,  um 
daraus  die  feineren,  der  Sculptur  bedörfUgen  Details  zu 
bilden,  später  aber,  um  diese  Kosten  zu  ersparen,  durch 
Ornamente,  welche  sich  mit  Formsteinen  bilden  Hessen, 
ersetzt. 

Schon  der  romanische  Styl  erhielt  hier  durch  den  Ein- 
fioss  des  Materials  einen  anderen  Charakter.  Die  Zufäl- 
ligkeiten, welche  bei  der  Anwendung  des  natärlichen  Steins 
durch  die  yerschiedene  Beschaffenheit  desselben  und  durch 
die  Individualität  der  Arbeiter  herbeigeführt  waren,  fielen 
fort,  der  Bau  wurde  regelmässiger  und  einfacher.  Auf  den 
Reichttium  von  Sculpturen,  auf  die  Ornamente,  in  welchen 
die  runde  Linie  vorherrschte,  musste  man  verzichten,  alles 
auf  gerade  Linien  redudren.  Selbst  das  Würfelcapitäl,  so 
einfach  es  war,  büsste  die  volle  Rundung  seines  unteren 
Theiles  ein,  und  verwandelte  sich  in  einen  mehr  gerad- 
linigen Körper,  dessen  Ecken  nach  unten  zu  abgeschrägt 
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wucn.  DieM^  iMUMlMr  Ab- 

wechsehibg  Bäügn  Fenn 
war  den  Ziegelbau  so  zu- 
Bageod,  dam  aia  sidi  über 

das  ganze  iMrdösUiGfaa 
Deutscdüand  rccbreilete  und 
akh  bta  zur  BGtte  des  (k«t- 
zeholeii   Jahriumderts   Ae- 


des  rrühgalhiscltea  S^^les 

erhidt  *). 
Wie  das  WürTdkapitll 

erlitt  auch  der  Rondbo- 

genfries  hier  eine  Vei^ 
iDdening,  aber  in  entgegengesetzt«'  Richtung;  irihreod 
jenes  einfacher  wurde,  wurde  er  reidier,  indem  man  ihn 
statt  aus  einer  einfache»  Reihe  aus  zwei,  g^uehsam  über- 


■)  BcUplele  und  Abbildungen  In  dam  lebmiebcD  AoTmIi«  tod 
T.  Qnut:  „Zm  Cbuikterhük  dai  tlleren  Ziag;«1b>DB*  in  d«  Htik  Brin- 
danbarg",  im  dsotcchan  KanitbUtte  1850,  3.  339  B.  Kugln,  der 
diese  KapltUform  in  FoDiinern  und  inf  dei  Intel  RQgen  ItnA,  *«nBa- 
tbet,  daai  lia  aiu  DInemark  stmmma,  Ton  «ober  KOgan  daa  CbiiatoD- 
thum  empfangen  batte  und  zu  «alcbem  Ponmem  Im  Anfkoge  dei  drei- 
zebnten  JabrhDDderta  nDcb  in  abhängigem  Verhillnlue  «Und  [Knnat' 
gescb,  S.  Anfl.  3.  500] ,  indeeaeD  apriebt  die  weite  Teibraltang  gefen 
dieae  Baiteltang. 
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ciMPdcrgdegten  nnd  sich  darcUureuiettden  Bogenieüiea 
Ntiete.  Dieselbe  F<Nrni  kaben  wir  in  Bagland  kennen  ge* 
leraty  sie  findet  ach  aber  aüdi  ki  der  loabardischen  Bbene^ 
nod  ist  gemss  nieht^  wie  man  annehmen  konnte^  aus  einer 
dieser  entfernten  Gegenden  in  die  andere  übergegangen, 
aendem  iiberaU  selhstst&idig^  aber  aus  gleicher  Ursache 
entstanden.  Sie  hatte  überall  den  Zweck,  den  Mangel 
hiftiger  plastisdier  Ornamente  durch  reidier  gebildete  flaAe 
m  ersetzen.  In  England  war  dieser  Mangd  eine  Folge 
des  ehiheimischen  Geschmackes^  in  der  Lombardei  aber 
bediente  man  sidi,  wie  in  unserem  dratsdien  Norden,  der 
Zii^l,  welche  freie  Plastik  versagten,  dafür  aber,  sobald 
■Mn  FiNrmsteine  zu  bilden  gelernt  hatte,  die  Ausführung 
reicherer  linieniMrnamente  ohne  gross<$  Anstrengung  ge- 
atsiteten  ^y 

Binige  der  Formen,  welche  in  andoren  Gegenden  den 
Ucbergangsstyl  charakterisiren  und  dem  gothisdien  Style 
Tomrbeiteten,  kamen  hier  siendich  froh  in  Aufnahme.  Die 
Wölbung  erregte  schon  dadurch  geringe  Schwierigkeiten, 
dass  man  nicht,  wie  in  den  Gegenden  des  Steinbaues,  yer- 
achiedener  Materialien,  eines  stärkeren  und  schweremn 
Steines  zu  den  Mauern  und  eines  leichteren  zu  den  €hN 
wölben,  bedurfte,  und  dieselben  Ziegel  hier  wie  dort  ge* 
nagten.  Nadidem  man  an  den  senkrechten  Mauern  Ae 
Tttbindende  Krafi  des  Mörtels  kennen  gelernt  hatte,  lag  es 
mbe,  darüber  hinauszugehen  und  nach  der  gegenübenste^ 
henden  Mauer  hui  eine  fihnliche  Arbeit  zu  yersnchen.  Gab 
es  doch,  um  die  Thäröffinungen  in  Ziegdu  zu  decken,  kein 
anderes  Mittel  als  die  Wölbung;  wie  leicht  wurde  man 

*)  Ausser  den  unten  näher  beschriebenen  Kirchen  sind  die  St. 
Marienkirche  zu  Salzwedel  nnd  die  Klosterkirche  za  Nen-Roppin 
Beisi^iele  früher  Anwendung  des  sich  kreuzenden  Rnndbogenf^ieses. 
▼.  Q«ast  a.  a.  O.   8.  240. 
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darauf  hingefuiurt^  auch  ganie  Winde  in  IhiilklMr  Waii 
xa  Terbiiiden.  Auch  der  Spitzbogen  sagte  dem  Material 
in;  die  gebroehene  Lbue  ist  in  Segeln  Idicliter  henuateflen^ 
aia  die  kreiaronde.  Bndlidi  kam  der  Baduleinbau  gans 
▼on  selbst  auf  ein  Vorherrschen  des  Verticalen,  weQ  er 
bedeutende  Ausladungen  nicht  gestattet^  und  weil  £e  na- 
türliche Horizontallinie  mfichtiger  Stemlagen  ihm  feUt 
Aber  freilidi  unterschied  sidi  dieser  Uebergangsstyl  sehr 
wesentlidi  von  dem  der  westlichen  Gegenden.  Er  war 
nidit  der  Nachfolger  geschmückter  romanischer  Formen^ 
er  hmg  nicht  mit  dem  Bestreben  nach  Mannigfiritigkdit  und 
Zierde  zusammen^  er  behielt  den  strengen  Charakter  der 
bisherigen  rundbogigen  Bauten  bei,  steigerte  denselben  sogar 
durch  den  spröden  Ausdruck  des  schlichten  Spitzbogens. 

Neben  der  Eigenthömlichkeit  des  Materials  hatte  aber 
auch  der  Charakter  der  Einwohner  und  die  Gestaltung  der 
Verhältnisse  emen  wesentlichen  Einiluss  auf  die  ardiilek- 
tonischen  Formen.  Die  deutschen  Kolonisten,  weldie  sich 
in  diesen  wendischen  Marken  niedarliessen  und  die  Ein- 
geborenen entweder  verdringten  oder  mit  sich  verschmol- 
zen, kamen  meistens  aus  Niederdeutschland,  aus  Holland, 
Westphalen  oder  aus  den  früher  kolonisirten  Gegenden 
zwischoi  der  Weser  und  Elbe;  sie  brachten  daher  den 
schlichten  und  nüchternen  Sinn  des  niederdeutschen  Stam- 
mes mit  sich,  dessen  Einwirkung  auf  die  Architektur  wir 
in  Westphalen  kennen  gelernt  haboi,  und  biMeten  ihn 
durch  ihre  Eigenschaft  als  Ansiedler,  die  vor  Allem  auf 
das  Nutzliche  und  Zweckmässige  bedacht  sein  mussten, 
noch  mehr  aus.  Dazu  kam  aber  noch,  dass  diese  Nieder- 
lassungen einen  YÖllig  militirischen  Charakter  hatten.  Der 
Markgraf  trat  nicht  mit  den  bedingten,  allmilig  und  privat- 
reditlich  erworbenen  Rechten  auf,  wie  die  Landesherren  in 
den  inneren  Provinzen  Deutschlands;  er  war  mit  militiri- 
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aAfor  Obergewalt  Tom  Kaiser  beliehen,  hatte  keine  Dy- 
aaaten,  keine  freien  SttEdte,  nicht  einmal  freie  Banem  n 
bOTckmchügen,  Sdne  erste  Aufgabe  war,  das  Land  m 
besetzen,  es  gegen  Einfflle  und  Anfstfinde  der  besiegtai 
Wendoi  sn  sidiem.  Ueberali  stiegen  daher  Bargen  auf, 
denn  Befehlshaber  und  BesatEung  statt  des  Soldes  zu  ihrem 
Unterhalte  mit  den  umherliegenden  Lindereien  belehnt  war- 
dm  and  diese  durch  die  unterworfenen  Wenden  oder  mit- 
gehradite  deutsche  Hörige  bearbeiten  Bessen.  In  den  Bargen 
waren  die  Kirchen  der  Umgegend,  neben  ihnen  lagen  die 
Wohnnngen  der  belehnten  Burgmannschaft^  sammelten  sidi 
die  (Sewerbtreibenden,  deren  man  bedurfte;  sie  wurden  die 
festen  Punkte  deutscher  CSvilisation  im  slavischen  Lande, 
die  ^Cteren  Stidie.  Das  ganze  Land  stend  also  unter 
■uKtfirischer  Disdplin,  alle  Verhältnisse  waren  gleichförmig 
wie  der  flache  Boden,  auf  dem  sie  entstenden;  Ton  jener 
Mannigfalt^keit  yerschiedaier  Bereditigungen,  welche  die 
filteren  deutschen  ProTinzen  enthielten,  war  hier  eben  so 
wenig  eine  Spur,  wie  von  den  Bergen,  welche  jene  oberen 
Gegenden  beleben.  Diese  eigentttAmlichen  Verhältnisse 
gaben  naturlich  auch  dem  Charakter  der  Bewohner  ein 
bestimmtes  Crepräge,  eine  knappe,  militärische  Haltung, 
welche  auf  die  Architektur  um  so  mehr  übergehen  musste, 
ab  sie  ihre  erste  Schule  an  den  Burgen  und  an  befestigten 
Kirdien  machte,  als  selbst  die  Kloster,  welche  in  diesen 
Gegenden  gegründet  wurden,  Befestigungen  nicht  entbehren 
konnten.  Ueberdies  gehörten  die  meisten  dieser  Klöster 
dem  neugestifleten  Cisterdenserorden  an,  der  auch  hier  in 
gewohnter  einfacher  Weise  baute  und  auf  den  einheimi- 
schen  Geschmack   in   dieser   Richtung   einwirkte  *).     Es 

^)  Nor  in  der  Altmark  bestanden  BenediktinerrnSnehskl^ster;  In 
dir  Utik  Brandenbarg  und  in  der  Lanslts  waren  dagegen  26  Gister- 
dnserklöfltery  wShrend  die  anderen  Kloster  banptBlchlicb  den  Avgn- 
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eoMuid  aus  aUem  diesem  ein  Styl,  weickv  auf  den  Lmiis 
plaatiidier  Omaaeirte  Tcvzicfatat^  dafür  aber  das  VenÜcaat 
eiaer  eoiuequeatan,  wo  möglieh  groMartlgoi  HaHuay  «d 
fHmer  Ansfuhning  liatJe. 

VoD  den  Utesteu  Bauten  in  Feldatepiea  ist  woU  «dito 
olulten;  einige  spitw  in  diesem  aprödcD  Material  erriditetai 
Dorfkirchen  pdac  Nebengebiude  bestellen  iwsr  noch,  idgen 
aber  begreiflicher  Weise  mir  sehr  rohe  Formen.  Aoclk 
der  ihesle  Ziegelbau  dieser  Gegenden,  t<hi  dos  wir  wis- 
sen, die  bereits  Trüher  gelegentUcfa  erwfihnle  *)  Harien— 
kirche  auf  dem  Hariungerberge  bei  Brandenburg,  ist 
im  Jahre  179S  abgebrochen  und  uns  nur  durth  AUNldus- 
gen  und  durch  ein  vieileidit  erst  nach  diesen  gemaelden 
Modell  bekannt  Sie  hatte,  soTiel  wir  hieraus  eroriiea 
können,  noch  kemesweges  jenen  strengen  und  cdnftcbea 
Charakter  der  spSterai  Bauten.  Ihre  Anordnung  war  tÖDe 
selur  ungewöhnliche;  ein  fast  quadratischer  Grundplan,  wiT 


■lineTD ,  Primonetr*t«niern  und  den  im  dreli»hnt«a  JihrhiuideTt  g««ltr- 
taten  Betttlorden   ingehnrtBn.     KIM«n,   lar  GMoblobt«  d«T  Mariamer- 
ehninE  in  in  Hark  Branaenbarg,  Beriin  1910,  3.  33  ff. 
•)     Band  IT,  Abtb.  3,  3-  576,  Aom. 
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jeder  Seite  mit  einer  halblureisforniigeD  Concha,  die  im 
Ateirawne  noch  durch  drei  klmere  daran  angebrachte  Ni- 
schen erweitert  war.  Vier  mXchlige  Pfeiler  bDdeteu  im 
Lmeren  neim^  durch  KreuzgewoHbe  äberdeckte  Felder  YWk 
TerBchiedcner  Grösse^  und  waren  theils  durch  runde^  theüs 
durch  spitze  Bogen  yerbunden.  lieber  den  vier  quadrati- 
schen Edigewölbai  und  neben  da  den  Hittelraum  bede« 
ckenden  Kuppel  sticken  vier  Thärme  auf.  Gekuppelte 
randBiog^^e  Fenster  bdeuditeten  das  Innere^  die  Aussen-« 
wand  war  mH  Lisenen  und  dem  einfachen  Rundbogenfriese 
rerziert.  Die  ganze  Erscheinung  erinnert  an  byzantinische 
oder  an  karolingische  unter  byzantinischem  Einflüsse  ent- 
standene Anlagen^  und  hat  dazu  beigetragen^  der  Behaup- 
tung eines  freilich  erst  im  sechzehnten  Jahrhundert  leben- 
den Schriftstellers^  dass  sie  schon  unter  Kaiser  Hrinridi  Ly 
Cnecorum  more^  nach  griechischer  Wdse^  erbaut  sei^  auch 
M  neueren  Schrifistellam  Emgang  zu  TerschaflFen.  Nach 
der  ^anbhaften  Angabe  der  von  Kurfürst  Friedrich  L  1443 
ober  die  Gründung  des  Schwanenordens  erlassenen  Urkunde 
ist  die  Kirche  indessen  erst  Ton  dem  Wendenforsten  Pri- 
UdaT  in  den  Jahr^  1196  bis  114C  gestiftet^  und  yielleidit^ 
was  wir  beim  llmgel  eigener  Anschauung  nicht  nfiher 
prüfen  können^  spfiter  vollendet  oder  verlindert  Sie  giebt 
daher  keinesweges  den  Bew^  byzantinischer  Einwirkung^ 
aondem  nur  einen  Beleg  dafnr^  dass  der  Ziegelbau  scAu* 
frohe  sich  rigenthnndichen  Formen  und  der  Wölbung  zu- 
neigte ♦). 

Jedenfalls  war  diese  ungewöhnliche  Anlage  keinesweges 
maassgeboid  far  die  anderen  Bauten  dieser  Gegend,  weiche 
vielmehr  sich  ganz  einfach,  soviel  es  das  Material  gestat-^ 

*)  AbbUduigen  bei  B&8ching,  Reise  durch  einige  Mfinftter  (1819) 
8.  54,  und  In  t.  Stillfiried;  der  Schwanenorden  (xweito  Ausgabe  1846) 
Su  2.     Vgl.  ▼.  Quast  a.  a.  O. 

V.  26 


40t  Ndrdliches  DeaischUnd. 

teie^  an  den  Styl  der  ilteren  deutadien  Proyjnzen  anaddoa- 
sen.  Audi  die  Wölirang  kam  nodi  kemesweges  Mg^cidi 
in  Anfiiahnie,  man  begnügte  sich  Tielmehr^  wie  es  Üb 
zum  Schlüsse  des  aswölften  Jahrhunderts  im  östfiehen 
Deutschland  meistens  geschah^  mit  gerader  Decke.  Dies 
zeigt  die  älteste  der  noch  erhaltenen  Kirchen  der  Maifc 
Brandenburgs  die  Kirche  des  Prfimoiistratenserklosters  n 
Jerichow*)^  welche  um  115S  angefangen  M^urde.  Es 
ist  eine  Basilika  mit  höherem  Mittebehiffe  und  Querschiffe^ 
nur  in  der  Krypta  und  in  der  runden  Chornische  gewölbt, 
die  Aussenwand  mit  senkrechten  rechtwinkelig  Torsprin- 
genden  Lisenen  und  mit  dem  Rundbogenfiiese  ausgestattet 
Ausser  den  Basen  und  Kapitilen  der  Kiypta  und  den  Deck- 
platten auf  den  Säulen  des  Schiffes  ist  alles  in  Ziegeln 
ausgeführt  Die  Kapitale  des  Langhauses  haben  schon  hier 
jene  eckige  Wörfelgestalt^  die  Basis  entbehrt  des  Bck- 
blattes.  Der  ganze  Bau  ist  zwar  höchst  emfach^  giebt  aber 
die  feierliche  und  doch  harmonische  Wirkung^  welche  auch 
bei  den  späteren  Wandlungen  des  Styles  den  Gebäuden 
dieser  Gegend  blieb.  Auffallend  ist^  dass  man  statt  der 
damals  in  den  Ländern  des  Hausteines  üblichen  Pfeiler 
freistehende  Ruudsäulen  als  Arcadenträger  anwendete^  ob- 
gleich ihre  Herstellung  in  Ziegeln  grossere  SchwierigkciteB 
hatte.  Vielleicht  war  das  VwbDd  eines  ältaren  Klosters 
desselben  Ordens  bestimmend^  rielleicht  suchte  man  im 
Bewusstsein  der  Unyollkommenhdit  des  Materials  dem  ein- 
fachen Bau  wenigstens  in  diesem  Punkte  zierlidiere  For- 
men zu  geben  *^}. 

^)  Aassenansickt  bei  Strack  und  Maierheim,  arelütektoDltclM 
Denkmale  der  Altmark.  Nakere  kritiscke  Beackreibnng  bei  t.  Qoait  bi 
d«m  angefOkrten  Anftatze. 

**)  F.  T.  Quast,  a.  a.  0.,  legt  den  Ton  daimaf,  daaa  man  U« 
eine  iltere,  in  den  Hanateinbanten  bereits  aai)|egebene  Fonn  gebiaickt 
bebe,    and  bringt  dies  in  Verbindung  mit  seiner  Ansiebt,   dass  der 
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In  den  Jahren  11S5  bis  1179  *)  wurde  der  Dom  lo 
Brandenburg  neu  erbaut^  wieder  in  Ziegeln^  nmi  aber 
onter  Bescüigmig  der  schwierigen  Rmidsfiule  mit  Tierecki* 
gen  Pfdlem^  zom  Thril  mit  EcksiuIchoL  Der  Chor  fiegi 
Mer,  wie  in  Jeiiehow^  hoch  erhöht^  aber  einer  geriamigen 
Krypta,  in  welcher  noch  monolithe  Siulen  mit  reidien  in 
Stein  gdiaaenen  Kapitilen  das  Gewölbe  tragen.  Diese  nnd 
die  Arcaden  des  Schiffes  sind  aus  jenem  Neubau  erhalten, 
der  spiter  überwölbt  und  auch  sonst  yerSndert  ist  Da* 
g;egen  besteht  die  Nicolaikirche  bei  Brandenburg,  um 
1173  gegründet,  noch  jetzt  in  ursprnngiidier  Gestalt.  Sie 
int  iviederum  dne  emfadie,  in  allen  DeUils  noch  ganx  ro- 
mmnisdie  Basilika;  das  Langhaus  Ton  fünf  Arcaden  auf 
jeder  S^e  mit  kreuzförmigen  Pfeflem  auf  attischer  Basis, 
randbogigen  Fenstern  und  gerader  Decke,  ein  Kreuzschiff,, 
jedoch  in  gleidier  Flucht  mit  den  Aussenmauem  der  Sei— 
tcBscIiiffe,  die  Vorlage  des  Chores  mit  zwei  auf  Wand- 
pAüern  ruhenden  Kreuzgewölben  ohne  Rippen,  die  Condur 
cndBch  halbkreisförmig  von  drei  rundbogigen  Fenstern  be- 
leochtet  Bncht  bloss  das  Gewölbe  des  Torderen  Chor-^ 
nomes,  sondern  auch  der  Bogenfnes  sind  spitzbogig,  und 

BaelLfteinban  immer  nm  einige  Schritte  in  der  Entwickelung  des  Stylee 
saffickgeblieben  sei.  Das  ZarQekbleiben  in  der  Entwickeinng  dei  Stylet 
hU  dm  lehr  begreiflich,  wo  eine  ältere  Tradition  Torhenden  wer.  Ee  iti 
dagagen  achwer  Teistindlich ,  wie  es  angegangen  sein  sollte,  dasa  die 
Meister  dieser  Gegenden,  welche  in  ihrer  Eigenschaft  als  KolonisteD 
(nnd  in  Jerlehow  noch  besonders  dnrch  das  Band  des  Ordens)  mit  denk 
Mmtcrlande  ansanunenbingen ,  welche  aber  angleicb  in  einem  anderen 
Mateitel  an  bauen  nnd  sich  demselben  anznbeqnemen  hatten,  statt  der 
dieaem  Tortheilhaften  gewöhnlichen  eine  ältere,  schwierigere  Form  ge- 
vihlt  haben  sollten.  Nor  eine  bewnsste  Alterthümelei ,  die  hier  nicht 
deakibar  Ist,  hatte  sie  daan  bestimmen  können. 

*)  leb  folge  hier  der  Datlrang  ▼.  Qnast's  a.  a.  0.,  indem  die 
^ten  Kngier  (U.  Sehr.  I,  448)  angeführten  OrQnde  nicht  gewichtig  ge- 
nng  echefaien,  nm  die  dieser  Banseit  ganz  entsprechenden  Arcaden  dea 
ScUffea  nebat  den  Hanpttheilea  der  Krypta  fQr  Jünger  an  halten. 

26' 
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selbst  die  Arcaden  des  Langhauses  haben  eine  leidite  Zu- 
spilzung^  weldbe  wahrscheinlich  absichtslos  durch  die  Art 
des  Wölbens  in  Backsteinett  entstanden  war. 

Bald  darauf 9  ungefShr.  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des 
Braunschweiger  Domes  ^  wurde  die  Wölbung  auch  bei 
grössoen.  und  in  Basilik^ifonn  angelegten  Kirdien  ange- 
wendet , Beispiele  sind  der  Dom  in  Lübeck  und  die  Ci- 
stercienserkirche.zu  Dobrilugk  in  der  Lausitz  *),  jen^ 
sdion  1173^^  diese  wahcsdieinlidi  1181  gegründet, 
beide  mit  quadraten  Gewölben  und  yierepkigen,  durch  Vor- 
lagen und  Halbsfiulen  verstärkten  PfeUem.  Von  jenem  ist 
nur  nokch  im  Mittelschüfe  die  ursprüngliche  Crestalt  erkenn- 
bar^ die  Kirche  zu  Dobrilugk  dagegen  ist  nodi  wohl  er- 
halten und  zeigt  schon  interessante  Abweichungen  von  dem 
herrschenden  Style.  Sie  hat  sehr  regdmiissige  Kreusge- 
stalt^  das  Langhaus  aus  vier  ganzen  und  drei  halben^  das 
Kreuzschiff  mit  Einschluss  der  Vierung  aus  drei  Quadraten, 
der  Chor  aus  quadratisdier .  Vorlage  und  der  runden  Nische 
bestehend,  die  Seitenschiffe  des  Langhauses  von  halber 
Mittelschiffbreite.  Die  Halbsäulen  haben  schwere,  unten 
wenig  abgerundete  Würfelknäufe  und  YoUe  schwere  Stimme. 
Wfihrend  dies  ihnen  aber  ein  alterthümliches  Ansehen  giebt, 
haben  andere  Theile  schon  feinere  Formen.  Besonders  zeigt 
sich  dies  an  der  Chornische,  welche  durch  zwei  Halbslolen 
mit  Würfelkapitfilen  in  drei  Abtheilungen  getheilt  ist,  deren 
jede  ein  ziemlich  grosses,  mit  doppelten  Säulen  und  vor- 
springenden Ecken  reich  abgestuftes  Fenster  enthält,  and 
die  besonders  audi  im  Imieren  sehr  günstig  wirken.  Dar- 
über läuft  am  Rande  des  Daches  unter  einem  zierlich  ge- 
bildeten Friese  von  sich  durdikreuzenden  Bogen  ^  der  sich 
auch  an  den  übrigen  Theile  des  Gebäudes  findet,  eine 

*)    Pattrich  U,  2,  Serie  Uosite. 

**)    Deecke,  die  f^eie  Stadt  Lfibeck,  S.  27. 
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agenlhamiidie  Vendenmg  Ton  kleinen  fensterOuilicInn 
Oeffinmgen  bin^  die  iif  ihrer  Wirkung  einigemaaMen  an 
Ae  Zwerggallerien  der  rheinischen  Kirchen  erinnert  Be- 
ncrkenswerth  ist  auch  die  Form  der  Fenster  im  Ober«- 
ncfaüTe  und  in  d^i  Kreuzarmen.  Sie  sind  nämUl^h  gross 
mid  zweilfacilig^'  so  jedodi,  dassdas  Bogenfdd  zwischen 
den  kMnwen  und  den  sie  amscldiessenden  grösseren  Bögen 
«mdareUnroehen  ist  Sie  geben  daher  ungeflUur  die  Fonn^ 
irdclie  in  andienen  Gegenden  auf  die  Bildung  der  Haass- 
'weikfenster  hinwiikte.  Auch  die  Nicolaikirche  zu 
Trenenbriezen^  kreuzförmig  mit  Nischen  auf  Chor  und 
Krräa  und  durdigingig  gewölbt^  zeigt  ein  fihnliches  Be- 
streben nach  reicherer  Ausstattung,  indem  die  Lisenen  an 
der  (Chornische  kannellirt  und  die  gekuppelten  Fenster  der 
Kreozseite  duirdi  zierlidie,  aus  vor-  und  zurücktretenden 
Sieiiien  gebildete  Archirolten  bekrönt  sind.  Sie  mag^  da 
me  sdion  in  einzelnen  Theilen  Spitzbögen  zeigt^  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein  *). 

Sein*  merkwürdig  ist  die  Klosterkirche  zu  Arendsee 
in  der  Altmark  (1184)^  weil  auch  rie  zeigt  ^  wie  die  An- 
^reodung  Ton  Ziegehi  die  Wölbung  beforderte,  aber  zu- 
gleMi  audi  zn  Versuchen  und  Nenenn^en  antrieb.  Hier 
ist  nSmIich  der  Chor  mit  glatten  Kreuzgewölben,  jedes 
Seitenschiff  mit  einem  Tonnengewölbe,  das  Mittelschiff  und 
der  Quorarm  aber  mit  Kuppeln  gedeckt  Mau  sieht,  der 
Baumeister  versuchte  sich  in  mannigfaltigen  Wölbungsarten 
und  scheute  auch  die  ungewöhnliche  Kuppelform  nicht. 

Auch  in  Mecklenburg  und  den  anstossenden  Land- 
sdiaAen  findet  wir  eine  Reihe  rundbogiger  gewölbter  Kir- 
choi,  deren  Ursprung  in  das  letzte  Viertel  des  zwölften 
Jahrhunderts  fSIlt  Dahin  gehört  der  Dom  zu  Ratzeburg, 
dessen  Gewölbe  zwar  in  spätgothischer  Zeit  erneuert  sind, 

•)    Pattrich  n,  2,  Serie  Jüterbog,  Taf.  12,  8.  27  und  35. 
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der  aber  sdurn  ursproDglich  auf  solche  angdegt  war.  Kr 
ist  eine  genaue  Kopie  des  Braunschweiger  Domes  mit  den 
durch  das  Ziegefanaterial  bedingten  Aenderungen  *)^  und 
stimmt  wiederum  mit  dem  Dome  tou  Roeskilde  auf  der 
Insel  Seehmd  sehr  nahe  äberein.  Andere  Baspide  früher 
Wölbung  in  dieser  Gegend  sind  die  Kirche  zu  Gada- 
busch  mit  spitgodiiscfaem  CSiore,  aber  YÖllig  rundbogigem 
und  merkwürdiger  Weise  aus  drei  gleidhhohen^und  breiten 
Schiffen  bestehenden  Langhause  ^^  die  Kirche  zu  Viet- 
lubbe  bd  der  genannten  Stadt^  welche  die  Gestalt  eines 
gleicharmigen  griechischen  Kreuzes  hat  ***)>  und  die  zu 
Schlagsdorf  bei  Ratzeburg^  deren  Gewölbe  auf  Sftilen 
ruhen  und  deren  etwas  jängerer  Chor  polygonformig 
schliesst  -|*).  Wir  sehen  auch  hier,  dass  der  Ziegdbau 
zu  mannigfaltigen  Versuchen  iuhrte.  Die  Kirche  zu  Neu- 
kloster^  gegründet  iSi9^  und  die  ungeKhr  gkichzeitige 
XU  Bruel  -{-f);  beide  einschiffig  und  mit  geradem  Chor- 
schluss^  zeigen  audi  den  Spitzbogen^  und  zwar  nicht  Uoss 
an  den  CSewölben,  sondern  auch  an  den  Fenstern,  jedoch 
nur  sdiwach  angedeutet  und  fast  wie  zuitllig  entstanden. 
Ueberhaupt  ist  die  Zahl  früher  Baclisteinkirchen,  meistens 
schon  mit  Anwendung  des  Spitzbogens,  im  Meddenbur^ 

*)  Lisch,  Jahrbücher  fQr  mecklenburgisehe  Geschieht«  VII  (Jth- 
resberieht  des  Ver^ini  S.  61)  und  XI,  420.  F.  t.  Qotst,  a.  «.  O.  8. 
1U2,  setzt  in  Folge  seiner  schon  oben  erwlhnten  Ansieht  Aber  die 
spät«  üeberwdlbnng  des  Domes  sn  Brannschwelg  auch  den  Dom  n 
Batzeborg  erst  in  das  dreizehnte  Jahrhundert. 

^«)  Liseh  a.  a.  0.  III,  125,  und  VII,  65.  Ich  kenne  die  meck- 
lenburgischen Kirchen  nicht  aus  eigener  Anschauung,  und  muss  es  da- 
hingestellt sein  lassen,  ob  die  ihnen  Yon  Lisch  gegebenen  Daten  sich 
bewähren. 

•♦♦)    Daselbst  IV,  82,  und  VH,  65. 

t)    Daselbst  VII,  63. 

tt)  Daselbst  VII,  75,  und  ni,  147.  VgL  auch  Lisch  in  der 
Zeitschrift  fOr  Bauwesen  1852,  S.  313. 
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gisdiai  Mhr  gniss^  wo  dum  dn  eJnhcimwchflr  Foradier  sie 
wat  etwa  sireilnmdert  sdifitet 

In  Pommern  *)  gdidien  schon  die  ikesten  Kiroben 
dm  Uebeigaiignstyle  an.  So  im  Dome  Ton  Cammin  die 
ttoran  Theile  des  Choreo  und  Kreuzschiffes^  femer  die 
KkMterkirdien  zn  Bergen  auf  der  Inael  Rügen^  zu  Bl- 
dena  und  zu  Colbatz  *^^y  und  endlidi  nodi  weiter  öat- 
Bdi  die  des  Klostos  Oliva  bei  Danzig.  Dies  letzte  Klo- 
ster ist  eine  Stiftung  des  Klosters  Colbatz,  dessen  Formen 
es  genau  nachahmt;  es  ist  in  den  Jahren  1S35  bis  1(39 
erbaut***)  und  Usst  daher  auf  eine  frühere  Bkitstehung 
des  Mutterklosters  schliessen.  Nur  eiuzebe  Theile  der 
Kirche  zu  Bergen  mögen  noch  in  die  letzten  Jahre  des 
xvrölften  Jahrhunderts  fallen,  die  übrigen  genannten  Kir- 
diea  aber  sfimmtUch  aus  den  ersten  Decemiien  des  drei- 
idinten  Jahrhunderts  stammen.  In  allen  diesen  Bauten  ist 
die  Anlage  noch  im  Wesentlichen  romanisch;  niedrige  Sei- 
tnsdiiffe,  Pfeiler  mit  viereddgem  Kern,  Kapitale  in  schmuck- 
leBer  Kelchfonn  oder  als  Würfel  der  früher  beschriebenen, 
dem  Backsteinbau  eigenthümfichen  Art,  rundbogige  Portale 
und  Fenster;  doch  giebt  ihnen  die  Wölbung,  der  wenn 
andi  gedrückte  Spitzbogen  der  Arcaden,  endlich  selbst  die 
einfädle,  aber  straffe  Form  der  Ornamente  schon  den  C3ia- 

*)  Qoelle  ift  hier  Rngler*«  Ponimenche  KuDStgeschichte  (Stettin 
1840),  in  ihrem  Wiederabdmeke  in  den  kl.  Schriften  I,  652  «T.  mit 
•ehr  niktzlichen  Zeichnungen  versehen. 

^)  Kngler,  S.  40  «T.  fkl.  Sehr.  S.  669),  bezweifelt,  das«  die 
Utven  Theile  dem  nm  1188  erwihnten  Kirchenhta  angehören,  and 
Mtzt  sie  fn  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  F.  t.  Qaast 
(Beitiige  cur  Geschichte  der  Baakonst  in  Prenssen,  in  den  Neuen 
Pnus.  ProT.  Bl.  Bd.  IX,  S.  20)  Terweist  sie  in  die  Jahre  1220 -- 1230. 

*^)  Vgl.  T.  Qoast  in  den  Neuen  Preoss.  Prov.  Bl.  Bd.  IX  (1860), 
&  1.  Br.  Theed.  Hirsch  daselbst  Bd.  X,  8.  1,  und  in  einem  beson- 
daien  'Werke,  Beitrage  zar  Geschichte  westpreassiseher  Kunstbauten, 
«iter  TheU,  Kloster  Oliva,  Danzig  1850. 
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rakter  des  Uebergangastjrla^  lud  zwar  eines  sehr  strengen 
und  ernsten.  Nur  in  einzelnen  Fällen  sehen  wir  auch  hier 
das  Bestreben,  zierlichere  Formen  zu  erlangen;  An  der 
Kirche  zu  Colbatz  erscheint  dies  noch  in  sehr  bescheidener 
Weise^  am  Dome  za*  Cammin  dagegen  zeigt  das  ronM- 
ntsche  Portat  sch<m  und  zwar  in  Stuck  gebildete  Blatl- 
kapitile  und  Rankengewinde. 


Aber  auch  ausserhalb  der  Wohnsitze  des  uiedersfich- 
sischen  Stammes  waren  inzwischen  an  vielen  Stellen  des 
deutschen  Bodens  Gebfiude  entstanden,  welche  von  dem 
romanischen  Style  abwichen  und  gewisse  Elemente  des 
gothischen  Styles  annahmen,  dabei  aber  sowohl  von  den 
französisch -gothischen  Bauten  als  von  denen  des  rheini- 
schen Uebergangssiyles  sich  wesentlich  unterschieden,  und 
eine  grosse  Einfachheit,  man  kann  fast  sagen,  zur  Schau 
trugen.  Es  suid  dies  die  Kirchen  des  Cistercienser- 
Ordens  '^),  auf  deren  Eigeuthümlichkeiten  ich  schon  wie- 
derholt gelegentlich  hingewiesen  habe.  Die  Heimath  dieses 
abweichenden  Styles  wie  des  Ordens  selbst  war  zwar 
Frankreich,  er  zeigt  sich  aber  nirgends  so  bedeutsam,  als 
in  Deutschland,  und  hier  scheint  daher  die  geeignete  SteDe 
von  ihm  ausfuhrlicher  zu  sprechen,  obgleich  wir  zu  diesem 
Zwecke  nach  Frankreich  zurückblicken  müssen. 

Der  Orden  entstand  bekaimtlich  aus  dem  Wunsche  nach 
einer  Reform  des  Klosterwesens.     Er  ging  von  Chiny  in 

*)  Anf  die  EigenthQmlichkeit«!!  d«r  Glsteret«ii8erbftaten  habmi 
bereits  Lübke  im  Orgin  für  chrietllehe  Kunst  1853,  Nfo.  1  ff.,  t.  QaaaC, 
dAselbst  Nro.  7,  und  endlich  Yiolet-le-Dne  a.  a.  0.  aofkaericMia  ge- 
macht. Historische  Nachrichten  Aber  den  Orden  nnd  seine  einaetaien 
Klöster  finden  sich  am  vollständigsten  bei  Manrlqne  Annalea  Ordinis 
Cisterciensis ,  nnd  (mit  besonderer  Ansfiihrlichkeit  nnd  ZnYerilaaigkeit 
fOr  die  deutschen  Klöster)  bei  Jongelinos,  Notitia  Abbadaram  Ofdinia 
eist.,  Colon.  1640. 
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Burgund  aus^   dessen  Verfassung  selbst  aus  eineni  ahn- 
liclien  Bestreben  herrorgegangen  war^   das  aber  auf  dem 
Gipfel  der  Macht  und  des  Reichthums  strengeren  Anspru- 
chen   nicht   mehr   genügte.     Dies  war   die  Veranlassung^ 
dass   Robert,    ein  eifriger  Cluniacenser- Mönch,   sich  mit 
mehreren  Gleichgesinuten  zuerst  in  die  Wüste   ¥on  M<h- 
lesmes,  dann  im  Jahre  1098  in  die  noch  rauliere,  wie  die 
Beschreiber  sagen,  nur  ron  wilden  Thieren  bewohnte  Ein- 
öde   Ton    Citeaux    zurückzog.      Auf   päbstlichen    Befehl 
musste  er  zwar  zu  der  verlassenen  Heerde  von  Molesmes 
zurückkehren,  aber  seine  Geßhrteu  setzten  ihr  Einsiedler- 
leben zuerst  unter  der  Leitung  seines  Nachfolgers  Alberich, 
dann  unter  der  des  Engländers  Stephau  Harding  fort    Es 
g^eiang  ihrem  augestrengten  Fleisse,   den  Wald  zu  hebten, 
den  sumpfigen  Boden  in  fruchtbares  Ackerland  zu  verwan- 
dein, und  nach  wenigen  Jahren  hatte  der  Ruf  ilirer  Fröm- 
migkeit ihnen  so  viele  Genossen  zugeführt,   dass  es  nicht 
rntlisam  schien,  sie  in  denselben  Mauern  zu  behalten.    Eine 
Kolonie  wurde   daher   ausgesendet,  welche  sich  nicht  gar 
weit  davon  wiederum  in  einer  waldigen  Eliuöde  niederlless, 
und  der  neuen  Stiftung  den  Namen  Flrmitas  (la  Ferte} 
gab.     Schon  im  folgenden  Jahre  (1114)  wurde  in  entfern- 
teren  Gegenden  der  Wunsch  nach  so  frommen  und  nütz- 
lichen Bewohnern  rege,  und  eine  neue  Kolonie  in  Pon- 
iigny  (Pontis  nidus)  gegründet    Bald  darauf  (1115)  er- 
folgten sogar  zwei  solche  Entsendungen,  nach  Clairveaux 
(Clara  vallis)  und  Morimoud  (Mors  mundi),  jene  unter 
der  Leitung  des  berühmten  Mannes,  der  später  die  Zierde 
des   Ordens  wurde,   des  heiligen  Bernhard.    Wie  Citeaux 
selbst  wuchsen  auch   diese,   wie  man  sie  nachher  nannte, 
Tier  filtesten  Töchter,  imd  bald  waren  auch  sie  in  der  Lage 
wegen  eigener  Uebervölkermig  oder  nach   den  Aufforde- 
rungen, welche  man  an  sie  richtete,  neue  Kolonien  zu  ent- 
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sendeu^  so  dass  schon  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahr- 
hunderts in  allen  Landern  zahlreiche  Stiftungen  bestanden^ 
welche  alle  von  diesen  fünf  ersten  Klöstern  unmittelbar 
oder  mittelbar  abstammten  und  eines  derselben  als  ihr 
Oberhaupt  anerkannten.  Die  Disciplin  des  Ordens  brachte 
es  mit  sich^  dass  neue  Stiftungen  nur  in  dieser  Weise 
entstehen  durften;  die  Kolonisation  und  eine  bedingte  Ab- 
hängigkeit der  Töchter  vom  Mutterkloster  wurde  zum  Sy- 
steme. Sobald  die  Zahl  der  Mönche  es  erforderte  oder 
doch  die  Gewährung  des  von  aussen  her  ausgesprochenen 
Wunsches  gestattete,  ernannte  der  Abt  wo  möglich  drei- 
zehn Brüder,  unter  ihnen  das  erwählte  Oberhaupt  des  zu- 
künftigen Klosters^  welche  dann  mit  festgestellter  Förm- 
lichkeit ihre  bisherige  Heimath  verliessen,  um  an  neuer 
Stelle  die  Beschwerden  der  Gründung  zu  übernehmen. 
Alle  diese  Klöster  wurden  in  Einöden,  gewöhnlich  in  Thä- 
lem  augelegt;  sie  fingen  mit  den  rauhesten  Arbeiten  an^ 
mussteu  öfter  verlegt  werden;  die  Legende  weiss  gewöhn- 
lich von  einer  Erscheinung  der  heil.  Jungfrau,  welche  dem 
Abte  die  richtige  Stelle  anwies.  Der  Name  des  Klosters 
wurde  dann  nicht  von  dem  hergebraditen  Namen  des  Ortes 
genommen,  sondern  frei  und  bedeutungsvoll  gewählt,  mei- 
stens mit  Hindeutung  auf  eine  Eigenihümlichkeit  des  ge- 
wählten Fleckes  (Qara  vallis,  Aqua  bella  u.  s.  f.)  oder 
mit  Beziehung  auf  die  Jungfrau  Maria,  als  allgemeine 
Schutzpatronin,  der  jede  einzelne  Stiftung  gewidmet  war, 
{Portus  S.  Mariae^  Locus  S.  Mariae) ;  zuweilen  blieben  die 
Namen,  welche  die  Landesbewohner  der  gewählten  Stelle 
gegeben  hatten,  neben  jenen  ofBciellen  Namen  der  Kloster- 
sprache im  Gebrauche. 

Die  Gründer  des  Ordens  hatten  keine  Neuerung  beab- 
sichtigt. Sie  wollten  nur  die  Regel  des  heil.  Benedict  in 
ihrer  Reinheit  herstellen  und  sich   den  Versuchungen  des 
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Raidithuiiifi   entziehen.     Sie  wfihlten  deshalb  Einöden  zu 
üwen  Nied^assungen^  aber  sie  konnten  unter  dem  rauhen 
norduBchen  Himmel  nicht  wie  die  Anaehoreten  der  ersten 
Jahrhunderte  in  Höhlen  wohnen  und  sich  you  den  Früchten 
emihren,  weldie  die  Natur  ihnen  freiwillig  bot    Sie  muss- 
ten  also  darauf  bedacht  sein^  Hütten  und  Häuser  zu  er- 
richten und  den  Boden  zu  bebauen.     Ihre  Thfitigkeit  wurde 
daher  eine  landwirthsdiaftliche^  ihrem  Eifer  gelang  es,  die 
¥r3de8ten  und  undankbarsten  Steilen  in  fruchtbares  Acker- 
kiid  und  Wiesen  zu  yerwandebi.    Diese  Arbeit  sollte  aber 
mcfat  bloss  zur  Befriedigung  ihrer  eigenen  Bedürfnisse  die- 
nen; sie  wollten  auch  die  Mittel   zu  Werken  der  Christ- 
lidien    Liebe  ^    zum    Unterhalte    der   Bedürftigen    und    der 
W^anderer  erwerben,  welche  an   ihre  Thür  klopften.    Sie 
dürften  also  die  Regeln  einer  geordneten  Wirthschaft  nicht 
Terschmihen,  und  dies  machte  wiederum  mancherlei  Ein- 
liditongen  nöthig.     Sobald  sich  das  Gebiet  durch  Schen- 
kongen   und    Rodungen   ausgedehnt   hatte,   war    es  nicht 
mehr  thunlidi^  die  entfernten  Liä'ndereien  von  dem  Kloster 
ans   zu   bebauen.     Man  legte   daher  Meierhöfe  (grangiae) 
in   einiger  Entfernung  von  demselben  an,  auf  welchen  die 
Wirthschaft  durch  dazu  bestimmte  Mönche  betrieben  wurde. 
Dieser  Umfang   der  Geschäfte   setzte   auch   eine  Theilung 
der  Arbeit  Yoraus.    Die  Brüder  unterschieden  sich  daher  in 
zw«  Klassen^  in  solche,  welche  eine  höhere  Bildung  hatten 
und    das   feierliche   Gelübde   ablegten   (professi),    und   in 
solche  Ton  minder  feieriichem  Bekenntnisse  (couversi)  *), 
weidie   bei  übrigens  gleichen  Rechten  und  Pflichten  sich 
den  körperlichen  Arbeiten  des  Ackerbaues,  der  Vieh- 


*)  Der  Eintritt  in  den  Orden  wurde  Bekehrang  (conversio)  ge- 
naimt  und  das  Gelfibde  lautete:  Ego  promitto  etabiUtetem,  conYersio- 
ncm  et  obedientiam  secnndum  regulam  St.  Benedictl.  Daher  der  Name : 
CeiiTeral. 
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zucht  und  der  nothigen  CSewerbe  widmeten.  Jene  Mdo*- 
höfe  waren  dann  immer  mit  der  erforderliehen  Zahl  Yon 
Conversen  unter  der  Leitung  eines  professus  als  Meister 
(magister  conversonim)  besetzt  Die  Lebensweise  der  Or- 
densbrüder war  die  strengste^  grobe  G^nüse^  hartes  Brod 
Ton  Roggen^  Gerste  oder  ungereinigtem  Weizen  wareo 
ihre  Kost^  ein  Strohsack  ihr  Lager^  auf  dem  sie  sich  mit 
dem  rauhen  wollenen  Kleide^  das  sie  am  Tage  trugen^  be- 
deckten. Diese  Entsagungen  waren  aber  nicht  freiwillige 
Büssungen.  Der  Orden  ging  von  der  Erfahrung  aus,  wie 
leicht  die  Regel  verabsfiumt  wird,  wenn  sie  nicht  strenge 
Ueberwachung  erhält;  er  hielt  daher  die  Zucht  des  strengen 
Gehorsams  für  mierlasslich,  und  selbst  in  der  Abtödtung 
und  Entsagung  durfte  kein  Eigenwille  die  vorgesdiriebenen 
Gräuzen  übertreten.  Durch  alles  dieses  entstand  neben  der 
inbrünstigen  Frömmigkeit  zugleich  der  Sinn  für  militfirisehe 
Ordnung  und  praktisch  nützliche  Thfitigkeit.  Der  Orden 
wurde  nicht  bloss  wegen  des  Beispiels  ascetischer  Strenge 
geehrt;  die  tapferen  Streiter  gegen  die  Mauren  auf  der 
spanischen  Halbinsel,  die  ritterlichen  Orden  ron  CalatraTa 
und  Alcantara,  von  Avis  und  Christo  unterwarfen  sidi  der 
Regel  von  Citeaux,  Fürsten  und  Volk  begünstigten  Nie- 
derlassungen der  Qstercienser,  um  durch  sie  ihre  Einöden 
anzubauen  und  Vorbilder  wirthschaftlicher  Verwaltung  so 
haben. 

Die  Erhaltung  dieses  Geistes  konnte  nur  durdi  eine 
geeignete  Verfassung  gesichert  werden,  und  eine  solche 
wurde  denn  auch  bald  nach  der  Entsendung  der  vier  ersten 
Tochterklöster  berathen.  Man  hatte  dabei  warnende  Bei- 
spiele TOT  Augen.  Die  filteren  Benedictinerabteien  waren 
eigentlich  selbststfindige,  nur  durch  gleiche  Institutionen 
und  geistlichen  Verkehr  yerbundene  Republiken  gewesen. 
Die    Congregation   der   Cluniaoenser  bildete  dagegen 
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feste  Hieru-diie;  sie  hatte  mar  einen  Abt^  den  des  Mutter- 
Uosters,  alle  anderen  Stiftungen  bildeten  nur  Priorate,  die 
TOQ  CSuny  aus  besetzt  und  geleitet  wurden.  Allein  diese 
Coaeentration  hatte  ebenso  wie  jene  Isolirung  zum  Verfall 
der  Disciplin  geführt.  Cluny^  der  Sitz  einer  ausgedehnten 
^iTsehaft,  hatte  den  Versuchungen  des  Reichthums  und 
der  Madit  nidit  widerstehen  können  und  den  unterworfenen 
Kiöstem  das  Beispiel  laxer  Sitten  gegeben.  Die  Cister- 
denser  schlugen  daher  einen  mittleren  Weg  ein  und  suchten 
ihrer  Verfassung  durch  die  Mischung  monarchischer  und 
demokratischer  Elemente  eine  grössere  Haltbarkeit  zu  geben. 
Giteaux  war  der  Sitz  der  obersten  Leitung;  unter  dem 
Vorsitze  seines  Abtes  wurden  die  Generalkapitel  des  Or- 
dens abgehalten,  auf  welchem  die  Mehrzahl  der  yersam- 
neiten  Achte  aUgemeingultige  Beschlüsse  fasste.  Aber  jedes 
Kloster  hatte  seinen  eigenen  Abt  und  jedes  Mutterkloster 
inhrte  die  Aufsicht  über  alle  ron  ihm  ausgegangenen  Klö- 
ster, so  dass  jede  der  vier  filtesten  Töchter  über  zahlreiche 
Stiftungen  g^teDt  war.  In  ihrer  inneren  Verwaltung  und 
bei  der  Wahl  des  Abtes  war  den  einzelnen  Klöstern  Selbst- 
Btindigkeit  gelassen,  aber  alljährlich  unterlagen  sie  einer 
Viattation,  durch  zwei  tou  dem  Abte  von  CSteaux,  aber 
108  Klöstern  derselben  Abstammung  ernannte  Achte.  Selbst 
(Steaux  war  von  dieser  Regel  nicht  ausgenommen,  die 
Aebte  jener  vier  fiKesteu  Töchter  übten  das  Recht  der  Vi- 
ntttion  aus. 

Die  Aufgabe  dieser  Visitationen  war  nicht  bloss,  die 
Beobachtung  d«r  positiven  Vorschriften  zu  wahren,  son- 
dern auch  eine  Gleichheit  des  Sinnes  und  der  Sitten  zu 
ofaahen.  Die  Verfassungsurkunde  vom  Jahre  1119  war, 
wie  ihre  Urheber  sie  nannten,  eine  Urkunde  der  Liebe, 
Charta  caritatis  ,  und  die  Brüderlichkeit  forderte  Ueberein- 
•tinmiung.     Der  erste  Artikel  setzte  daher  fest,  dass  alle 
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Glieder  des  Ordens^  in  Einer  Liebe^  nach  Biner  Regd, 
mit  ihnliehen  Sitten  wie  Cüteaux  leben  sollten^  und  jene 
Visitationen  waren  das  wirksame  Mittel^  um  diese  geistige 
Einheit  zu  erhalten.  Daher  erklfirt  sich^  dass  die  Gleich- 
heit der  einzelnen  Klöster  aller  Länder  mit  den  Hutt^klö- 
Stern  weiter  ging^  als  die  ausdrückliche  Vorschrift  es  er- 
gab. Allein  diese  Gleichheit  war  doch  keine  absolute^  sie 
fiusserte  sich  mehr  im  Innerlichen  und  Wesentlichen^  als 
in  Zufälligkeiten^  sie  war  durch  den  praktischen  und  öko- 
nomischen Sinn  des  Ordens  beschränkt^  der  es  nöthig 
machte^  in  jeder  Gegend  die  bereiten  und  bequemsten  Mittel 
für  jenen  höheren  Zweck  zu  benutzen.  Dazu  kam,  dass 
zwar  die  ersten  im  Auslände  gestifteten  Toditerklöster  ron 
französischen  Mönchen  besetzt  wurden^  dass  aber  die  wo- 
teren  Stiftungen  meist  ron  inländischen  Klöstern  ausgingen 
und  gleich  anfangs  eingeborene  Mönche  erhielten^  und  dass 
diesen  unmittelbaren  Mutterklöstem  auch  die  Aufsicht  und 
die  Visitation  dieser  ihrer  Töchter  zufiel.  Der  Geist  jedes 
einzelnen  Landes  machte  sich  daher^  soweit  es  die  allge- 
meine Regel  gestattete^  in  diesen  engeren  Verbindungen 
geltend. 

Dies  Alles  hatte  denn  auch  auf  die  ardiitektonisdie 
Gestaltung  der  Cisterdenserkirchen  Einfluss.  Bestimmte 
Vorschriften  für  die  Anordnung  und  Ausfahrung  der  Bauten 
bestanden  zwar  nichts  aber  der  Geist  des  Ordens  führte 
doch  auf  das  Princip  möglichster  Einfachheit,  und  die 
schlösse  der  Generalkapitel  enthielten  manche  näh^e 
Stimmungen,  welche  auch  auf  die  Architektur  zurückwirkten. 
Das  Geläute  durfte  nur  von  einer  Glocke  ausgehen;  man 
folgerte  daraus,  dass  grössere  Thurme  ein  nidit  zu  redit- 
fertigender  Luxus  seien,  und  brachte  gewöhnlieh  nmr  dn 
kleines  Thürmchen,  einen  sogenannten  Dacbrdt^,  auf  der 
Vierung  des  Kreuzes  an.    Gold  und  Silber  an  Altardecken 
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und  Gerfithen  waren  im  Allgemeinen  verboten;  selbst  för 
den  Kelch  nur  yergoldetes  Silber  gestattet.  Seide  durfte 
nur  an  bestimmten  TheUen  der  Messgewänder  verwendet 
werden.  Sculptur  imd  Malerei  ani  üben  war  den  Brüdern 
UDtersagt^  weil  es  sie  von  der  Gewohnheit  der  Meditation 
QDd  der  Strenge  der  Disdplin  abziehen  könne  ^).  Die 
herrschende  Ansicht  ging  noch  über  diese  Vorschriften 
hinaus;  der  heil  Bernhard  eiferte  gegen  den  weltlichen  In- 
halt der  Bildwerke,  seine  Jünger  machten  den  Mönchen 
von  Cluny  den  Schmuck  ihrer  Kirche  als  einen  Dienst  der 
Aogenlust  zum  Vorwurfe  '^)^  sie  rühmten  sich  der  Nie- 
drigkeit und  Aermlichkeit  ihrer  Klöster^  weil  sie  ihre  De- 
math  zeige  ^^**}.     Indessen  konnte  man  doch  bei  diesem 

*)  S.  diese  Vonchriiten  des  Oeneralkapitels  von  1134  bei  Man- 
riqne  a.  a.  O.  Tom.  I,  p.  257  nnd  273.  FloriUo,  O.  d.  z.  K.  in 
Deutschland  I,  190,  irrt,  wenn  er  sagt,  dass  den  Gisterciensem  ver* 
Mgt  gewesen  sei,  ihre  Kirchen  mit  Sculptaren  nnd  Malereien  zu 
lehmücken;  es  handelte  sich  nur  von  eigener  Ausübung  der  Kunst. 
Sie  versehmäheten  solchen  Schmuck  keinesweges,  sobald  er  an  geeig- 
neter Stelle  und  nicht  mit  übermässigem  Luxus  angebracht  wurde. 
Bfider  der  Jangflran  fehlten  gewiss  keinem  Kloster.  Caesarius  von  Hei- 
iterbach  (Dlalogi  YIIJ,  cap.  24)  erzählt  von  einem  Benedictinermönche, 
welcher  in  den  Klöstern  herumgezogen  sei,  und  ans  Frömmigkeit  gratis 
Gradfize  gemacht  habe,  und  fügt  hinzu:  nostros  cruciflzos  paene  om- 
nei  fedt.  Sie  mussten  also  deren  viele  im  Kloster  haben.  Ein  Bild 
des  heiL  Nicolaus  war  im  Cistercienserkloster  zu  Burtscheidt  (eodem 
eap.  76). 

^)  Martene  et  Durand,  Thes.  nov.  anecd.  Tom.  V,  col.  1570, 
geben  ein  zwischen  1163  und  1174  von  einem  Cistercienser  verfasstes 
Oespnch  mit  einem  Gluniacenser,  worin  er  demselben  vorhält:  Pulchrae 
pictorae,  variae  caelaturae,  utraeque  auro  decoratae,  pulchra  et  pretlosa 
pattia,  pulchra  tapetia  variis  coloribus  depicta,  pulchrae  et  pretiosae 
fenestrae,  vitreae  saphiratae.  Haec  omnia  non  necessarius  usus,  sed 
eeulorum  eoncupisoentla  reqnirit  (col.  1584). 

***)  Dens  in  domibus  eorum  cognoscebatnr ,  cum  simplicitate  et 
knmilitate  aedificiorum  simplicitatem  et  humilitatem  inhabitantium  pau- 
perum  Christi  vallis  muta  loqueretur.  So  Manrlque,  a.  a.  O.  I,  p.  80, 
von  Molfmond  sprechend. 
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Extreme  nicht  stehen  bleiben.  Man  brauchte  bald  geriu- 
mige^  zur  Aufnahme  zahlreicher  PUger  geeignete  Kirchen^ 
grosse,  der  Gastfreiheit  des  Ordens  entsprechende  Rfium- 
lichkeiten,  strebte  Termoge  des  praktischen  und  yerstSn- 
digen  Sinnes  nach  Solidität  und  Zweckmässigkeit ,  und 
wählte  aus  diesem  Grunde  die  Kunstverständigen  unter  den 
Brüdern  zu  Baumeistern,  bei  denen  dann  bald  die  Neigung 
erwachte,  mit  der  erforderten  Einfachheit  eine  gewisse  An- 
muth  der  Formen  zu  verbinden.  Dazu  kam,  dass  der  neue 
Orden  schon  als  solcher  keine  Veranlassung  hatte,  dem 
gleichzeitig  neuaufkommenden  Style  abhold  zu  sein.  Der 
kirchliche  Luxus^  g^g^n  den  sich  die  Gründer  von  CSteaux 
aufgelehnt  hatten,  gegen  den  der  heil.  Bernhard  und  seine 
Jünger  eiferten,  war  der  des  romanischen  Styls,  die  An- 
häufung Ton  müssigem  oder  schwerverständlichem  Bildwerk, 
die  Verschwendung  von  edeln  Metallen  und  kostbaren 
Stoffen.  Der  gothische  Styl  war,  besonders  bei  seinem 
ersten  Auftreten,  keuscher,  er  strebte  ebenfalls  nach  einer 
gewissen  Einfachheit,  wenn  auch  aus  anderen  Gründen,  er 
athmete  einen  Geist  der  Ordnung,  Consequenz  und  Zweck- 
mässigkeit, welcher  dem  strengen,  militärisch  disciplinirten 
und  wirthschaftlichen  Sume  der  Cistercienser  nicht  fremd 
war.  Ihre  ersten  Klöster  lagen  in  Biu-gund,  zum  TheQ  an 
der  Gränze  der  Champagne,  ihre  Kolonien  verbreiteten  sich 
bald  auf  dem  heimathlichen  Boden  des  neuen  Styles.  Sie 
nahmen  daher  den  Spitzbogen,  die  Strebepfeiler  und  manche 
andere  Mittel  der  Solidität  oder  besserer  Beleuchtung  aus 
dem  gothischen  Systeme  an,  welche  die  Billigung  der 
Stimmfuhrer  des  Ordens  erhielten  und  ein  Gemeingut  des- 
selben wurden.  Dabei  aber  waren  sie  keuiesweges  blinde 
Nachahmer.  Manche  Eigenthümlichkeiten  des  frühgothi- 
schen  Styles  wiesen  sie  mit  Entschiedenheit  zurück.  Die 
Gallerien   über   den    Seitenschiffen    erschienen   überflussig; 
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flMii  gab  mhaehr  dem  Mittebdiiffe  eine  missige  Höbe,  j$ff 
dasB  sein  Gewäbe  durch  das  Halbgewölbe  der  Seiiensditfre 
hnÜDglidi  gestätit  wurde.  Mit  deu  Gallerien  fiel  auch, de; 
SfiidensdmiQck  der  Pfefler  fort,  sie  erhielten  einfach. vierrf 
eduge  Gesta)^  selbst  die  CSewöIbdienste  vrurden  aus  Sparet 
samkeil  meisi  nicht  bis  zum  Boden  geführt,  sondern  auf 
Ckmsolen  gestützt.  Die  Kapitale  erhielten  die  xweckmis^ 
aq[;e  Bildung  schlanker  Keldie,  aber  crime  Blattwerk.  Dil 
Fenster  durften  nicht  aUzugross  sem,  da  ihnen  Glasmalerei 
versagt  war;  man  bildete  sie  anfangs  rundbogig,  dann 
auch  tanoetformig,  sehr  hiuflg  aber  in  Kreisgestalt.  Man 
suchte  Alles  auf  das  Nothwendige  zu  redudren,  die  übev 
flJKsige  FuBe  der  Glieder,  welche  der  fruhgothisdie  Styl 
aus  dem  romanischen  überkommen  hatte,  zu  yermeiden^ 
und  erhielt  eben  dadurch  schlanke  Formen,  welche  rön 
selbst  schon  eine  gewisse  bescheidene  Eleganz  hatteiki 
Manche  Eigenthumlichkeiten  gingen  dann  aus  bestimmtth 
Sitten  des  Ordens  hervor.  Der  Grundplan  besteht  fiurt 
immo'  ans  dnem  dreischiffigen  Langhause  von  ziemlich 
belrichtiicher  Ausdehnung,  einem  Kreuzschiffe  ohne  NebenH 
schiffe,  aber  mit  mehreren  Kapellen  auf  der  Ostseite,  einem 
wenig  heraustretende  Chorraume,  der  aber  sehr  wech-^ 
sefaide  und  hfiufig  sehr  eigenthümliche  Anlage  hat  Aus 
einer  gelegentlichen  Nachricht  erfahren  wir,  dass  die  Mönche^ 
nicht  vermöge  bestimmter  Vorschrift,  sondern  aus  einem 
zur  Sitte  gewordenen  Bedürfnisse,  sich  nach  vollbrachtem 
Chordienste  einzeln  vor  d^n  Altfiren  niederzuwerfen,  zu 
enftlössen  und  zu  züchtigen  pflegten  *y    Dies  konnte  nicht 

*3  CaesariQs  Ton  Heisterbacb,  a.  a.  0. 1,  S.  22,  erzählt  die  Bekeh- 
fimg  einea  Domherrn  ron  K51n,  der  im  Kloster  Oampen  gesehen  habe, 
vie  die  M5nehe,  alte  nnd  Jnnge,  ad  diversa  dUcurrentes  altaria  ad 
diadplinaa  taseipiendas  nvdabant  dorsa  eua,  confltentea  bmniliter  pee» 
Mta  foa.  Mit  dieser  Sitte  mag  es  aneh  znsammenh&ngen,  dasa  diese 
KapeUen  meistens  sehr  niedrig  nnd  schlecht  beleuchtet  sind.    Der  Ter«- 
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ffiiglich  in  der  Nfihe  des  im  wesflichen  Thefle  der  Kirche 
Tersammelten  Volkes  geschehen  und  erforderte  die  Anbrii»* 
gong  Tider  gesonderter  und  abgelegener  Kapellen.  Man 
sog  daher  die  ersten  Abtheilungen  des  Langhauses  zum 
Oiordieuste  hinzu^  behielt  mithin  das  Kreuzschtff  gesddos- 
sen  und  legte  entweder  hier  oder  an  dem  Chore  selbst  jene 
Kapellen  an.  Dabei  wurde  aber  die  bei  den  Cluniacenser- 
Uostem  und  an  den  Kathedralen  gebrftuchliche  Anlage  des 
reichen,  radianten  Kapellenkranzes  als  zu  künstlich  und 
prachtroll  anfangs  yerschmiht;  man  hatte  Tielmehr  eine 
Vorliebe  für  den  rechtwinkeligen  ChorscMuss,  als  für  die 
schlichteste  Art,  und  suchte  jenes  Bedüriniss  yieler  Ka- 
pellen mit  der  gewohnten  Etnfadiheit  zu  vereinigen.  Dies 
erzeugte  mannigfaltige  Formen,  von  denen  aber  keine  zur 
Vorschrül  oder  maassgebenden  Regel  erhoben  wurde,  so 
dass  auch  der  halbkreisförmige  Schluss  und  im  dreizehnten 
Jahrhundert  selbst  der  yolle  Kapellenkranz  häufig  ange- 
wendet wurde.  Schon  die  ersten  Mutterklöster  wichen  in 
dieser  Beziehung  von  einander  ab;  Cüteaux  schloss  recht- 
winkelig mit  einem  niedrigen,  gleichfalls  rechtwinkeligen 
Umgange,  Clairraux  und  Pontigny  halbkreisförmig  mit 
oieun,  aber  nicht  polygonfSrmig  hervortretenden,  sondern 
gleichfalls  einen  Halbkreis  bildenden  Kapellen,  zu  welchen 
zwei  rechtwinkelige  Kapellen  auf  der  Ostseite  jedes  Kreuz- 
armes kamen  *).    Morimond,  im  Anfange  dieses  Jahrhun- 

fMser  der  Brevis  noütia  Honasterii  6.  M.  Y.  Ebrmcensis  (Romae  1739), 
Jedenfalls  ein  Cisterdenser ,  erU&rt  S.  34  diese  Kapelleuanlage :  ea 
commodftate  I  at  si  qui  secretius  orare  Telint  ant  celebrare  Sacerdotes, 
a  nttllo  prorans  conspiciantor. 

*)  QrundiiBse  oder  Analcbten  aller  drei  Kirchen  bei  Tiolet-le-Doo 
a.  a.  O.  S.  270,  267,  272.  Die  Kirchen  Ton  ateaax  und  Clairreanz 
existiren  nicht  mehr)  die  von  Pontigny  soll  Ton  fast  poritaniaeher  Ein- 
faobheit  sein.  Ton  den  Formen  nnd  dem  Bestehen  Ton  la  Ferttf  habe 
loh  keine  Kunde. 
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deris  abgebroeheD^  hatte  auf  dem  Mittelschiffe  rine  halb- 
kreisioriiuge  Coücha^  dageg^  auf  den  Ostseiten  des  Kreuzes 
adinere  redktwinkelige  Kapelkn  *').  Auch  die  Tocbter- 
kKster  dieser  tfsten  Stiftungen  liielten  sich  keinesweges 
iagsUicli  an  das  Vorbild  des  Hutterklosters. 

Deutschland  stand  yorzugsweise  in  Verbindung  nüt 
Morimond^  dessen  erster  Abt,  Arnold,  ein  Deutscher  und 
Bruder  des  damaligen  Erzbischofs'^  Friedrich  L  von  Köln, 
im  Jahr  UM  selbst  nach  Köln  pilgerte  und  durch  seine 
Predigt  die  Gründung  des  ersten  deutschen  Cisterdenser- 
kiosters  Campen  (Alt -Camp)  bei  Köhi  und  die  Bekeh- 
rang  oner  grossen  Zahl  yon*Deutschen  bewirkte,  die  ihm 
nadi  Moiimond  folgten.  Bald  darauf  erwarb  Horimond 
ein  höchst  bedeutendes  Hitglied.  Otto,  Sohn  des  Hark- 
grafen Leopold  von  Oesterreich  und  Oheim  des  nachherigen 
Kaisers  Friedridi  I.,  als  Geschichtschreiber  unter  dem  Na- 
Otto  Ton  Freisingen  wohl  bekannt,  trat  auf  seiner 
von  der  hohen  Schule  zu  Paris  mit  seinem  Bru- 
der Conrad  und  mehreren  Söhnen  deutscher  fürstlicher  und 
griflicher  Hfiuser  in  das  Kloster,  welches  er  demnfichst 
?on  1131  bis  zu  semer  Berufung  auf  den  bischöflichen 
StuU  Ton  Freisuigen  im  Jahre  1138  als  Abt  leitete. 
Gleichzeitia:  leffte  ein  anderer  forstlidier  Gast  in  Horimond 
das  Gelübde  ab.  Graf  Eberhard  von  Berg  wurde,  wie  es 
in  dieser  bewegten  Zeit  so  häufig  geschah,  in  der  Hitte 
eines  kriegerischen  Lebens  von  heftiger  Reue  ergriffen. 
Kr  "wallfkluiete  im  Bussgewande  zu  mehreren  hriligen 
Stitien,  langte  endlich  auf  einem  der  Heierhöfe  Ton  Ho- 
rimond an  und  unterzog  sich  hier  dem  demuthigen  Ge- 

•)  Dabois,  Histoire  de  Tabbaye  de  Horimond,  1852,  S.  194, 
giebt  diese  Nachrichten  theiU  nach  den  an  Ort  und  Stelle  aafgeAxn-^ 
denen  Spuren,  theila  nach  Zeichnungen,  welche  bei  Gelegenheit  einer 
Beparator  im  Jahre  1476  aufgenommen  und  noch  im  ArehiTC  dee  De-^ 
paitements  der  Haute -Marne  erhalten  sind. 

27  • 


4tO  Der  CifitercienAerorden. 

scUfte  des  Schweiiiehurten.  Der  Zufall  führte  zwei 
nach  ihm  ausgesendeten  Diener  in  diese  Gegend^  welehe 
ihren  verloren  geglaubten  Herrn  erkannten  und  zur  Rockr- 
kehr  zu  bewegen  suchten^  aber  gerade  dadurch  die  Ver- 
anlassung seines  förmlichen  Eintritts  in  das  Kloster  wurden. 
Als  Mönch  besuchte  er  nun  seine  Heimath  ^  bestinunle 
seinen  Bruder  Adolph  zur  Stiftung  des  nachmals  so  be- 
rühmten Klosters  von  AJtenberge  (1133)  und  einen  anderen 
Verwandten^  den  Grafen  Zizzo,  zur  Gründung  des  Klo- 
sters St  Georgberg  (nachher  Georgenthal)  in  Thüringen^ 
dessen  erster  Abt  er  wurde  (1141)^  w&hrend  Altenberge 
mit  französischen  Mönchen  besetzt  wurde^  aus  denen  auGb 
die  beiden  ersten  Aebte  hervorgingen  *^>  Diese  Verbin- 
dungen mit  deutschen  Fürstenhfiusem  und  überhaupt  die 
östliche  Lage  von  Morimond  auf  der  Grfinze  von  Im^ 
thringen  bewirkte ,  dass  der  Wunsch  nach  Cisterdeuser— 
Stiftungen  aus  Deutschland  sich  meistens  hieher  richtete. 
Ausser  Campen  gehörten  Lutzeil  im  Elsass  (IISS)  und 
Ebrach  in  Franken  (1124)  zu  den  filtesten  Töchtern  von 
Morimond.  Während  Otto's  Verwaltung  (1134)  wurden 
auch  nach  Bayern  (Waldsassen)  und  nach  Oestenreid^ 
(Heiligenkreuz)  Kolonien  entsendet^  und  als  er  nach  Frei- 
singen ging^  zählte  Morimond  in  Deutschland  schon  neun- 
zehn unmittelbare  oder  mittelbare  Töchter^  deren  Zahl  bis 
zum  Schlüsse  des  Jahrhunderts  auf  64  und  später  bis  auf 
117  wuchs  **).  Nur  zwölf  deutsche  Cistercienseridöster 
waren  von  anderer  Abstammung,  und  zwar  sämmtiidi  von 
der  Linie  von  Clairveaux.  Die  Abstammung  von  der  einen 
oder  anderen  dieser  filtesten  Töchter  hatte  indessen,  wie 
eine  Vergleichung  der  noch  erhaltenen  Kirchen  zeigt,  keinoi 
Einfluss  auf  die  bauliche  Anordnung.    Von  zweiunddrdssig 

*)    Jongelinas  a.  a.  0.  Lib.  II,  p.  13. 

^*]    Hierbei  sind  die  CisterciensexDonnenUostex  oldit  mitgetihh. 


(Sstoraeiiserkirdieii,  w«khe  kh  «uf  deutsehetti  Boden  kfenfie^ 
haben  eeelwehB  und  deimiter  drei  von  Qeirveanx  abetani- 
nMftde  den  geraden  Choradduss^  alKir  in  hSehst  yerschie- 
dflner  Weine,  und  eben  so  viele,  eXinnidieh  von  MorioMind 
abnteniwimdey  eine  halbkrdsfömiige  oder  potygotaformige 
Dnininciie,  mehrere,  dlerdings  erst  im  dreizehnten  Jahr» 
huidcrt  gebente,  sogar  mit  radianten  Kapellen  "*)•  Sdbet 
in  der  Anlage  dieses  bedeniungnyolleii  Theiles  band  man 
flieh  nicht  an  das  Beispiel  der  g^emeinsamen  Stammmutter, 
oder  des  anmittelbaren  Hntterkloslers* 

Ueberhaupt  zeigen  diese  Bauten  zwar  eine  Familiäi- 
Ihnliehkeit,  aber  doch  wieder  grosse  Verschiedenheiten; 
flie  sind  Kinder  dessdben  (Seistes,  aber  dabei  höchst  jndi- 
?iduelL  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  Orden  schon 
ans  ökonomischen  Gründen  seine  Baumeister  selbst  bildete; 
wir  finden  auch  die  Nachricht,  dass  der  heil.  Bernhard  den 
Brader  Achard,  Novizeumeister  in  Clairreaux,  in  viele  deut- 
sche und  französische  Klöster  geschickt  habe,  um  ihre  erste 
länrichtung  und  ihre  Bauten  zu  leiten  '^},  und  eine  fihn- 
Bche  Einwirkung  auf  die  Bauten  neuer  Stiftungen  werden 
auch    sonst    die    Mutterklöster   ausgeübt   haben.     In   der 

^)  Geraden  Chortchlnu  b«ben  Campen,  Ebrach,  HeUsbionn, 
Eberbaeb  im  RheingAU,  Loceam,  Marientbai,  Biddagsbanten,  AmelnnX"» 
bom,  Ifarienfeld,  Arnsberg,  Ende,  Boda,  Salem  nnd  da«  allerdings 
ent  in  der  folgenden  Epoebe  entstandene  Pelplln;  balbkreisförmigen 
oder  Polygonen  die  Klreben  Ton  Zinna,  Heisterbacb,  Dobrilagk,  Bronn- 
bacb,  Ottersberg,  Colbsts,  Oliya,  Ifarienstatt,  Pforta,  Altenberg,  Wal- 
bsoried  im  Harze,  Lenin,  Choryn,  Doberan,  Sion  in  Köln,  zn  welcben 
ich  noeb  die  Ton  Manlbronn  nnd  Bebenbaneen  reebne,  obgleich  sie 
jetzt  geraden  Chorsebloss  beben,  da  sieb  an  beiden  Spnren  der  Arfl- 
barea  Anlage  einer  kalbkreisf5nnlgen  Cborniacbe  finden.  Bediente  Ke- 
peUen  beben  die  Kirchen  von  Martenetatt ,  Altenberge  und  Dobberan; 
die  beiden  ersten  werden  im  folgenden  Kapitel,  die  dritte  erat  in  der 
folgenden  Epoebe  ansf&brlich  besprocben  werden. 

**')  Jongelinos  a.  a.  0.  nnd  swar  im  Manipnlns  Hemmerodensis, 
TH.  XII,  p.  21. 


CistercienserkircheiL 

Scbule^  die  auf  diese  Weise  entetand,  biMelen  ndi  zwar 
bestinunto  bauliche  Traditionen,  aber  der  alrebeiide^  refor- 
matoriaciie  Sinn  des  Ordens,  die  Sdbststbidigkeit  der  eni- 
zefaMB  Kloster,  die  schon  aus  Sparsamkot  gebotene  Ruck- 
sidit  auf  das  vorhandene  Material  und  auf  die  ardittdcto- 
nisdien  Gdbriiidie  jeder  Gegend  bewahrten  sie  vor  sda- 
vischer  Nachahmung  und  Einformigkot  Die  Aufgabe, 
solide  Formen  mit  augenscheinlidier  Binfachhdt  und  dodi 
audi  mit  i&t  der  Wurde  des  Ortes  zusagenden  Anmuth 
zu  verbinden,  erzeugte  vielmehr  ein  wahrhaft  kfinstlerisches 
Bestreben,   aus  wdchem  sehr  originelle,   anziehende  und 

mannigfaltige  Erfindungen  hervorgingen  und  das  fast  jeder 

•  .  •  .      .  . 

Kirche  ein  eigenthündiches  Interesse  verleihet 

Unter  den  jetzt  erhaltenen  ist  die  von  Bronnbach  bd 
Wert  heim  eine  der  lütesten  und  merkwürdigsten.  Das 
Kloster  wurde  im  Jahre  1151  und  zwar  als  Filiale  von 
Haulbronn  gegründet,  und  erhidt  sofort  bedeutende  Schen- 
kungen der  Grafen  von  Wertheim  und  des  Erzbisdiofs 
von  Mainz.  Ueber  die  Vollendung  der  Kirche  besitzen  wir 
kdne  Nachrichten,  indessen  wird  man  nicht  fehlen,  wenn 
man  sie  bald  nach  1174  setzt  *),    Es  ist  ein  ansehnlidier 

^)  Ntehriehteik  Üb«r  die  Oeflcbiebte  de8  Klosters  geben  Mone 
(Sebri/ten  des  Badener  Altertbams-Yereins,  Kerlsrabe  1849,  Band  n, 
8.  307  —  386,  und  Zeitscbrilt  fflr  die  Geseblcbte  des  Oberrbeins,  Kult- 
rnbe  1851,  Band  11,  8.  291  ff.)  und  Ascbbacb,  Oescbicbte  der  Grafen 
▼OD  Wertbetm,  1843,  Im  zweiten  Bande.  FQr  unseren  Zweck  ist  auf 
den  fielen,  von  beiden  mitgetbeilten  Urkunden  zu  bemeAen,  dasa  nach 
einem  Memoriale  des  um  1170  lebenden  Abtes  Dietber  von  Mannnonn 
(Nro.  IT  und  IX  bei  Ascbbacb)  der  Bau  des  Klosters  Ton  Bronnbaeb, 
(in  den  Urkunden  aucb  Brunnebacb  und  Bumebaeb  genannt)  im  Jahre 
1157  begann.  Wabrscbeinlicb  nocb  vor  der  Vollendung  der  Kirche 
entstand  indessen  ein  Zwiespalt  im  Kloster,  weil  der  Abt  Reglnbard 
sieb  in  dem  Streite  zwischen  Kaiser  Friedrich  und  Papst  Alexander  m. 
fttr  den  ersten  erklirte,  obgleich  der  gesammte  Clstereienserordeik  dl« 
Partei   des  Papstes  ergriffen  hatte.     Dies  Teranlasste  Widerstand  der 
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bH  soMer  Bin;  ein  L4Uigh«i8  voa  vier  Gew&lbqiudratm 
■tt  8eit«sdiiffieD  ran  nkht  T&ltig  halb«'  Breite  des  HitM- 
kUSm,  ein  in  gleiriier  Breite  ausbdfndes  Kretusdüff,  auf 
MBtf  Ostoeite  mt  zvra  viereckigcai ,  durch  starke  llaueni 
leniiiedeaen  uiedrigeo  Kapellen,  über  deren  Ausseuwinde 
bniDS  auf  der  Breite  dea  Hittdschiffea  eine  einfache,  durch 
M  Fenster  beleuchtete  halbkreiBförmige  Apsia  hervortritt. 
Vor  dem  östüchsten  Quadrate  des  Langhauses  erhebt  sUh 
dv  Bodoi  um  zwei  Btafen,  so  dass  wahrscfaehiUch  der 
Chomum  sich  bis  hieher  erstreckte.  Fenster  und  Arcaden 
öd  riBMibog^,  dagegen  die  höchst  merkwürdigen  Ge- 
wtte  spitritogig.  Sie  bestehen  nImJicb  im  MHlelschiffe, 
n  da  Kreozarmen  und  in  der  Voriage  des  Chores  aas 
qoadraten  Kreuzgewölben  mit  blossen  GrSten,  die  man  aber 
ia  da-  lliat  noeb  als  spitzbogige  Tonnengewölbe  mit  gnis- 
tts  SticUiappen  betnchten  kann,  da  die  Gewölbfelder  nidlt 
durch  Transversalgu^ 


und  die  über  den  Fen- 
stern  einschneidenden 
Kappen     wegen     der 
grossen     Stirite     der 
Pfeiler  nicht  völlig  die 
Breite  und  Höhe  des 
Loi^itudinalgewöihes    haben.      In    den    Kapellen    an   den 
Kreuzarmen   sind    wirkliche    Tonnengewölbe,    die    Seitei»- 
MJüffe  sind  aber  mit  halben  Kreuzgewölben  der  erwfihntoi 
Art  bedeckt.     Offenbar  ist  es  das  filtere  französische  Sy- 
lt« der  Bedeckung  mit  ganzen  nnd  haltten  Tonnengewöl- 

HÖDeh«  und  TlelUlclit  lalbit  du  Vfrlusen  dos  Kloaten,  indtm  Im 
Jthrt  lt74,  nachdem  Raglnbird  tax  Abdanfcnng  bettimmt  «i>rd«n  «ar, 
^  nmer  Abt  mit  MSuchan  Ton  HaulliroiiD  uisgesindet  mirde.  Wahi- 
MtciDUck  wird  daher  ant  naeb  dlet«r  Z«lt  dar  Bau  Tollandet  ««In. 
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ben^  welches  aber  in  DeuisoUaiid  wegen  den  BedorfiDiaeee 
von  grosseren  Fenstern  und  Oberiichiem  und  dnrdi  die 
Einwirkung  des  hier  schon  lingst  bekennten  Kreuzgewdlbes 
modifidrt  ist  Dieses  Auftreten  «ner  französischen  Anoid- 
nung  ist  um  so  auffallender^  weQ  sie  sich  in  Maulhronn 
nicht  findet^  wo  das  Mitfelschiff  Tiehnehr  die  in  CSstercicn- 
serkirchen  seltene  gerade  Decke  hat,  die  Seitenschiffe  aber 
mit  gewöhnlidien  Kreuzgewölben  bedeckt  sind.  Maulbronn 
stammte  von  Lntzell  im  Elsaiss,  welches  eine  Kolonie  Ten 
BelleTaux  im  Bisthum  Besanfon,  der  fitesten  Tochter  ?on 
Morimond,  war.  Die  Verbindung  von  Bronnbaeh  mit 
Frankreich  war  also  eme  ziemlich  entfernte.  Dennoch  aber 
muss  sich  ein  Einfluss  aus  der  Centralgegend  des  Ordens 
hieher  erstreckt  haben,  der  6idk  nur  dadurch  erklfiren  lias^ 
daas  man  von  Maulhronn  aus  filtere  in  französischen  Klö- 
stern gebOdete  Mönche  mitgesendet  hatte.  Audi  ist  die 
Cühoranlage  dieselbe  wie  in  Morimond.  Im  Uebrigen  wei- 
sen die  Details  nicht  gerade  nach  Frankreich  hin.  In  den 
beiden  östlidien  Gewölbfeldem  des  Langhauses  wechseln 
Säulen,  in  den  beiden  westlichen  nur  sdiwfichere  PfeQer 
mit  den  gewölbetragendeu,  welche  kreuzförmig,  unter  dem 
anstrebenden  Seitengewölbe  mit  einem  unverzierten  Pilaster 
ohne  Kapital,  unter  den  Scheidbögen  mit  Dreiriertelsiuhn, 
auf  der  Frontseite  wieder  mit  einer  Halbsfiule  besetzt  sind, 
welche  letzte  aber  nicht  vom  Boden,  sondern  Ton  einem 
ziemlich  hohen  schlichten  Pilaster  aufsteigt  und  dadurch 
dieselben  Dimensionen  wie  die  Zwisdbensiulen  erhalten  hat 
Auf  dem  Kapitfil  dieser  Sfiule  liegt  dann  ein  als  Viertel- 
stab  oder  als  Welle  gebildeter  Abacus,  auf  weldiem  zwei 
treppenformig  ausladende  Balken  den  breiten  Gewölbansats 
stützen.  Die  Kapitiüe  sind  theils  würfelfBrmig  mit  derb- 
gearbeiteten Rankenverschlingungen,  theils  kdchformig  mit 
schwacher  Andeutung  breiter  Blfitter.   Sehr  eigenthnmlich  ist 
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fie  BehuxHaii^  da-  Suis  tmd  des  die  Stelle  des  Eekblattes 
wi*etend€n  llieDes.  Wir  haben  früher  einen  in  Sachsen 
öAff  vorliorainenden  Versuch  kennen  ^ternt,  das  Eckblatt 
gewisRermaassra  organisch  zn  rechtrertigen^  indem  man  es 
wie  «ne  Hälse  behandelte,  welche  den  Pfühl  umschliesst 
und  in  den  Ecken  der  PKndie  wwter  binaufivachst  (Buid 
rV,  Ablh.  1,  S.  167).  Hlw  hat  man  einen  «hnKchen  G«- 
dtnkcn  durchgeführt,  nur  dass  diese  Hülse  nicht  Ton  unten 
aich  oben,  sondern  umgekehrt  von  oben  nach  unten  wfichst 
Bod  sich  anlegt,  und  dies  mit  mehreren  siniu-eichen  Va- 
riationen. In  einigen  FSIIen  erscheint 
sie  nSmIich  wie  eine  zarte  Haut,  welche 
am  oberen  Rande  des  Pfühls  im  ganzen 
Um&nge  anhebt  und  in  den  Ecken  sich 
zu  Voluten  Bufroilt,  dazwischen  aber 
in  wechselnden  Bogenimien  abslirbi 
b  aHian.  In  anderen  Filleu  Inldet  sich  dagegen 

eine  stfiritere  Schale,  wdcbe 
wie  die  der  Nuss  einen  gleich- 
gestalteten kleineren  Keni  um- 
giebt  und  da^   wo   sie  über 
die  Pliuthe  herüberragen  wür- 
de, abgeschnitten  ist,  so  das» 
sie    hier    den    inneren   Kern 
sehen   llisst,   wfhrend  sie  in 
den  Ecken  neben  dem  Kerne 
nil  einem  kleinen  Zwischenräume   von   demselben   stehen 
geUieben   ist   und  so   die  Lücke  ausfüllt.     Besonders  an- 
nmthig  ist  die  Ausfühning  der  Basis  an  den  drei  ziemlich 
rdch    mit    monolithen   Sfiuleu    geschmückten   nindbogigen 
Portale  der  Westseite.     Neben  diesen  feiner  ausgebildeten 
ntölea  ist  dann  die  fast  bis  zm-  Rohheit  gesteigerte  Ein- 
laAheit  maoeber  anderen,   namentlich  der  Wandpilaster  ni 
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den  SeiteoschiffSen^  sehr  auffallend.  Die  Aqasenmanem  sind 
achmneklos^  auf  der  Nordseite  mit  schwachen  Strebepfei^ 
lern  besetzt^  nur  au  der  Chornische  mit  einer  Rautenver-' 
zierung  und  einem  auf  Consolen  ruhenden  Rundbogenfiriese 
ausgestattet^  welcher  in  seinen  Details  ganz  denen  am  Dome 
und  Neumünster  zu  Würzburg  gleicht.  Wir  sehen  daher 
hier  sehr  anschaulich  die  eigenthümliche  Mischung  Ton 
französischen  und  deutschen  Elementen  und  von  Einfach- 
heit und  Zierlichkeit^  und  zugleich  die  Selbststindigkeit  der 
Baumeister  von  älteren  Traditionen  und  neu  aufgekommenen 
Formen^  welche  die  deutschen  Cistercienserbauten  charaJi- 
terisirt.  Audi  der  Kreuzgang  ^  obgleich  etwas  jünger  als 
die  Kirche^  hat  noch  sehr  primitive  Formen.  Jede  seiner 
Abtheiluugen  besteht  nfimlich  aus  drei  auf  Sfiulen  ruhenden^ 
stumpfen,  aber  stark  überhöheten  Spitzbögen,  Ton  denen 
der  mittlere  die  beiden  anderen  überragt  und  fast  in  die 
Spitze  des  die  ganze  Gruppe  umfassenden  steilen  Spitz- 
bogens hineinreicht.  Auch  er  wird  daher  noch  aus  dem 
zwölften  Jahrhundert  stammen  und  rechtfertigt  die  An- 
nahme, dass  die  Kirche  nicht  viel  spfiter  als  1174  been- 
det ist. 

Die  Choranlage  mit  mehreren  niedrigen,  auf  der  Ost- 
seite des  Kreuzes  und  in  einer  Flucht  mit  dem  Oiorraume 
angelegten  Kapellen,  wie  wir  sie  in  Bronnbach  finden,  ist 
die  beliebteste  in  den  früheren  Cistercienserkirchen;  man 
wechselte  dabei  aber  mit  dem  halbkreisförmigen  und  recht- 
winkeligen Schluss  des  Chorraums  und  zuweilen  auch  der 
Kapellen.  So  haben  die  nahe  bei  einander  gelegeneu  md- 
französischen  Kirchen  Thorouet,  Sykacane  und  S^auqoe, 
▼on  denen  ich  früher  sprach^  simmtlich  vier  solcher  Sci- 
tenkapellen  neben  dem  Chore,  die  beiden  ersten  aber  wie 
Horimond  und  Bronnbach  mit  halbkreisförmiger,  die  dritte 
mit  geradliniger  Schfaisswand  des  Chonraumes.    ha  iiörd- 
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Ddien  Frankreich  hat  Vaux-de-Sernay  in  der  Diöoese 
Ton  Paris  gerade  den  Chorraum  vi^eckig^  die  Kapellen 
aber  halbkreisförmig  geschlossen;  Fontenay  bei  Moni- 
bord  (Bep.  cöte  d'or)  dagegen  durchweg  rechtwinkelige 
Sdihisswfinde  *}.  Dies  ist  auch  die  vorherrschende  Form 
m  Italien,  wo  sie  sich,  und  zwar  häufig  mit  grösserer 
Ausladung  der  Kreuzarme  und  daher  mit  drei  Kapellen  auf 
jeder  Seite  des  Oiores,  nicht  bloss  an  CSstercienserkirchen, 
wie  unter  anderen  an  denen  von  Fossanova  bei  Anagni 
oüd  Casamari  bei  Veroli  **),  sondern  auch  m  den  Kir- 
chen anderer  Orden,  namentlich  der  Franziskaner,  findet. 
Audi  in  Deutschland  haben  wir  mehrere  ähnliche  Anlagen, 
jedoch,  soviel  ich  weiss,  nur  an  CSstercienserkirchen.  Die 
ilteste  derselben  scheint  die  im  Jahre  1186  geweihete 
Kirche  von  Eberbach  im  Rheingau  ***)  zu  sein,  mit 
qoadraten  Grewolben,  viereckigen,  meistens  ganz  schlichten 
PfeUem,  rundbogigen  Fenstern,  Gewölbträgern  auf  Con- 
seien.  Die  Zahl  der  Kapellen  ist  hier  auf  jeder  Seite  auf 
drei  gesteigert  Aehnlich,  jedoch  nur  mit  fünf  Altarräumen, 
ist  die  Kirche  von  Loccum  bei  Stadthagen  östlich  der 
Weser.  Das  Kloster,  dessen  umfangreiche,  im  entwickelten 
gothischen  Style  ausgeführten  Gebäude  noch  wohl  erhalten 
sind,  war  schim  1143  gegründet,  die  Kirche  ist  bedeutend 
jünger  und  wurde  wahrscheinlich  in  den  Jahren  1840 — 1250 

•)  Yiolet-le-Duc  a,  a.  O.  S.  274.  —  Auch  die  Kirche  von  Bel- 
liigne  (Dep.  Poy-de-Dome),  welche  nach  EinfOhrnng  der  Gister- 
denser  (1137)  in  das  ehemalige  Benediktinerkloster  erhant  ist,  hatte 
neben  dem  Chore  vier  demselben  parallele  Kapellen.  Mittheilnng  von 
Montalembert  In  den  Annales  arch^ologiques  XII,  p.  328. 

^)  Ich  verdanke  die  Kenntniss  dieser  Kirchen  den  Bfittheilongen 
^  Herrn  Bibliothekars  Dr.  Bethmann  in  Wolfenbüttel. 

***}  Vgl.  Geier  und  Gorz,  Denkmale  romanischer  Baukunst  am 
Khetn,  Heft  1.  Die  hier  erwähnte  Kirche  ist  die,  welche  die  Herans- 
geber als  die  neuere  bezeichnen.    Vgl.  oben  IV,  2,  S.  98,  Anm. 
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ToUendei  Sie  hat  durchweg  spilEbogige,  «ber  nngeglie- 
dwte  Arcaden,  im  Ltanghanae  eben  soJcfae,  in  den  Sstlidien 
Theilen  dagegen  rundbogige  Fenster,  die  avA  hier  wie  in 
Broonbach  paarweise  unter  den  oberen  Schildbögen  stehen. 
Die  Pfeiler  sind  Tiereckig  and  stark,  die  gevölbtrageoden 
oben  durch  einen  Vorsprang  verstürkt,  der  als  breite  Coo- 
sole  den  Quergurt  trlgt,  die  Zwischenpfdler  nach  sich— 
sischer  Weise  mit  EcksSulchen  verziert  Die  KapeDeu  an 
den  Kreuzsnnen  sind  im  Aeusseren  durch  eine  gemön- 
sdiafUiche  gerade  Mauer,  im  Inneren  einzeln  halbkreisior^ 
mig  geschlossen.  Der  ganze  Bau  ist  sdir  eiuficli  md 
strenge,   noch  ohne  Strebeprdler,  mehr  romanisch  als  go- 
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*^.  Etwa  gleichzeitig  mag  die  Kirche  des  erst  im 
Jahre  1170  gegründeten^  aber  schnell  aufgeblüheten  Klo- 
sters zu  Zinna  bei  Jäterbog  sein  4^}.  Es  ist  eine  sehr 
schlichte  PfeUerbasillka^  und  zwar  von  sehr  sorgfältig  be- 
hauenem  (Sranii  Strebepfeiler  fehlen^  die  Fenster  sind 
lancetformig^  die  Arcaden  spitz^  das  Langhaus  mit  schmalen 
Kreuzgewölben 9  jedoch  aus  späterer  Zeit,  gedeckt,  wäh- 
rend die  Kapellen  am  Kreuze  noch  Tonnengewölbe  haben. 
Diese  Kapellen^  je  zwei  auf  jeder  Seite,  und  die  Chor- 
uisdie  selbst  sind  inwendig  rund,  äusserlich  polygouförmig 
geschlossen;  sie  sind  indessen  überaus  niedrig  und  sehr 
sdiwach  bdeuchtei  Schon  das  Material  gebot  hier  die 
höchste  Einfachheit;  nur  die  Consolen  der  Gewölbtrfiger 
zeichnen  sich  durch  Verzierungen  von  diamantirten  Sten- 
geln und  stylisirtem  Blattwerk  spät  romanischen  Styles 
aus,  welche  ui  gebranntem  Thon  gearbeitet  und  dem  rohen 
Granitblock  angehängt  sind. 

In  duigen  anderen  Kirchen  finden  wir  die  Kapellen- 
anlage in  einer  ungewöhnlichen  und  viel  interessanteren 
Weise  ausgeführt,  indem  der  Chor  zwar  rechtwinkelig, 
aber  von  grösserer  Tiefe  und  auf  allen  seinen  drei  Aussen- 
sdten  von  einem  Umgange  und  daran  stossenden  Kapellen 
begidtet  ist.  Das  bedeutendste,  wenn  auch  nicht  das  äl- 
teste Beispiel  einer  solchen  Anlage  giebt  die  Kirche  zu 
Riddagshausen  bei  Braunschweig  ***}.    Der  (Srundplan 

♦)    Lübke  a.  a.  O.  S.  119  und  Taf.  VIII. 

**)  Otte,  bei  Pottrich,  Bd.  II,  Abtb.  2,  Serie  Jüterbog,  S.  26, 
setct  sie  um  1216.    Tgl.  die  Abbildongen  duelbat  Taf.  13  —  16. 

***)  Schiller,  die  mittelalterliche  Architektur  Braunschweigs 
(1852),  giebt  Grnndriss  und  Beschreibung,  Kallenbach's  Chronologie 
Tal  31  eine  Abbildung  des  Chores.  Vgl.  auch  Lübke  im  D.  Kunstbl. 
1851,  8.  83.  Riddagshausen  gehörte  zur  Linie  Ton  Morimond,  dessen 
Chozanlage,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  andere  war.  Eher  scheint 
die  hiesige  der  yon  Citeaux  zu  gleichen,  indessen  zeigt  die  bei  Violet- 
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bestete  zanidurt  wiederum  kus  eüien 
Langhause  von  vier  (Sewölbquadnten, 
hier  mit  sehr  schmalen,  nodi  nkfat 
ein  Drittel  der  Hittelschiffbreite  hal- 
teuden  Seitenschiffen  und  etnon  um 
etwas    mehr   als   diese   Seitenschiff- 
breite  ausladenden  Kreuzsdüff'e.     Aa 
dieses  seliUesat  nch  die  Choranlage, 
der«!   innerer   rechttrin- 
kelig    umgrlnzter    Thcü 
durch  zwei  Kreuzg^ewUbe 
Ton  der  Höhe  des  Hit- 
telschiffea    gedeckt,    und 
von    einem,     nach    dem 
Kreuzschiffe  zu  geöffne- 
ten   Umgange    von    ia 
Br«te  und  Höhe  der  Sei- 
tenschiffe, demnidisi  aber 
von     vienehn    niedrigen 
und    kleinen   vittvdügen 
Kapellen,  und  zwar  sechs 
auf  der  Oatseite  und  vier 
auf  jeder  der  beiden  an- 
deren   Seiten ,    umgebe« 
ist,  welche  an  die  Ost- 
seite     des    Krenzsdüffes 
anstosseu,    aber    nur   vom    Chorumgange    aus    zuginglich 
sind.     Der  Zwedt  dieser  Anlage  war  offenbar,  abgeson- 
derte und  dem  Vdke  verschlossene  Kapellen  für  den  Ge- 
lt-Doo  nach  «iniT  Utnan  Zeichnnng  gegeb«ng  Anfleht,  dait  biet  {wl* 
In   dn  ireflsr  ant«n  ed  braohrelbenden  Kirche  tod  Anubnrg)  ViBgii)( 
und    KtpsUtn  Ton    gleichet,    nicht  wie   1d  Rlddigihtojen  and  Bhraeh 
TOn  Tanehledener  Hihe  irtraii. 
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Inndi  der  Mönche  zn  erhaheo.  Zugleich  aber  gab  sie 
nh  ihren  zwei  stafenweise  zu  dem  höheren  inneren  Raum 
lufeteigenden  Dfichem  dem  Aeussoren  des  Chores  ebe  sehr 
€mste,  dem  Sinne  dieses  Ordens  entsprechende  Gestalt 
Eben  so  ernst  und  einfach  ist  die  ganze  Anordnung  und 
Ausstattung  des  Inneren.  Die  Dimensionen  sind  nicht  un- 
bdeatend^  die  allerdings  unTerhfiltnissmfissig  grosse  Linge 
ffOy  die  Breite  des  Querarmes  100,  die  des  Mittelschiffes 
Uy  die  Gewölbhöhe  über  70  Fuss.  Die  Pfeiler  sind 
kreuzförmig  gestaltet,  unt^  den  Scheidbögeu  und  in  den 
Seitenschiffen  mit  einer  einfachen,  im  Mittelschiffe  mit  drei- 
fadien  Tom  Boden  aufsteigenden  Halbsäulen.  Alle  Bögen 
an  Gewölben,  Arcaden  und  Fensteni  sind  spitz,  über  den 
eckig  profilirten  Scheidbögen  aber  ist  noch  nach  romani- 
scher Weise  eui  schachbrettartig  verziertes  Horizontalgesims 
angebracht  Die  Oberlichter  stehen  paarweise  und  ohne 
Venderung  unter  den  Scheidbögen  der  quadraten  Gewölbe; 
die  Kapitfile  des  Langhauses  sind  schmucklose  Kelche.  Im 
Chore  ist  Alles  reicher  ausgestattet  Die  Oberlichter  be- 
stdien hier  aus  Gruppen  nicht  von  zwei,  sondern  von  drei 
Fenstern  unter  jedem  Gewölbe,  und  sind  von  einem  eige- 
nen, auf  zwei  kleinen  S£ulchen  ruhenden  Gurtbogen  sehr 
zierlich  eingerahmt  Die  Kapit£le  und  Consolen  sind  wech- 
selnd und  geschmackvoll  verziert  An  einigen  der  ersten 
findet  sich  der  sonst  nirgends  vorkommende  Gedanke,  den 
Uebergang  des  Kelclies  in  die  Deckplatte  durch  eine  Eck- 
veräerung,  ihnlich  dem  Eckblatte  der  Basis,  zu  vermitteln  *')y 

^)  Nar  in  der  Kirche  zu  Rosheim  im  Elsass  hat  ein  Siolen- 
kipitil  ein  ahnliches  Motiv.  (Ghapuy's  moyen  age  monumental  nro. 
312.)  Da  diese  Kirche  and  dies  Kapital  aber  älter  sind  und  ein  Zu- 
tammenhang  zwischen  Rosheim  und  Rlddagshausen  nicht  denkbar  ist, 
■0  ist  dies  wieder  ein  Beweis,  dass  ihnliche  Formen  im  Mittelalter 
biofig  mdirmals  unabhängig  entstanden  und  dass  man  aas  solchen 
Aehnlichkeiten  nicht  auf  eine  Herleitang  schliessen  darf. 
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DUter  dieseo  haben  m^iKre  die  auffal- 
lende und  sehene  Gestalt  dnes  von  der 
Mauer  abgebogenen  Homes  *}.  Wir 
sehen  daher  wieder,  libnlich  wie  in 
Bronnbach,  höchst  originelle  Aeusse- 
ruugen  eines  fünen  Geschmackes  un- 
geachtet der  herrorgeforachteii  EUufadi- 
belt  der  Gnindformen. 

Die  Zeit  des  Baues  steht  nicht  fest; 
das  Kloster  ist  1145  gegründet,  dne 
Weihe   wird  erst  im  Jahre  1975  b^ 

BbMaflllHHll. 

richtet,  der  ganze  Charakter  des  Baues 
lüsst  aber  darauf  schliessen,  dass  er  in  der  Zwischeozäl, 
jedenfalls  vor  1850,  im  Wesentlichen  vollendet  und  milhio 
im  Anfange  des  Jahrhunderts  begonuen  tsl.  Namentlich 
gilt  dies  von  dem  Chore.  Wenn  die  Bauschule  des  Or- 
dens auch  die  reidtere  Gliederung  des  golhischeo  Styles 
TwsdunShet  bitte,  so  lag  jedenfalls  kein  Grund  vor,  da, 
wo  sie  verzierte,  sich  an  den  Geschmack  des  romanischen 
Styles  zu  hallen.  Hier  ist  aber  noch  kein  Einfluss  dea 
gothischen  Styles  zu  erkenuen,  vielmehr  bestehui  die  Ver- 
zierungen der  Kapitale  durchweg  aus  romanischen  Formen 
und  stylisirteni  Blattwerke.  Nur  die  Ausführung  der  drd 
westlichen  Gewölbquadrate,  vielleicht  sogar  die  ganze  Ue- 

*')  In  DeuUcbland  komm«!)  lolcbe  Contol«!),  so  viel  leb  wciii, 
nar  noch  In  dar  SebtldDskirohc  zd  NQrabeig  and  io  dat  DomipUukw- 
kircb«  CD  Begtnsbnrg  (Killenbieh  ChiODologle  TaT.  33),  ihnlicbe  abn 
nicbt  esnz  gleich«  auch  im  TeaUichen  Quersuhiffa  das  Bambarger  Doddm 
TOI,  ausaeihalb  Daatichiiod  irelaa  ich  nar  aln  Beiapiel  in  der  Kiich* 
von  Broadwalar,  Grafarbafl  Sussei;  indessan  atnd  in  Englind  dia  ««hi 
vanrandtsn  triebt ecförmi gen  ConaoleQ  In  ■pitaormannlacliaD  und  Docb 
aahr  in  gothlicben  Baatan  dieier  und  der  folgenden  Epoche  aehi  ge- 
«ÖbnUcb.  C<)loa»uy  I,  a.  t.  Corbal,  II,  Taf.  3i,  35.)  Die  mllga- 
tbeilta  Zeichnung  Terdanke  leb  dar  Oül«  dt»  Haim  Dr.  C.  SchUIer  in 
Brannichweig. 
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benfrölbimg  des  Mittelsdiiffes  mag^  da  ihre  Rippen  in 
einer  dem  gothischen  Style  sich  annShemden  Weise  pro- 
filirt  siad^  aus  der  jener  Weihe  unmittelbar  vorhergegan- 
genen Zeit  stammen  *). 

Eine  merkwürdige  Uebereinstimmung  mit  dieser  Chor- 
anlage  hat  die  der  reichen  Cistercienserabtei  zu  Ebrach  m 
Franken.*  Dieselbe  Zahl  der  Pfeiler  und  der  Kapellen^  die- 
selbe Abstufung  der  Höhenverhältnisse  des  inneren  Chores 
und  der  Süsseren  Theile^  man  glaubt  den  Chor  von  Rid- 
dagshausen  zu  sehen.  Nur  darin  besteht  eine  Verschie- 
denheit, dass  die  Kreuzarme  in  Ebrach  weiter  ausladen 
und  daher  auf  ihren  östlichen  Seiten  noch  eine  fernere  Ne- 
benkapeile  haben.  Das  Langhaus  unterscheidet  sich  von 
jeneni^  indem 'es  nicht  quadrate^  sondern  schmale  Kreuz- 
gewölbe^ nicht  paarweise^  sondern  einzeln  stehende  und 
spitzbogige  Fenster  hat^  auch  schon  durchweg  und  zwar 
am  OberschüTe  mit  ziemlich  ausgebildeten  Strebepfeilern 
Tersehen  ist.  Die  Kirche  ist  um  1200  begonnen,  aber  erst 
1285  geweihet  **')y  und  die  Ausführung  des  Laughauses 
mag  daher  erst  in  diese  spätere  Zeit  fallen,  welcher  jeden- 
falls die  reichen   Radfenster  der  Fa9aden  angehören.     Der 

*)  Ffir  die  (auch  you  Schiller  a.  a.  0.  S.  135  angenommene) 
Meüning,  dasa  die  ganze  Kirche  der  Zeit  yor  1275  zuzuschreiben  sei, 
liease  sich  allerdings  der  Umstand  anfuhren,  dass  auch  die  Dominika- 
neiürche  zn  Regensburg,  in  welcher  die  vorher  erwähnten  Consolen 
sieh  in  ganz  .gleicher  Weise  finden ,  erst  um  1265  gebaut  ist.  Indes- 
MD  ist  der  Styl  beider  Kirchen  Übrigens  so  sehr  verschieden,  dass 
schon  ihre  Yergleichung  genügte,  das  frühere  Alter  von  Riddagshansen 
zu  erweisen.  Auch  war  das  Kloster  schon  lange  so  blühend,  dass  es 
nicht  wohl  ohne  grossere  Kirche  gewesen  sein  kann,  deren  Erneuerung 
dann  wiederom  nicht  nach  so  kurzer  Zeit  nöthig  geworden  sein  wurde. 
Schon  in  einer  Urkunde  vom  Jahr  1216  nennt  Kaiser  Otto  das  Kloster 
«dfleetisaiina  nobis  ecolesia''.    Jongelinns  a.  a.  0.  Lib.  III,  p.  32. 

**)  Brevis  notitia  Monasterii  B.  V.  M.  Ebracensis,  Romae  1793.. 
Die  Dimensionen  sind  noch  bedeutender  als  in  Riddagshausen ,  die  ge- 
sammte  Lange  294,  die  Breite  des  Langhauses  81,  die  Höhe  90  Fuss. 

V.  28 
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Chor  stammt  dagegen  unzweifelhaft  vom  Anfange  des 
Jahrhunderts,  was  sich  auch  durch  einen  äusseren  Um- 
stand erweisen  lässt  Dem  nördlichen  Kreuzarme  ist  nim- 
lieh  eine  bedeutend  niedrigere,  aber  in  Kreuzgestalt  ange* 
legte  Kapelle  des  heil.  IHichael  *)  dergestalt  angefügt^  dass 
sie  erst  nach  Vollendung  dieses  Kreuzarmes,  dessen  Mauern 
ihr  zum  Theil  als  Seitenwand  dienen,  errichtet  sein  kann. 
Diese  Kapelle,  mit  Ringsfiulen  und  Kleeblattarcadeu  reich 
geschmückt,  hat  aber  durchweg  Formen  des  Uebergangs- 
styles,  nicht  unähnlich  der  Vorhalle  Ton  Kloster  Maulbronn, 
wird  mithin  spätestens  von  1230  bis  1240  begonnen  sein, 
so  dass  der  Anfang  des  damals  vollendeten  Qiores  in  eine 
sehr  viel  frühere  Zeit  flillt 

Euiige  andere  Kirchen  haben  dieselbe  Choranlage  in 
vereinfachter  Form.  So  zunächst  die  zu  Arnsburg  in 
der  Wetterau  **) ,  deren  Grundplan  sich  von  dem  von 
Riddagshausen  nur  dadurch  unterscheidet,  dass  die  Seiten- 
schiffe etwas  breiter  sind  und  die  Kapellen  unmittelbar  und 
ohne  Umgang  au  den  inneren  Chorraum  anstossen,  so  dass 
sich  am  Aeusseren  nur  ein,  tiefer  als  die  Seitenschiffe  ge- 
legenes Dach  um  den  rechtwinkeligen  Chor  henunziehi 
Sie  sind  sehr  niedrig  und  nur  durdi  Thüröffnungen  mit 
einander  verbunden,  auch  in  geringerer  Zahl.  Dafür  ist 
aber  neben  iluien  auf  jeder  Ostseite  des  Kreuzes  noch  eine 
mit  einer  kleinen  Nische  abschliessende  Kapelle  angebracht, 
auch  hat  die  mittlere  Kapelle  hinter  dem  Chore  eine  solche 
Nische.  Die  Details  deuten  auf  eine  etwas  frühere  Ent^ 
stehung.     Die  Pfeiler  sind   einfach  viereckig,   nur  in  den 

^)  Der  Verfasser  der  obengenannten  Schrift  Termathet  (S.  31), 
da88  diese  Kapelle  an  Stelle  der  arsprüngliclien  kleinen  Kirche  des 
Klosters  und  zum  Andenken  an  dieselbe  errichtet  sei.  Dadurch  erklären 
sich  sowohl  die  Krenzgestalt  wie  die  eigenthfimlichen  und  kflnstUch 
ausgeglichenen  Unregelmässigkeiten  der  Anlage. 

••)     Gladbach  a.  a.  0.  Taf.  52,  60. 
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diiffen  mit  einer  vom  Boden  aufsteigenden  HalbsSule 
Tcfsehen^  wfihrend  im  Mittelschiffe  eine  kurze  ^  auf  einer 
Coosole  ruhende  Sfiule  die  Gewölbgurteu  trägt;  das  Hon- 
zontalgesims  fehlt  und  an  seiner  Stelle  sind  Ideine  fenster- 
trüge  und  schmucklose  Oeffhungen^  ähnlich  wie  in  St. 
Genner  in  der  Picanlie  und  in  Heisterbach  angebracht^ 
welche  den  Dachraum  der  Seitenschiffe  beleuchten.  Die 
Buis  ist  die  attische,  mit  einfachem  wohlgebildetem  Eck- 
blatte, die  Kapitale  sind  theils  würfelförmig,  theils  kelch- 
fomiig  mit  knospenartigem  Blattwerk,  die  Fenster  sämmt- 
lieh  mndbogig,  ebenso  die  Arcaden  mit  Ausnahme  der  in 
den  drei  westlichen  Quadraten,  welche  aus  einfachen,  eckig 
profilirten  und  mit  einem  Gurtbogen  unterzogenen  Spitz- 
bogen bestehen.  Nach  den  historischen  Nachrichten  wurde 
das  Kloster  an  dieser  Stelle  im  Jahre  1174  gegründet  und 
um  1215  reich  beschenkt  Wahrscheinlich  stammt  daher 
der  Bau  ungefähr  aus  dieser  Zeit;  das  Kapitelhaus,  wel- 
ches dieselben  Kapitale,  aber  übrigens  frühgothische  For- 
men zeigt,  wird  dann  etwa  um  1S50  den  Schluss  dieser 
Banthitigkeit  gebildet  haben. 

Aehnlich  ist  ferner  die  im  Jahre  1222  geweihete  Kirche 
zu  Marienfeld  bei  Güterslohe  in  Westphaleu  *)^  auch 
fiie  mit  rechtwinkeligem  Chorschlusse  und  niedrigem  Um- 
gange, in  welchem  sich  jedoch  keine  Zwischenmauern  zur 
Abtheilung  der  Kapellen  befinden.  Die  Arcaden  sind  spitz, 
die  Fenster  mit  Ausnahme  des  Kreuzschiffes  im  Rund- 
bogen geschlossen;  die  Gewölbträger  ruhen  auch  hier  auf 
einem  Bändel  von  kleinen,  von  einer  Console  getragenen 
Siden,  deren  Abacus  in  das  Horizontalgesims  f2Uli  Die 
Anordnung  weicht  in  sofern  von  den  bisher  genannten  Ci- 
stercienserkirchen  ab,  als  die  Pfeiler  völlig  unverziert  cmd 
YOD  ungewöhnlicher  Breite  sind,  und  die  Arcaden  zwischen 

•)    Labke  a.  a.  O.  S.  141  und  Taf.  Yfll. 
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ihnen  auf  einer  Sfiule  ruhen.  Die  Erbauer  haben  sich  also 
in  dieser  Beziehung  an  den  westphälischen  Uebergangsstyl 
angeschlossen. 

Aehnliche  Choranlage  hatte  ursprünglich  die  Kirche  zu 
Marienthal  bei  Helmstfidt^  eine  noch  jetzt  eriialtene  flach 
gedeckte^  sehr  schmucklose  Pfeilerbasilika  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert,  an  deren  Chorwand  die  rundbogigen  Oeff- 
nungen  der  abgebrochenen  Kapellen  noch  zu  erkennen 
sind  *^f  und  haben  noch  jetzt  die  freilich  nur  als  Stall  und 
Scheuer  dienende  Kirche  des  ehemaligen  Cistercienser-Non- 
neuklosters  Si  Burchard  bei  Halberstadt,  der  dem  roma* 
nischen  Laughause  angefugte  frühgothische  Chor  der  Klo- 
sterkirche  zu  Amelunxborn  an  der  Weser,  dieser  jedo<A 
ohne  Scheidewände  der  Kapellen,  und  in  anderer  Weise 
vereinfacht,  und  endlich  die  schon  im  entwickelten  gothi- 
sehen  Style  in  den  Jahren  128S  bis  1311  erbaute  ^^^^ 
Kirche  des  Cistercienserklosters  Salem  (Salmonsweiler^ 
Salomouis  villa)  am  Bodensee,  wo  nur  die  Süd-  und 
Nordseite  von  Seitenschiffen  und  Kapellen  begleitet  sind^ 
die  Ostseite  selbst  aber  mit  gerader,  durch  eine  grosse 
Fensterrose  beleuchteter  Wand  ohne  Kapellen  schliessi. 
Dasselbe  scheint  schon  bei  dem  filtesten  deutscheu  Cister- 
cienserkloster,  dem  von  Campen  bei  Rheinberg,  und  bei 
dem  von  Hude  im  Oldenburgischen  der  Fall  gewesen  zu 
sein  ***). 

«)     Lübke  im  Organ  für  chrisü.  Kunst  1853,  Nro.  1. 

*•)    Jongelinus  a.  a.  0.  Lib.  II,  p.  92,  93. 

***)  Von  der  Kirche  zu  Hude  (in  der  Ordensspracbe  Portos  S. 
Mariae)  stehen  nur  noch  Rainen,  welche  sie  als  einen  grossartigen 
Ziegelban  erkennen  lassen,  der  wahrscheinlich  in  den  Jahren  1236  — 
1272  erbaut  war.  Ein  vorhandenes  Mauerstuck  deutet  darauf  hin,  dass 
auf  der  Ostseito  des  rechtwinkeligen  Chores  keine  Kapellen  waren, 
während  dahingestellt  bleiben  muss,  ob  sich  solche  am  Kreuze  oder  in 
den  Seitenschiffen  des  Chores  befanden.  Ygl.  Mühle,  das  Kloster  Hude, 
1826,  mit  einem   Grundrisse.     Die  Kirche  von  Campen  besteht  noch. 


Andere  Formen  des  Chorschlusses.        437 

In  anderen  CSstercienserkirchen  ist  die  Cboranlage  min- 
der eigenihumlidi.     Die  zu  Heilsbronn  in  Franken*)^ 
zu  Roda  in  Sachsen^  zu  Hayua  in  Hessen^  die  erst  im 
vierzehnten  Jahrhundert  erbaute   zu  Pelplin   in  Preussen 
haben   zwar   yiereckige   Chorrfiume^    aber   ohne  Kapellen. 
Ke  sehöne  Kirche  zu  Ottersberg  bei  Kaiserslautem  ^, 
mit  spitzen   Scheidbögen  und  runden   Fenstern  und   auch 
sonst  dar  Kirche  zu  Amsburg  nahe   verwandt^   hat  eine 
gleiche  Anlage^  nur  dass  auf  der  Ostseite  noch  eine  sehr 
beschrSnkte  polygonfSrmige  Nische  angefügt  ist.     Runde 
Chornischen  oder  Spuren  derselben  finden  sich  in  der  be- 
rrits  firüher  erwähnten  CSstercieiiserkirche  zu  Dobrilugk  in 
der  Lausitz^   zu  Bebenhausen  und  zu  Maulbronn ^   in  den 
beiden  ersten   ohne    NebenkapeUen  4''^).      Wahrend    des 
zwölften   Jahrhunderts  bildete  der  gerade  Chorschluss  die 
Regel  ^  im  dreizehnten  kam  die  runde  oder  polygone  Apsis 
hSnfiger  vor.     Schon  die  Kirche  zu  Heisterbach  vom  Jahre 
itOfty  die  ich  oben  ausfuhrlich  beschrieben  habe  und  deren 
interessante  Eigenthumlichkeiten  den  strebsamen  Geist  des 
Ordens  Ton  seiner  gunstigsten  Seite  zeigen^  hat  einen  halb- 
kreisförmigen Umgang  zwar  mit  tiefen  Nischen,  aber  ohne 

iit  mir  aber  unbekannt  geblieben,  auch  sollen  die  östlichen  Tbeile  Ter- 
baut  sein,  so  dass  nur  der  gerade  Chorschlass  za  erkennen  ist  (vgl. 
T.  Qnast  im  Organ  ffir  christl.  Kunst  1853,  Nro.  7).  Die  Geschichte 
and  Beschreibung  der  ehemaligen  Abtei  Camp  von  Michels  (Crefeld 
1832)  enthält  keine  Nachrichten  Über  den  Bau  der  Kirche. 

*)  Der  Jetzige  polygone  Chor  ist  spätgothlsch  and  eine  Verlan- 
geniDg  des  orsprüngUchen  Oebäodes,  welches  anscheinend  rechtwinkelig 
mit  SeitenscbüTen ,  aber  ohne  Kapellen,  schloss.  Vgl.  den  Grundriss 
ia  des  Freiherm  v.  StUlMed  Alterth.  und  Knnstdenkmäler  des  Hauses 
Hohenzollem. 

♦♦)     Gladbach  Taf.  12  —  15. 

*^*)  In  Manlbronn  haben  die  angewohnlich  niedrigen  Krenzarme 
tof  ihrer  Ostseite  je  drei  Kapellen.  Vgl.  Eisenlohr,  Mittelalterliche 
Bauwerke  im  sAdwestlichen  Dentschland.  In  Beziehung  auf  Bebenhau- 
len  s.  Kallenbach  Chronologie  Taf.  51. 
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Kapellen^  welche  jedoch  auf  der  Osteeite  des  Kreuzes  nicht 
ganz  fehlen.  Die  neunzehn  Jahre  jüngere  Cüstercienser- 
Nounenkirche  Sion  zu  Köln  schliesst  dagegen  mit  einfacher 
runder  Nische.  Im  östlichen  Deutschland  werden  um  diese 
Zeit  die  polygonförmigen  Chöre  auch  an  diesen  Kloster- 
kirchen gebrfiuchlich^  so  an  den  schon  erwähnten  zu  Col- 
batz  und  Oliva  und  an  den  noch  zu  erwähnenden  zu  Pforta 
und  zu  Choryii^  während  die  zu  Lehnin  eine  halbkreis- 
förmige Concha  hat.  Bald  kam  nun  aber  auch^  wie  dies 
schon  in  Longpont  in  der  Picardie  geschehen  war^  die 
reiche  Form  des  Kapellenkranzes  auch  an  den  Cistercien- 
serkirchen in  Aufnahme;  wie  dies  die  später  zu  erwäh- 
nenden Kirchen  von  Marienstatt  und  Alteuberge  und  die 
erst  in  die  folgende  Epoche  fallende  von  Dobberan  beweisen. 
Ueberhaupt  verschwindet  die  Elgenthumlichkeit  der  Ci- 
stercienserbauten  allmälig;  die  ursprüngliche  Scheu  vor  rei- 
cheren Formen  liess  nach;  die  Kirchen  selbst  behielten  zwar 
einen  einfacheren  Charakter^  aber  man  gestattete  sich  Ne- 
benkapellen^  Vorhallen  und  Kreuzgänge  decorativ  zu  schmü- 
cken. Auch  erlüelt  der  locale  Styl  jeder  Gegend  jetzt  grös- 
seren Einfluss.  Die  neuen  Stiftungen  gingen  nicht  mehr 
unmittelbar  von  Frankreich,  sondern  von  älteren  deutsdien 
Klöstern  aus  und  wurden  gleich  anfangs  durdiweg  mit 
einheimischen  Mönchen  besetzt;  die  französischen  Mutter- 
klöster behielten  zwar  ihre  hierarchische  Obergewalt,  aber 
sie  fanden  es  nicht  mehr  nöthig  und  angemessen^  die  un- 
terrichteten und  angesehenen  deutschen  Achte  auch  bei  Ge- 
genständen des  praktischen  Nutzens  oder  der  Schicklichkeit 
einer  speciellen  Leitung  zu  unterwerfen.  Diese  waren  dabo* 
selbstständiger  und  folgten  mehr  den  Gebräuchen  ihres 
Landes.  Allerdings  kam  dann  in  architektonischer  Besie- 
hung auch  dazu^  dass  die  einheimischen  Gewohnheiten  sieh 
dem  Herkommen  des  Ordens   mehr  genähert  hatten.    Der 
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Spitzbogen^  die  Wölbung^  die  Strebepfeiler  waren  nun 
sdion  allgemdner  geworden^  die  Cistercienser  wichen  daher 
nicht  mehr  Ton  der  Laudessitte  ab^  wenn  sie  in  diesen 
Bexiehungen  ihren  eigenen  Traditionen  folgten.  Aber  den- 
noch bemerkt  man  in  ihren  Bauten  noch  bis  um  die  Mitte 
des  dreiatehnten  Jahrhunderts  manche  Spuren  eines  engeren 
Zusammenhanges  mit  Frankreich^  vermöge  dessen  sie  noch 
jetzt  in  gewissen  Neuerungen  den  übrigen  Bauten  ihrer 
Pk-OTinz  vorangingen^  und  endlich  trugen  sie  durch  ihre 
Verbreitung  dazu  bei^  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Tfieile  Deutschlands  mehr  und  mehr  auszugleichen. 

Dies  Alles  gestattet  uns^  die  Bedeutung  der  Cistercienser 
iur  die  Baugeschichte  überhaupt  und  namentlich  for  Deutsch- 
land nliher  zu  würdigen.  In  Frankreich  übten  sie  keinen 
erheblichen  Einfluss  aus.  Sie  gaben  eben  nur  die  verein- 
fachten Formen  des  einheimischen  Styles^  verhielten  sich 
also  zu  diesem  wie  die  klösterliche  Strenge  zu  dem  allge- 
meinen Leben  der  Nation.  In  Deutschland  dagegen  brachten 
sie  neue  und  praktisch  nützliche  Formen  mit,  welche  sich 
zur  Annahme  empfahlen.  Sie  bauten  überall  gewölbte  Kir- 
chen^ mit  Ausnahme  der  von  Manlbronn  und  Marienthal 
kenne  ich  keine  mit  gerader  Decke;  sie  machten  daher  die 
Wölbung,  welche  bis  gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  nur  selten  angewendet  war,  po- 
puUr  und  lehrten  sie  mit  Hülfe  des  Spitzbogens  und  an- 
strebender Stützen  zu  sichern.  Sie  waren  gewissermaassen 
Hissionare^  welche  die  Grundsatze  der  französischen  Ar- 
chitektur bei  anderen  Völkern  verbreiteten.  In  Deutschland 
gelang  ihnen  dies  um  so  mehr,  als  sie  den  französischen 
Styl  nicht  voOstfindig,  nicht  als  abgeschlossenes  System^ 
sondern  mit  Vereinfachungen  und  Aenderungen  ausübten, 
welche  den  einheimischen  Sitten  und  Ansichten  zusagten. 
Der  gothische  Styl  begann  in  Frankreich  mit  der  Anwen- 
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diing  der  Säule;  die  Cisterdenser  zogen^  wie  es  in  Deutsch- 
land üblich  war^  den  einfachen  Pfeiler  yot.  Er  adoptirte 
die  Gallerien  aber  den  Seitenschiffen  und  behielt^  als  er 
sie  aufgab^  eine  fihnliche  Belebung  des  Oberschiffes  Ter- 
möge  der  Triforien  bei;  die  CSstercienser  hatten  sie  gleich 
anfangs  Terworfen  und  nichts  an  ihre  Stelle  geseixiy  und 
ebenso  war  man  in  Deutschland  meistens  an  schlichte^ 
höchstens  von  einem  Gesimse  durchschnittene  Winde  des 
Oberschiffes  gewöhnt  Ueberhaupt  hatte  die  deutsche  Ar- 
chitektur durchweg^  wenn  auch  nicht  überall  in  derselben 
Weise  wie  in  Westphalen  und  in  den  Lfindem  des  Ziegel- 
baues^ eine  Neigung  für  einfachere  Formen^  mit  welcher 
die  Richtung  der  Cistercienser  übereinstimmte.  Dazu  kam, 
dass  auch  bei  diesen^  wie  in  Deutschland^  die  Einfachheit 
der  wesentlichen  Formen  die  Neigung  zu  sorgftltiger  und 
anmuthiger  Ausbildung  der  Details  erzeugte.  Alles  begün- 
stigte daher  eine  Verschmelzung  ihrer  aus  Frankreich  mit- 
gebrachten Traditionen  mit  den  einheimischen^  welche  dazu 
beitrug^  die  noch  Torherrschende  Anhänglichkeit  an  den 
romanischen  Styl  zu  brechen  und  die  Aufnahme  von  Ele- 
menten des  gothischen  Systems  in  den  deutschen  Ueber- 
gangsstyl  zu  erleichtern. 


Das  Aufkommen  neuer  und  die  Umgestaltung  der  ro- 
manischen Formen  hing  fast  überall  mit  der  Einführung 
der  YoUständigeu  Ueberwölbung^  namentlich  auch  des  Mit- 
telschiffes grösserer  Kirchen  zusammen.  Diese  erfolgte  aber 
in  den  meisten  Gegenden  erst  sehr  spät^  und  noch  am  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  gehörten  ausserhalb  der 
Rheinlande y  Westphalens^  jener  "Gruppe  sächsischer  Kir- 
chen^ denen  der  Dom  zu  Braunsehweig  zum  Vorbilde  ge- 
dient batte^  und  einiger  Bauten  in  den  Ländern  des  Ziegel- 
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btnes  grossere  Gewölbe  zu  den  sehr  seltenen  Ausnahmen. 
Im  südlichen  Deutschland  kenne  ich  nur  eine  einzige  grosse 
nmdbogige^  wahrscheinlich  noch  Yor  dem  Jahre  ItOO 
überwölbte  Kirche.  Es  ist  dies  die  St.  Hichaeliskirche  zu 
Altenstadt  bei  Schongau  in  Bayern  *')y  ihrem  Grundrisse 
nach  ein  Oblougum  von  drei  Schiffen  mit  halbkreisförmigen 
Nischen,  ohne  Querarm,  Ton  ziemlich  bedeutenden  Dimen«* 
sionen  (140  F.  L.,  64  F.  Br.).  Die  Pfeiler  sind  aus  yier 
gleichstarken  Halbsfiulen  zusammengesetzt,  von  denen  die  dem 
Mittelschiff  entsprechende  zum  Gewölbe  aufsteigt.  Die  Basis 
ist  attisch  mit  EckblSttem,  die  Kapitale  haben  mehr  oder  min- 
der schwere  Würfelform  und  sind  mit  conventionellen  Pal- 
metten  yendert.  Auch  das  reiche  Portal  hat  noch  Wurfel- 
kapitale  mit  hohem  Terziertem  Aufi»atze;  die  Süssere  Wand 
zeigt  ausser  den  einfachen  rundbogigen  Fenstern  nur  den 
BcUichteu  Bogenfries  ohne  lasenen.  Auffallend  ist,  dass 
die  Gewölbe  des  Mittelschiffes  nicht  quadrat  sind,  sondern 
über  jedem  Pfeiler  schliessen.  Diese  Gewölbform,  dann 
die  Gestalt  der  Pfeiler  gestatten  nicht,  die  Entstehung  des 
Baues  früher  als  gegen  den  Schluss  des  zwölften  Jahr- 
hunderts zu  setzen;  die  schwerfällige,  eckige  Behandlung 
der  Details  lisst  aber  auch  keine  spfitere  Zeit  annehmen, 
80  dass  wir  hier  einen  für  diese  Gegenden  sehr  frühen, 
aber  auch  ganz  Tereinzelten  Gewölbebau  haben. 

Wie  es  scheint,  hielt  man  in  den  meisten  Gegenden 
die  Anlegung  von  einfachen,  bloss  durch  fias  Durchschnei- 
den zweier  Tonnengewölbe  gebildeten  Kreuzgewölben  über 
dem  Mittelschiffe,  wie  man  sie  im  Dome  zu  Braunschweig 
noch  hatte,  für  zu  gewagt  oder  schwierig,  und  entschloss 
sich  erst  dann  zur  Ueberwölbung  dieser  weiten  Rfiume, 
oadidem  man  gelernt  hatte,  das  Kreuzgewölbe  durch  Dia- 

*)  Bernh.  Graelier,  yergleichende  Sammlang  christlicher  Bankonst  I, 
3imd4,  n,  16  und  28.  —  (E.  Förster)  im  deutsch.  Kunstbl.  1850  S.  122. 
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gonalrippen  zu  yerstirken  und  die  abweichenden  Höben- 
Verhältnisse  der  verschiedenen  Gurten  mit  Hülfe  des  Spitz- 
bogens besser  auszugleichen.  Diese  Kenntniss  verbreitete 
sich  bald  nach  ISOO  mit  grosser  Schnelligkeit  über  ganz 
Deutschland^  und  man  eilte  nun  überall^  wo  bedeutende 
Neubauten  auszuführen  waren^  diese  Mittel  einer  solideren 
Constructiou^  zunächst  noch  mit  Beibehaltung  der  roma- 
nischen Details  soweit  sie  nicht  durch  jene  Neuerung  mo- 
dificirt  wivden,  in  Anwendung  zu  bringen.  Daher  finden 
wir  nun  auf  den  entferntesten  Punkten  einzelne  Kirchem^ 
welche  nicht  von  einem  Muster  herstammen^  sondern  dem 
abweichenden  Herkommen  ihrer  Provinzen  gemäss  ver- 
schieden sind^  aber  doch  sämmtlich  in  Hinsicht  auf  Wöl- 
bungsart und  Verbbdung  runder  und  spitzer  Bögen  über- 
einstimmen. Sie  haben  alle  quadrate  Gewölbe,  gegliederte^ 
aber  noch  aus  dem  Rechteck  entwickelte  Pfeiler,  spitze 
Scheidbögen  und  Gewölbe,  aber  rundbogige  Portale  und 
Fenster.  Der  Würfelknauf  ist  meistens  verlassen,  und  bald 
durch  ein  einfaches  Polstergesimse,  bald  durch  ein  Kelch- 
kapitäl  mit  flachen  Rankenverschlingungen  oder  knospeu- 
formigem  Blattwerk  ersetzt  Der  Bogenfries  und  die  Fries- 
omameute des  alten  Systems  sind  beibehalten,  die  Gesimse 
eckig  oder  als  Rundstab  profilirt,  ohne  Spur  der  feineren 
Höhlungen  des  gothischen  Styles;  das  Fenstermaasswerk 
ist  unbekannt.  Leider  fehlt  es  bei  vielen  dieser  Bauten  an 
festen  Daten ;  sie  sind  älterer  Stiftung,  und  die  Nachrichten 
über  ihren  Um-  oder  Neubau  fehlen  oder  sind  mangelhaft. 
Daher  hat  man  sie  wohl  auf  jene  Stiftungszeiten  zurüd(- 
fuhren  und  die  Keimtniss  des  Spitzbogens  in  Deutschland 
in   eine   sehr  frühe   Zeit  verlegen  wollen  '*'}.    Dieser  An- 

*)  Diese  Hypothese  ist  besonders  ansgefQhit  in  einer  Jagend- 
arbeit  des  Dr.  R.  Lepsias,  der  sich  später  dareli  seine  Forschungen 
auf    dem    Gebiete    ägyptischer   Kanst   und   Chronologie   berflhmt   ge- 
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ntbme  widerspricht  jedodi  die  ganze  Grestaltung  dieser 
Kirdien;  wenn  man  auch  die  an  sich  schon  unwahrschein- 
fidie  Hypothese  gelten  lassen  wollte^  dass  der  Spitzbogen 
sehr  früh  angewendet,  dann  wieder  aufgegeben  und  spiter 
durch  den  gothischen  Styl  zu  hohen  Ehren  gekommen 
wire,  so  sind  alle  übrigen  Formen,  Pfeiler,  Profllinmgen, 
Ornamente  von  der  Art,  wie  sie  nur  an  spfiteren  Honu* 
menten  vorkommen  und  nach  dem  naturgemfisseu  Entwi- 
ckelungsgange  der  Baukunst  nur  sp&ter  entstehen  konnten. 
Wir  müssen  sie  daher  frühestens  in  die  letzten  Jahrzehente 
des  zwölften,  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  in  die  er- 
stm  des  dreizehnten  Jahrhunderts  verweisen,  wo  denn  auch 
einige  dieser  (Jeblude  ein  ganz  bestimmtes  Datum  haben. 

Das  älteste  derselben  ist  vielleicht  die  Stiftskirche  zu 
Fritzlar  in  Hessen.  Der  Chor  derselben,  polygonförmig 
mit  Liisenenfeldem  und  Zwerggallerie,  gleicht  dem  der 
Paulskirche  zu  Worms  '^},  und  ist  entschieden  rheinischen 
Ursprungs ;  man  wird  ihn  vieUeicht  der  Herstellung,  welche 
der  Erzbischof  von  Mainz  im  Jahre  1171  anordnete,  zu- 
acfareiben  können.  Das  Schiff  der  Kirche  wird  dann  nach 
Beendiinmff  des  Chorbaues  um  1200  begonnen  sehi.  Es 
macht  einen  sehr  ernsten,  aber  durchaus  primitiven  Ein- 
druck;  man   sieht,    dass   die   noch  neue  und   schwierige 

nuicfat  bat,  und  zwar  in  einem  Nachtrage  zu  der  Uebersetzong  der 
Beise  des  Gally  Knight  durcb  die  Normandie  (Leipzig  1B41).  Die 
Kireben,  -welobe  er  als  Beispiele  Mber  Anwendung  des  Spitzbogens 
infUiTt,  sind  die  Dome  zu  Naumburg,  Merseburg;  Basel  und  Bamberg^ 
die  Klosterkirche  zu  Memleben,  die  Stadtkirche  za  Freiburg  an  der 
Unstrut,  und  die  Sebalduskirche  zu  Nürnberg.  Engler  widersprach  so- 
gleich  (Kunstblatt  1842,  Nro.  75;  kl.  Sehr.  11,  S.  375)  dieser  Ansicht, 
welebe  Jetzt  von  der  Mehrzahl  der  deutschen  Archäologen,  man  kann 
vielleicht  sagen  einstimmig,  verworfen  wird. 

•)  Vgl.  den  Chor  von  Fritzlar,  bei  Gladbach  a.  a.  0.  Taf.  24, 
mit  dem  von  Worms,  bei  Moller  Bd.  11,  Taf.  15.  ~  Näheres  über  die 
ganze  Kirche  nebsteinigen  Profil  Zeichnungen  in  Kugler's  kl.  Sehr.  IT,  158. 
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Aufgabe  der  Herstellung  eines  Gewölbebaues  den  Heister 
ganz  in  Anspruch  nahm  und  ihn  abhielt^  auf  feinere  For- 
men zu  denken.  Die  Pfeiler  sind  regelmässig  aus  yier- 
eckigem  Kern  gebildet ,  die  schivficheren  mit  Halbsäuleu 
auf  allen  vier  Seiten^  die  stärkeren  unter  den  Scheidbogea 
mit  einer  Pilastervoriage^  unter  den  Gewölben  der  SchifFa 
mit  einem  Bändel  von  drei  kräftigen  hoch  hinaufsteigenden 
Diensten.  Die  Basis  hat  steile  attische  Form  und  Eck-> 
blätter,  das  Kapital,  das  gesimsartig  um  den  Pfeiler  her- 
umläuft^ die  Gestalt  eines  unverzierten  Wulstes^  dem  do- 
rischen Echinus  ähnlich^  mit  einer  reich  aber  roh  profiUrten 
Deckplatte.  Die  Scheidbögen  sind  spitz,  aber  wie  früher 
in  einigen  rundbogigen  sächsischen  Kirchen  namentlidi  in 
Drübeck  und  Ilsenburg^  paarweise  durch  einen  grösseren, 
die  stärkereu  Pfeiler  verbindenden  Bogen  überspannt,  ohne 
Zweifel  behufs  Erleichterung  der  unteren  und  Verstärkung^ 
der  oberen  Mauer.  Die  rundbogigen  Oberlichter  stehen 
paarweise,  aber  unverbunden  unter  jedem  Gewölbe.  Die 
Profile  der  Gewölbgurten  sind  schwer,  eckig  und  mit 
Rundstäben  eingefassi  Die  sehr  reiche  westliche  Vorhalle 
lässt  zwei  verschiedene  Bauperioden  erkennen,  eine  Anlage 
im  Uebergangsstyle  und  eine  spätre  Aenderuug,  bei  wel** 
eher  das  reiche,  mit  Ringsäulen  besetzte  Portal  hinzuge- 
kommen ist  und  die  rundbogigen  Fenster  in  kleeblattfoi^ 
/nige  oder  spitze  verwandelt  sind.  Wir  wissen,  das» 
Landgraf  Konrad,  der  nachberige  Hochmeister  des  deut- 
schen Ordens,  im  Jahre  1238  die  Kirche  behufs  Herstel- 
lung der  im  Kriege  entstandenen  Beschädigungen,  be- 
schenkte *} ;  ohne  Zweifel  rührt  aus  dieser  Herstellung  die 

*)  Ghrouicon  Erfordiense  bei  Böhmer,  Fontes  rer.  genn.  II,  399. 
Von  einer  gänzlichen  Zerstörung  der  Kirehe  Ist  offenbar  nicht  die  Rede ; 
es  wird  zwar  im  Allgemeinen  von  einem  Brande  der  Kirchen  von  Fritzlar 
gesprochen,  aber  es  wird  als  Hanptfreyel  die  Zerstiennng  der  Hostien 
«nf  dem  Boden  der  Kirehe  angeführt 
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Umgestaltung  der  Vorhalle  her^  woraus  demi  folgt^  das» 
Se  Kirdie  schon  früher  Toliendet  gewesen  sein  muss« 
Etwas  jünger  ist  der  Dom  zu  Naumburg*).  Er  hat 
gewöhnUebe  Anlage  grösserer  deutscher  romanischer 
y  ein  dreischiffiges  Langhaus  mit  östlichen  Kreuz* 
ttmett  und  zwei  Chören^  die  jedoch  schon  yöilig  im  go- 
Üiisehen  Style,  der  westliche  Chor  in  den  Jahren  1S49  — 
1S72^  der  östliche^  als  Erweiterung  eines  filteren,  wahr- 
sdieinlich  halbkreisförmig  geschlossenen^  im  vierzehnten 
Jahrhundert  erbaut  sind.  Nur  das  Langhaus  gehört  in  die 
Zeit,  Ton  welcher  wir  hier  sprechen.  Das  Hittelschiff  ist 
mit  quadraten  Crewölben  von  32  Fuss  Breite  und  40  Fuss 
Tiefe  bededit^  von  denen  nur  das  östlichste  durch  eine  spfi- 
tere  Herstellung  Rippen  erhalten  hat^  die  anderen  bloss  in 
GrSten  znsammenstossen.  Die  PfeDer  sind  schon  Ursprünge 
lidi  auf  €rewölbe  angelegt,  die  stfirkeren  kreuzförmig  mit 
▼ier  Halbsfiulen  auf  den  vortretenden  Seiten  und  vier  klei- 
neren Säulen  in  den  Ecken^  die  schwächeren  in  gleicher 
Gestalt^  doch  so,  dass  nach  dem  Mittelschiffe  zu,  wo  sie 
kein  Gewölbe  tragen,  die  für  dasselbe  bestimmte  Vorlage 
nebst  ihren  Sfiulen  fehlt  und  die  breite  Flfiche  des  PfeDer- 
kemes  zu  Tage  liegt  Nur  der  östlichste  schwfichere  Pfeiler 
jeder  Reihe  vor  dem  Kreuzschiffe  ist  anders  gestaltet,  in- 
dem er  die  filtere,  in  sfichsischen  Kirchen  herkömmliche 
Gestalt  dnes  einfachen  Vierecks  mit  eingeblendeten  Eck- 
sfiiilchcn  hat  Man  hat  also  zuerst  diese  Form  anwenden 
wollen  und  erst  demnfichst  eine  andere,  dem  Wölbmigs- 
aysteme  mehr  entsprechende  gewfihli  Die  Kapitfile  haben 
kdchformigen  Hals  mit  würfelformiger  Ausladung  und  sind 
mit  gutgearbeiietem  conventionellem  Blattwerk  geschmückt, 

•)  yoUständige  Abbildoiig  und  Beschreibung  bei  Pattrieh  Abth. 
2,  Band  1.  Der  Verfasser  des  Textes  (Lepsius  der  Aeltere)  kämpft 
jedoeh  fOr  di«  Entstehung  im  elften  JahThnndert. 
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die  Basis  hat  wohlgebildete  Eckblätter  ^  die  Scheidbogen 
sind  spitz  mit  einem  Untergurt  in  strenger  eckiger  Profi- 
lirung.  Ueber  ihnen  ist  die  Wand  zwischen  den  hoch- 
hinaufsteigenden Diensten  des  mittleren  Crewölbes  leer  und 
nur  Ton  dem  mit  der  Deckplatte  der  Kapitale  in  einer  Flucht 
liegenden  horizontalen  Gesimse  durchschnitten,  auf  wddiem 
die  rundbogigeu  und  von  einem  einfachen  Rundstabe  ein- 
gefassten  Oberlichter  paarweise  unter  den  Schildbögen 
stehen.  Die  Profilirung  der  Quergurten  des  Gewölbes 
gleicht  der  der  Scheidbögen.  Die  Anordnung  der  Pfeiler 
und  die  Profile  der  Bögen  erinnern  diiigermaassen  an  das 
Lianghaus  des  Münsters  zu  Bonn^  nur  dass  das  Triforiom 
und  der  Arcadenschmuck  fehlen,  und  das  Ganze  rinen  ein- 
facheren, strengeren  Charakter  trägt,  welcher  durdi  die 
spröde  Form  des  Spitzbogens  gesteigert  wird.  Das  Aeus- 
sere  ist  sehr  einfach,  nur  mit  dem  Bogenfriese  und  am 
Kreuzschifl^e  mit  Lisenen  verziert  Beide  Chöre  sind  ron 
Thürmen  flaukirt,  deren  Ausfuhrung  allmälig  im  Laufe  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  erfolgt  ist.  Die  neben  dem  Ostchor 
steigen  bis  zur  Höhe  des  Schifl^es  Tiereckig  empor,  haben 
auf  ihrer  Ostseite  eine  kleine  Concha  und  nehmen  dann 
eine  achteckige,  durch  Fenstergruppen  und  Bogenfriese 
belebte  Gestalt  an.  Am  Westchore  ist  der  allein  ausge- 
führte südliche  Thurm  reicher  gebildet,  indem  er  viereckig 
mit  vier  durchbrochenen  Treppenthürmchen  aufsteigt  Hier 
sind  auch  die  Fenster  spitzbogig.  Der  ganze  Bau  hat  eine 
eigenthümliche  strenge  und  einfache  Anmuth;  die  Details, 
namentlich  die  Kapitale,  sind  von  grosser  Schönheit  und 
freiem  Schwimge  der  Linie. 

Die  historischen  Nachrichten  über  die  Bauzeit  sind  wie 
gewöhnlich  mangelhaft.  Unmittelbar  nach  der  Verlegung 
des  Bischofssitzes  von  Zeitz  nach  Naumburg  im  Jahre 
1030  begann  ein  Neubau,  welcher  schon  in  den  Jahren 
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TOD  1040  —  1050  eine  Weihe  zur  Folge  hatte.  Denmfichsi 
findeo  wir  keine  urkundliche  Erwähnung  einer  Herstellung 
oder  Erneuerung^  bis  im  Jahre  1S49  Bischof  Dietrich  in 
einem  offenen  Briefe  seine  Absicht  Terkündet^  das  Werk 
des  Dombaues  zu  vollenden^  was  sich^  wie  man  aus  dem 
Inhalte  der  Urkunde  schliessen  darf  ^  spedell  auf  die  Er* 
bauiuig  des  westlichen  Chores  bezog,  welchen  derselbe 
dann  auch^  nach  dem  Zeugniss  eines  Ablassbriefes  von 
1S54  und  einer  Schenkung  von  Bausteinen  von  1S78, 
wihrend  seiner  laugjährigen  Regierung  fortsetzte  und  der 
Vollendung  nahe  brachte.  Jene  Urkunde  von  1249  ergiebt 
also,  dass  das  gegenwärtige  Langhaus  damals  schon  be* 
stand,  keinesweges  aber,  dass  es  noch  jenem  Bau  aus  der 
Mitte  des  elften  Jahrhunderts  angehört  Vielmehr  können 
wir  aus  dem  Style  der  einzahlen  Theile  des  Baues  und 
selbst  aus  Andeutungen  der  Urkunden  vermuthen,  dass  der 
westliche  Chor  sich  an  einen  Neubau  anschloss,  bei  wel- 
chem er  schon  im  Plane  lag^  der  noch  bei  Menschenden- 
ken  bis  dahin  gediehen  und  dann  unterbrochen  war^  und 
also  etwa  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  be- 
gonnoi   sein   mochte  *}.     Der   westliche    Chor   ist   zwar 

*)  LepsiaSi  bei  Pattrich  a.  a.  0.  S.  30,  40,  41,  folgert  den  nn- 
mittelburen  Zasammenhang  der  Urkunde  von  1249  mit  dem  westlichen 
Chore  nnd  das  unveränderte  Bestehen  des  KirohenBchiifes  Ton  1050  — 
1249  besondere  daraus,  dass  der  Bischof  in  jenem  offenen  Briefe  die 
förstlicben  Wohlthiter  der  Kirche  bei  ihrer  ersten  Stiftung  (primi 
eeelesiae  nostrae  Itindatores,  promotores  et  benefactores)  aufzählt,  ohne 
der  Wohlthiter  zu  gedenken,  welche  zu  dem  späteren  Neubau  beitru- 
gen, und  dass  nur  die  Statuen  dieser  genannten  Personen  im  westli- 
chen Chore  aufgestellt  sind.  Allein  der  letzte  Umstand  rechtfertigt 
wohl  die  Yermuthung,  dass  der  westliche  Chor  noch  von  dem  Verfasser 
jener  Urkunde  herstamme,  keinesweges  aber  die  Annahme,  dass,  weil 
nur  diese  ersten  Wohlthäter  gefeiert  sind,  kein  weiterer  Neubau  statt- 
geiimden  habe.  Der  Bischof  gedenkt  iu  jener  Urkunde  im  Allgemeinen 
deijenigen,  welche  durch  ihre  Spenden  (per  largitionem  eleemosinarum 
saarum   in    aedificationem)  den  Bau  gefordert  haben,    was  sich   sehr 
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sdion  im  euischiedenen  gothischen  Style  ^  während  im 
ijanghause  die  romanischen  Elemente  vorwalten.  Aber  wir 
wissen  überhaupt^  dass  diese  Aenderuug  des  Styles  oft 
sehr  plötzlich  eintrat,  und  wir  sehen  auch  schon  an  ein- 
zelnen Theilen  des  Langhauses,  dass  man  sich  während 
der  Bauzeit  mehr  und  mehr  zu  gothischer  Behandlung  hin- 
neigte. In  der  Vorlage  des  Ostchores  findet  sich  auf  jeder 
Seite  eine  in  die  Nebenrä'ume  fuhrende  Thur  mit  Säulen 
und  einer  rund  profilirten  Archivolte;  die  eine  dieser  Thuren 
ist  rundbogig,  die  andere  bei  gleicher  Gliederung  und  Ka- 
pitälbilduDg  spitzbogig.  Sie  zeigen  uns  also  den  Moment, 
wo  man  begann,  den  Spitzbogen,  der  im  Schiffe  selbst 
nur  zu  den  tragenden  Arcaden  diente,  auch  auf  omamen- 

wohl  auf  einen  Neubau  des  zwölften  oder  dreizehnten  Jahrhunderte  be- 

m 

ziehen  kann,  da  die  Bauten  dieser  Zeit  seltener  durch  die  Gaben  mäch- 
tiger  und  nahmhafter  Wohlthater,  als  durch  Ablassbriefe,  kleine  Bei- 
steuern und  regelmissige  Einnahmen  des  Kapitels  bestritten  -wurden. 
Bischof  Dietrich  spricht  femer  nur  Ton  der  Vollendung  des 
Baues  (consumare  voluit  episcopus  —  totius  operis  consumatio),  nicht 
▼on  einer  amplificatio  oder  dergleichen.  Er  gebraucht  Jenes  Wort  wie- 
derholt, und  zeigt  dadurch,  dass  es  nicht  ein  unvorsichtig  gewähltes, 
sondern  das  angemessene  gewesen  ist.  Dies  lasst  aber  yoraussetsen, 
dass  es  sich  nicht  von  der  AnfQgung  des  westlichen  Chores  an  ein  seit 
200  Jahren  bestehendes  Gebäude  handelte,  sondern  von  einem  augen- 
scheinlich unTollendeten ,  der  Vollendung  bedQrfenden,  noch  bei  Men- 
schengedenken unterbrochenen  Bau.  Auf  einen  solchen  deuten  dann 
auch  die  ebenfalls  von  Lepsius  citirten  Urkunden  des  Bischof^  Engel- 
hard vom  Jahre  1223,  nach  welchen  derselbe  von  den  Klöstern  Pforte 
und  Bossn  Zahlungen  ad  ecclesiae  aedificiae  instauranda  und  ad  opus 
fabricae  ecclesiae  nostrae  stipulirt.  Allerdings  ist  in  der  zweiten  Ur- 
kunde ausgesprochen,  dass  das  Geld  zum  Eapitelsaale  und  Dormito- 
rlum  verwendet  werden  solle,  und  die  Worte  ad  ecclesiae  aedifiels 
mögen  zweideutig  sein  und  sowohl  auf  die  Kfrche  selbst  als  auf  ihre 
Nebengebäude  bezogen  werden  können.  Allein  immerhin  geht  doch 
aus  diesen  Urkunden  eine  Bauthätigkeit  hervor,  und  es  ist  wohl  denk- 
bar, dass  gerade  die  dringend  nothwendige  Herstellung  der  klosterlichen 
Localitäten  den  Bau  der  Kirche  selbst  unterbrochen  hat,  bis  Bischof 
Dietrich  seine  Vollendung  übernahm. 
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tele  Thefle  zu  rerwenden.  Noch  deutlicher  ut  die  6e- 
sehmacksTerliiiderung  an  dem  in  das  südliche  Krenzschiff 
der  Kirdie  fuhrenden  grossen  Hauptportale.  Es  ist  spita- 
bogig  und  stark  vertieft^  mit  je  fünf  Säulen  zwischen  ror* 
apiingendeu  Ecken  und  entsprechender  Gliederung  der  Ar- 
duToIten^  hat  aber  dieser  reichen  Anordnung  ungeachtet 
nicht  mehr  den  plastischen  Sdunuck  der  Stfimme  und  Bö- 
g^y  ien  man  im  romanischen  Style. liebte^  sondern  wirkt 
mir  durch  den  Wechsel  von  Lacht  und  Schatten  in  schon 
tiefer  unterhohlter  Profiliruiig  der  Bögen.  Diese  Behand- 
hmg  zeigt  ein  Bestreben  nach  Consequenz  und  Vermei- 
doDg  überflüssigen  Schmuckes^  welches  der  Frühzeit  des 
gothiscfaen  Styles  überall  eigen  ist  und  den  bewussten  Ge- 
gensatz gegen  die  decorative  Tendenz  des  spStromanischeo 
Styles  büdei  Dies  Portal  steht  daher  in  Beziehung  auf 
das  sieh  darin  äussernde  Stylgeiuhl  dem  Westchore  näher 
als  den  Details  des  Schiffes,  und  man  kann  aus  den  For- 
men schliessen,  dass  es  als  letzte  Arbeit  den  mehrere  Jahr- 
zehenie  rorher  begonnenen  Bau  des  Langhauses  beendigt 
habe  und  nur  wenige  Jahre  ^  vielleicht  ein  Decennium,  der 
Begründung  des  westlichen  Chores  rorhergegangen  sei. 
Eine  neuerlich  aufgefundene  Nachricht  gestattet  es  sogar^ 
den  Tag  der  Weihe  des  Langhauses,  wenigstens  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit,  anzugeben,  und  auf  den  Peter- 
nad  Paulstag  (den  29.  Juni)  1242  zu  setzen  *). 

Bline  Bestätigung  for  die  angenommene  Bauzeit  des 
Kirchenschiffes  giebt  uns  die   ehemalige  Kirche  des  Klö- 

*)  Aach  diese  Nachricht  yerdanken  wir  der  Thatigkeit  <}e8  Herrn 
Y.  Quast,  welcher  sie  im  Deutschen  Kunstblatt  1855,  S.  202  bekannt 
gemacht  hat.  Sie  gründet  sich  zwar  unnifttelbar  nur  auf  handschrfft- 
liehe  Notizen  der  Küster  und  zwar  des  vorigen  Jahrhunderts,  ist  aber 
von  diesen  mit  solchen  Details  gegeben,  und  wird  durch  manche  Ne- 
benumstände  so  sehr  unterstützt,  dass  sie  ohne  Zweifel  aus  Urkunden 
oder  alteren  Traditionen  herstammen  muss. 

V.  29 


450  Weitere  Verbreitung  des  Uebergangsstyles, 


siers  Hildenfurth  *)^  welche  jetzt  zu  Wirthsdiaftsgd 
sea  benirtzt  und  yerbaut^  aber  dennoch  erkennbar  ist  Se 
hat  dieselbe  Pfeilerbildung^  aber  schon  spitzbogige  Fauster. 
Das  Kloster  war  1191  gegründet^  der  Bau  der  Kirche 
kann  indessen  auch  nach  den  geschichtlichen  VeiiiSltnissen 
nicht  Tor  1209  und  wird  wahrscheinlich  noch  wenigstens 
ein  Decennium  spfiter  begonnen  sein. 

Auch  das  Schiff  des  Münsters  zu  Basel  **^  hat  eine 
dem  Naumburger  Dome  verwandte  Anordnung,  nur  dass 
hier  eine  Empore  über  den  Seitenschiffen  mit  rundbogiger 
Architektur  besteht  und  dass  die  ganze  Haltung  und  die 
Ausfuhrung  der  Details  minder  edel  und  anmuthig  ist.  Die 
Pfeiler  sind  viereckigen  Kernes  mit  einem  dreifachen  hoch 
hinaufsteigenden  Dienste  unter  den  Mittelgewölben  und  em- 
fachen  Halbsfiulen  auf  den  drei  anderen  Seiten,  die  Ka* 
pitfile  kleine,  meist  unverzierte  Würfel,  welche  sich  an 
den  Halbsfiulen  und  Ecken  wiederholen,  die  Oberlichter 
rundbogig,  zwei  auf  jedem  (Jewölbfelde.  Der  Chor  ist 
funfseitig  aus  dem  Zehneck,  mit  einem  Umgang  in  zwei 
Stockwerken  und  reicher  romanischer  Ornamentation.  Das 
Gewölbe,  mit  frühgothischen  Rippen  versehen,  ist  wahr- 
scheinlich nach  einem  Brande  von  1S57  erneuert;  die  obere 
Haube  des  Chores,  die  Fa^ade  und  die  Süsseren  Seiten- 
schiffe, durch  welche  das  Langhaus  fiinfschifBg  geworden 
ist,  stanunen  aus  einem  Herstellungsbau,  der  durch  das 
Erdbeben  von  1356  veranlasst  wurde  und  im  Jahre  1363 
eine  Weihe  zur  Folge  hatte.  Die  Haupttheile  des  6e- 
bfiudes  sind  allerdings  älter,  können  aber  ihre  jetzige  Ge- 
stalt nicht  in  dem  Bau,  zu  welchem  Kaiser  Heinrich  IL 
beisteuerte,    erhalten   haben.     Selbst  die  in  das   nördliche 

•)    Pattrich,  Theil  II,  Abtb.  1,  Serie  Renas,  S.  6,  Tab.  4  —  9. 
**)     Abbildangen  in  (Bnrkherdt's)  Beschreibung  der  MOnsterUrcbe 
in  Basel,  1842,  und  bei  Gailhabaad,  Band  III. 
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Krenzschiff  fahrende  Si  Galluspforte^  rundbogig  mid 
mit  romanische  Details^  aber  mit  Statnen  zwischen  den 
schlanken  SSulen^  und  mit  krifliger  Gliederung  der  Ar* 
cUTolten^  anscheinend  der  filteste  Theil  des  jetzigen  Ge- 
bfiudes^  kann  nicht  früher  als  gegen  das  Ende  des  zwölften 
Jahrhunderts  gesetzt  werden.  Das  Langhaus  mit  seinen^ 
dem  Naumburger  Dome  ähnlich  gegliederten  Pfeilern  und 
deo  spitzbogigen  ebenfalls  stark  gegliederten  Archirolten 
wird  daher^  obgleich  die  Rohheit  der  Details  und  die  Hfirte 
des  zu  dem  ganzen  Gebfiude  verwendeten  rothen  Sandsteins 
dorn  Granzen  ein  schwerfiUliges  alterthümlicheres  Ansehen 
geben,  erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  entstanden  und 
miüiin  jenen  früher  genannten  Kirchen  gleichzeitig  sein. 

Das  bedeutendste  und  reichste  Werk  dieser  ganzen 
Grappe^  eine  der  edelsten  Leistungen  des  deutschen  Ueber- 
gangsstyles  und  vielleicht  der  deutschen  Architektur  aller 
Zeiten,  ist  der  Dom  zu  Bamberg  *).  Er  besteht  aus 
einem  dreischifBgen  Langhause  mit  zwei  hochgelegenen 
Chören  und  Krypten,  und  einem,  jedoch  ungewöhnlicher 
Weise  mit  dem  westlichen  Chore  verbundenen  Querschiffe. 
Die  Dimensionen  sind  bedeutend;  die  Lange  in  ganzer 
Ausdehnung  335  Fuss,  die  Breite  97  Fuss.  Neben  jeder 
Chorapsis  steigen  zwei  Thürme  auf,  welche  dem  Ganzen 
ein  imposantes  Ansehen  verleihen,  die  östlichen  viereckig, 
durch  Bogenfriese  in  viele,  mit  Fenstern  geschmückte  Stock- 
werke getheilt,  die  westlichen^  lihnlich  dem  westlichen  des 
D<Rnes  zu  Naumburg,  mit  durchbrochenen  Treppenthürm* 

*)  Landgraf,  der  Dom  zu  Bamberg;  Heller,  Geach.  d.  Domk.  zu 
B.  1837;  Kugler,  kl.  Sehr.  I,  152  —  162;  Waagen,  Künsüer  n.  K. 
W.  In  Dentocliland  I,  75.  Eine  Anstellt  des  Inneren  in  t.  Cblingens- 
peig*s  Königreich  Bayern,  1840  if.  Ansichten  des  Aeusseren  häufig. 
Eioe  grOndliche,  mit  genanen  architektonischen  Zeichnungen  begleitete 
Poblikalion  fehlt  ginzlich  ,  nnd  ist  nm  so  wfinschenswerther ,  als  das 
aasfeseicluiete  Gebinde  manches  Rathselhafte  enth&lt. 

29* 
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cheo  an  ihren  Ecken.  Der  westliche  Chor  nebst  Aetu  dazu 
gehörigeu  Querachiff,  mit  consequent  dorehgeführtem  und 
ausgebildetem  Spitzbogen,  ist  offeubar  der  spfiteste  Theil 
des  jetzigen  GebSudes,  und  wird  sus  der  Zeit  om  1274 
beratammen;  wo  Bischof -Kmirad  von  Freisingea  zu  Gvn- 
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«tan  der  HersteUuiig  einen  Ablass  gewährte  *).  In 
Zeit  mag  auch  das  quadrate  Gewölbe  des  MittelschiffSeis 
seine  jetzige  Gestalt  mit  gotUsch  profilirten  Rippen  erhalten 
htben.  Das  Langhaus  ist  augenscheinlich  älter.  Die  Pfeiler 
sind  nicht  wie  in  Naumburg  kreuzförmig^  sondern  einfach 
Tiereclog  mit  eingelassenen  Ecksäulchen,  also  wie  das  äl- 
teste Pfeilerpaar,  des  eben  genannten  oder  wie  sämmtliche 
Pfefler  des  Braunsdiweiger  Domes  ^  denen  sie  auch  darin 
gleichen,  dass  ihnen  unter  den  Quergurten  des  mittleren 
Gewölbes  pilasterartige  Vorlagen  wiederum  mit  eingelegten 
Halbsäuleu  angelugt  sind;  die  spitzbogigen  Arcaden  und 
die  Quergurten  des  Gewölbes  sind  zierlicher  als  in  den 
bisher  genannten  Kirchen  mit  einem  dem  Ecksäulchen  ent- 
sprechenden Rundstabe  als  Archivolte  profilirt-  Das  Hori- 
xontalgesimse,  das  auch  hier  die  einzige  Belebung  der 
oberen  Wand  bildet,  steht  ziemlich  nahe  über  den  Scheid- 
bögen. Die  Oberlichter  sind  rundbogig  und  schmucklos, 
die  Kapitale  klein,  in  der  bekannten  den  Kelch  und  den 
Worfd  verbindenden  Form,  mit  wohlgebiMetem  Blattwerk. 
Du  Aeussere  ist  mit  Lisenen  und  Rundbogenfriesen  ausge- 
stattet, beide  aber  in  sehr  zierlicher  Profilirung,  die  Rund- 
bögen mit  wechselnden  Blumenomamenten  gefällt,  und 
durch  ein  kräftiges,  reich  ornamentirtes  Gesimse  bekrönt 
Besonders  glänzend  ausgestattet  ist  der  östliche,  der  St 
Georgen- Chor.  Er  tritt  äusserlich  zwischen  den  öst- 
lichen Thürmen  als  polygone.,  durch  fünf  Seiten  des  Zehn^ 
ecks  gebOdete,  durch  kräftige  Gesimse  und  Bogenfriese  in 
drei  Stockwerke  getheilte  Apsis  hervor,  von  denen  das 
mitttere  durch  fünf  grosse  rundbogige,  mit  Säuleu  und  mit 
dem  Perlenfriese  belebte  Feuster  gefüllt  ist,  und  das  obere 
doe  Zwerggallerie  unter  dem  Dachgesimse  darstellt,  alles 

*)    Lang,  Regesta  III,  473:   ,pro  restaaratione  ecclMiae  Bamber- 
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mit  Thiergestalten  und  Arabesken  ToHstfindig  belebt  und  in 
TortrefBichem  Steine  mit  schä'rfstem  M eissei  ausgeführt^  ein 
Juwel  romanischer  Omamentation.  Als  würdige  Einfas- 
sung dienen  dieser  Apsis  zwei  unter  den  Thürmen  in  die 
Kirche  fuhrende  Portale  (A^  8}^  rundbogig^  staik  vertieft, 
mit  krfilUg  umschwingender  Gliederung,  namentlich  mit  dem 
weniger  gewöhnlichen  Zickzackomament^  das  nördliche 
audi  mit  gleichzeitiger  Sculptur  versehen,  das  südliche 
offenbar  ursprünglich  nur  in  seiner  architektonischen  An- 
lage vollendet^  und  erst  später,  vielleicht  nach  fast  einem 
Jahrhundert,  mit  Säulen  und  Statuen  besseren  Styles  ge- 
schmückt Grösser  noch  und  bedeutender  ist  die  soge- 
nannte goldene  Pforte  (C),  welche  von  dem  freien  Platze  vor 
dem  bischöflichen  Palaste  in  das  nördliche  Seitenschiff  fuhrt; 
in  ihrer  Anlage  und  in  der  Nachahmung  antiker  Kannellur 
und  korinthischer  Kapitale  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg 
gleichend,  aber  minder  harmonisch  und  schön  ausgeführt 
Die  verschwenderisch  angebrachte  Sculptur  ist  hi^  (mit 
Ausnahme  zweier  offenbar  späteren  und  ohne  inneren  Zu- 
sammenhang mit  der  Architektur  angefügten  Statuen)  noch 
sehr  strengen  Styles.  Im  Inneren  erheben  sich  beide  Chöre 
auf  einer  Stufenreihe  hoch  über  den  Boden  des  Mittel- 
schiffes, dessen  Breite  sie  einnehmen.  Auch  hier  ist  der 
Georgenchor  besonders  reich  geschmückt,  an  der  Brüstung, 
die  ihn  von  den  niedrigen  Seitensclüflen  trennt,  mit  sehr 
merkwürdigen  Reliefs,  die  ich  später  als  wichtige  Monu- 
mente deutscher  Sculptur  näher  betrachten  werde,  an  den 
Wänden  der  Apsis  mit  Nischen  und  Säulen,  deren  Stämme 
wechselnd,  aber  an  beiden  Seiten  gleich,  mit  convexen  und 
concaven,  geraden,  gewundenen  oder  gebroch^ien  Kannel- 
luren  verziert  smd.  In  der  schwach  beleuchteten^  aber 
hohen  Krypta  wird  das  Gewölbe  von  zwölf  Säulen  ge- 
tragen, welche  abwechsehid  rund  oder  achteckig,  versdiie- 
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deiie,  um  'fheO  dem  korinthischen  genau  nacbgebiklete 
Kapiifle  und  eine  attisch  gegliederte^  aber  der  Form  des 
Stammes  entsprechende  und  mit  dem  Eckblatt  yersehene 
Bisis  haben. 

Der  Dom^  bekanntiich  die  begünstigte  Stiftung  Kaiser 
Heinrichs  11.,  brannte  urkundKchen  Nachrichten  zufolge  im 
Jahre  1081  bis  auf  die  Hauern  ab,  und  erhielt  im  Jahre 
1111  durch  Bisdiof  Otto  den  Heiligen,  den  Apostel  der 
Pommern,  eine  neue  Weihe.  Dieser  Bauzeit  hatte  man 
auefa  früher^  da  man  keine  Nachricht  über  andere  Herstel« 
famgen  bis  zu  den  Ablassbriefen  vom  Jahre  1274  besass, 
die  Haupttheile  des  Gebäudes  zugeschrieben.  Neuerlieh 
aofgeliindene  Chronikemiachrichten  ergeben  indessen,  dass 
tm  6.  Hai  1237  eine  feierliche  Einweihung  statt  fand  *}, 
and  man  darf  nicht  zweifeln,  dass  diese  Weihe  sich  auf 
den  Bau  bezog,  bei  welchem  die  spitzbogigen  Arcaden  des 
Schiffes,  die  Gewölbanlage  und  zum  Theil  die  äussere 
Ausstattung  der  Portale  entstanden  sind.  Allerdings  wer- 
dea  dab«  ältere  Theile  benutzt  sein,  namentlich  einige 
Pfriier,  an  welchen  die  POastervorlagen  spater  hinzugefugt 
zu  sein  scheinen  **^.  Nadi  dem  gewöhnlichen  Hergange 
bei  Bauten  des  Hittelalters  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die   Wdhe   von    1111    nach   der  Vollendung  eines 

*j  GhroDicon  Erfordiense  in  Bohmer's  Fontes  II,  397.  Anno 
1237  in  Babenberc  dedicatam  est  monasterium  ab  bis  episcopis,  Erbi- 
polense,  Eystatensi,  Nowesbargensi ,  Merseburgensi ;  domino  papa  ibi- 
dem magnam  faciente  indulgentiam.  Das  Wort  Monasterium  bezeicb- 
net,  wie  schon  f^Qher  gesagt,  in  den  Urkunden  des  Mittelalters  stets 
die  Kirche  dtid  zwar  die  bischofliche  oder  grosseste  Stiftskirche. 
Dieae  Chronikennachricht  wird  dadurch  unterstutzt,  dass  Papst  Ore- 
gor  IX.  in  den  Jahien  i232  und  1236  Ablassverkündigungen  für  den 
Besuch  der  Bamberget  Domkirche  erliess,  und  dass  Bischof  Engelhard 
Yon  Naumburg  im  Jahre  1237  einen  Ablassbrief  zu  Gunsten  des  Würz- 
burger Domes  von  Bamberg  aus  datirt.    (Lang,  Begesta  II.  265.) 

^)    Vgl.  WUh.  Stier  in  der  Wiener  Bauzeitnng  1844,  8.  809. 
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Theiles  der  Kirche^  Tielleicht  des  später  emenerteo  west- 
lidien  Cliores,  ertheilt  worden,  dass  man  dann,  sei  es, 
dass  jener  Brand  von  1081  nicht  das  ganze  Gebfiude  in 
Asche  gelegt  hatte  oder  dass  die  Mittel  augenblicklich  kein 
weiteres  Fortschreiten  gestatteten,  erst  in  der  zweiten  Hflfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  die  Erneuerung  der  ösdidien 
Krypta  und  des  Georgenchores  begann,  die  äusseren  Mauern 
auflfuhrte,  die  Seitenschiffe  überwölbte^  am  EInde  dieses 
Jahriiunderts  und  im  Anfange  des  folgenden  die  östlichen 
Thärme  weiter  hinauflFuhrte,  das  Mittelschiff  überwölbte, 
dem  Dache  die  reichen  Gesimse  hinzufugte,  ^die  äussere 
Ausstattung  des  Georgenchores  und  d^  Portale  bewirkte 
und  darauf,  als  diese  Ausschmückung  fast,  aber  noch  nicht 
ganz  Tollendet  war,  im  Jahre  1S37  zur  Einweihung  schritt, 
durch  welchen  Hergang  sich  die  Verschiedenheit  des  pla- 
stischen Styles  an  den  Sculpturen  der  Portale  erklärt 

Gleichzeitig  mit  diesem  Dome  wird  auch  der  Bau  der 
St  Sebalduskirche  zu  Nürnberg  stattgefunden  haben, 
aus  welchem  das  Mittelschiff  nebst  dem  Unterbau  der 
Thärme  und  der  dazwischen  liegenden,  später  veränderten 
sogenannten  Löffelholzischen  Kapelle  herstammen«  Diese, 
als  westlicher  Chor  mit  fünf  Seiten  des  Achtecks  vortre- 
tend, erinnert  durch  ihre  Stellung  zwischen  zwei  wohlge- 
gliederten rundbogigen  Portalen  und  durch  die  Behandlung 
der  Rundbogenfriese  an  die  ähnliche,  aber  reichere  Anlage 
des  Bamberger  Domes.  Die  Pfeiler  des  Mittelschiffes, sind 
viereckigen  Kernes,  an  den  Ecken  eingekerbt,  aber  auf  der 
Frontseite  und  unter  den  Scheidbögen  mit  j^  einer  kräf- 
tigen Halbsäule  besetzt,  welche  vermittelst  eines  hohen, 
kelchförmigen,  aber  würfelförmig  ausladoiden,  mit  kaes- 
penartigem  Blattwerk  oder  mit  Verschlingungen  und  Perl- 
schnüren verzierten  Kapitals  das  Gesims  tragen.  Die 
Sch^idbögen   sind   entschieden  spitz,   durch  einen  breiten 
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VBietgari  gestutzt  und  nodt  einem  Rundfltabe  rerziert;  die 
Basen  haben  EckblSttchen^  tiefe  Aushöhlung  und  den  fla- 
Aok  TOiireienden  Wulst  Sehr  eigenthundich  ist  die  Tri- 
forieDgaDerie^  aber  jeder  Arcade  Tier  kleine  Spitzbogen  auf 
kurzen^  st&nmigen  Sfiulchen.  Die  Gewölbe^  nidit  mehr 
qoadrat,  haben  kriftige^  aber  noch  rundprofiUrte  Rippen 
and  sind  durch  starke  eckige^  spilzbogige  Quergurten  ge- 
ircmit  Die  Gewölbdienste  bestehen  in  drei  Halbsäulen^ 
welche  jedodi  erst  oberhalb  des  Pfeilergesimses  und  zwar 
Ton  drei  sehr  yerschieden  gebildeten^  meist  homförmigen 
Consolen  aufsteigen^  fihnlich  ;wie  wir  solche  in  Riddags- 
hausen  gefunden  haben.  Die  Fenster^  sämmtlich  rundbogig, 
sind  im  Chore  gegliedert  mit  Rundstaben  ohne  Kapital^  im 
Langfaause  dagegen^  unter  jedem  Gewölbfelde  einzeln  ste- 
hend, einfach  abgeschrfigt;  der  Schildbogen  ruht,  wiederum 
wie  in  Riddagshausen,  auf  kleinen  Säulchen  *). 

€rewölbte  Kirchen  mit  spitzbogigen  Arcaden  und  Ge- 
wölben neben  rundbogigen  Fenstern  und  Portalen  gleich- 
zeitiger Entstehung  finden  sich  in  allen  Theilen  Deutsch- 
Unds.  So  in  Sachsen  die  kleine  Kirche  zu  Süpplingen- 
bnrg  hei  Königslutter,  welche  ursprünglich  nach  der  Schen- 
kung Kaiser  Lothar's  an  die  Templer  (1130)  als  Pfeiler- 
btsOikn  erbaut  war,  spfiter  aber  mit  Beibehaltung  der  nur 
erhöheten  Aussenmauem  und  der  Pfeiler  in  eine  gewölbte 
Kirche  yerwandelt  ist;  in  Schwaben  die  ehemalige  Kloster- 
kirdie  Ton  Thennenbach,  welche  jetzt  abgebrochen  und 
nach  Freiburg  im  Breisgau  versetzt  ist,  deren  rundbogiges 
Hauptportal  in  der  Abschrfigung  der  Ecken  zwischen  den 
Sfiulen  schon  eine  Amifiherung  an  gothische  Formen  zeigt, 
wihrend  die  Pfeiler  noch  einfach  kreuzförmig  und  die  Ka- 

*)  Vgl.  über  die  Sebaldusklrche  Kallenbach  Atlas  Taf.  20,  21, 
und  B.  ▼.  Bettberg:  Nürnbergs  Eunsüeben,  Stuttgart  1854,  S.  9.  Die 
Ueberelnfttiiimxmg  jener  bomformigen  Consolen  mit  denen  in  Riddags- 
bausen  (s.  oben  S.  431)  ist  höcbst  auffallend. 
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pitfile  der  Gewölbdienste  würfelföriiug  sind  *).  Auch  die 
Stiftskirche  zu  Neufchatel  in  der  Sdiweiz^  in  einer  ro- 
manischen Provinz^  aber  YöUig  deutschen  und  zwar  rhei- 
nischen Styles  **),  die  Pfarrkirche  zu  Salzburg  ♦**), 
nach  einem  Brande  Ton  1803  in  den  derben  und  rohen 
Formen^  welche  in  diesen  östlichen  Gegenden  herrschten^ 
neu  erbaut,  und  endlich  die  ehemalige  Klosterkirdie  za 
Deutsch  -  Altenburg  an  der  ungarischen  Grilnze  bei 
Wien  'Y)y  sind  gewölbt  und  mit  spitzbogigen  Arcaden  bei 
übrigens  romanischen  Formen. 

Aber  nicht  bloss  an  gewölbten  Kirchen,  sondern  aueh 
an  solchen  mit  gerader  Decke  wandte  man  den  Spitzbogen 
an  den  Arcaden  an,  weim  man  aus  besonderen  Gründea 
einer  stfirkeren  Tragekraft  zu  bedürfen  glaubte.  So  in  der 
Pfarrkirche  zu  Pötnitz  bei  Dessau  und  in  der  Klosterkirche 
zu  M emieben  -{-{-).     In  beiden  bestehen  nur  die  Pfeiler, 

*)  Die  Nebenportale  sind  erneuert,  das  Hauptportal  soll  aber  on- 
beschädigt  versetzt  sein. 

**)  Yergl.  Blavignac,  Hist.  de  Tarchit  sacr^e  dans  les  tfvechtfs 
de  Genftve  ^  Lausanne  et  Sion,  welcher  Jedoch  auch  hier  in  seiner  Ba- 
tirang  weit  zurückgreift.  Die  Kirche,  wahrscheinlich  954  gegründet» 
•oll  1049  nnd  1269  durch  Brand  gelitten  haben  und  1276  wieder  ge- 
weiht sein.  Sie  enthält  Theile  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten.  Die 
schlanken,  zweistöckigen  Gonchen  der  Ostseite  und  ein  der  Galluspforte 
zu  Basel  ähnliches,  aber  doch  schon  späteres  Portal  scheinen  dem  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  anzugehören,  das  Schiff  laset  ungeachtet  spä- 
terer Veränderung  noch  die  früheren  rundbogigen  Fenster  erkennen. 

*•*)    Hertens  in  der  Wiener  Bauzeitung  1846,  S.  241  ff. 

f)  In  Oesterreich  scheint  selbst  der  Spitzbogen  sehr  spät  Auf- 
nahme gefunden  zu  haben.  Nicht  bloss  an  der  Westseite  tod  Heili- 
genkreuz (aus  dem  Bau  ron  1187),  sondern  auch  an  der  Pfarrkirche 
zu  Wiener  Neustadt  (1220  —  1230}  und  an  der  Michaelerktrche  zu 
Wien  (1221)  kommt  er  noch  nicht,  und  überhaupt  zuerst  an  der  Ci- 
stercienserkirche  zu  Lilien feld  tot,  die  im  Jahre  1202  begonnen, 
im  Jahre  1230  geweiht  war.  Auch  hier  waren  also  die  Cieterclenser 
die  Vermittler.     Vgl.  Heider,   die  romanische  BLirohe  zu  Schdngrabeni. 

tt)  Puttrich  Abth.  I,  Bd.  1,  Serie  Anhalt,  S.  15  und  Taf.  10,  und 
Abth.  U,  Bd.  2. 
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Bögeo  and  Feiistereinfassungen  aus  Werkstucken,  die 
Mautfn  aber  dort  aus  Ziegeln,  hier  aus  uuregelmfisslgen 
Bnidisteinen  tou  Thonschiefer,  mithin  aus  Materialien, 
wdcfae  eine  solidere  Gestaltung  der  Arcaden  wünschens- 
urerih  machten.  Jene  ist,  ungeachtet  der  alterthümlichen 
Anlage  wechselnder  Pfeiler  und  SSul^n,  nicht  eher  als  im 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erbaut,  da  die  Pfarrei 
sdbst  erst  1198  errichtet  wurde.  Diese  gehört  zu  den 
Kirdien,  welche  man,  weil  das  Kloster  schon  im  zehnten 
Jahrhundert  gegründet  war  und  Nachrichten  über  einen 
Neubau  fehlen,  als  Beweise  frühzeitiger  Anwendung  des 
Spitzbogens  anfahrte.  Allein  die  Bildung  der  Pfeiler  mit 
anliegenden  Halbs£ulen  unter  den  Sdieidbögen,  die  poly- 
gonformigen  Nischen  des  Chores  und  der  Kreuzarme,  die 
künsdiche  Form  des  Riwdbogenfneses  und  selbst  die  Ge- 
stalt der  KelchkapitIQe  lassen,  auch  abgesehen  von  dem 
Giebraoche  des  Spitzbogens,  keinen  Zweifel  übrig,  dass 
der  ganze  Bau  nicht  eher  als  frühestens  am  Ende  des 
zwölften  Jahrhunderts  entstanden  ist  *). 

*)  Bei  Puttrich  a.  a.  0.  wird  darauf  Gewicht  gelegt,  dass  das 
Kloster  schon  seit  1015  verarmt  und  der  Abtei  Hersfeld  einverleibt 
war,  und  dass  diese  Yerarmnng  auch  im  dreizehnten  Jahrhundert  fort- 
gedauert zu  haben  scheine,  weil  es  in  den  Jahren  1202,  1244  u.  s.  f. 
GAi«r  Terkaufte,  wobei  in  einer  Urkunde  von  1250  einer  drückenden 
Sebuldenlast  Erwähnung  geschieht.  Allein  es  fragt  sich,  ob  diese 
Schuldenlast  nicht  eben  durch  den  Bau  entstanden  war,  der  keines- 
ws^es  ▼on  Ueppigkeit  zeugt  und  ungeachtet  der  dürftigen  Verhältnisse 
das  Klosters  unvermeidlich  gewesen  sein  mochte.  Die  an  den  Pfeilern 
befindliehen  Gemälde  sind  unzweifelhaft  aus  der  Spatzeit  des  dreizehn- 
tsn  Jahrhunderts.  Ausser  den  bereits  erwähnten  Kirchen  zu  Naumburg, 
Basel,  Bamberg,  Memleben  und  Nürnberg . nennt  Dr.  R.  Lepsius  in  dur 
oben  angeführten  Abhandlung  als  Beweis  der  frühen  Anwendung  des 
Spitzbogens  noch  den  Dom  zu  Merseburg  und  die  Pfarrkirche  zu 
Freibnrg  an  der  ünstmt.  Beide  sind  aber  mehrfach  verändert;  die 
Kirche  zu  Freiburg  im  dreizehnten  Jahrhundert  (Puttrich,  Abth.  II, 
Bd.  1),  der  Dom  zu  Merseburg  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  Jahr- 
bonderts,  wo  im  Jahre  1274  für  seine  reaedifioatio   gesammelt  wurde 
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* 

Die  meisten  dieser  Kirdien  zeigen  augenscheinlich^  dass 
ihre  Erbauer  ausschliesslich  mit  der  Anwendung  der  neuen 
oonstrucÜTen  Formen  des  Spitzbogens  und  der  Wölbung 
beschäftigt  waren^  und  von  dem  hergebrachten  Style  nur 
so  weit  abwichen^  als  sie  dazu  durdi  diese  genotiiigt  wur- 
den. Die  Omamentation  gehört  noch  ganz  dem  fflteren 
Style  an,  sie  ist  aber  auch,  Tielleicht  mit  einziger  Aus- 
nahme des  Bamberger  Domes,  ziemlich  dürftig,  <fie  ganze 
Erscheinung  ist,  weit  entfernt  von  der  Anmuih  und  Har- 
monie früherer  sächsischer  Bauten,  vielmehr  strenge  und 
spröde.  Wie  einfach  ist  selbst  der  Naumburger  Dom,  der 
dodi  zu  den  reicheren  Gebäuden  dieser  Gruppe  gehört  und 
namentlich  an  zierlich  ausgeführten  Kapitalen  keinen  Man- 
gel leidet,  im  Vergleich  mit  der  St  Michaeliskirdie  zn 
HUdesheim,  in  der  nicht  bloss  die  Kapitale  viel  pradit- 
voller,  sondern  auch  die  Säulenbasis  und  die  Scheidbögen 
in  ihrer  Unteransicht  mit  reichen  Mustern,  die  Wände  mit 
Reliefflguren  geschmückt  sind;  man  vergleiche  femer  alie 
eben  beschriebenen  Kirchen  mit  den  viel  älteren  von  Pau- 
linzelle  oder  von  Huyseburg,  oder  auch  selbst  mit  dem 
schon  gewölbten,  aber  noch  ganz  rundbogigeu  Dome  zu 
Braunschweig,  um  zu  fühlen,  wie  sehr  es  diesen  neuen 
Meistern  nur  auf  Solidität  und  Ernst  der  Construction  an- 
kam, wie  sehr  sie  diesem  Zwecke  den  Reichthum  des 
Schmuckes  und  selbst  die  Anmuth  der  Verhältnisse  opfer- 
t^L  Sie  unterscheiden  sich  dadurch  sehr  merklich  von  der 
decorativen  Tendenz  des  rheinischen  Styles  und  nähern  flödi 
der  strengeren  Richtung  der  Cistercienser  und  des  Ziegel- 
baues.     Unmittelbare    architektonische    Entlehnungen  sind 

(Neue  Mittheil,  des  Thüring.  Sichs.  Vereins  VI,  4,  S.  76),  mid  dinn 
wieder  im  funfEehnten  Jahrhandert  unter  Bisehof  Thilo  von  Troth« 
(1468  —  1514),  wo  das  Langhans  gleichhohe  Schiffe  eihielt  Bei  bei- 
den wird  daher  der  SpiUbogen  erst  ans  diesen  spiteren  Baoten  stammen. 
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xwar  nidit  nachzuweisen^  wohl  aber  darf  man  einen  gei- 
stigen Sinfloss  annehmen,  den  der  allverbreitete  Orden  und 
die  aus  aDen  Gegenden  Deutschlands  stammenden  Kolo- 
nisten der  wendischen  Lfinder  vermöge  ihrer  verwandten 
strengen  sparsamen  und  militärischen  Richtung  in  weiteren 
Kreisen  ausübt^i  und  der  eine  Reaction  gegen  die  Piracht 
der  spitromanischen  Zeit  und  eine  Vorliebe  für  einfache 
mA  selbst  spröde  Solidität  herrorbrachte.  Es  ist  nicht  zu 
Yei^^essen^  dass  nicht  bloss  die  St£dte^  die  immer  mehr 
aofblüheteu^  sondern  auch  die  Verhiltnisse  der  deutschen 
Teiritoiialhenren^  welche  die  Entfernung  der  Kaiser  nutzten 
ua  flire  Hausmacht  zu  begründen^  einen  bürgerlieh  spar- 
samen Sinn  bef5rderten^  der  janer  strengen  Richtung  ver- 
wandt war  und  auch  zu  architektonischer  Einfachheit  nei- 
gen mochte. 

Allein  diese  Reaction  war  doch  nur  eine  vorüberge- 
hende Strömung;  sobald  der  erste  Eifer  iiir  jene  neuen 
eottstructiven  Formen  vorüber  war  und  man  sie  mit  grös- 
serer Leichtigkeit  handhabte^  lebte  auch  die  Neigung  für 
mannigfaltigen  und  individuellen  Schmuck  wieder  auf.  Aber 
sie  äusserte  sich  nun  in  anderer  Weise ^  als  bisher^  man 
modite  fühlen^  dass  die  halbkreisförmigen  concenirischen 
Arduvolten  und  die  voUen  Linien  der  romanischen  Archi- 
tektur mit  dem  bereits  vorherrschenden  Spitzbogen  nicht 
wohl  übereinstimmten  9  man  nahm  daher  die  schlankeren 
Deeorationsformen  des  rheinischen  Styles  auf^  und  wandte 
die  Ringsäule^  den  Kleeblattbogen^  gebrochene  Linien  aller 
Art,  und  zwar  in  einer  Weise  au,  welche  eine  Herleitung 
Ton  rhehiischen  Bauten  nicht  wohl  bezweifeln  Ussi  Der 
Georgenchor  des  Domes  zu  Bamberg  mit  seiner  iunfsei- 
^igen  Apsis,  mit  den  reich  gegliederten  und  gedrfingten 
Fenstern  und  mit  der  Zwerggallerie  erinnert  au  die  ältere 
Concha  des  Münsters  zu  Bonn,  die  östlichen  Thurme  die- 
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ses  und  des  Naumburger  Domes  in  ihrer  oberen 
gen  Hüfte  ^  das  Hauptportal  der  Kirche  zu  Mildeuftirth  *) 
mit  Rings£ulen  und  feinerer  Gliederung  der  Archivdten 
tragen  rheinische  Zage.  Dasselbe  bemerken  wir  an  Tieten 
anderen  Stellen.  An  der  Westseite  des  Domes  zu  Hal-^ 
berstadt  sehen  wir  die  Portale  mit  Ringsfiulen  besetzt^ 
die  nmdbogigen  Oeffnungen  der  beiden  inneren  Flügel  des- 
Mittelportals  zu  einem  Kranze  von  kleinen  Bögen  ausg»* 
zackt^  das  grosse  Bogenfeld  selbst  statt  mit  Reliefs  dorcb 
eine  treppenförmig  aufsteigende  Arcatur  gefüllt^  und  über- 
haupt an  der  ganzen  Fa^ade  eine  Verschwendung  unrer- 
hüUter  Kleeblattbögen  ^  wie  in  Gelnhausen  und  iu  anderen 
rheinischen  Bauten  '^).  Der  Dom  hatte  nach  einem  Brande 
vom  Jahre  1181  eine  Herstellung  erhalten^  welche  im  Jahre 
1280  beendet  war;  indessen  scheinen  die  Formen  des  Por- 
tals^ namentlich  die  reiche  Gliederung  der  Archivolten,  schon 
über  die  Tendenzen  selbst  des  rheinischen  Styles  dieses 
Jahres  hinauszugehen;  man  wird  diesen  Theil  daher  dem 
Bau  zuschreiben  müssen^  welcheu  der  Propst  Semeca  im 
Jahre  1S37  begann  ^^f**").  Gleichzeitig  ist  auch  der  recht- 
winkelig geschlossene  Chor  des  Domes  zu  Nordhausen^ 
dessen  lancetförmige  Fenster  mit  Ringsfiulen  besetzt  sind;^ 
und  der  ungeachtet  seiner  Uebergangsformen  doch  noch 
das  eigenthümliche  Gepräge  bescheidener  Anmuth  hat^  wel- 
ches die  filteren  sächsischen  Bauten  charakterisirt  Er  ist 
der  Ueberrest  der  nach  einem  Brande  von  1234  b^onnenen 
und  1267  geweiheten  Kirche  f).  Der  Zeit  um  1230  — 
1240  werden  dann  auch  der  achteckige    Thurm    der  St 

*)    PQttrioh,  Abth.  I,  Bd.  II,  Serie  Reuse,  TaX.  9,  e. 

**)  Abbildung  bei  Kallenbaoh  e.  a.  0.  TaX.  19.  Lucaniis,  der 
Dom  zu  Halberstadt. 

***)  Wie  dies  schon  ▼.  Quast  in  der  Zeitschrift  für  Bauwesen 
1852  angenommen  hat. 

t)    Pnttrioh,  Abth.  II,  Bd.  2,  Serie  Mühlhausen,  Ta/  12  und  S.  13. 
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Blasiaskirehe  zu  Mahlhausen  *)^  dessen  iQeeUsit^ 
feilster  wieder  an  die  Kirdie  an  Gelnhausen  eriUMni^  and 
das  spitsbogige  Portal  mit  schlanken  Siulen  und  noch  hmt 
ramanisdien  Kapitilen  an  der  Liebfrauenkirche  zu 
Arnstadt  **)  angehören.  Auch  hier  mögen  die  Mönchs- 
orden und  namentlich  die  Cisterdienser^  nachdem  sich  ihre 
Scheu  Tor  reicheren  Formen  verloren  hatte  ^  zur  Verbrei- 
\  tung  des  rheinischen  Styles  beigetragen  haben  ^  indem  wir 

f  m  mehrer^i  ihrer  Bauten  sehr  zierliche  Arbeiten  dieser  Art 

finden.  Dahin  gehört  zunächst  die  Vorhalle  (das  Paradies) 
der  Klosterkirclie  von  Maulbronn  im  Wörtembergischen, 
weMie  in  der  zierlichen  Behandlung  der  Ringsiulen  und 
Kleebhtttögen  einen  unmittelbaren  Binfluss  des  rheinischen 
Styles  verräth.  Zwar  ist  hier  noch  vorherrschend  der 
Rondbogen  angewendet^  aber  die  Gewölbe  und  ihre  Schild- 
bögen  sind  spitzbogig^  3ire  Rippen^  wenn  auch  noch  als 
Rundstäbe^  dodi  schon  in  einer  der  gothischen  Weise  an- 
niheruden  Weise  profilirt^  die  Aussenmauem  mit  ausgebil- 
deten Strebepreiiem  bewehrt,  und  das  Bogenfeid  der  Dop- 
pelfenster ist  mit  einer  kreisförmigen  Oeffiiung  zwischen 
den  Spitzen  des  Kleeblattes  versehen^  welche  an  gothisches 
Maasswerk  erinnert  *^}.  Sehr  wahrscheinlich  fällt  daher 
der  Bau  in  eine  Zeit^  wo  die  Meister  den  Spitzbogen  sehr 
wohl  kannten  und  ihn  da^  wo  sie  seiner  Tragbarkeit  be- 
duften,  wohl  angewendet  haben  würden,  während  sie  hier 
bei  kleineren  und  leichteren  Verhältnissen  den  Rundbogen 
Torzogen  und  gerade  durch  seine  Verbindung  mit  dem 
Kleeblattbogen  und   den  schlanken  Ringsliulen  des  rheini- 

♦)    Daselbst  Taf.  7,  8,  11. 

**)    Pattrich,  Abtii.  I,  Bd.  1,  Serie  Schwanburg,  Taf.  4. 

*^)  EUenlohr,  HlttalalterUohe  Baawerke  im  südwestl.  Deatscfa- 
land ,  Hefk  1  —  4 ,  glebt  eine  Reihe  von  Abbildungen  der  einzelnen 
Oebiolfchkelten  dieser  grossartfgeu  and  wohlerhaltenen  Klosteranlage. 
Vgl.  auch  KaUenbaoh  a.  a.  O.  Taf.  31. 
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schra  Styles  ein  überaiu  nÜBCndea  and  umiuthigefl  Wcfk 
hcuTorlHraditMi.  Diese  rtmnisdi«!  Formeu  finden  wir  dem 
auch  in  grösserer  Bntfenumg  Tom  Rheine  im  Cistorieiisei^ 
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Uoster  zu  Heilsbronn  bei  Auspach^  an  einer  Udnen^ 

aber  iwscrst  zierlichen  Nebeidcapelle,  besondere  an  ihrem 

Porttle.    Dieses  hat  im  C?anzen  noch  romanische  Anlage 

imd  Decoration;  die  vier  SficdenstKmme  auf  jeder  Seite  sind 

nach  dem  Gesetze  rhydmiisehen  Wedisels^  das  wir  schon 

sonst  an  romanischen  Portalen  kennen  gelernt  haben^  theils 

glatt^  ihtBa  reich  verziert^  die  Kapitale  schlanke  Würfel; 

fon  den  Tier  Archivolten  ist  nur  die  Süssere  als  Rundstab 

dem  Sfiulenstanune  gleich  gebildet^   während  die   anderen 

<fie  sächsische   Auskeibung  der  Edken  mit  dem  Ablaufe 

haben.     Dabei   aber  smd  die  stark  Terjüngten   schlanken 

Stimme  durch  wohlgegliederte  Ringe  getfaeilt  und  die  Thür- 

öflinng  stdgt  kleebkttfSrmig  in  das  Bogenfeld  hinein.    Die 

Kap^e  sdbst  hat  einfache  rundbogige  Fenster^  aber  schon 

wirkliche  Strebepfeiler  mit  Wasserschiligen  und  Gesimse 

mit  tiefen  Auskehlungen,  so  dass  wir  das  kleine  Gebäude 

gewiss  nicht  frühw  als  um  1830  datiren  können  *'), 

So  sehen  wir  dran  etwa  um  1830  die  Tradition  des 
romanischen  Styles  und  mit  ihr  die  localen  Traditionen  der 
dnzehien  Provinzen  in  allen  Theilen  Deutschlands  gründlich 
gebrodien.  Zwar  yerschwanden  die  Reminiscenzen  an  diese 
architektonische  Vergangenheit  nicht  ganz;  wir  haben  schon 
gesehen ;  wie  der  Meister  der  goldenen  Pforte  in  Freiberg 
ihnen  in  bewusster  Weise  und  mit  Benutzung  gothischer 
Formen  huldigte.  Aber  es  war  dies  hier  und  in  anderen 
Fällen  doch  nur  eine  individuelle  Geschmacksäusserung^ 
nicht  die  Folge  bleibender  und  unbeschränkter  Herrschaft 
des  Herkommens.  Zwar  blieben  Verschiedenheiten  beste- 
hen; die  Bauten  des  Ziegelbaues,  der  Rheinlande  und  West- 
phalens  behielten  noch  immer  ein  charakteristisches  Gepräge. 
Aber  es   war  doch   eine  grössere  Einheit  angebahnt;  wie 

*)    Anoli  die  um  1238  erfolgte  Herstellung  der  Vorhalle  za  Fritzlar 
in  dessen  (oben  S.  444)  hat  den  rheinischen  Uebergangsstyl  adoptirt. 
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die  decoratiyen  Formen  des  rheinischen  Styles  sichwddmi 
Terbreitet  hatten^  finden  wir  auch  am  Rheine  einzelne  Bauten 
strengerer  Richtung^  wie  beispielsweise  die  schon  erwihnte 
Stiftskirche  zu  Gerresheim  bei  Düsseldorf  und  die  St  Co- 
nibertskirche  zu  Köln^  die  ich  weiter  unten  als  ein  Beispid 
sp&ter  Beibehaltung  des  Rundbogenstyles  anfiären  werde. 
Ein  festes  Prindp^  aus  dem  sich  ein  völlig  neuer  Styl 
consequent  entwickeln  konnte^  war  freilich  überall  nicht 
gegeben;  eine  vorherrschende  Schule  entstand  nicht  Deutsch- 
land hatte  eben  keine  Centralgegend^  in  welcher  die  Nach- 
richten aus  den  Provinzen  zusammenströmten^  in  der  sich 
die  Uebung  rascher  Combination^  der  Geist  systematisdien 
Fortschrittes  ausbilden  konnte.  Jeder  einzelne  Meister  war 
auf  sich  selbst^  auf  seine  Fähigkeiten^  auf  die  Kenntnisse 
beschränkt^  welche  sein  Lerneifer  ihm  verschaffte^  zu  wel- 
chen ihm  Gelegenheit  geworden  war.  Aber  gerade  diese 
Lage  der  Dinge  gewährte  dem  strebenden  Architekten  eine 
Fülle  von  Mitteln^  wie  die  Kunst  sie  kaum  je  besessen^ 
und  welche^  von  geschickter  Hand  und  in  maassToller  Hal- 
tung angewendet^  sehr  bedeutende  Leistungen  gestattete. 
Wer  die  Münster  von  Bonn  und  Bamberg^  die  Vorhallen 
von  Kloster  Laach  und  Maulbronn  oder  auch  nur  mandie 
andere  der  erwähnten  Bauten  gesehen  hat^  wird  es  be- 
greiflich finden^  dass  viele  der  Zeitgenossen  an  diesen  rei- 
chen^ belebten  und  individuellen  Formen  hingen  und  keine 
Aenderung  wünschten. 


Siebentes   Kapitel. 

Der  dentsche  firtthgothische  Styl 


ff  ie  wir  gesehen  haben  ^  zeigt  der  deutsche  Uebergangs- 
styl  im  Ganzen ;  ausser  der  Anwendung  des  Spitzbogens 
and  des  Rippengewölbes  ^  keine  bestimmte  Hinneigung  zu 
den  Tendenzen  des  eigentlich  gotUschen  Styles.  Strebe- 
pfefler  kommen  zwar  hin  und  wieder,  aber  von  geringem 
Umfimge  und  an  untergeordneten  Stellen,  Strebebögen  fast 
nur  an  einigen  Cisterdenserkirchen  und  als  schwache  Ver- 
sodie  vor,  der  Gedanke  eines  durchgeführten  Strebesystems 
scheint  noch  ganz  unbekannt  Statt  des  Kapellenkranzes 
ist  die  einfache  Polygonnische,  statt  der  S&ule  oder  des 
kantonirten  Rundpfeilers  der  Pfeiler  viereckigen  Kernes, 
statt  der  kühnen,  auf  die  einzelnen  Gewölbgurte  berech- 
neten Dienste  die  hoch  hinaufsteigende  Halbsfiule  noch 
immer  wie  in  den  filteren  romanischen  Gewölbebauten  an- 
gewendet. Lidessen  finden  wir  in  einzelnen  Fällen  schon 
im  ersten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  anfangs 
seltener,  nachher  hfiufiger  Formen,  die  nach  Frankreich 
hinweisen.  Da  man  einmal  den  Weg  ruhigen  Beharrens 
bri  den  überlieferten  Localformen  verlassen  und  den  des 
Suchens  und  Strebens,  des  Erfindens  und  der  Aneignung 
fremder  Erfindungen  betreten  hatte,  kann  es  nicht  auffallen, 
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dass  unsere  Meister  auch  die  Fortschritte  des  Nachbar- 
landes^ wenn  sie  mit  ihnen  bekannt  wurden^  benutzten^ 
und  dass  der  französische  Styl^  der  jed^ifalls  den  Vorzug 
grösserer  Consequenz  hatte^  aUmfilig  mehr  und  mehr  Ein- 
fluss  gewami.  Dies  geschah  aber  nicht,  wie  man  vermu- 
then  könnte,  in  der  Weise,  dass  er  zuerst  aber  die  west- 
lichen Gränzen  Deutschlands  eindrang  und  dann  langsam 
weiter  nach  Osten  vorschritt.  Vielmehr  tauchen  schon 
ziemlich  früh  AnkllCnge  an  französische  Form  an  yerschie- 
denen,  von  einander  entfernten  Stellen  auf,  und  erst  spfiter 
entstehen  Werke,  welche  eine  vollstjuidigere  Kenntnis«  des 
ganzen  gothischen  Systems  verrathen.  Die  Mittheiluug 
geschah  also  nicht  vermöge  der  Berührung  benachbarter 
Gegenden,  sondern  durch  einzelne  wandernde  Bauleute, 
welche,  zußillig  oder  schon  durch  den  Ruf  der  französi- 
schen Schule  bestimmt,  sie  au  der  Quelle  kennen  gelernt 
hatten  mid  bei  ihrer  Rückkehr  das  Erlernte  mit  grösserer 
oder  geringerer  Accomodation  an  deutsche  Gewohnheiten 
in  Anwendung  zu  bringen  suchten. 

Schon  die  erste  Spur  eines  solchen  französischen  Ein- 
flusses treifen  wir  nicht  am  Rheine,  sondern  fem  von  den 
Grunzen,  an  der  Elbe  und  zwar  am  Dome  zu  Magde- 
burg. Eine  Feuersbrunst,  welche  im  Jahre  1207  die  il- 
tere,  yielleicht  noch  aus  der  Stiftungszeit  unter  Otto  dem 
Grossen  herstammende  Kirche  einäscherte,  veranlasste  einen 
Neubau,  der  im  Jahre  1S34  zur  Vollendung  des  Chores 
führte.  Die  Details  dieses  Chores^  mit  dem  wir  aus  hier 
allein  beschäftigen,  da  der  Bau  des  Langhauses  späterer 
Zeit  angehört,  entsprechen  im  Ganzen  dem  deutschen 
Uebergangsstyle;  im  Inneren  Ringsäulen,  Kelchkapitale  mit 
conventionellem  oder  knospenformigem  Blattwerk  oder  mit 
jener  üppigen,  würfelartigen  Ausladung,  im  Aeusseren 
fa^ettenartig    ausgearbeitete    Rundbogenfriese.     Alle    diese 


Domchor  zu  Magdeburg.  4M 

krgekraehlen  Deiuls  sind  in  grösBier  Vcrilendoiig  und  mit 
liebe  ansgefuhrt^   namendich  die  Kapitfle  am  Umgange 
des  Cfhores  von  ausgezeidmeter  Schöidieit.    Daneben  aber 
bcmerbai  wir  Spuren  ungewöhnlicher  Studien^  der  Eier- 
siab  und   die  Akanthusblfitter,   welche  an  Kapitilen  und 
Gesimsen    Torkommen,    Terrathen    eine   nähere   Kenntniai 
toäker  Formen;  auch  ist  der  Spitebogen  SGh<m  durchginr 
gig  selbst  an  den  Fenstern  angewendet.     Völlig  abwet« 
eilend  aber  von  allen  deutschen  Traditionen  ist  die  Anlage 
des  mit   einem   Umgange  und  Kapellenkranze  yersdienea 
Chores.    Selbst  der  blosse  Umgang  war  bisher  m  Deutsch- 
land nur  ausnahmsweise  und  meist  unter  Umstlinden  vor- 
gekommen,  welche  eme  besondere  Veranlassung  vermuthen 
laasm;  so  schon  sdir  frohe  an  der  Kapitolskirche  zu  Köln, 
aptter  an  der  Cistwcienserkirche  zu  Hristerbach  und  am 
Dome   zu   Basel.     Für   die  Anlage  eines  Umganges  mit 
Kapellen  war  bisher  die  Si  Godehardskirche  zu  Hildesheim 
das  einzige  9  unbefolgt  gebliebene  Beispiel,  und  auch  hier 
sind    nur   drei    yereinzelte    Kapellen    angelnracht  *).     Der 
Magdeburger  Dom  hat  dagegen  den  geschlossenen  Kranz 
TOB  fünf  radianten  Kapellen,  und  zwar  in  sehr  ähnlicher 
Weise  wie  an  den  gleichzeitigen  französischen  Kathedralen; 
der   kmere   Qiorschluss   den  Kapellen  entsprechend  fünf- 
seitig,  die  Kapellen  dreiseitig,   über  dem  Umgange  eine 
Gallerie  und  an  dieser  ausgebildete,  von  einem  Satteldach 
bekrönte    Strebepfeiler.     Die   Anlage  hat  namentlich  eine 
grosse  Verwandtschaft  mit  dem  Chore  der  Kathedrale  von 
Soissens,  der  in  Frankreich  zuerst  von  der  bisher  üblichen 
halbkreisförmigen  Anordnung  des  oberen  Chores  und.  der 
KapeUen  abwich,  und  bei  welchem  dieselben  Polygone  wie 
am  Magdeburger  Dome,  nämlich  das  Zehneck  und  Achteck, 
van  Grunde  gelegt  sind.    Da  der  Chor  dieser  Kathedrale 

•:)    Vgl.  dm  enndrisa  Bd.  IT,  Abth.  2,  S.  80. 
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im  Jahre  ISIS  dem  Dienst  übergeben  worde^  und  der  Bau 
zu  Magdeburg  höchst  wahrscheinlich  nicht  unmittelbar  nadi 
dem  Brande  von  1207^  sondern  erst  nach  mehrjfihiigen 
Vorbereitungen  begann^  so  ist  eine  Einwirkung  des  fran- 
zösischen Gebäudes  der  Zeit  nach  vollkommen  möglieh. 
Freilich  finden  sich  aber  auch  nicht  bloss  in  den  feineren 
Details^  sondern  schon  in  der  Ausbildung  des  Grundplanes 
Tidfache  Abweichungen.  Die  Pfeiler,  welche  die  funfeei- 
tige  Wand  des  oberen  Chores  stutzen,  sind  zwar  in  Mag- 
deburg YöUig  wie  in  Soissons  gestellt,  nämlich  die  Tier 
östlichen  nfiher  aneinander  genickt,  die  beiden  westlidien 
weiter  abstehend;  aber  es  sind  nicht  wie  dort  Rimdslulen, 
sondern  eckige  Pfeiler,  auf  der  Fronte  mit  Bündeln  Ton 
Gewölbdiensten,  auf  den  drei  anderen  Seiten  mit  einzelnen 
Halbsäulen  besetzt  und  so  kräftig  gebildet,  dass  sie  noch 
an  den  durch  feste  Mauern  begränzten  Polygonschluss  er- 
innern. Auf  den  Kapitalen  der  Mittelsäulen  sind  yerjüngte 
Säulenschäfte  Ton  polirtem  Granit  gestellt,  die  wohl  aas 
dem  äkereu  Bau  herrühren  und  dieser  Stelle  noch  einen 
mehr  dem  älteren  Style  entsprechenden  Charakter  geben. 
Die  Kapellen  sind  im  Inneren  unter  den  Fenstern  halbkreis- 
förmig gebildet  und  erst  oben  dreiseitig;  sie  werden  nicht 
durch  keilförmige  Strebepfeiler,  sondern  durch  breite,  im 
Inneren  mit  rohen  Bruchsteinen  ausgefüllte  und  nur  aus- 
serlich  mit  Hausteinen  bekleidete  Mauermassen  begrfinzt^ 
welche  allerdings  wohl  geeignet  sind,  die  Last  der  Gal~ 
lerie  und  des  Oberschiffes  zu  tragen,  aber  diesen  Dienst 
noch  nicht  mit  Leichtigkeit  leisten.  Das  Rippengewölbe 
der  Kapellen  entspricht  im  Ganzen  den  frühgothischen  fran- 
zösischen Kirchen;  der  Chorumgang  ist  noch  mit  glattem 
und  rundbogigem  Kreuzgewölbe  bedeckt.  Alles  dies  be» 
weist,  dass  der  Meister  noch  an  romanisdier  Formbildun^ 
hing  oder  mit  der  Kraft  des  Strebesystems  und  den  Vor- 
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dieOen  des  spitziiogigen  Rippengewölbes  noch  nicht  so 
fertraat  war^  wie  seine  Zeitgenossen  in  Fraukrdch;  steht 
aber  der  Vermuthnng^  dass  die  Piananlage  von  dort  ent- 
nommen sei^  keinesweges  entgegen. 

Sehr  irid  deutlicher  ist  die  Verwandtschaft  mit  einem 
bestimmten  französischen  Bau  an  riner  berühmten  deutschen 
Kirdie^  welche  nicht  lange  nachher,  aber  ziemlich  weit 
oiifemt  Ton  dem  Magdeburger  Dome,  entstand,  an  der 
Stiftskirche  St.  Georg  zu  Limburg  an  der  Lahn.  Der 
Baumeister  derselben  ist  aus  der  rheinischen  Schule  her- 
Torgegangen;  die  Zwerggallerie,  die  Bekronung  der  Thärme 
nit  einzelnen  Giebeln,  die  Knospenkapitile,  die  prachtvollen 
Laubgewinde  an  den  Archivolten  des  Portals  und  übertiaupt 
ale  Ornamente  gehören  ihr  an;  selbst  die  grossartige  Ge- 
simmtanlage  mit  zwei  mfichtigen  Westthürmen,  vier  klei- 
Deren  Thurmchen  an  den  Kreuzfafaden,  und  einem  hohen 
und  schlanken  achteckigen  Thurme  auf  der  Vierung  des 
Kreuzes  ist  in  ihrem  Geiste  erfunden  und  ausgeführt. 
Der  Grandplan  ist  noch  ganz  der  einer  gewölbten  roma- 
aischen  Basilika,  mit  starken  Aussenmauem,  quadratem 
Gewölbe  in  Haupt-  und  Nebenschiffen,  nur  darin  von 
ihnüchen  rheinischen  Bauten  abweichend,  dass  die  Apsis 
des  Chores  mit  einem  Umgange  umgeben  ist  Auch  die 
Anordnung  der  unteren  Theile  des  Ifittelschiffes  trftgt  noch 
den  Charakter  des  rheinischen  Styles  und  stimmt  nament- 
lich mit  der  Si  Quirinskirche  in  Neuss  im  Wesentlichen 
überein«  Wie  in  dieser  sind  auch  hier  die  Zwischenpfeiler 
dllfach  viereckiger  Gestalt,  die  auf  ihrem  Kämpfergesunse 
rahenden  Arcaden  spitzbogig  mit  eckiger  Leibung,  wie 
dort  ruht  auf  den  niedrigen  Seitenschiffen  eine  Gallerie  mit 
zweitheiligen,  spitzbogigen,  von  einem  breiteren  Spitzbogen 
mit  undurchbrochenem  Bogenfelde  überwölbten  Oeffnungen. 
Ailcan  die  gewölbtragenden  Pfeiler  sind  kräftiger  gebildet, 
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nieht  mit  einer  einfachen  Halbsfiule  auf  der 
sondern  mit  einer  pilasterartigen  Vorlage  und  zwei  Bck- 
s£ulen  ausgestattet^  die  quadraten  Gewölbe  durch  dne 
Mittelrippe  in  sechs  hochansteigende,  entschieden  spitsbo- 
gige  Kappen  getheilt^  die  Rippen  krfiftig  und  schon  mit 
birnfomiig«r  Zuspitzung  profllirt  Vor  allem  aber  ist  be- 
merkenswerth^  dass  ein  Tnforium  von  gleichhohen^  schwadi 
zugespitzten  Arcaden  über  der  Gallerie  hinläuft,  wdh^es 
die  Wand  zwischen  dieser  und  den  rundbogigen  Oberlich- 
tern, die  hier  an  die  Stelle  der  rheinisch^i  Ficherfenster 
getreten  sind,  YÖllig  ausfüllt  Gallerien  über  den  Seiten- 
schiffen sind,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  rheinischäi 
Uebergangsstyle  wohl  bdcannt,  auch  Triforien  komnien 
nicht  selten  vor,  wenn  auch  meistens  nur  als  Blendarcadcn, 
nicht  als  wirkliche  Gänge.  Für  die,  einigermaassen  pieo- 
nastische  Verbindung  beider  Formen  aber  giebt  es  am 
Rheine  und  überhaupt  in  Deutschland  kein  zweites  B^ 
spiel  *}.  Ueberhaupt  kennen  wir  diese  Verbindung  nur  an 
einer  klemen  Gruppe  belgischer  und  französisch^',  der  Pi- 
cardio  und  Champagne  angehörigen  Kirchen,  an  den  Ka- 
thedralen von  Toumay,  Noyon  und  Laon,  in  St  Remy 
zu  Rheims  und  Notre-Dame  von  Chllons  und  am  Chore 
der  Abteikirche  zu  Montierander.  Wir  werden  dah^  auf 
eine  Beziehung  zu  diesen  Kirchen  hingewiesen  und  findest^ 
wenn  wir  St  Georg  zu  Limburg  mit  ihnen  vergleidiaiy 
mit  einer  von  ihnen,  nämlich  mit  der  Kathedrale  von  Noyon, 
eine  so  grosse  Uebereinstimmung,  dass  wir  an  einoi  ein- 
geren  Zusammenhang  beider  Bauten  nicht  zweifehi  kön- 
nen **y    Zwar  hat  die  Kirche  von  Noyon  statt  des  Zwi- 

*")  Nar  in  der  Kirche  zu  Boppard  findet  sich  etwu  AehnUches, 
Indeuen  sind  doch  nur  Tereinzelte,  anter  das  Dach  der  Seitenschiffe 
führende  Oeifnnngen,  nicht  fortlaufende  Arcadenreihen  über  der  Gal- 
lerie angebracht,  so  dass  die  Wirkung  eine  ganz  andere  ist. 

**)    Yortreffliche  Abbildungen  der  Kirche  -von  Limburg  sind  in 


8t  Georg  tu  Limburg. 


K^oipfeilers  eim  RnncIsSuIe,  auch  stehen  die  nmdbogigen 
Oberiiehter  dort  eng  gekuppelt,  hier  einzeln  unter  jeder 
Abtheihing  des  Gewfilbes.  Aber  die  Bildung  der  Gallerie- 
öffiiungen,  die  Zahl  der  Triforieubfigen,  die  Anordnung 
Vdkt't  Denkmilcm  Tbeil  II,  der  Kath«dtal«  tdd  NoTon  in  VUefa 
HanogniphlB  üb«  dt«elba  and  In  der  Tofige  dui  rinalenDe  France, 
PleardiB,  g»gBb«n.  Ich  gltntw  mich  ED  «rinDem,  du«  Daniel  IUm<e 
bpndwo  aof  die  Aehnllchkelt  betdet  Kiichen  anfbierkBim  gemacht  hat, 
Un  *b«t  nicht  im  Staude  nachzDTC laen ,  wo  dies  gesclteben. 
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der  sechstheiligcm  Ge- 
wölbe und  der  mit  ihneo 
verbundenen  Schildb^cn 
sind  gleich,  und  dem  in 
Noyon  von  dem  KapJtfl 
der  Zwischoisfiule  auf- 
steigeaden  Gewölbedien- 
ste entspricht  in  Limburg 
eine  vom  Fusse  der  Gal- 
lerieöBhung  anhebende 
HalbsBule,  so  dass  die 
Wirkung  der  sdilanken^ 
den  einzelnm  Arcadm 
entsprechenden  Wandfel- 
der fast  ganz  dieselbe  ist 
Die  Bauzeit  der  Limbur- 
ger Kirche  mit,  wie  wir 
mit  ziemlidier  Sicheriicit 
annehmen  köunen,  zwi- 
schen 1«13  und  1S4«  *), 
wo  die  Kathedrale  tmi 
,  Noyon  wahrscheinliefa  der 

•  ^,        VoUendung  nahe,  jede»- 

I  0.  .^^^     p^j^  ^^  ^^  Torgosdiiit- 

►-'-' — ' — • — - — 1  ten  sein  musste,  dass  ne 

K.<M»i.  "■  ■»'"'■  al8  VoriiUd  dienen  konnte. 

*)  MQU«!'«  Bsltiige  I,  41.  BlDC  In  «loain  R«llqiiiBoUttchan  tn 
HaDpttlUH  dH  Kirchs  gaftmileii«,  mit  dam  Sie(>l  dat  BcibUckofk 
Blatrlch  tod  Trim  (1313  —  1242)  Tenehene  SchHft,  neiiDt  dco  Gnhn 
Beinriab  ila  Erbaitar  dar  Kirche.  Diaiai  Qraf  Heinrich  (Ton  Nwsui) 
■Uib  nin  1261 ,  hatte  «bar  icboD  1209  an  etnen  Tdiii1«t«  Thall  ^t- 
nonuaen,  »o  dui,  <U  die  AnaataUnng  JaDar  Schrift  irabraehalnHeh  «tat 
bei  der  Weihe  erfolgt  lat,  die  Orflndung  de«  Bane«  mfiglicharwel««  aneh 
vor  dem  Beglenmg««ntrltte  daa  Bnblichoft,  *od  1209  bd,  atattgatandan 
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Iht  eiiie  kirddidie  Verbindung  beider  geistlicheii  Stifter 
meht  wohl  denkbar  ist,  da  auch  die  Rheinlande^  ans  denen 
da  Meiste  von  Si  Georg  zu  stammen  scheint^  kein  Ge- 
Made enthalten^  welches  eine  Vennittelung  bilden  könnte^ 
80  bleibt  nichts  übrige  als  auch  hier  bei  den  oberen  Theilen 
der  Kirdie  das  Hinzutreten  eines  Meisters  anzunehmen^  der 
in  Frankreich  und  namentlich  an  jener  Kathedrale  Studien- 
gCDucht  hatte.  Wahrscheinlich  kannte  er  aber  auch  an^ 
dore  französische  Kirdben^  wie  dies  die  grosse  Fensterrose* 
m  der  Fa^ade^  deren  die  Kathedrale  von  Noyon  entbehrt^ 
«Dzudeuten  scheint 

In  den  Rheinlanden  finden  wir  die  erste  Spur  der 
Komtniss  des  französisch -gothischen  St^es  an  dem  zehn— 
eckigen  Thdle  der  Stiftskirche  Si  Gereon  zu  Köln,  der 
auf  den  Fundamenten  eines  filt^en,  wohl  noch  aus  römi- 
fidier  Zeit  stammenden  Baues  in  den  Jahren  ISIS  bis 
1SS7  aufgeführt  wurde  *).  Er  hat  nämlich  schon  hohe^. 
sjnlzbogige  und  zweitheilige  Fenster  mit  einer  maasswerk- 
artigen  Durchbrechung  des  Bogenfeldes  und  frei  aufstei- 
gende, durch  einen  Bogen  die  Kuppel  stützende  Strebe- 
pfdier,  beides  Neuerungen,  denen  wir  hier  zum  ersten- 
Male  auf  deutschem  Boden  begegnen,  die  aber  hier  nocb 
TöUig  vereinzelt  neben  den  ftcherförmigen  Fenstern,  den 
wiederholten  Rundbogenfriesen,  der  Zwerggallerie  mit  dem 
Plattoifriese  und  anderen  Details  des  rheinisdien  Styles 
osdidnen.  Das  Gebfiude  gehört  daher  auch  ungeachtet 
jener  gothischen  Elemente  in  seinem  Totaleindrucke  uocIk 
ganz  diesem  Style  an.  Ohne  Zweifel  hatte  nur  die  schwie- 
rige Aufgabe,  eine  so  grosse  und  hohe  Kuppelwölbung: 

•}  Tgl.  V.  Qatst  in  den  Jahrb.  der  rhein.  Altertbamsfreunde  Hefir 
Xm,  8.  168,  nnd  die  daselbst  8.  184  angefahrte  alte  Nachricht,  welch» 
du  Jahr  1227  als  das  der  Vollendung  des  Gewölbes  ausser  Zweifel 
ietit  Sonstige  Nachrichten  und  Abbitdangen  bei  Boisser^e,  Nieder* 
ihein,  S.  34  und  Taf.  61  ff. 
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genügend  zu  stutzen^  Studien  des  französischen  Stardbe- 
systems  und  dadurch  auch  die  Aufiiahme  der  hohen  Maass-» 
werkfenster  veranlasst. 

Wfihrend  die  bisher  erwähnten  Gebfiude  ungeachtet 
numcher  Einzelheiten  des  gothischen  Styles  das  CSeprl^e 
des  deutschen  Uebergangsstyles  tragen^  dessen  Mannigfal- 
tigkeit durch  diese  neuen  EUemente  nur  vermehrt  wird^ 
nahmen  die  Dinge  nun  eine  andere  Gestalt  an.  Es  fanden 
sich  Meister^  welche  nicht  bloss  Einzelnes^  sondern  die 
tiefere  Bedeutung  des  neuen  Systems  aufgefasst  hatten  und 
zur  Geltung  brachten.  Noch  in  demselben  Jahre  ISST^  in 
welchem  das  Kuppelgewölbe  von  St.  Gereon  geschlossen 
wurde,  begann  der  erste  Bau  in  wirklich  gothischem  Style, 
die  Liebfrauenkirche  in  Trier.  Der  gesteigerte  Ma- 
rieucultus  dieser  Zeit  begnügte  sich  nicht  damit,  der  hd.- 
ligen  Jungfrau  Altäre  in  den  bestehenden  Kirchen  zu  er- 
richten oder  ihr  diese  Kirchen  selbst  zu  widmen,  sondern 
verlangte  eigene  Gebäude  für  ihren  ausschliesslichen  Dienst, 
welche  dann  neben  den  weiten  und  ernsten  Hallen  der 
Hauptkirche  als  besondere  Kapellen  oder  kleinere  Kirchen 
errichtet  und  ihrem  Zwecke  gemäss  möglichst  anmuthig 
und  reich  ausgestattet  wurden.  Eine  solche  wurde  nun 
auch  dem  alten  Dome  zu  Trier,  den  wir  als  eine  Stätte 
fortdauernder  lebendiger  Bauthätigkeit  schon  kennen  gelernt 
haben  und  der  uns  schon  feste  Daten  für  den  Beginn  and 
die  weiteren  Fortschritte  des  Uebergangsstyles  gewährt 
hat,  angefugt  *).    In  England  und  Frankreich  pflegte  man 

*)  Schmidt  y  a.  a.  0.  Lief.  1,  dessen  Text  nnd  Abbildongen  hier 
überall  als  Quelle  gelten,  nimmt  S.  13  auf  die  Autorität  der  Heran»- 
geber  der  Gesta  Trevironim  an,  dass  die  Liebfranenkirehe  nur  ein« 
Erneuerung  einer  älteren  Marienkirche  auf  derselben  Stelle  sei.  AUein 
die  Urkunde  vom  Jahr  1243,  auf  welche  sich  diese  Annahm«  attttct, 
rechtfertigt  sie  nicht  Der  Erzbischof  Ton  Köln  bewilligt  in  dersellMa 
die  Sammlung  von  Beitragen  für  die  ecdesia  beate  Marie  Yirginls  glo- 


wm 


Die  Liebfrauenkirche  in  Trier.  477 

fiefle  KapeUen  gewöhnlich  in  Ifinglidier  Gestalt  an  der 
Oslaeiie  der  KaÄiedraleu  anzubringen.  Hier  nöthigte  ifie 
Ltgd  der  Xlteren  Klostergebfiude  zu  einem  anderen  Plane; 
man  hatte  über  einen  Raum  auf  der  Sädseite  des  Domes 
Ton  etwa  quadratischer  Gestalt  zu  yerfugen^  der  zu  einer 
kreisranden  oder  polygonen  Anlage  einlud.  Dies  letzte  lag 
dem  Gdste  des  Uebergangsstyles  nahe;  man  wurde,  wenn 
man  den  alten  Traditi<men  gefolgt  wire,  die  Mauern  als 
Seiten  dnes  Polygons  mit  AnscUuss  einer  Cliomische  ge- 
bildet,  und  eine  mittlere  Kuppel  auf  Pfeilern,  welche  den 
Munkeln  des  Polygons  entsprachen,  errichtet  haben.  Ein 
solcher  Plan  genügte  jedoch  den  Ansichten  des  Meisters 
nidit;  o*  hatte  ohne  Zweifel  seine  Schule  in  Frankreich 
gonacht,  war  von  dem  Geiste  des  gothischen  Styles  durch- 
drungen und  kam  dadurch  auf  den  Gedanken,  die  Um- 
fingsmauem  nidbt  als  einfache  Polygonseiten  zu  bilden, 
sondern  jede  derselben  wieder  in  polygoner  Gestalt  her- 
Tortreten  zu  lassen  und  diese  einzelnen  Nischen  in  der 
Weise  des  französischen  Kapellenkranzes  zu  yerbinden. 
Die  g^ewöhnliche  Form  desselben  war  aber  doch  dem 
Zwecke  nicht  entsprechend;  eine  innere  Pfeilerstellung  nebst 
Umgang  und  dahinter  angebrachten  KapeUen  gleicher  Grösse 
wurde  den  inneren  Raum  zu  sehr  beschrfinkt  haben  und 
Hess  sich  mit  der  polygonen  Gestalt,  welche  eine  wenig- 

liose  majori«  in  TreTerls,  qne  caput  mater  et  magistra  est 
enmiam  ecclesiarnm  proTincie  Trevirensis,  welche  in  Folge  des  Alters 
eingestürzt  und  in  schönem  and  grossartigem  Style  neu  erbaut  sei, 
aber  der  Yollendang  bedürfe  (vgl.  die  Urkunde  selbst  aaf  dem  letzten 
Blatte  des  ersten  Bandes  der  neuen  Ausgabe  der  Gesta  TreTiroram). 
In  dieser  Weise  konnte  er  aber  nnr  von  dem  Dome  selbst  reden,  den 
«r,  wenn  auch  nicht  ganz  genau,  aber  dem  Torherrschenden  Gebrauche 
entsprechend  als  Kirche  der  heiligen  Jungfrau  benennt.  Es  scheint 
daher,  dass  bei  der  Redaction  des  Ablassbriefes  der  Gegenstand,  wel- 
dier  dar  Vollendung  bedurfte,  nicht  genau  bekannt  war,  was  in  ähn- 
lichen Urkunden  nicht  selten  vorkommt. 
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atona  annthernde  Gleichheit  der  ge^nüberiiegmden  TheDa 
-des  UmfaDgee  erforderte,  nicht  recht  Tereinigen.  Er  zeicb- 
nete  daher  zwei  sich  im  redtten  Winkel  durddueoHode 
Hauptschiffe  gleicher  LSnge,  gab  jeder  Bndseitc  dkeer 
Kreuzarme  einen  polygonformigea  Scfaluss  und  zog  die 
zwischen  deiiselt>en  entstehenden  Quadranten  in  das  Innere, 
indem  er  sie  durch  je  zwei  kleinere  polygonformige  Ni- 
-schen  ahschloss,  so  dass  das  Ganze  eine  Art  von  Rotunde 
bildet.  Die  grossen  Pfeiler  an  der  Vierung  tragen  eisen 
Tburm,  die  Wfinde  der  Hauptschiffe  sind  hoch  hinanfg&- 
fübrt,  die  dreieckigen  lUUime  und  ansehen  zwischen  Atn 
Armoi  des  Kreuzes  haben  die  Höhe  gewöhnlicher  Seiteik- 
schiffe.  Die  Peripherie  besteht  daher  aus  zwölf,  nlmlidi 
aus  vier  grösseren  und  acht  klnneren  Nischen,  der  obere 
Bau  llsst  em  griechisches  Kreuz  nur  mit  rerUngerteni 
Oiorramu  und  mit  Au^üllung  der  Ecken  erkena«i,   und 
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der  Gnmdriss  gleicht  ungeflOir,  in  welcher  Richtung  nun 
flm  aadh  betrachte^  der  Zusammenstellang  zweier  Chmr- 
mlagett  französischen  Styles.  Man  kann  nicht  im  Hinde- 
ateo  zweifehl  ^  dass  der  Heister  solche  Anlagen  kannte 
und  Urnen  nadistrebte;  ja^  es  scheint  sogar ^  dass  er  ein 
bestimmtes  Vorbild  im  Auge  hatte.  Es  ist  dies  die  Stifts- 
kiidie  St  Yyed  in  Braine  bei  Soissons,  die  idi  oben  be- 
«durieben  und  bemerkt  habe,  dass  sie  gewissermaassen  eine 
Venchmelzang  französischer  und  deutscher  Gewohnheiten, 
des  Kapellenkranzes  mit  dem  Chorschluss  ohne  Umgang, 
dustente.    Die  Kirche  von  Braine  ist  zwar  kein  Polygon- 


St.  TT«d  In  Bfftln«. 


480  Früheste  gothische  Bauten  in  Deutschland. 

bau^  sie  hat  das  gewöhnliche  Langhaus  und  rechtwinkelig 
gestellte  Kreuzarme^  aber  der  Chor  gleicht  dem  der  UA^ 
frauenkirche  durchweg,  auch  in  den  Veihfltnissan  des 
weiter  henrortrelenden,  mit  fünf  Seiten  des  Zehnedis  ge- 
schlossenen AJtarraumes  und  der  ebzelnen  Abtheihmgen  der 
Gewölbanlage  so  TollstXndig,  dass  man  dn  aEufSlliges  Zu- 
sanuneutreffen  unmöglich  annehmen  kann.  Die  firanzösisdie 
Krdie  ist  in  den  Jahren  1180  bis  ISlft  erbaut,  also  fiter 
als  die  Liebfirauenkirdie,  und  wir  müssen  daher  anncfamen, 
dass  der  deutsche  Meister  sie  gekannt  und  benutit  hat*). 
Diese  Uebereinstimmung  beider  Kirchen  erstreckt  sich  aber 
keinesweges  auf  die  Details,  welche  in  St  Yved  raemüdi 
roh  und  in  der  schweren  Weise  des  firuhgothisdien  Styles, 
in  der  Liebfirauenkirche  dagegen  theils  an  rheinische  Ueber* 
gangsbauten  erinnernd,  theils  im  Geiste  des  gothisdien 
Styles  sehr  viel  feiner  entwickelt  sind.  Die  Pfdler  an  der 
Vierung  sind  kantonirte  Rundsfiulen,  die  hier  zum  ersten 
Male  auf  deutschem  Boden  erscheinen,  die  übrigen  einfädle, 
überaus  schlanke  Säulen,  diese  auf  rundem,  jene  auf  acht- 
eckig gestaltetem  Sockel,  welcher  die  Rundung  des  Kernes 
in  die  Achsenlinien  des  Gebfiudes  überleitet  Das  Maassweik 
der  zweitheiligen  Fenster  ist  noch  sehr  einfadb  und  gladit 
dem  in  Notre-Dame  von  Paris  ^},  indem  der  (hkat  in- 

*)  Pas  Verdienst  y  die  Aehnlicbkeit  beider  Kirchen  entdeckt  m 
haben,  scheint  Herrn  Mertens  zn  gebühren,  der  in  seinen  ni  Dfissal- 
dorf  1841  gehaltenen  Vorlesungen  zuerst  darauf  aufinerksam  maehle, 
nnd  mich  dadarch  veranlasste ,  bei  einer  späteren  Reise  in  Fnnkreleh 
St.  Yved  zn  besuchen. 

**)  Ich  benutze  diese  Oelegenheit,  um  nachtriglich  zu  der  Be- 
schreibung Ton  Notre-Dame  Ton  Paris  zu  bemerken,  dass,  wie  man 
bei  der  Restauration  entdeckt  hat,  die  Oberlichter  ursprunglich  ejnlkclie 
Lanoetform  hatten,  und  die  jetzigen  Maasswerkfenster  erst  spater,  jedoch 
wahrscheinlich  schon  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  noeh 
Yor  der  Vollendung  des  Baues,  eingebrochen  sind.  Gullhermy,  Itin^- 
raire  archtfologique  de  Paris  (1855),  S.  80,  und  Violet-le-Dac,  Die- 
tionnaire  T,  S.  193,  mit  Abbildung  der  Mheren  Anordnung. 
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dfttea  durch  einen  Sechspess  bdebte)  Krds  naeh  Veriifl^ 
11188  der  Bogen  etwas  zu  gross  gehalten  ist  Dagegen  ist 
ik  BUdung  des  Kapitals  schon  mehr  dan  Gcaste  des  neuen 
Styles  entsprechend^  als  in  den  Kathedralen  yon  Rhehns 
und  Amiens^  ein  den  gana&en  Pfeüer  mit  Ehischluss  der 
Halbsfialen  in  stets  gleidier  Höhe  umfassendes  schmales 
Gesims^  das  mit  zwei  Reihen  theils  auf  ihren  Stielen  ste- 
hender^ iheils  frei  angelegter  Blfitter  geschmückt  ist  Die 
Ph>file  der  Gurten  und  Bögen  sind  sfimmtlidh  schon  leidit 
und  tief  unterhöhlt  und  zum  Theil  bimförmig^  die  Rippen^ 
gewölbe  mit  grosser  Kühnheit  meisterlich  ausgeführt  Das 
Aeussere  ist  durchweg  an  allen  Winkeln  der  Nischen  mit 
Strebepfeflem  bewehrt^  die  mit  ehifacher  Abdachung  schties- 
Mu;  Strebebögen  sind  nicht  yorhanden^  aber  auch  nichl 
nöthig^  da  halbkuppelförmige  Gewölbe  yon  allen  Seiten 
nach  der  Mitte  zu  stutzend  anstreben.  Die  Pfeiler  haben 
sunmtlich  leichte  Schaftringe  ^  die  aber  nicht  auf  mittlerer 
Höhe  stehen^  sondern  dem  Kafsimse  der  unteren  und  oberen 
Fenster  entsprechen.  Auch  haben  die  hohen  Pfeiler  sowohl 
unloi  bei  dem  Ansätze  der  Scheidbögen^  als  oben  bei  dem 
der  Gewölbe  ihre  Kjapitflgesimse,  so  dass  yier  Horizootal- 
lioien  durch  das  ganze  Innwe  fortgeführt  sind^  was  bei 
dem  leichten  UeberbMck  über  sfimmtliche  Pfeiler^  den  die 
Rundg^estalt  gewährt^  sehr  yortheilhaft  wirkt  Slimmtliche 
Portale  sind  runcHbogig.  Das  Hauptportal  auf  der  West- 
seite hat  schon  nach  französischer  Weise  an  den  Seiten- 
wlndm  grosse  Statuen  unter  Baldachinen^  in  den  fünf  Ar- 
chiyolten  Statuetten.  Die  beiden  anderen^  das  eine  yom 
Dome^  das  andere  yom  Kreuzgange  her  in  die  Kirche  füh- 
rend^ sdiliessen  sich  dagegen  noch  an  romanische  Bildung 
an,  indem  ihre  schrfigen  Gewfinde  mit  schlanken^  zum 
TheQ  mit  Schaftringen  yersehenen  Sfiulen^  ihre  Archiyolten 
■dt  reichen  Krfinzen  besetzt  sind.  Das  letzterwfihnte  Portal 
V.  31 
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hat  sogar  fan  BogenfeMe  nicht  wie  die  and^^n  historische 
Reliefs^  sondern  einen  bloss  decoratiyen  Kleeblattbogen  von 
Weinlaub.  Sfimmtliches  Laubwerk  ist  aber  keinesweges 
romanisch  stylisirt,  sondern  sogar  leichter,  kühner  und  mit 
deutlicherer  Nachahmung  einheimischer  Pflanzen  gearbeitet, 
als  in  den  gleichzeitigen  französischen  Kirchen.  Wir  er- 
kennen also  in  allen  Beziehungen  einen  Meister,  der  sehr 
frei  und  selbststündig  verfuhr.  Er  hatte  sich  mit  dem  fran- 
zösisch-gothischen  Style  vertraut  gemacht  imd  war  für 
ihn  begeistert,  aber  diese  Begeisterung  machte  ihn  nicht 
zum  sdavischen  Nachahmer.  Schon  die  Benutzung  eines 
blossen  Chores  zu  der  Rotundengestalt  der  Liebfrauenkirche 
ist  so  sinnreich  und  genial,  dass  sie  einer  völlig  neuen 
Schöpfung  gleichgestellt  werden  kann.  Erwfigt  man  dabei, 
dass  die  Choranlage  von  Si  Yved  gewissermaassen  die 
Mitte  zwischen  dem  französischen  Kapellenkranze  und  dem 
in  Deutschland  üblichen  einfachen  Chorschlusse  hfilt,  dass 
sie  in  Frankreich  ganz  isolirt  dasteht^  dass  dagegen  in 
Deutschland  später  und,  soviel  wir  ersehen  können,  unab* 
hSugig  von  Si  Yved  und  von  der  Liebfrauenkirche,  bloss 
durch  die  Verschmelzung  gothischer  und  deutscher  Ele- 
mente mehrmals  ganz  ähnliche  Anlagen  entstanden  and  *}, 
so  könnte  man  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  schon 
jene  französische  Choranlage  das  Werk  eines  deutschen, 
aber  in  französischer  Schule  gebadeten  Meisters  gewesen, 

*)  An  der  Stiftskirche  in  Xanten  and  in  etwas  Tereinfachter 
Welse  an  den  Kirchen  za  Ahrweiler  and  Oppenheim,  die  slauntlich 
anten  besprochen  werden.  Aasserbalb  Deatschlands  finden  sich  solche 
Choranlagen  in  Belgien  and  in  Lothringen;  die  von  St.  Bavo  in  Gent 
gleicht  genaa  der  von  Xanten  (Wiebeking  Taf.  86),  die  von  St  Gen- 
goal In  Tool  genaa  der  von  Oppenheim.  Indessen  gehörte  G«nt  wie 
Xanten  damals  sar  Kölner,  Toul  wie  Oppenheim  zar  Mainzer  Provins, 
so  dass  hier  anbedenklich  eine  darch  geistliche  Verbindang  vermittelta 
Einwirknng  der  östlichen  Kirchen  auf  die  westlichen  angenommen  wer- 
den kann. 


../■ 
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der  dann  spfito*  dasselbe  Motiv  in  reicherer  Weise  an  der 
Liebfirau^ikirche  anwandte.  Jedenfalls  aber^  wenn  dies 
nidii  der  Fall  war^  beweist  schon  die  Wahl  jenes  halb- 
dentsAen  Vorbildes  eine  ungewöhnliche  Klarheit  und  Si- 
cherheit des  künstlerischen  Bewusstseins,  die  uns  denn  auch 
oberaD  in  der  Ausfahrung  entgegentritt  Der  Meister  wagt 
eS;  die  in  Frankreich  Ifingst  aufgegebene  Form  des  rund- 
bogigeu  Portals  beizubehalten^  weil  sie  dem  anmuthigen 
Charakter  seines  Werkes  zusagt;  er  geht  in  Her  Bildung 
des  Kapitils  im  Geiste  des  gothischen  Styles  weiter^  als 
die  meisten  seiner  französischen  Zeitgenossen  ^  er  wendet 
öAy  wo  ihn  weder  die  deutschromanische  noch  die  fran- 
zösisehe  Ornamentik  befriedigen^  unmittelbar  an  die  Natur. 
Er  Terrüh  an  keiner  Stelle  die  Mattigkeit  des  Nachahmers; 
jede  Linie  der  Profilirung^  jedes  kleinste  Detail  athmet 
nelmehr  eine  Wärme  der  Empfindung  ^  welche  dem  gan- 
len  Werke  einen  Charakter  der  Jugendfrische  und  an- 
^ruchloser  Schönheit  rerleiht^  die  jeden  empßnglichen 
Beschauer  entzückt.  So  trat  also  der  gothische  Styl^  ob- 
gleich Yon  französischen  Vorbildern  hergeleitet^  schon  bei 
seinem  ersten  Erseheinen  auf  deutschem  Boden  mit  voller 
SeflMstäiidigkeit  und  mit  tieferem  Verständniss  des  Prin- 
dps  auf;  der  deutsche  Geist  behandelte  ihn  nicht  als  eine 
fremde 9  fntige  Schöpfung^  sondern  als  seui  Eigenthum. 

Sdir  interessant  ist  auch  der  Kreuzgang  des  Domes  *}^ 
dessen  Kapitale  und  Profile  zum  Theil  mit  denen  der  Lieb- 
fraaenkirehe  so  genau  übereinstimmen^  dass  man  sie  für 
ArbeiteD  desselben  Meisters  halten  möchte  ^  dessen  eigen- 
thomliche  Mischung  romanischer  und  gothischer  Elemente 
aber  asweifelhaft  macht^  ob  er  später  oder  früher  entstanden 
ist  Seine  dreitheiligen  Lichtöflhmigen  sind  nämlich  rund- 
bopgy  und  zwar  in  der  Art^  dass  der  Umfassungsbogeu 

•)     Tgl.   Schmidt  a.  a.  0.  Lief.  2,  Taf.  3  und  7,  S.  45  und  61. 
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berühmte  Si  Blisabethkirche  zu  Marburg  *),  welche 
zwar  erst  1S83  vollendet^  aber  schon  1S3&  unmitlelber 
nach  der  Heiligsprechaiig  der  verehrten  Fürstin  mit  dem 
Chore  angefangen  wurde  und^  g^ring^  VerschiedenheiteD 
abgerechnet  9  so  sehr  wie  aus  einem  Gusse  gebildet  is^ 
dass  ihr  ein  festgestellter  Plan  oder  die  Wirksamkeit  einer 
durch  einen  hervorragenden  Meister  gestifteten  Schule  zom 
Cirunde  liegen  muss.  Ihre  Anlage  ist  nicht  wie  die  jener 
Frauenkirche  eine  ungewöhnliche;  sie  sollte  nicht  das  Ne- 
bengebäude eines  mächtigen  Domes,  sondern  eine  selbst- 
ständige, einer  einheimischen,  hochverehrten  Heiligen  ge- 
widmete Kirche  sem.  Sie  hat  daher  die  herkömalichai 
Tbeile,  ein  dreisehifBges  Langhaus,  Kreuzarme  und  Chor, 
alles  aber  mit  manchen  Neuerungen.  Die  Schiffe  des  Lang- 
hauses sind  gleicher  Höhe,  die  Kreuzarme  schliessen  dem 
Chore  gleich  mit  polygonformigen,  durch  fünf  Seiten  des 
Zehnecks  gebildeten  Nischen.  Es  ist  also  eine  Hallen- 
kirche, die  erste  des  gothischen  Styles,  verbunden  mit  einer 
Choranlage  kleeblattartiger  Form;  in  einer  Weise,  wie  sie 
im  gothischen  Style,  selbst  an  der  Kathedrale  von  Noyon^ 
nodh  nicht  vorgekommen  war.  Die  VerhäUoisse  sind 
durchaus  regelmässig;  die  Seitenschiffe  von  halber  Breite 
des  Mittelschiffes,  die  Höhe  des  letzteren  unter  dem  Ce- 
wölbe  der  gesammten  Breite  gleich.  Die  Pfeiler,  sechs  auf 
jeder  Seite,  sind  wie  in  Trier  cylindrischen  Kernes  mit  vier 
angelegten  Halbsäulen,  aber  ohne  Schaftring;  die  Kapitale 
wie  dort  schmale  Kapitälgesimse  mit  freiem,  sich  ablösen- 
dem Blattwerk.  Zwei  Reihen  massig  grosser,  zweithei- 
liger, mit  einem  einfachen  Kreise  über  den  inneren  Bogen 
verzierter  Fenster  ziehen  sich  um  das  ganze  Gebäude  um- 
her.    Die  Kreuzgurten  der  Gewölbe  sind  schon  nach  go- 

*)    BekanatUeh  In  MoUer*t  Denkmalen  Band  II  fOitrefBich  edid 
Vgl  anch  Kngler  kl.  Sehr.  11,  161. 
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ttisdier  Wdse  bimformig  profllirt^  die  Basis  scliliesst  sich 
bei  cinigea  Pfeilem  der  Rundung  des  Kernes  und  der 
lUbsioie  an^  während  sie  bei  anderen^  wie  in  der  lieb- 
fitncDkirche,  bereits  rautenförmige  Gestalt  hat  Das  Ganze 
itigi  einen  durchaus  harmonischen^  aber  auch  primitiven 
Charakier. 

Die  Verwandtschaft  mit  jener  Trierer  Kirche  ist  unver^ 
kambar.  Nicht  bloss  die  Pfeiler^  das  Maasswerk  der 
Fenster  und  der  Chorschluss  mit  fünf  Seiten  des  Zehnecks 
wdsen  dorthin,  sondern  auch  die  Anordnung  zweier  Rei- 
hen gleidker,  uberdnander  gestellter  Fenster.  In  der  Lieb- 
frauenkirche  besteht  diese  Anordnung  nur  in  den  höheren 
Thrilen  und  zwar  mit  dem  Zwecke,  cBe  unteren  Fenster 
^kser  höheren  Theile  als  eine  Fortsetzung  der  Fensterreihe 
io  den  niedrigen  Theilen  erscheinen  zu  lassen.  Hier  fehlte 
dieser  Grund  und  es  wfire  bei  der  Anlage  gleichhoher 
Schiffe  viel  naturiicher  gewesen,  nur  ein  schlankes  Fenster 
in  jeder  Abtheilung  anzubringen.  Man  darf  daher  Tcrmu- 
tiien,  dass  bei  der  Neuheit  solcher  Anlage  das  Vorbild  der 
Trierer  Kirche  und  die  Reminiscenz  an  die  Doppelreihen 
der  Fenster  bei  niedrigeren  Sritenschiffen  den  Meister  be- 
stimmt haben.  An  der  Liekfrauenkirche  sind  sfimmtliche 
Portale,  hier  wenigstens  die  beiden  kleineren  Thüren  der 
Seitenschiffe,  welche  unter  den  Fenstern  liegen  und  mithin 
mö^ichst  geringe  Höhe  erhalten  mussteii,  rundbogig.  Sie 
sind  im  Wesentlichen  romanisch  und  zeigen,  dass  man 
diesen  älteren  Styl  bei  Annahme  des  gothischen  noch  sehr 
wohl  zu  handhaben  wnsste  und  keinesr^'^eges  unbedingt 
Terwarf*}.  Sehr  auffallend  ist  die  Nischengestalt  der 
Kreuzarme.  Die  Tiereckige  Anlage  dieser  Theile  ist  so 
natürlich,  dass  mau  sich  nothwendig  fragen  muss,  was 
den  Meister  bewogen  haben  mag,   davon  abzugehen.    Bei 

*)    Wie  dies  eehon  Kugler  a.  a.  O.  S.  163  richtig  bemerkt  hat 
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den  (rfihar  beschriebenen  romanischen  Kirchen  in  und  um 
Kohl  und  an  dw  Kathedrale  von  Toumay  hing  diese  An- 
ordnung mit  dem  Centralisaüonsgedanken  zusammen^  wd«- 
dier  Chor  und  Kreuz  zu  emer  um  die  Kuppel  gelagerten 
Gruppe  verbinden  wollte.  Daron  ist  hier  aber  keine  Spur; 
ein  schwaches  Thfirmchen^  ein  sogenannter  Dachreiter^  be- 
zeichnet den  Kreuzungspunkt  und  das  ganze  Gebäude  er- 
streckt sich  hinter  den  Thärmen  der  Westseite  in  iing^ 
lichar  Gestalt  und  anwiterbrochener  Höhe.  Der  Grund^ 
welcher  den  Meister  bestimmte  ^  muss  daher  m  anderer 
gewesen  sein;  vielleicht  darf  man  annehmen,  dass  er  den 
Abschluss  des  Ganzen  durch  polygone  Nischen,  wie  ihn 
die  französische  Architektur  in  ihrem  Kapellenkranze  hatte, 
kannte,  und  etwas  Aehnliches,  aber  ohne  so  weitschidi- 
tige  Anlage,  zu  erlangen  suchte.  Jedenfalls  gab  diese 
Anordnung,  wie  in  der  Trierer  Kirche,  wenn  auch  in  an- 
derer Weise,  eine  Verschmelzung  der  französischen  Ni- 
scheubildung  mit  dem  deutschen  Chorsdüusse  ohne  Um- 
g^'^g'  Ungeachtet  aller  Uebereinstimmung  mit  der  Ldeb- 
frauenkirche  kann  man  indessen  nicht  annehmen,  dass  beide 
von  demselben  Meister  herstammen.  Die  Details  sind  an- 
dere, das  Ganze  athmet  hier  einen  strengeren  Charakter; 
der  Meister  ist  sidi  des  Princips  der  gothischen  Kunst  in 
vollem  Maasse  bewusst,  er  weicht  aber  in  der  Anwen- 
dung desselben  noch  mehr  von  der  französischen  Weise 
ab,  als  der  Trierer.  Grossenthefls  entstanden  diese  Ab- 
weichungen durch  die  Anordnung  gleichhoher  Schiffe^ 
welche  hier  vermuthlich  nach  dem  Vorgange  der  westphi* 
lischen  Schule  angenommen  wurde;  der  kantonirte  Rund- 
pfeUer  erhielt  dadurch  sofort  eine  andere  Bedeutung,  er 
wurde  die  einzige,  unmittelbare  Stütze  der  Gewölbe,  hing 
mit  keiner  Oberwand,  mit  keinem  auf  sein  Kapitil  zu  stel- 
lenden Gewölbdienste  zusammen.     Das  Kapital  wurde  za 
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dnem  gleidiiiilflsig  um  die  ganze  PfeUermaAse  herumlan- 
fcoden  Gesimse^  die  Triforien,  die  Oberiichter  fielen  fort^ 
die  geaaramie   Anordnung   des   Inneren   wurde  einfacher. 
Die  Anlage  des  KapeUenkranzes  wire^  da  es  kein  nie- 
driges^ um  den  höheren  Chorraum  herumzuführendes  Sei- 
icnschUr  gab^  ein  massiger  und  unorganischer  Zusatz  ge- 
wesen.   Der  ganze  ritierKche  Prunk  frei  aufisteigender  Fia- 
kn^   kuhner   Strebebogen,    breiter^   reicheres   Maasswerk 
erfordernder   Fenster   war   ausgeschlossen.     Dagegen  trat 
das  Verticalprincip  in  jenen  einfacheren  Pfeilern  und  hohen 
Seitenwänden^  in  den  Strebepfeilem,  welche  ununterbrochen 
Tom  Boden  bis  zum  hohen  Dache  aufsteigen,  deutlicher  zu 
Tage.     Es  war  dadurch  die  Richtung  auf  eine  sdilichtere 
Behandlung  aller  Theile  gegeben,   welche  weniger  durch 
Mannigfaltigkeit    und   Kühnheit,    als   durch   übersichtlidie 
Anordnung,  klare  und  strenge  Gesetzlichkeit,  richtige  und 
harmonische  Verhiltnisse  und  Anmuth  der  Details  zu  wir- 
ken suchte.     Schon  die  Annahme  der  Hallenform  zeugt 
Ton  der  Neigung  for  eine  solche  Auffassung.    Dass  diese 
aber  nicht  bloss  durch  jene  bedingt  war,  ergiebt  sich  aus 
der  dsTon  unabhingigen  Fa^ade.    Denen  der  französisdien 
Kirchen  ist  sie  sehr  unfihnlich;  der  Schmuck  der  Statuen, 
der  Arcadenreihen,  der  Rose  fehlt;  das  Portal  steigt  nicht 
mit  einem   Spitzgiebel   frei  empor,   sondern   ist   nur   mit 
adilanken  Siulchen,  mit  Archivolten,  die  noch  nach  dem 
Gesetze    des  romanischen  Styles   abwechselnd  nackt  und 
mit  BIfitterreihen  verziert  sind,  mit  einem  Rankengewinde 
im  Bogenfelde,  sehr  einfach,  aber  anmuthig  geschmückt 
Darüber  bildet  ein  breiteres  Fenster  mit  reichem  Maasswerk 
die  einzige  Ausstattung  der  Wand  unter  dem  Giebel  des 
Mittelschiffes,  wfihrend  die  beiden  Thürme,  durch  krfiflige 
Strebepfeiler  begrIEnzt  und  bloss  durch  schlanke  Spitzfenster 
rendert,    in    schwacher    Verjüngung    aufsteigen    und  am 
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FuMe  des  aditeckigeu  Helmes  durch  Tier  riufiM^e  Fialen 
abschliesseiL  Die  ganze  Fa^ade  ist  also  hödist  anspruchs- 
los und  einfach^  macht  aber  durch  ihre  klaren  und  reget- 
missigen  Verhältnisse  einen  bedeutenden,  würdigen  und 
ernsten  Eindruck  und  zeigt  das  Verticalprittcip  in  einer  Klar- 
heit und  Rebheit,  wie  kaum  irgend  ein  anderes  Gebiude. 

Bei  diesen  Eigenschaften  kann  es  nicht  überraschen, 
dass  die  Bauhütte  dieser  Kirche  einen  bedeutenden  Binfluss 
auf  andere  Bauten  ausübte.  Eine  Reihe  Ton  Kirchen  mit 
gleichhohen  Schiffen  und  entschiedener  Familienihnlichkeit 
beweist,  wie  lange  man  noch  in  Hessen  diesem  Voibilde 
folgte.  Die  meisten  derselben,  wie  die  Marienkirche  in 
Marburg  selbst,  die  Kirchen  zu  Frankenberg,  Grün- 
berg, Alsfeld,  Friedberg  und  die  wiewohl  zum  Thcil 
ziemlidi  primitive  Formen  enthaltende  Kirche  zu  Wetter, 
sind  erst  nach  der  Vollendung  der  Elisabethkirche,  zum 
Theil  selbst  im  Tierzehnten  Jahrhundert  imd  sogar  in  der 
Spfitzeit  desselben  gegründet.  Dagegen  scheint  die  Cister- 
cienserkirche  zu  Hai  na  gleichzeitig  mit  der  Elisabethkirche, 
▼ielleicht  selbst  früher  als  diese,  begonnen  zu  sein  *},  da 
sie  bei  grosser  Aehnlichkeit  mit  derselben  zum  Theil  pri- 
mitiTcre  Formen  enthält  Die  Halbsaulen  der  Pfeiler  haben 
noch,  wie  in  der  Liebfrauenkirche  zu  Trier,  den  SchaA- 
ring,  das  Maasswerk  der  Fenster  und  die  Gewölbe  sind 
nicht  mit  der  Gleichheit  mid  Sicherheit  behandelt,  wie  in 

*)  Die  Geschichte  des  Klosters  ist  siemlich  dunkel.  Nach  dem 
bei  Jongelinus  (Notitia  abb.  Ord.  Cist.  Lib.  III,  p.  60)  abgedruckten 
Yisitationsrf  zesse  vom  Jahr  1244  war  das  Kloster  vor  seiner  Verlegung 
nach  Haina  an  fünf  anderen  Stollen  gewesen.  Die  Stiftung  war  indes- 
sen schon  1144  erfolgt  und  zufolge  einer  Urkunde  von  1215  (bei  Jon- 
gelinus und  bei  Gudenus  Cod.  dipl.  nro.  164,  p.  432)  scheint  die 
Terlegung  nach  Haina  damals  schon  beschlossen.  Nach  Kuchenbecker, 
Annal.  Hass.  Coli.  lY,  p.  309,  soll  diese  Verlegung  im  Jahre  1221 
ausgeführt  und  der  Bau  der  Kirche  sogleich  mit  aller  Macht  angefangen 
nnd  vollendet  sein. 
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Jitflrarg^  man  tätikt  sogar,  dass  die  Bauleate  hier  an  Ort 
imd  Stelle  BrfahmngMi  und  Fortsdiriite  gemacht  habeiu 
Dass  die  Thänne  fehlen  und  der  Chor  und  dem  entspre» 
dimd  die  Krcnzarme  nicht  wie  in  der  Blisabetfiliirche  po- 
lygonformig,  sondern  rechtwinkelig  geschlossen  sand^  er«- 
kliri  sich  schon  aus  der  IKtte  des  Ordens  und  gestattet 
daher  keinen  Sdiinss  auf  das  Zettrerhiltniss  beider  Bauten. 


Der  Kinfluss  dieser  Schule  erstreckte  sich  sehr  bald 
aber  die  Grfinzen  Ton  Hessen  hinaus.  IHe  Stiftskirche  su 
Wetzlar^  deren  Thurraanlage  und  Westportal  aus  früher 
romanisdier  Zeit  stammen,  Ifisst  im  Chore  erkenneu,  dass 
der  im  Uebergangssiyle  begonnene  Bau  während  der  Ar- 
beit in  gothischer  Weise  fortgeführt  und  mit  Maasswerk- 
fenstem  und  tiefer  unterhöhlter  Profilirung  Tersehen,  wäh- 
raid  das  Langhaus  sofort  im  Style  der  Elisabethkirche 
md  mit  gleichhohen  Schiffen  angelegt  wurde  *).  Die 
Kirdie  zu  Geissnidda  in  der  Wetteren,  welche  zwar 
niedrige  Seitenschiffe,  aber  theilweise  wenigstens  Pfeiler 
Yon  ähnlicher  Bildung  hat  wie  die  Marburger.  Kirche,  zeugt 
Ton  dem  Einflüsse,  den  diese  hier  auf  einen  im  Uebrigen 
noch  im  Uebergangstyle  ausgeführten  Bau  ausäbte  **'). 

Auch  in  Westphalen  weist  das  früheste  Beispiel  go- 
iluschen  Styles  auf  die  hessische  Schule  hin.  Es  ist  dies 
die  reizende  Si  Nicolai -Kapelle  zu  Ober -Mars- 
berg ***)y  im  südlichsten  Theile  Westphalens,  auf  hohem 
Berge  gelegen,  tou  dem  man  die  Spitzen  der  hessischen 
Gebirge  in  ziemlicher  Nähe  sieht.  Der  Chor,  geradlinig 
geschlossen,  hat  Eckpfeiler  mit  reditwinkeligen  Auskan- 

•3    Vgl.  Kugler  kl.  Sehr.  11,  165. 

•♦)    Gladbach,  Ports,  von  MoUer's  Denkm.  Taf.  16  —  17. 

•^)    LQbke  tu  a.  O.  S.  233,  Taf.  17  and  15. 
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tungen^  Ringslnlen  mit  dem  BckUatt  der  Basis^  im  Aen»- 
seren  iJsenen  mit  spitzbogigen  Wandareaden,  in  denen 
ReKerköpfe  angebradit  sind;  er  trigt  noch  ganz  das  Ge- 
prfge  des  Uebergangsstyles.  Das  Langhaus  dagegen^  drei 
fast  gleichhohe  Schiffe  von  je  zwei  Gewölbfeldffn^  hat 
Töllig  gofliische  Form  und,  wie  die  EHsabetidürche,  Rund- 
pfeiler  mit  vier  Tom  Boden  aufcteigenden  Halbsiulen,  «wi- 
schen denen  aber  noch^  um  den  kleineren  Raum  reicher  zo 
sdunäcken^  vier  kleinere  auf  Consolen  ruhende  IMenste  an- 
gebracht sind.  Einzelne  romanische  Reminiscenzen  sind 
mit  gothischen  Formen  von  hodister  Vollendung  gemischt 
Die  Gewölbrippen  sind  nodi  rund  profilirt,  die  Basis  ist 
noch  der  attischen  Basis  ihnlich,  aber  die  Kapitile  und 
Consolen  haben  schon  die  Nachahmung  natürlicher  BUiter 
und  Früchte  im  reinsten  Style^  und  die  Fenster  zeigen  dn 
zwar  noch  einfaches,  aber  wohlgebildetes  Maasswerk. 
Auch  stehen  Chor  und  Schiff  ungeachtet  der  Verschieden- 
heit des  Styles  in  Tolbter  Harmonie,  in  beiden  diesdbe 
stylvolle  Haltung,  dieselbe  Freiheit  und  Wfirme  der  Aus- 
fuhrung. Der  Uebergang  von  einem  Style  zum  andern  ist 
nicht  gewaltsam,  wenn  auch  rasdi;  man  glaubt  es  wafar^ 
zunehmen,  wie  derselbe  Mdster  durch  seine  Studien  sdion 
für  die  Aufnahme  des  neuen  Styles  vorbereitet,  wfhrend 
des  Baues  zu  näherer  Kenntniss  desselben  gekommen,  und 
sofort  zur  Anwendung  geschritten  ist  In  der  That  äber- 
triflft  dies  kleine  Gebäude  vielleicht  alle  gleichzeitigen  und 
früheren  Bauten  Westphalens  an  Feinheit  und  GeschmadL 
der  Behandlung,  und  man  mag  daher  wohl  annehmen,  dass 
der  Eiufluss  aus  dem  benachbarten  Hessenlande,  wo  gorade 
jetzt  die  Elisabethkirche  zu  Marburg  in  ähnlichen  reinen 
Formen  entstand,  einen  begabten  jüngeren  Meister  zu  diesen 
Leistungen  angeregt  hat 

Unter  dem  Einflüsse  der  Nicolaikapelle  und  nidit  vid 


Westphalea 

flpBer  scheint  die  Jaeobikirche  zu  Lippstadt  cnftstaiideii 
so  sein.  Sie  hat  ganz  dieselbe  Anlage;  ein  Langhaus  von 
dra  gleichhohen  Sehiffen  mit  je  zwei  Gewölbfeldern^  Rnnd* 
jUkt  mit  vier  ganzen  nnd  yier  anf  Consolen  rohenden 
Hilbsiolen,  den  Chor  Ton  der  Breite  des  Mittelschiffes^ 
tber  ndt  zwei  polygoneu  Stttennischen,  in  welche  die  Sei- 
teusduffe  auslaofen  *}.  Nor  darin  weicht  sie  ab^  dass  der 
Chor  hier  nidit  geradlinig^  sondern  mit  drei  Seiten  des 
Achtecks  geschlossen  und  mit  gothisch  gebildeten  Wand«- 
Biolen  versehen  ist^  nnd  dass  die  Gewölbfelder  des  Mittel- 
sdiiffes  Quadrate  bilden.  Die  Kapitale  sind  einfacher^  aber 
doch  zum  Thril  mit  Eichenlaub  und  anderem  gothischem 
Bhitwerk  geschmückt. 

Auf  eine  Einwirkung  der  Elisabethkirdie  deutet  auch 
der  nördliche  Kreuzarm  des  Domes  zu  Paderborn^  in- 
dem er  als  Polygon  mit  fünf  Seiten  des  Zwölfedu  her- 
austritt^ was  sich  neben  dem  rechtwinkelig  geschlossenen 
Chore  des  Domes  selbst  und  ui  einem  Lande,  wo  man 
diese  Form  des  Chorschlusses  hebte,  kaum  anders  als  aus 
der  Befolgung  des  in  Marburg  gegebenen  Beispiels  erkUüren 
lisst  Das  Maasswerk  der  zweitheiligen  Fenster  ist  ganz 
wie  dort,  nur  nach  westphfilischer  Weise  in  etwas  roher 
Ausführung  gebildet,  und  die  fast  hufeisenartige  Schwin- 
gung der  Süsseren  Bögen  wohl  schwerlich  eine  bewusste 
Abweichung  von  jenem  Vorbilde,  sondern  eher  durch  un- 
genögende  Berechnung  der  RaumverhiOtuisse  entstanden. 
Ndt  darin  findet  sich  ein  wesentlicher  Unterschied,  dass 
hier  im  Inneren  unter  den  Fenstern  eine  Arcatur  yon  Klee- 

*)  Aach  in  der  NicoUikapelle  von  Ober -Marsberg  sind  solche 
Hebenchore,  aber  beide  im  Aensseren  rechtwinkelig  nnd  nur  der  eine 
Im  Inneren  mit  fünf  Seiten  des  Achtecks  geschlossen,  während  sie  In 
der  Jaeobikirche  beide  polygonformig  nnd  darch  schräg  gestellte  Zwi- 
•ebenwinde  mit  dem  Chore  Terbnnden  sind.  Diese  ist  also  auch  in 
dieser  Beziehung  eine  Terbesserte  Gopie  der  Nicolaikapelle. 
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Uattbogen  angebradit  ist,  die  in  Maiburg  mchi  rwkouniy 
und  auf  eine  weitere  Kenntaiiss  des  fransosisdien  Stylen, 
in  dem  sie  üblich  ist,  schÜessen  lissi  BndBcfa  rmUk 
auch  der  Chor  der  Pfarrkirche  xu  Hamm  *)  den  Einflnss 
der  Blisabethkirdie,  indem  er  mit  ihr  den  funiscitigcn 
Sdduss  und  die  Wldung  des  Fenslennaaasweito  und  der 
Bundelsiuldien  in  den  Ecken  gemein  hat 

Ausserhalb  der  hessischen  Lande  selbst  und  Westpha- 
lens  findet  sich  nur  in  Sachsen  und  auch  da  nur  yerein- 
zelt  eine  Spur  des  Einflusses  dieser  Schule,  und  zwar  an 
der  Klosterkirche  zu  Nienburg  an  der  Saale  *^},  wekfae, 
da  das  Kloster  erst  seit  1839  durdi  Schenkungen  der  An- 
haltischen  Fürsten  zu  besserem  Vermögen  gelangte,  um 
die  Ifitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  neu  erbaut  sein 
mag.  Der  Chor  schliesst  wiederum  mit  fünf  Seiten  des 
Zehnecks,  hat  aber  einfache  Lancetfenster  und  romanische 
Details,  das  Langhaus  dagegen  besteht  wie  in  der  Elisa- 
bethkirche aus  drei  gleichhohen  Schiffen  mit  kantonirten 
Rundpfeilem  von  fihnlichen  Verhiltnissen  und  ihnlichem 
Blätterschmucke  der  Kapitfile  wie  dort 


In  den  Rhein  landen  blieb  inzwischen  ungeachtet  der 
Trierer  Liebfrauenkirche  und  einzelner  unter  ihrem  Einflüsse 
entstandener  gothischer  Bauten  der  liier  beliebte  Uebergangs- 
styl  noch  lange,  bis  gegen  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts, in  vorherrschender  Geltung.  Der  Kapitelsaal  am 
Dome  zu  Mainz,  der  um  1243  vollendet  ^vurde,  hat  zwar 
das  gothisch  zugespitzte  Gurtprofil,  ist  aber  im  Ausdruck 
und  in  allen  Details  romanisch.    Der  Chor  der  Kirche  zu 

*)  Lübke  S.  229  und  Taf.  XX.  Das  Langhana  dürfte  bedenUnd 
jünger  sein. 

««)  Pattrich  a.  a.  0.  Abth.  2,  Band  I.  Serie  Anhalt,  8.  17, 
Taf.  12  —  14. 
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Rtnageii,  mfolge  erludieDer  Insohrift*}  im  Jahre  lt46 
gewdiil^  hat  zwar  spitzbogige  Fenster^  aber  aonat  TöHig 
niauuuache  Formen.  Selbst  die  StiAaUrche  St  Cnnibert 
SD  Köln  **')y  deren  Neubau  unter  dem  Brzbiseliof  Conrad 
▼«  Hodistaden,  also  nicht  früher  als  1837^  begonnen  md 
1M8  geweihet  wurde^  gehört  noch  ganz  dem  älteren  Style 
OL  Mit  halbkreisförmigem  Chorsehluss^  starken^  zum 
Theil  im  Inneren  durch  Nischen  belebten  Mauern^  einfachen 
Pfeilem  oder  Ringsfiiden^  in  den  Seitenschiffen  mit  Rad- 
fcBstem^  übrigens  mit  rundbogigen  Fenstern^  Scheidbögen 
und  Blendarcaden^  im  Aeusseren  nut  einfachen  Lisenen 
oad  Bogenfrieseu;  unterscheidet  sie  sich  nur  durch  das 
spitzbogige  CSewölbe,  sowie  durch  grössere  Eleganz  und 
Regdmfissigkeit  Yon  den  früheren  kölnischen  Bauten.  Ja 
sogar  noch  bedeutend  später  kommen  in  emzebeu  Fällen^ 
amentlich  an  Burgen,  entschieden  romanische  Formen  Tor, 
wie  dws  die  erst  im  Jahre  1884  gegründete^  mit  grossem 
Aufwände  und  in  ausgedehnten  Verhältnissen  gebaute  Buig 
Reichenberg  bei  St  CSoarshausra  beweist  ^cMe^,    Noch 

•)    Abgednickt  in  MüUer's  Beiträgen  Heft  I,  8.  41. 

^)  Abbüdnngen  und  Neohriohten  bei  Boissertfe,  Niederrbein,  8* 
39  nnd  Tef.  67  —  72. 

^**)  Sie  wurde  darcb  den  Grafen  Wilhelm  I.  Ton  Katzenellen- 
logen  gegründet  (Wenk,  Hessische  Gesehiehte  I,  p.  354);  das  GTOn- 
dnngijalir  ist  aneb  anf  dem  Grabe  des  Stifters  in  Srbach  angegeben. 
Die  monolithen  Sänlen  mit  Würfelkapitilen ,  welche  die  Gewölbe  and 
Beeben  der  grossen  in  drei  Stockwerken  übereinander  liegenden  Säle 
slfitzen,  können  ans  einem  älteren  Gebande  genommen  sein,  aber  anoh 
die  Knospenkapitäle  anderer  Sänlen,  die  RnndbSgen  an  Portalen,  Fen- 
stern und  Friesen  sind  wesentlich  romanisob.  Der  Verfasser  der  von 
Zeicbirangen  begleiteten  Notiz  in  der  (Berliner)  Zeitsehrift  für  Ben- 
Wesen  1863,  S.  483,  Taf.  71  nnd  73  hält  die  gedachten  drei  Säle  Ar 
eine  Doppelkapelle  nebst  ünteiklrche;  es  scheint  indessen  undenkbar, 
mm  bei  einer  wesentlicb  anf  Vertheidignng  berechneten  Burg 
so  überflüssig  grossen  Banm  für  den  Gottesdienst  bestimmt  haben 
soDte,  da  jedenfalls  einer  dieser  Säle  schon  für  eine  sehr  grosse  Be- 
genflgt  haben  würde. 

V.  32 
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auffallender  ist^  wie  sich  bei  decoratiTen  Ardiitektarweikeo 
noch  lange  eine  seltsame  Mischung  romanischer  and  go- 
thischer  Formen  ertiieli.  Dies  zeigt  der  Baldadun  über 
dem  Grabe  des  Stifters  im  Westchore  der  Abteikirche  zu 
Laach,  weicher  tou  dem  Abte  Theodorich  (1S8S — 1895) 
errichtet  wurde^  an  welchem  sechs  Sfinlen  vermittelst  klee- 
blattformiger  und  herzförmiger  Steinrippen  eine  Zwerggal- 
lerie  tragen  ^  auf  der  dann  wieder  yermittelst  herzförmigen 
Maasswerkes  die  offenen  Steinrippen  der  Decke  rohen. 
Die  Ausarbeitung  des  Steines  zu  freien^  dem  Maasswerk 
fihnitchen  Gliedern^  die  Kenntniss  des  Rippengewölbes  sind 
dem  Erbauer  dieses  kühnen  Zierwerkes  gelfiufig  gewesen, 
aber  viele  Details  und  der  Ausdruck  des  Ganzen  ist  noch 
YÖllig  romanisch  *).  & 

Bis  zum  Jahre  1848  weiss  ich  in  diesen  Gegenden 
nur  einen  Bau  zu  nennen,  der  entschieden  gothischen  Styles 
und  zugleich  von  der  Trierer  Schule  unabhfingig  ist,  die 
Kirche  des  Cistercienserklosters  Marieustatt  (liocus 
Mariae)  bei  Hachenberg  im  Nassauischen.  Schon  im  Jahre 
1815  wurde  auf  den  Wunsch  eines  frommen  burggrif- 
lichen  Ehepaares  die  übliche  Zahl  von  zwölf  Möndien 
unter  Leitung  des  Abtes  Herrmann  hieher  geschickt,  aber 
erst  später,  wie  gewöhnlich  durch  eine  Vision  des  Abtes, 
die  zur  Gründung  des  jetzigen  Klosters  geeignete  gefunden, 
worauf  denn  im  Jahre  1887  der  Grundstein  der  Kirche 
gelegt  wurde  **)»    Die  Weihe  erfolgte  sogar  erst  im  Jahre 

•)  DaB  merkwürdige  MoDomeDt  ist  noch  nicht  edirt;  selbst  In 
dem  Werke  tod  Geler  und  Oorz  ist  die  Pablikstion  nur  in  einem  Sap^ 
plementhefte  yerheissen.  Die  Zeit  der  Errichtung  steht  allerdings  nidit 
ganz  fest,  da  die  Inschrift,  auf  welcher  unsere  Kunde  beruhet,  nur 
4en  Namen  des  Abtes  Theodorich  nannte,  und  ein  fktherer  Abt  des- 
selben Namens  von  1235  —  1247  regiert  hatte.  Die  kühne  Bekandhuis 
des  Steines  Usst  aber  eher  auf  die  spätere  Zeit  sehliessen.  Anderer 
Ansicht  ist  Bolssertfe,  Niederrhein ,  S.  11. 

^)    Jongelinus,  Notitia,  Lib.  XII,  p.  24.    Brower  el 
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ISMy  indessen  lassen  die  Formen  der  Kirche  kaum  einen 
Zweifel^  dass  das  Gebäude  bedeutend  Mter^  und  die  Ein- 
wcflumg^  wie  es  so  häufig  geschah,  wegen  der  damit 
▼eriraDdenen  Kosten  aufgeschoben  und  erst  spät  bei  gele- 
gentlicher Anwesenheit  des  Bischofs  yorgenommen  ist. 

Die  Kirche  besteht  aus  einem  Langhause  von  sieben 
Mbmalen  Gewölbfeldeni  mit  niedrigen  Seitenschiffen^  einem 
Kreaaschiffe^  der  mit  fünf  Seiten  des  Zwölfecks  geschlos- 
Koen,  also  fast  halbkreisförmigen  Chornische  mit  Umgang 
imd  sieben  radianten  kreisfonnigen  Kapellen^  an  welche 
odi  noch  auf  der  Ostseite  jedes  Kreuzarmes  zwei  andere^ 
Tiereckige  Kapellen  auschliessen.  Abgesehen  you  dieser 
ktzten^  dem  schon  fräher  erwähnten  Gebrauche  der  Cister- 
cieiiser  entsprechenden  Anordnung,  ist  also  die  Anlage 
ganz  die  der  frühesten  französisch -gothischen  Kirchen. 
Damit  stimmen  auch  die  Details  überein,  nur  dass  sie,  wie 
es  die  Strenge  des  Ordens  und  vielleicht  die  DürfUgkeit 
des  Klosters  mit  sich  brachte,  einfacher  und  zum  Theil  roh 
bdiandelt  sind.  Am  Aeusseren  steigen  von  den  durch 
önen  blossen  Wasserschlag  geschlossenen  Strebepfeilern 
fiehmocklose  Strebebögen  auf;  im  Inneren  ruhen  die  hoh^n 
Mauern  auf  niedrigen  Rundsäulen,  mit  mehr  oder  weniger 
insgebildeter  attischer  Basis  ohne  Eckblatt^  mit  kelchfor- 
nugen  Kapitalen,  die  im  Langhause  schmucklos,  im  Chore 
Ton  flachen  9  fast  nur  gezeichneten  Blättern  umgeben  sind. 
Auf  ihrem  achteckig  und  an  der  Chorrundung  zwölfeckig 
Weit  ausladenden  Abacus  stehen  mit  besonderer  Basis  kräf- 
tige Gewölbdienste,  im  Langhause  einfach,  im  Chore  drei- 
eder  vierfach  gruppirt,  und  hier  durch  kurze  Ringe  getheilt, 
welche  mit  einem  einfachen,  von  Kleeblattbögen  gedeckten 
TMfoffinm   zusammenhängen.     Die  Sdheidbögen  sind  roh, 

AnüqiL   Trrvir.  (1670)  H,  p.    125.     Caes.   Heisterb.   Dialogi  VH,   7 
ttd29. 

32* 


500  Goihis€her  Styl  ia  DeatschUnd. 

die  Oewölbgurteu  etwas  feiner  profllirt^  an  den  Diagonalen 
als  Rnndstfibe  mit  dmem  Leistchen^  die  Fenster  (je  eines 
unter  jedem  Gewölbfdde)  lancetfSnnig  ohne  Maassweric 
Wir  sehen  also  durchweg  den  ilteren  französisch- gottii- 
schen  Styl^  und  zwar  in  so  primitiver  Gestalt^  wie  er  in 
Deutschland  sonst  nirgends  Torkommi  Es  ist  auffaBend, 
dass  diese  Formen  hier  zu  einer  Zeit^  wo  me  in  Frank- 
reich schon  durch  neuere  Erfindungen  Terdrfingt  waren, 
und  bei  einem  Tochterkloster  von  Heisterbach  Torkommen^ 
dessen  so  eben  neu  erbaute  Kirche  sich  dem  rheinisdieii 
Style  anschliesst.  Wenn  man  indessen  erwigt^  dass  die 
CSst^i;ienser  in  steter  Verbindung  mit  Frankreich  standen, 
dass  auch  der  Abt  Heinrich  von  Heisterbach^  unter  dessen 
langer  Regierung  (1208  —  1844)  die  Kirche  von  Marien- 
statt erbaut  wurde,  in  Paris  studirt  hatte,  so  ist  es  sehr 
begreiflich,  dass  er  mid  yielleicht  auch  diejenigen  seiner 
Brüder,  welchen  die  unmittelbare  Leitung  des  Baues  an- 
vertraut war,  sich  nach  französischen  Bauten  richteten^  die 
wfihreud  ihrer  Jugend  entstanden  und  ihnen  bekannt  ge- 
worden waren.  Ebenso  begreiflich  ist  es  aber,  dass  dieser 
einsam  gelegene  und  überdies  schmucklose  und  last  rohe 
Bau  kein  grosses  Aufsehen  erregte  und  nicht  dazu  beitnig, 
den  reichen  Uebergangsstyl  der  niederrheinischen  Lande  m 
TerdrSngen. 

Anders  yerhieit  es  sich  in  der  südlichsten  der  rhem- 
schen  ProTinzen,  im  Elsass.  Der  Einfluss  aus  den  be- 
nachbarten romanischen  Lfindem,  den  wir  hier  schon  in 
der  vorigen  Epoche  wahrnahmen,  erhielt  sich  auch  wili- 
rend  der  Uebergaugszeit.  Namentlich  llsst  er  sidi  an  der 
Kirche  zu  Ruf  fach  nachweisen,  in  welcher,  ganz  wie  in 
den  französischen  Kirchen  aus  der  zweiten  Hüfte  des 
zwölften  Jahrhunderts,  gegliederte  Pfeiler  mit  Rondsiulcii 
wechseln  und  unter  jedem  quadraten  Gewölbe  drd  verbau- 
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dene  lünoetfeiister  ateheu  *).  Indessen  waren  diese  Ein- 
wirkuBgen  auch  hier  doch  nur  Tereinzeli  In  Strasburg 
Int  der  Vorbau  der  Thomaskirche  **)  streng  romani- 
sdieD  Spiizbogenstyl  wie  ähnliche  deutsche  Bauten,  und 
«Kh  am  Kreuzsdiiffe  des  Munsters  entspredien  die  Zwerg- 
giknoky  die  grossen  Rosenfenster ,  die  Portale  mit  ihren 
hnfeiseofonnig  erweiterten  Kreisbögen  eher  der  deutschen 
lis  der  französischen  Schule.  Jedenfalls  waren  auch  in 
diMen  oberen  Gegenden  des  Rhcinthales  keine  entschei- 
denden Schritte  in  der  Richtung  des  gothischen  Styles  ge- 
ftn,  als  derselbe  am  Dome  zu  Strasburg  und  girich- 
nkur  an  dem  benachbarten  Münster  zu  Freibure  im 
»i^  «.)  «d  »„  «f«  i.  »h,  ™«,  a.d  A^ 
bddefter  Gestalt  auftrat.  Die  genauen  Daten ,  wddie  wir 
in  Beziehung  auf  beide  Kirchen  besitzen,  fallen  zwar  schon 
ia  die  zweite  Hilfte  des  Jahrhunderts,  die  Vollendung  des 
n«baig«r  Munsters,  mit  Ausnahme  des  Thurmes  und  des 
sdir  viel  spateren  Chores,  um  1S7S  -{-),  die  des  Schiffes 
des  Stnusburger  Domes  in  das  Jahr  1875  -i-|-).    Indessen 

*)    Oolbtfry  and  Schweighaeaser ,  Antiqaiti^s  de  TAlsace,   Taf.  23. 

^)    Schneegans,  T^glise  de  St.  Thomas,  1842. 

*^)  Das  Münster  za  Freibnrg  bekanntlich  bei  Möller  a.  a.  O. 
Bd.  2,  uüd  mit  Text  von  Schreiber  In  den  Denkmälern  de«  Oberrheins, 
Kirisruhe  1829,  das  zu  Strasborg  in  dem  letztgenannten  Werke  mit 
Text  von  Schreiber,  und  in  Chapuy's  Gath.  fran^.  Vol.  I,  mit  Text 
▼OD  S«*bweighaea«er. 

t)  Schreiber  S.  5.  Die  Annahme  des  Yerfassers,  dass  der  west- 
Hcka  Theil  des  Langhauses  schon  bis  zum  Jahre  1218  vollendet  ge- 
veien  sein  müsse,  knüpft  sich  an  das  an  einer  Stelle  desselben  eln- 
Saniaerte  Grabmal  des  in  diesem  Jahre  verstorbenen  Herzogs  Bert- 
M  V.  von  Zahringen.  Allein  der  Grabstein  stammt,  wie  schon  die 
^hieht  des  Verstorbenen  beweist,  aas  dem  vierzehnten  oder  frühestens 
te  Snde  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

tt)  Nach  der  Chronik  des  Königshofen,  der  zwar  erst  Im  vier- 
<^ten  Jahrhundert  schrieb,  aber  ein  glaubhafter  Berichterstatter  Ist, 
lad  noch  zuveilftsslge  Kunde  haben  konnte.    Schreiber  a.  a.  0.  S.  24. 
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ist  es  bei  dem  Umfange  der  Arbeit^  obgleich  in  beiden 
das  Langhaus  gothischen^  das  Kreuzschiff  Uteren  Styles 
ist^  ausser  Zweifel^  dass  auch  diese  neueren  Theile  sdion 
um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  begonnen  sein  müssen. 

Das  Kreuzschiff  des  Freiburger  Munsters  zeigt  noch 
durchweg  die  ruhigen  Formen  des  spfiüromanisdien  deot-* 
sehen  Styles;  rundbogige  Portale  und  Fenster;  grosse, 
durch  strahlenförmig  gestellte  Säulen  gettieilte  Rosen^  den 
Rundbogenfries;  der  Meister,  welcher  den  Bau  dieses 
Theiles  leitete,  war  noch  ganz  unberührt  yon  dem  Geiste 
der  gothischen  Schide,  und  nur  die  Kunde  Ton  dem  in  der 
nahen  bischöflichen  Stadt  des  Elsasses  erstehenden  Gebinde 
oder  das  Hinzutreten  eines  neuen,  anders  gebildeten  Mei- 
sters kann  es  yeranlasst  haben,  dass  man  bei  der  Errich- 
tung des  Langhauses  sich  völlig  dem  neuen  Style  ansdiloss. 
Das  Kreuzschiff  des  Strasburger  Munsters  ist  dagegen  in 
Uebergangsformen  gebaut,  mit  lancetförmlgen,  zum  Thdl 
schon  paarweise  und  mit  einem  zwischen  ihre  Spitzen  ge- 
legten Kreise  zusammengestellten  Fenstern  und  mit  sdilan- 
ken  Säulen,  und  yerräth  in  seiner  ganzen  Anordnung  ein 
eigenthümliches  Suchen  und  Ringen,  welches  vielleidit 
schon  durch  eine,  wenn  auch  unvollkommene  Kenntniss 
des  gothischen  Styles  veranlasst  war.  Die  Oertlichkeit  no- 
thigte  zur  Beibehaltung  des  älteren  Chorraumes,  der  inner- 
lich halbkreisförmig,  äusserlich  rechtwinkelig  sich  an  die 
Stiftsgebäude  anschloss.  Der  mit  der  Herstellung  des 
Kreuzschiffes  beauftragte  Meister  musste  sich  daher  be- 
gnügen, die  ihm  einförmig  erscheinende  Gestalt  der  Nische 
durch  eine  (vor  wenigen  Jahren  unter  der  Wandbekleidui^ 
entdeckte)  reiche  Wandarcatur  zu  beleben,  weldhe  ihm  zu- 
gleich dazu  diente,  an  den  Eckpfeilern  der  Chorwand  eine 
Erweiterung  des  Mittelschiffes  vorzubereiten.  Mit  der 
Rücksichtnahme  auf  jene  an  die  Concha  anstossenden  StiAs* 


Der  Dom  zu  Strasburg.  SOS 

gdtfnde  sdieiiit  auch  die  sehr  eigmüiumlidie  Anordaung 
des  Kreuzschiffes  zusammenzuhängen.  Die  Kreuzarme  sind 
nidSdi  sehr  weit  ausladend^  so  dass  jeder  mehr  als  das 
Quadrat  der  Tiefe  enthalt^  und  deshalb  nicht  mit  euiem 
grossen^  sondern  mit  vier  kleinen  Kreuzgewölben  bedeckt^ 
welche  in  der  Mitte  auf  einer  freistehenden  hohen  Rund* 
siole  ruhen.  Diesen  Säulen  entsprechend  ist  denn  auch 
zwisdien  jedem  Paare  der  vier  mächtigen^  au  den  Ecken 
der  Vierung  stehenden  Pfeiler  eine  kleinere  Säule  gestellt^ 
so  dass  das  ganze  Kreuzschiff  in  seiner  Längenrichtung 
durch  eine  Säulenreihe  getheUt  ist^  und  neben  dem  grös- 
seren Räume  der  Vierung  auf  jeder  Seite  Tier  kleinere 
Abtheilungen  entstanden  sind.  Wenn  auch  bei  dieser  An- 
ordnung zunächst  die  Sicherung  des  Gewölbes  bestimmend 
gewesen  sein  mag^  so  gewährte  sie  doch  den  Vortheil^ 
jene  weiten  Räume  des  Kreuzschiffes  zu  theilen^  neben  der 
Vierung  kleinere  Gewölbfelder  zu  bilden^  und  so  den 
Rhythmos  der  Haupt-  und  Nebenschiffe  des  Langhauses 
in  den  östlichen  Theilen  wiederkehren  und  ausklingen  zu 
lassen^  wie  dies  im  gothischen  Style  nur  in  viel  grossar- 
tigerer Weise  ausgeführt  war.  Wir  können  daher  hierin 
eine  diesem  Style  yerwandte  Tendenz  erkennen^  obgleich 
alle  Details  des  Kreuzschiffes  (mit  Ausnahme  der  einen^  of- 
fenbar späteren^  durch  Bildwerk  der  Sabine  Ton  Steinbach 
gesdnnuckten  Säule)  im  Wesentlichen  romanisch  sind. 

Beim  Beginn  des  Langhauses  übernahm  ein  anderer 
Meister  die  Lätung  des  Baues  ^  ein  entschiedener  und 
wohhmterrichteter  Anhänger  der  Gothik^  welcher  in  allen 
Bezidiungen  mit  den  neuesten  und  schönsten  Leistungen 
der  französischen  Kunst  zu  wetteifern  suchte.  Er  kam 
dabei  sofort  in  Conflict  mit  den  Anlagen  seines  Vorgän- 
gers. Dieser  hatte  die  Breite  des  Mittelschiffes  möglichst 
anagedehnt  ^  sich  aber  mit  einer  sehr  massigen  Höhe  be- 
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gDUgt;  sein  Nadifolgcr  ▼eriaogte  Tid  addankera  VaUi^ 
niaae.  Er  nahm  daher  keinen  Anatand,  das  €iewölbe  sei- 
nes Miitelachiffes  so  hoch  hinauümführen,  dass  die  Ans- 
aenwand  der  Kuppel  grossentheils  in  das  Innere  fiel  und 
die  westliche  H£lfte  der  Kuppel  Ton  dem  Dadie  bededit 
wurde.  Br  erreichte  hierdorch  die  ziemlich  betrichtlidie 
Höhe  Ton  96  Fuas,  die  aber  xu  der  ungewöhnlichen  Mit- 
tdsdiiffbreite  von  54  Fuss  noch  keinesweges  ein  gana 
befriedigendes  Verhältnisse  namentlich  nidit  das  in  Rheinis 
und  Amiens  angenommene  des  Dreifadien  ergiebt  Daau 
kam 7  dass  er,  um  bei  der  Beschränkung  der  östlidien 
Theile  Raum  zu  gewinnen,  auch  den  Sdtensdiiffen  eine 
mehr  als  gewöhnliche,  und  dem  Pfeilerabstand  eine  ent- 
sprechende Breite  geben  musste,  wodurch  es  denn  entsteht, 
dass  die  Höhe  der  einzelneu  Wandfelder  nicht  wie  in  jenen 
französischen  Domen  das  Fünffache,  sondern  nur  das  Vier- 
tehalbfache  des  Pfeilerabstandes  beträgt.  Dies  aOes 
sacht,  dass  das  Innere  des  Münsters  dem  Beschauer^ 
iiigstens  auf  den  ersten  Blick,  zumal  wenn  sein  Auge  dnrch 
die  kolossalen  und  kühnen  Veihähnisse  der  Fafade  Ter- 
wohnt  ist,  nicht  so  schlank  und  aufstrebend  erschdnt,  wie 
in  andereu  gothischen  Kathedralen.  In  allen  Details  dage- 
gen steht  der  Meister  auf  der  Höhe  des  Styles  und  sdiSeaal 
sich  ischon  den  reicheren  Vorbildern  dessdben  an.  Das  Str»* 
besystem  ist  yöllig  durchgefiihrt;  viertheilige  Fenster  fuDea 
im  Ober-  und  Seitenschiffe  den  ganzen  Raum  zwischen 
den  Strebepfeilern,  welche  auf  mächtigem  Unterbau  aidi 
zu  Tabemakehi  mit  Statuen,  feinen  Fialen  und  Blattbusciiefai 
an  den  Rändern  derselben  entwickeln.  Im  Inneren  finden 
wir  zum  erstm  Male  auf  deutsdiem  Boden  die  Tollatindige 
Belebung  der  Wand,  wie  in  den  franzöaischen  Kalhedraleny 
die  Arcatur  unter  den  Fenstern  der  Seitenschiffe,  das  Tii- 
.forium  unter  den  Oberlichtem.     Audi  fdgt  unser 
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Euhm  niehi  mehr  den  Kathedralen  Ton  Rheung  und  AmienS; 
«mdem  den  unter  Ludwig  IX.  begonnenen  Bauten  ^  na- 
menffieh  dem  Herstellungsbau  von  Si  Denis.  Wie  in  die- 
sem ist  statt  des  kantonirten  Rundpfeilers  der  ToUstfindige 
BondelpfieBer  auf  rautenförmiger  Basis  und  mit  hoch  hin- 
anfgehenden  Diensten  des  OberschiiFes  angewendet^  und 
das  Triforium  nicht  mehr  wie  in  Rheims  und  Amiens  als 
eine  isolirte  Arcatur^  sondern  als  Anfang  des  Fenster- 
musswerkes  und  mit  demselben  zusammenhängend  yier- 
theilig  gebildet  Die  deutsche  Gothik  adoptirt  daher  das 
Trifummn^  obgleich  unsere  einheimischen  Traditionen  nicht 
dannif  hinführten^  sogleich  ui  einer  späteren  Gestalt  und 
mit  Ueberspringung  der  Mittelstufe.  Auch  die  Anlage  der 
Fenster  und  die  Behandlung  des  Maasswerks  lassen  ver- 
mtheD^  dass  unser  deutscher  Meister  sdne  Studien  in  der 
Hotte  Ton  St.  Denis  gemacht^  und  die  dort  entstandenen 
Formal^  unmittelbar  und  ehe  der  französische  Bau  yollen- 
det  wurde  ^  an  den  Rhein  yerpflanzt  hat.  Indessen  uber^ 
trifft  er  sein  Vorbild  in  manchen  Beziehungen^  namentlich 
ia  der  Ausbildung  der  Pfeiler  und  in  der  Behandlung  des 
BUterscfamuckes  der  Kapitale^  auch  hat  er  sein  Triforium^ 
•bgleieh  er  es  mit  den  Fenstern  verbindet^  nicht  ^vie  in 
8t  Denis  mit  durchbrochener  Hinterwand  gebildet^  und  so 
dieser  unvortheilhaften  Neuerung  seine  Zustimmung  yer- 
sagt,  dagegen  aber  demselben  durch  Hinzufugung  einer  Ba- 
instrade  an  ihrem  Fusse  einen  neuen  und  reichen  Schmuck 
gegeben. 

Das  Langhaus  des  Freiburger  Münsters  ist  dem  des 
Btrasburgers  überaus  ähnlich.  Auch  hier  hatte  der  Meister 
ildt  den  Dimensionen  der  älteren  östlichen  Theile  zu  käm- 
pfen und  setzte  sich  mit  denselben  ganz  so  auseinander^ 
wie  es  in  Strasburg  gesdiehen  war;  er  gab  nämlidi  den 
Settenschiffen  mehr  als  die  Hälfte  der  beibehaltenen  Mittel* 
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schiff  breite  und  lehnte  das  neue  Gewölbe  so  an  die  iltere 
Kuppel  an^  dass  es  diese  Terdecki  Das  Kreuzschiff  des 
Freiburger  Münsters  hatte  aber  in  allen  Beziehungen  klei- 
nere Dimensionen  als  das  des  Strasburgers,  und  veranlasste 
daher  den  Meister  hier  zu  noch  umfangreicherem  Gebraudie 
jener  Mittel.  Die  Ausseumauem  des  Langhauses  hat  er 
so  weit  hinausgerückt  9  dass  sie  mit  den  Frontwlinden  des 
Kreuzschiffes  in  einer  Flucht  liegen  und  den  Seitenschiffen 
die  ganz  ungewöhnliche  Breite  von  fünf  Sechsteln  der  Mii- 
telschiffbreite  geben.  Auch  das  Gewölbe  ist  so  weit  als 
möglich,  bis  zum  äussersten  Rande  der  senkrechten  Kup- 
pelmaoer,  hinaufgeführt,  so  dass  die  Kuppel  nicht  bloss 
auf  ihrer  Westseite  verdeckt  ist,  sondern  ganz  unter  dem 
Dache  liegt.  Auch  so  ist  noch  nicht  die  absolute  Höhe 
des  Strasburger  Münsters  (96  Fuss),  sondern  nur  die  von 
84  Fuss  erreicht,  aber  dennoch  sind  die  Verhältnisse  gun- 
stiger, weil  die  hier  wie  dort  beibehaltene  Mittelschiff- 
breite  nur  37  Fuss  beträgt,  und  der  Pfeilerabstand,  eben- 
falls wie  in  Strasburg,  nicht  nach  Maassgabe  der  Seiten- 
schiffe, sondern  auf  wenig  mehr  als  die  Hälfte  der  Mittel- 
schiffbreite bestimmt  ist  Die  Höhe  ist  daher  bedeutend 
mehr  als  das  Doppelte  der  Breite  und  als  das  Vierfadie  der 
einzelnen  Wandabtheilungen,  und  das  Innere  erscheint,  un- 
geachtet der  geringen  absoluten  Höhe,  schon  viel  schlanker. 
Noch  unzweifelhafter  zeigt  sich  die  Uebereinstimmung  beider 
Bauten  in  den  Details,  obgleich  in  Freiburg  mehr  romani- 
sche Reminisceuzen  vorkommen.  Die  Pfeiler  sind  hier  wie 
dort  mit  sechzehn  eng  aneinandergereiheten  Halbsäuleu  rau- 
tenförmig umstellt,  von  denen  die  fünf  vorderen  kräftig  imd 
ununterbrochen  zum  oberen  Gewölbe  aufsteigen,  dodi  ist 
das  Blattwerk  der  Kapitale  weniger  leicht  behandelt  und 
die  Basis  der  attischen  ähnlich,  auch  an  den  vorderen  Dien- 
sten noch  mit  dem  Eckblatt  versehen.    Von  den  Fensteni 
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and  die  des  südlichen  Seiteuschiffes  yiertheilig  und  mit 
gleichem  Maasswerk  gefüllt^  wie  in  Strasburg,  wfihrend 
die  übrigen^  wahrscheinlich  erst  später  ausgeführten  mei- 
«ten8  dreitheilig  und  etwas  kleiner  gehalten  sind.  Das 
Triforiom  ist  zwar  forigeblieben  und  die  Wand  zwischen 
den  Scheidbögen  und  Oberlichtern  ist  daher,  wie  es  aller- 
dings  in  Deutschland  herkömmlich  war,  unbelebt  und  leer^ 
dagegen  ist  die  Balustrade,  welche  sich  in  Strasburg  am 
Fasse  des  Triforiums  befindet,  hier  am  Fusse  der  Ober- 
licfater  angebracht  und  giebt  denselben  eben  anmuthigen 
Sdunuck.  In  der  Ausstattung  der  Wfinde  der  Seitenschiffe 
obertrifflt  der  Freiburger  Meister  selbst  sein  überrheinisches 
Vorbild.  Er  hat  nfimlich  die  Arcatur  am  Fusse  der  Winde 
oieht  bloss  beibehalten,  sondern  dieselbe  auch  noch  mit 
einer  hohen  Balustrade  von  wechselndem  und  anmuthigem 
Htasswerk  bekrönt,  welche  unter  den  Fenstern  einen  Gang 
hDdet  und  mit  denselben  die  Wand  vollständig  und  unge- 
wöhnlich reich  belebt. 

Uomöglich  kann  die  Uebereiustimmung  beider  benach- 
barten Münster  auf  einem  Zufalle  beruhen,  und  gewiss 
war  der  Strasburger  Bau,  da  er  den  frischen  und  unmit- 
telbaren Eindruck  französischer  Bauten  zeigt,  der  dort  durch 
eine  stärkere  Anhänglichkeit  an  deutsche  Gewohnheiten 
modificirt  und  geschwächt  ist,  der  erstbegonnene.  Wie  es 
scheint  entschloss  man  sich  in  Freiburg  erst  während  des 
Baoes  mehr  und  mehr  zur  Annahme  der  von  Strasburg 
ber  bekannt  gewordenen  gothischen  Formen.  Die  beiden 
öetiichsten  Abtheilungen  des  Freiburger  Langhauses  ent- 
halten zwar  schon  die  Erweiterung  der  Seitenschiffe  und 
die  Erhöhung  des  Mittelschiffes,  aber  in  den  Details  viel 
stärkere  romanische  Remiuiscenzen ,  als  die  weiter  nach 
Westen  gelegenen  Theile,  und  in  den  Fenstern  zwar 
Haasswerk,   aber   von   sehr   roher  Ausführung.     Wahr- 
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scheiolich  stand  daher  hier  ein  Meister  an  der  Spitze^  wel- 
chem die  Bauherren  eine  Annfiherung  an  jenen^  jensdts  des 
Rheines  erstehenden  Bau  aufgegeben  hatten,   der  aber  nur 
unvollkommen  mit  den  Principien  desselben  bekannt  war. 
Dies  konnte  nicht  unbemerkt  bleiben  und  man  zog  nun  den 
Meister  von  Strasburg  selbst  oder  einen  seiner  besseren 
Schüler  hinzu,  der  sodann   die  Pfeiler,   die  Seitenmauem 
mit   den  Arcaden  und   die  Fenster  des  südlichen  ScUffiBS 
dem  Strasburger  Bau  entsprechend  bOdete,  und  nur  auf 
das   Triforium   verzichtete,  weil   es  in  den  bereits  fertigen 
östlichen   Theilen  fehlte.     Später  bei  der  Ausführung  der 
nördlichen    Seitenfenster    und   des    Oberschiffes   trat   dann 
wohl  ein  anderer  Meister  ein,  welcher,   obgleich  mit  dem 
gothischen  Style  wohl   vertraut,   die  Aidage   der  breiten, 
den    ganzen    Wandraum    füllenden    viertheiligen    Fenster 
scheute  und  es  vorzog,  sie  kleiner  und  dreitheifig  zu  halten. 
Wenn  das  Langhaus  des  Freiburger  Münsters  ungeachtet 
seiner  Abhängigkeit  von  dem  Strasburger  einen  günstigeren 
Eindruck  macht,  so  entsteht  dies  zunächst  durch  die,  viel- 
leicht nicht  freiwillig,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  älteren 
Theile   angenommenen  besseren  und   schlankeren  Verhäh- 
nisse,   dann  aber  auch   durch  die  Behandlung  der  Details. 
Das  Innere  des  Strasburger  Domes  ist  fast  zu  gefaOt;  bd 
der  nach  Verhältuiss   der  Breite  nur  mässijgen  Höhe,   bei 
der  reichen  Gestalt  der  Pfeiler  ist  es  fast  zu  viel,  dass  das 
hohe  Triforium   nahe  über   den   Scheidbögen  beginnt  und 
mit  den  hohen  und  breiten  Fenstern  zu  euier  Masse  Ter- 
schmilzt.     Eine  so  reiche  Ausstattung  der  Wand  erfordert 
auch   die   schlanken  Verhältnisse  der  Iranzösischeu  Kathe- 
dralen.    Das  Innere  des  Freiburger  Münsters  gewinnt  da- 
gegen gerade  durch  seine  Einfachheit;   es  ist  wahr,   dass 
die  grosse  Wandfläche  zwischen  den  Scheidbögen  und  den 
Oberlichtern  leer  erscheint,  dass  die  Oberlichter  selbst  nidii 
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80  T&A  und  gUnzend  sind^  wie  dort,  aber  gerade  diese 
Anordnung  macht  die  edele  Bildung  der  Bündelpfeiler  und 
den  Aufschwung  der  schlanken  Gewölbdienste  um  so  fühl* 
barer,  und  giebt  dem  Cranzen  den  Ausdruck  gehaltener, 
kirchlicher  Würde,  der  auf  den  Beschauer  mächtig  wirkt, 
und  diesem  Münster  eine  bedeutende  Stelle  unter  den 
schönsten  Schq[>fungen  des  gothischen  Styles  in  seiner 
Bluftezeit  anweist  Allerdings  kommt  dem  Freiburger 
Langhause  aber  auch  das  zu  Statten,  dass  es  nicht,  wie 
in  Strasburg,  mit  einer  engen  Concha  filteren  Styles,  son- 
don  mit  einem,  weim  auch  erst  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert und  nidit  mehr  in  den  reinsten  Formen  erbauten,  aber 
freien  und  luftigen  Chore  verbunden  ist,  der  eine  ange- 
messene Perspective  gewiSurt. 

Die  Namen  der  Meister  beider  Langhäuser,  oder  auch 
nur  des  Strasburgers,  wenn  dieser  beide  Bauten  geleitet 
haben  sollte,  sind  uns  nicht  überliefert.  Erwin  von  Stern* 
bach,  der  berühmte  Erbauer  der  Fa^ade  von  Strasburg, 
kamt  wenigstens  nicht  der  Urheber  des  Planes  gewesen 
srin,  da  er  erst  1318,  also  etwa  sechzig  Jahre  nach  Be- 
ginn beider  Bauten,  starb;  wohl  aber  mag  er,  den  man  im 
Jahre  1277  für  würdig  hielt,  ihm  das  Unternehmen  der  mäch- 
tigen Fa9ade  anzuvertrauen,  bei  der  Vollendung  des  Lang- 
hauses und  namentlich  bei  den  Oberlichtem  und  dem  Trifo- 
lium mitgewirkt  haben,  dessen  reiche  Anordnung  schon  eme 
ähnliche  Richtung  verräth,  wie  das  Stabwerk  der  Vorder- 
seite. Von  dieser  Fa9ade  und  von  dem  Thurme  des  Frei- 
burger Münsters,  also  von  den  Theilen,  welche  den  Ruhm 
dieser  Bauten  in  weiteren  Kreisen  am  meisten  begründen, 
werde  ich  erst  in  der  folgenden  Epoche  sprechen,  der  sie 
chronologisch  und  ihrem  Geiste  nach  mehr  angehören^  als 
der  gegenwärtigen,  in  der  sie  freilich  begonnen  wurden. 

Es   sdidmt  nicht,   dass   die   Bauhütte   von    Strasburg 
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schon  in  dieser  Epoche  auf  andere  Bauten  Einfluss  hatte. 
Die  Kirche  zu  Haslach^  in  den  Umgebungen  Strasburgs^ 
enthält  zwar  in  manchen  Details^  namentlich  in  den  unteren 
Wandarcaden^  augenscheinliche  Nachahmungen  des  Mün- 
sters; es  scheint  indessen^  dass  dieser  Bau,  wenn  auch  in 
Folge  eines  Brandes  ron  1280  (dessen  eine  halbverloschte 
Inschrift  erwähnt)  erst  im  folgenden  Jahrhundert  und  zwar 
durch  einen  Sohn  Erwin's,  der  im  Jahre  1330  als  Werk-- 
meister  dieser  Kirche  starb ,  ausgeführt  wurde  *^.  Wohl 
aber  kam  der  gothische  Styl  auch  durch  andere  Meister 
in  diese  Gegend ,  wie  das  Münster  zu  Colmar  beweist, 
welches  in  gutem  frühgothischem  Style  erbaut  ist,  aber  in 
allen  Beziehungen  eine  andere  Behandlung  zeigt  und  na- 
mentlich nicht  Bündelpfeiler,  sondern  kantonirte  Ruiidpfeiler 
enthält  **).  Von  demselben  Meister  mag  dann  auch  die 
Hauptkirche  zu  Schlettstadt  in  ihren  westlichen  Theilen 
erbaut  und  durch  Ausfuhrung  der  Fenster  vollendet  sein. 


UngefShr  gleichzeitig  mit  dem  Anfange  der  Arbeiten 
▼on  Strasburg  und  Freiburg  wurde  an  einer  anderen  Stelle 
der  Rheinlaude  ein  sehr  Tiel  bedeutenderes  Werk,  die 
höchste  Leistung  des  gothlsdien  Styles  in  Deutschland  und 
yielleicht  in  allen  Ländern,  begonnen,  der  Dom  zu  Köln. 

Die  Geschichte  des  berühmten  Monumentes  ist  nicht 
unbestritten,  und  die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  erfor- 

*)  Anno  Dni.  MCGGXXX.  nonis  Decembris  obtit  Magister  operU 
hujas  ecdesiae  flliai  Erwini,  magistri  quondam  operis  ecelesUe  Argen- 
tinensis.  Per  Erbauer  von  Haslach  hat  das  gewöhnliche  Schicksal  der 
Söhne  grosser  Männer;  der  yäterüche  Ruhm  verdunkelt  den  seinigen 
und  bringt  hier  selbst  seinen  Namen  in  Vergessenheit. 

**)  Nach  Golbtfry  a.  a.  0.  worden  seit  1263  Ablasabrielb  za 
Gunsten  des  Baues  erlassen.  Mertens  in  seinen  Tabellen  telst  die 
Haupttheile  um  1280.  Am  Portale  des  südlichen  Kreuzschiffes  ist  eine 
halbverloschte  Inschrift,  die  keine  Jahreszahl,  wohl  aber  (wenn  ich 
richtig  gelesen)  den  Namen  eines  Magister  Humbertas  angiebt 
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dert  ein  niheres  Eingehen  auf  die  yerschiedeneu  Darstei- 
langoL  Die  ältere,  welche,  im  Wesentlidien  schon  von 
den  früheren  LocaLschiiftstellem  herstammend,  von  dem 
hodiTerdienten  und  begeisterten  Herausgeber  des  Domwerkes 
Sulpiz  Boisser^*)  weiter  ausgeführt  und  vertheidigt  wurde, 
nahm  folgenden  Hergang  an. 

Sdion  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhmiderts  habe 
man  die  damalige,  aus  dem  neunten  Jahrhundert  stammende, 
in  den  einfachen  Formen  dieser  frühen  Zeit  und  nur  mit 
hölzernen  Thürmen  errichtete  Kirche  unzureichend  gefunden; 
die  einflussreiche  Stellung  der  Erzbischöfe,  der  steigende 
Luxus  der  reichen  Handelsstadt,  das  Beispiel  anderer  Ka- 
thedralen, endlich  der  Zudrang  von  Pilgern,  welche  zu  den 
seit  1166  hierher  gelangten  Reliquien  der  heiligen  drei  Kö- 
nige wallfahrteten,  habe  den  Wunsch  nadi  einem  neuen 
und  prachtrollen  Gebiude  erweckt.  Erzbischof  Engelbert  I. 
(1216  —  1825)  habe  daher  einen  solchen  Bau  beabsichtigt, 
die  Domherren  dazu  zu  bestimmen  gesucht  und  selbst  einen 
jihrlichen  Beitrag  von  500  Mark  yeiiiiessen  **).  Sein 
froher  Tod  habe  die  Ausführung  verhindert,  indessen  hät- 
ten seine  Nachfolger  den  Gedanken  im  Auge  behalten. 
Erabischof  Conrad  von  Hochstaden,  ein  kluger  und  mäch- 
tiger Kirchenfurst,  dessen  politischer  Einfluss  Deutschland 
beherrsdite,  habe  daher  den  Plan  zu  einem  Gebäude  ent- 
werfen lassen,  welches  alle  anderen  Kathedralen  an  Grösse 
und  Bedeutung  übertreffen  sollte,  dessen  Ausführung  aber 

*)  Sein  Prachtirerk  thex  den  Kölner  Dom,  aach  als  miehtiges 
Änregangsmittel  der  Liebe  für  mittelalterliche  Kunst  höchst  wichtig, 
erschien  nach  dreizehnjährigen  Vorarbeiten  seit  1821 ,  der  Text  (Ge- 
schichte und  Beschreibung  des  Kölner  Domes)  1823,  und  im  Wesent- 
lichen wiederholt  in  dem  kleineren  Werke  gleichen  Titels  1842. 

*^)  Diese  Thatsaehe  ist  allerdings  richtig,  und  wird  durch  das 
Zeugniss  des  wohlunterrichteten  Lebensbeschreibers  Engelbert*s,  Caesar 
▼on  Heisteibach  (Vita  S.  Engelberti  Üb.  I,  e.  9,  bei  Böhmer,  Fontes 
ler.  Qeim.  II,  304)  ausser  Zweifel  gesetzt. 
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vielleicht  verschoben  sein  würde  ^  wenn  nichi  mi 
1248  eine  zofSllige  Feaersbninst  die  alte  Domkircha  bis 
auf  die  Maueni  zerstört  und  den  Neubau  zur  driqgenden 
Nothwendigkeit  gemacht  hätte.  Sehr  bald  nadi  dieson 
Brande  9  schon  am  21.  Mai^  habe  Papst  Innocenz  IV.  von 
Lyon  auS;  wo  er  damals  wellte^  eine  Ablassbulle  erlassen, 
welche  des  neuerlichen  Brandes  und  der  Absicht  einer 
prachtvollen  Herstellung  gedenkt;  und  sofort ,  am  14.  Au- 
gust desselben  Jahres,  Erzbischof  Conrad  in  Gegenwart 
König  Wilhelm's  von  Holland  und  vieler  weltlichen  und 
geistlichen  Fürsten  den  Gruudstrin  gelegt  Allein  der  Fort- 
schritt der  Arbeit  habe  diesem  beschleunigten  Anfange  nicht 
entsprochen.  Der  alte  Dom  der  dichtbevölkerten  Stadt  sei 
von  Kapellen  und  Wohnhäusern  eng  umgeben  gewesen, 
welche  anderen  kirchlichen  Instituten  und  Privaten  gehörten 
und  an  welchen  mancherlei  Rechte  hafteten,  und  deren  für 
den  beabsichtigten  Neubau  erforderliche  Fortschaffung  da- 
her langwieriger  Unterhandlungen  bedurfte,  ehe  die  schon 
an  sich  weitläuftige  Fundamentirung  der  beabsichtigten  ko- 
lossalen Hauern  beginnen  konnte.  Ueberdies  seien  heftige 
Feindseligkeiten  zwischen  der  Stadt  und  dem  Erzbischofe 
dem  friedlichen  Unternehmen  störend  entgegengetreten,  und 
die  Einnahmequellen  nicht  immer  so  reichlich  geflossen, 
wie  es  der  immense  Bau  erforderte.  So  sei  es  gekommen, 
dass  man  erst  im  Jahre  1322  bis  zur  Vollendung  und  Ein- 
weihung des  Chores  gelangt  sei,  erst  daim  und  wiederum 
langsam  die  westiichen  Theile  und  die  Thurme  in  Angriff 
genommen,  und  endlich,  nachdem  der  fromme  Eifer  des 
Mittelalters  erkaltet  war,  das  Ganze  so  unvollendet  gelassen 
habe,  wie  es  auf  unsere  Tage  gekommen  ist 

Man  nahm  hiemach  für  gewiss  an,  dass  die  völlige  2jer- 
störung  des  alten  Domes  auch  einen  totalen  Neubau  erfordert 
imd  die  Grundlegung  sich  auf  einen  solchen  bezogen  habet, 
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der  Plan  zu  demselben  aber^  da  seine  Verabredung  und 
Anfertigung  in  der  kuraeeu;  seit  dem  Brande  verflossenen 
Zeit  nicht  fuglidi  gesdiehen  können^  schon  vorher  aus-* 
gMurbeitet  gewesen  sein  müsse. 

Die  weiteren  Fortschritte  der  archfiologischen  Wissen- 
fldhaft  und  besonders  die  gründlichen  archivaUschen  For- 
schongen^  welche  neuerlich  über  diesen  Gegenstand  ange- 
stellt ^fvurden  *^y  erweckten  jedoch  erhebliehe  Bedenken 
gegen  diese  ganze  Annahme.  Selbst  der  Brand  von  lt48 
ood  die  Grundsteinlegung  erschienen  zweifelhaft.  Die  wei- 
teren Nachforschungen  scheinen  nun  zwar  diese  wichtigen 
Punkte  jener  filteren  Erzählung  zu  bestätigen^  aber  sie 
gfkva  doch  dem  ganzen  Hergang  eine  veränderte  Gestalt 
und  zugleidi  höchst  lehrreiche  und  genaue  Anschauungen 
von  dem  Betriebe  des  Dombaues  selbst  und  von  der  Art, 
wie  man  solche  JJntemehmungen  damals  behandelte.  Eine 
kritisdie  Beleuchtung  der  einzelnen  Momente  des  Hergangs 
wird  dies  näher  zeigen. 

Bin  Brand  hat  im  Jahre  1248  wirklich  stattgefunden. 
Die  Bulle  vom  21.  Hai  1248  spricht  von  einem  neuerlich 
stattgefundeueu  Brande  **}.     Eine   Urkunde  König  Hein- 

*)  Lacomblet,  zDent  (1846)  im  Yorbericht  zam  zweit6n  Bande 
■iiiiM  Urkandenbaches  für  die  Geschichte  des  Niederrheins,  S.  XVI  — 
XXVII,  dann,  nachdem  Boisser^e  in  den  Jahrbüchern  der  rheinischen 
Alterthomifreande  Heft  XII,  S.  130,  und  im  Domblatt  1846,  S.  21 
seine  fkühere  Ansicht  yertheidlgt  hatte,  im  ArchlT  fQr  die  Geschichte 
des  Niederrheins  Bd.  n,  Heft  I,  1854,  S.  103.  —  Wenn  wir  anch 
Lscomblet*8  Folgerangen  nicht  immer  beitreten  können,  sind  wir  ihm 
doch  wfgen  der  Fülle  nrkondlicher  Nachrichten,  welche  er  mit  Fleiss 
BBd  Scharfsinn  zn  Tage  gefordert  hat,  zu  grösstem  Danke  verpflichtet 

**)  Lacomblet,  Urkundenbuch  II,  Nro.  332.  Innocenz  lY.  sagt 
darin:  Sane  famosa  et  honorabills  Coloniensis  ecclesia  de  noTO,  sicat 
seeepifflos,  casu  miserabili,  per  incendiam  est  consnmta.  Com 
aotem  frater  noster  Tenerabilis  Archiepiscopas  et  dilecti  filii  capitnlum 
CoL  ecelesiam  ipsam,  in  qna  tria  beatorum  magoram  corpore  reqnies- 
cimt,  reparare  cnplnnt  opere  sumtooso  etc. 

V.  •        33 
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ridi's  ni.  Ton  Engbiid  Tom  Jahre  1X57^  in  wddier  er 
gestattet^  dort  für  den  abgebrannten  Dom  zu  »ammeln, 
nennt  swar  das  Jahr  des  Branduuglucks  nicht '^)y  wird 
indessen  in  dieser  Beziehung  durch  den  Geschichtsschreiber 
Mathaeus  Parisiensis  ergänzt  **}^  da  derselbe  ohne  ZweiM 
ebenso  wie  der  König  kdne  andere  Qudle  über  den  Brand 
hatte,  als  den  Erzbischor  Conrad,  der  sich  in  diesem  Jahre 
1(57  in  Eiland  befand,  um  dem  Bruder  des  Königs^  Ri- 
chard,  die  deutsehe  Krone  anzutragen,  oder  seine  Begleiter» 
Unmöglich  kann  der  Erzbiscliof,  der  jene  beiden  Urkunden 
veranlasste  und  das  Material  dazu  lieferte,  die  Thatsache 
des  Brandes  yöllig  erdichtet  haben.  Ueberdies  ist  Aer 
neuerlich  in  Köln  selbst  und  zwar  in  den  sogenannteA 
Annales  StL  Gereonis  eine  offenbar  gleichzeitige  Notiz 
über  eben  Brand  und  zwar  des  Dom-Chores  entdeckt^ 
welche  das  Datum  desselben  auf  den  Quirinstag,  das  ist 
den   30.   April   feststellt  ***").     Allein  dieser  Brand,   den 

*)  Bei  Rymer,  Fofdfra  et  acta  publ.  regni  Angl  Ed.  nov.  181^ 
I ,  P.  i,  pag.  88 :  Com  ecclesla  Col. ,  in  qaa  cArpora  triam  regum  re- 
qaiescunt,  per  incendium  sit  consumpta. 

*•)  Matth.  Paris  (Bist.  mig.  p.  653,  Londin.  1684)  bemeikt  zum 
Jahre  1248,  dass  damals  durch  den  Zorn  Gottes  mehrere  Feaersbrfinste 
entstanden  seien  und  in  Deutschland  ausser  anderen,  cathedralis  ecel. 
beati  Petri  in  Colonia,  quae  est  omnium  ecclesiarnm,  quaa  tont  in 
Alemannia  quasi  mater  et  matrona,  nsque  ad  mnros  Incendio  consurot« 
est.  Schon  die  prunkende  Bezeichnung  der  hierarchischen  Bedeutung 
des  Domes  weist  darauf  hin ,  dass  der  Chronist  seine  Nachrichten  von 
den  Begleitern  des  ErzbLschofs  erhalten  hat,  irelche  Interesse  hatten, 
die  Wichtigkeit  ihrer  Kirche  zu  übertreiben. 

***)  Die  Notiz  lautet  wörtlich:  Anno  Dni  MCCXL  ocUto,  die 
quirini  combustus  est  summus  Colonie.  Tgl.  Lorsch  In  den  angcf. 
Jahrb.  XIV,  S.  13.  Lacomblet,  Archiv  a.  a.  0.  S.  117,  macht  es 
mindestens  buchst  wahrscheinlich,  dass  unter  dem  Ausdrucke  summus 
Colonie  der  hohe  Chor  der  Domkirche,  im  Gegensatz  gegen  die  chori 
parvi,  wie  man  gewisse  Kapellen  des  Domes  nannte,  verstanden  sei. 
Da  summ  um  (sc.  templum)  Colonie  sonst  häufig  zur  Bezeichnung  des 
Domes  vorkommt,    ist  es   erklsrlich,   dass  jenes  Masculinum  auch   iu 
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adion  diese  Notiz  auf  den  Chor  beschrinkt,  war  keim 
Weges  ein  so  zerstörender^  dass  er  einen  gänzlichen  Neu- 
hra  der  Kirdie  nöthig  macbte;  er  muss  vielniehr  höchst 
nbedeolMid  gewesen  sein.  Die  gleichzeitigen  deutschen 
«d  belgiadien  Schriftsteller  ^  sdbst  Gottfiied  Hagen  ^  der 
Verfasso'  der  Kölner  Reimchronik^  erwihnen  seiner  nicht; 
Mwh  in  einer  ehemals  über  der  Domthfire  b^ndlidien  In- 
schrift, welche  die  Grundsteinlegung  und  Weihe  des  Chores 
iMnBch  ausfuhrlich  referirt^  deutet  kein  Wort  auf  eine 
VeDersbrnnst  Urkundliche  Nachrichten  ergeben,  dass  selbst 
die  böizemen  Thürme  des  alten  Domes  nicht  Tom  Feuer 
gditten  hatten,  und  es  schemt  sogar,  dass  im  Jahre  1S52 
<kr  Hodialtar  noch  bestand,  da  man  in  demselben  Hunz- 
probcn  niederlegte  *).  Wohl  aber  sehen  wir,  dass  die 
Baaherren  diesen  unbedeutenden  Brand  benutzten,  um  Theil- 
■ahme  ftir  den  Neubau  ihrer  Kirche,  in  welcher  (wie  sie 
n  bemerken  nicht  unterlassen)  die  Körper  der  heiligen  drei 
Könige  ruhen,  zu  erwecken  und  Beisteuern  zu  erhalten. 
Schon  am  21.  Mai,  kaum  Tier  Wochen  nach  dem  Unfälle, 
haben  ihre  Boten  den  zum  Glück  in  Lyon  weilenden  Papst 
cntieht  und  zur  Bewilligung  eines  Ablasses  bestimmt; 
oodi  nadi  neun  Jahren,  bei  seinem  Aufentbalte  in  Eng- 
lind,  macht  der  Erzbischof  den  Brand  geltend,  um  eine 
erneuerte  Sammlung  wirksam  einzuleiten.  Bemerkenswerth 
ist  auch,   dass  schon  in  der  Bulle  vom  21.  Mai  der  Ent^ 

Aofeeichniingen ,  welche  sich  nicht  ausschliesslich  auf  den  Dom  hezo- 
gen,  der  Kflne  halher  gebraucht  wurde.  —  Um  die  Zweifel  zu  hinfen« 
ist  auch  noch  der  Qnirinstag  unsicher.  Die  übrige  katholische  Kirche 
iUert  ihn  am  30.  Märe,  Köln  aber  am  30.  April,  und  man  wird  daher 
dies  Datum  annehmen  mQssen,  obgleich  dadurch  der  Zeitraum  zur  Ex- 
tnhirung  der  Bulle  vom  21.  Mai  ein  sehr  kurzer  wird. 

*)  Lacomblet,  Archiv  S.  i  10  und  109.  Die  Niederlegung  geschah 
zufolge  der  Urkunde  „in  sacrario  S.  Petri  mi^orls  eoclesie  in  Colonia'',  was 
Boissertfe  durch  „Sakristei"  Übersetzt,  Lacomblet  aber  mit  überzeugenden 
Qrftnden  durch  die  Worte:  „im  Altare  des  h.  Petrus  in  der  Domkirche''. 
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schluAs  einer  prachtTolfeii  Herstelhmg  (repamre  copimt 
opere  sumtooso)  ausgesprochen  wird,  'der  sAwerlMi 
aufgekommen  sein  wurde/  wenn  man  den^  Brand  mv  ab 
einen  Unglücksfall  angesehen  hfitte.  Erinneri'  man  mA^ 
dass  schon  Engelbert  I.  ohne  nöflktgende 'Veranlassung  an 
einen  Neubau  gedacht  hatte,  so  kann  man  in  der'Thatmit 
jener  filteren  Darstellung  es  fiir  sehr  N^afarscheinBcb  haHen, 
dass  der  hochstrebende  Conrad  TOn  tlodistadas  de»  Ge- 
danken schon  Tor  dem  Brande  wieder  aufgenommen  hatte, 
dass  dieser  also  gewissermaassen  als  ein  gShsliger,  die 
Ausfuhrung  beschleunigender  Umstand  angesehen  Werden 
konnte. 

Darauf  deutet  denn  auch  die  ui  so  kunser  Zrit  nach 
dem  Brande  am  14.  August  eifoTgte  Grundsteinlegung. 
Denn  auch  sie  kann  nicht  wohl  bezweifelt  werden.  Die 
schon  erwähnte  Inschrift,  welche  sieh  vher  einer  Thäre 
des  Domes  befand*),  giebt  diesen  Tag,  den  Tag  der 
Himmelfahrt  Mariae,  ausdrücklich  All  und  muss  Ar  gtäuB- 
haft  erachtet  werden,  zumal  sie  ihrem  Inhalte  nach  im 
Jahre  1320,  wo  der  Dienst  im  neuen  Chore  begann,  noch 
▼or  der  Einweihung  geschrieben  zu  seb  Scheint  **).  Sm 
erhfilt  euie  Bestfitigung  durch  LeroH  von  Northoff,  der  ab 
Domherr  von  Lüttich  und  Stellrertreter  seines  Bisehois  der 
Einweihung  des  Kölner  Domes  seibist  beiwohnte  und  daher 
sehr  glaubwürdig  ist,  indem  er  in  seinem  Verzeichmsse 

*)     Anno  mflleno  bis  C.  qaatuor  X  dabis  octo 

Dum  colit  assümptam  Glerns  populusque  Marlam 
Presul  Conradas  ab  Hocbsteden  generosas 
Ampliat  hoc  templum,  lapidem  looat  fpse  prlmum. 
Anno  miUeno  ter  C.  vigenaqoe  jange 
Tone  novüs  iste  chorns  coepit  resonare  sonorus. 
**)    Vergleiche  Lacomblet  ArchiT  a.  a.  0.  S.  104.    Nach  Crom- 
bach,  Historia  triam  regum  S.  698,  war  die  Inschrift  in  Stein  gehauen 
und  bestand  zu  seiner  Zeit  (1654)  noch.     Htre  ftüheste  Erwähnung  ist 
in  der  Chronica  der  hilligen  Stad  Ton  Coellen  Tom  Jahr  1489. 
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im  Kafaier  Ensbisriiöfe  toh  Gemd  ^on  Hechitoglen  he- 
makiy  daes  dieser  in-der  Bsoen  Kirche  eo:  der.Slelle  be-> 
pihen  sei^  we  er  seHM  den  CSnmdsftein. gelegt  hstte  *)• 
Es  kum  sein^  dess  dKese  Feierlichkeit -yoa  dtw  stotaia 
vd  prechHiebeDdeD  Bnbisciiefe  wegen  der  Anwesenheit 
KMg  WShefan's  Ton  HoOand  und  andeoer  TomehsMr  Gi- 
tte^  beeilt  warde^  nnd  es- ist  nach  anderen  weites  unien 
•nnlHvenden  Unsüadcii  sehr  wahrscheinlich^  dass  4^ 
Voibcrdtongen  ^vm  wirhlichen  Bau  damals  nodi  sehr  im 
AiduteBde  waren»  Aber  irgend  wdehe  Vorbereiinngen 
srtssen  dodi  rerhanden,  eine  SieBe  des  nenen  Choies  moss 
dodi  schon  festgesteHt  gewesen  sein^  damit  der  Grandstem 
gelegt  werden  konnte. 

Das  Dmikel^  welches  auf  diesem  Hergänge  rohet^  wirde 
vHig  beseitigt  sein,  wenn  man  einer  neaeiüeh  aofgeAm-» 
denen  Stelle  in  einer  noch  miB  dem  dreisefanten  Jahrhundert 
shmmenden  Gesriiichte  det  Kölnischen  Krzbisdisfe  ToBen 
CHaoben  beimessen  durfte  ^^y,  Bfach  dieser  Erzfihinng  ist 
aimlieh  jener  Brand  bei  den  .  Arbeiten  snm  Behnfe  einer 

*)  Septiltns  est  in  eo^letto  mi^oHs  nova  domo,  oodem  In  loro 
M  pnaal  ^Jnad^m  operis  primnm  posuit  fUndamentum.  (Böhmer  Fon- 
tes Ter.  Germ.  11,  292.)  Er  bestätigt  daher  wenigstens  eine  Gmnd- 
Itciniegang  dnrch  Conrad,  wenn  er  auch  nicht  das  Jahr  1248  nennt. 

^)  Die  Beschreibung  der  Feierlfchk^lt  bei  Boissertfe  ist  eine 
imigliiare,  indeafen  ist  die  damalige  Anwesenheit  der  Ton  Ihm  genann- 
tem f&rstliciLen  Personen  in  Jenen  Gegenden  erwiesen. 

*^^)  Bei  Boissertfe  in  den  Jahrbüchern  nnd  im  Domblatt  a.  a.  0. 
nacH  Bdhmer^s  Mittheilnng  abgedmckt.  Zufolge  Boissertfe's  Angaben 
iber  die  „CiMcbiehte  der  Erzbischofe^,  in  deren  Wflrsbnrger,  abei  erst 
au  dem  siebsehnten  Jahrhundert  stammender  Abschrift  Böhmer  diese 
Stelle  fand,  scheint  dieselbe  identisch  mit  dem  Catalogus  archiep.  Co- 
lon., den  Böhmer  in  den  Fontes  IT,  271  ff.,  aber  nur  bis  zom  Jahre 
1299  (soweit  ihn  Oaesar  totl  Hekterbach  bearbeitet)  pubilcirt  hat.  Be  ist 
II  bedauern,  d«M  Laeemblet  sich,  niobt  über  die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Stelle,  Böhmer  sich  nicht  darüber  geäussert  hat,  ob  sie  in  den  anderen 
Abschiiflen  der  Fortsetzung,  die  sich  in  mehreren  Bibliotheken  finden, 
fehlt  oder  ebeniklls  yorkommt 
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prachtroUen  Bineoening  des  Domes  imd  zwar  dadofdi 
entstanden^  dass  die  Werkleute^  weldie  mit  dem  Abbruche 
der  Astlichen  Hauern  beauftragt  waren  ^  den  Einsturz  der- 
selben dadurch  herb«fiiliren  wollten^  dass  sie  den  Boden 
aushöhlten,  mit  Holz  füllten  und  dies  ansündeten.  Diro 
Unvorsichtigkeit  und  ein  ungunstiger  Wind  bitten  dmm 
ein  Umsichgreiren  der  Flammen  Terursacht,  durch  wddies 
das  alte,  aber  edle  Gebfiude  bis  auf  die  Mauern  abgebrannl 
seL  Der  Chronist  erwähnt  dabei,  dass  zw«  vergoldete 
Armleuchter  zerstört  worden,  dass  aber  der  Schrein  der 
drei  Könige,  den  man,  damit  er  nicht  durch  den  Binstors 
der  Mauern  leide,  an  eine  andere  Stelle  der  Kirche  gebracht 
hatte,  unversehrt  geblieben  seL  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  sowohl  der  beabsichtigte  Einsturz  der  Mauern,  als 
der  Brand  sich  auf  den  Chor  bezogen.  Der  Umstand,  dass 
gerade  diese  Stelle  der  Chronik  nur  aus  einer  aus  dem 
siebenzehnten  Jahrhundert  stammenden  Abschrift  dtirt  wird, 
und  dass  die  pikante  Thatsache  von  anderen  Liokalsehrift- 
steilem  übergangen  worden,  selbst  die  Umstindlicfakeil  der 
Erzählung  erwecken  allerdings  Zweifel,  berechtigen  indes- 
sen nicht,  der  an  sich  wahrscheinlichen  und  mit  den  be- 
reits erwähnten  anderen  Notizen  übereinstimmenden  Erzäh- 
lung den  Glauben  zu  versagen. 

Wie  es  sich  aber  auch  damit  verhalten  möge,  gewiss 
ist,  dass  bald  nach  1S48  wenigstens  weitere  Vorberei- 
tungen zum  Neubau  des  Chores  gemacht  wurden.  Die 
Nachrichten,  welche  wir  in  Ermangelung  einer  fortlaufen- 
den Erzählung  aus  einzelnen  Urkunden  entnehmen,  sind 
zwar  spärlich,  lassen  aber  darüber  keinen  Zweifel.  Im 
Jahre  1S51  weist  das  Kapitel  die  Vorsteher  des  Baues 
(magistri  operis)  an,  die  Zinsen,  welche  die  Bewohner 
gewisser  Häuser  zur  Kirchenkasse  gezahlt  hätten,  da  diese 
Häuser  wegen  des  Baues  niedergerissen  seien  (cum  propter 
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opus  el  edificiiiiii  eodem  nostre  prediete  dmnuneule  per 
Me  AA  depoeite  et  destructe}^  aus  dem  Baufonds  (de 
proTentibns  edifidi)  xu  zahlen  '^).  Man  sieht  daraas,  dass 
ck  besonderer  und  wie  es  scheint  nieht  unzulinglicher 
BuifiMids  Eitstanden  war^  dass  das  neue  Gebiude  sich 
weiter  ausdehnte  als  das  alte,  und  dass  das  Abreissen 
jeaer  Häuser  schon  geschehen  war.  Im  Jahre  lt56  finden 
wir  eine  Schenkung  zum  Baufonds  (ad  opus  eedesiae). 
In  Jahre  1S57  muss  schon  Bedeutendes  geschehen  sein^ 
denn  das  Kapitel  beurkundet  dem  Gerardus,  der  als  Stein- 
nels  und  Obermeister  des  Dombaues  bezeichnet  wird  (la* 
pidda,  Rector  fabrice  nostre),  dass  ihm  gegen  einen  ge- 
wissen Zins  ein  Platz  überlassen  sei,  auf  welchem  er  ein 
grosses  steinernes  Haus  gebaut  habe,  und  zwar  erhält  er 
«Gen  BegäDstiguiig  weg«  seiner  Leistung^  im  Dienste 
des  Kapitels  (propter  meritorum  obsequium  nobis  factum}. 
Da  er  ohne  Zweifel  das  Haus  nidit  ohne  Torhergegangene 
Eiawilligung  des  Kapitels  gebaut  hatte  und  da  es  als  schon 
cnicfatet  bezeidmet  wird,  so  bezieht  sich  die  Urkunde  auf 
eise  wenigstens  zwei  Jahre  vorhergegangene  Thatsache, 
welche  roraussetzt,  dass  die  Verdienste  des  Meisters  da- 
mals schon  erkennbar  gewesen  sein  müssen.  Offenbar 
aduritt  man  indessen  langsam  vor  und  liess  die  Häuser, 
welche  dem  ausgedehnten  Bau  weichen  mussten,  so  lange 
ab  möglich  stehen:  denn  erst  1961  verzichtet  das  Kapitel 
der  benachbarten  Kirche  S.  Mariae  ad  gradus  (Harien- 
graden)  zu  Ehren  des  Domes  auf  seine  Rechte  an  gewis- 
aen  Häusern  auf  der  Nordseite  der  Kirche.  Diese  Häuser 
standen  also  noch  und  die  Verziphtleistuiig  lässt  sich  nur 
dadurch  erklären,  dass  sie  zum  Zwecke  des  nunmehr  auf 
dieser  Sdte  fortschreitenden  Neubaues  abgebrochen  werden 
mussten.    Inzwischen  sorgten  die  Erzbischöfe  von  Zeit  zu 

*)    Lacomblet,  Urkandenbuch  1],  Nro.  378. 
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Zeit  für  Vermehmiig  der  Biiiküafte  des  Baufonds.  Wie 
wir  {[gesehen  haben,  hatte  ErzUsdiof  Conrad  im  Jal»e 
1S57  seine  Verbindung  mit  dem  englischen  Königshanse 
benutzt,  um  ipi  fremden  Laude  eine  Sammhmg  ffir  de» 
Dombau  zu  veranstalten.  Sein  Nachfolger  Engelbert  H. 
wandte  sich,  in  einem  Hirtenbriefe  Tom  SO.  April  1804  nor 
an  die  Geistlichkeit  der  Diöcese,  aber  dafür  mit  um  so. 
kräftigeren  Mitteln.  Der  ausgedehnteste  Ablass  wird  den 
WoUthStem  der  Kirdienfabrik  bewilligt,  an  jedem  Sonn- 
und  Feiertage  wfthrend  der  Messe  soll  er  veiiiündet  und 
wegen  des  augenscheinliehen  Bedürfnisses  des  Baufonds 
ein  Wort  der  Ermahnung  gesprochen  werden,  selbst  ni 
den  mit  Interdict  belegten  Kirchen  kann  und  soll  dies  ge- 
schehen. Der  Bau  wird  darin  als  fabrica  gloriose^  als 
ein  glorreicher,  bezeichnet;  er  muss  also  doch  schon  so 
weit  vorgeschritten  gewesen  sein,  dass  sich  seine  Bedeu- 
tung erkennen  liess.  Fast  um  dieselbe  Zeit  beginnt  dann 
dne  Reihe  von  Urkunden,  welche  sich  auf  einen  dem  Ka- 
pitel gehörigen  und  nach  ausdrücklicher  Bemühung  für 
den  Dombau  dienenden  Steinbruch  im  Siebengebirge  be- 
ziehen. Im  Jahre  1207  überUsst  der  Burggraf  von  Dra- 
chenfels einen  Weg  von  diesen  Steinbrüchen  zum  Rheine, 
1873  arbeiten  drei  Brecher  und  drei  Vorschläger  in  diesem 
Steinbruche.  1S85  und  1294  werden  diese  Vertrfige  er- 
neuert, und  1300  erwirbt  das  Kapitel  noch  einen  neuen 
Steinbruch  '^).  Vom  Jahre  1271  haben  wir  wenigstens 
dnen  mittelbaren  Beweis  für  das  Fortschreiten  des  Baues, 
indem  das  Siegel,  welches  der  Urkunde  der  Versöhnung 
zwischen  dem  Erzbischofe  und  der  Stadt  augehingt  und 
in  derselben  ausdrücklich  als  neues  Siegel  bezeichnet  isi^ 
die    edeln   Formen  reichen   gothischen   Maasswerks    ent- 

*)    Vgl.  alle  diese  Urkunden  in  Lacomblet  Urkandenbucb  Bd.  II, 
Nro.  426,  446,  503,  541,  670  and  652. 
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VSti*),  Im  Jahre  tt79  gewflirt  uns  der  am  1.  April 
flriaseene  Ablassbrief  ehi  bestmunteres  Zeogiriss.  SSnbi- 
adof  Sifrid  erkemit  darin  an,  dass  der  neae  Bmi  durch 
freigebige  Beisteuern  in  prachtvoller  und  würdiger  Schon- 
heit  aufgestiegen  sei  (de  elieemosinarum  Testrarum  liffgi- 
tione  —  surreiit  in  decore  magnifico  et  decenti},  aber  zu 
sma  Voflendung  noch  reicher  Beihulfe  der  GUubigen 
(snbreDtione  fidelium  copiosa)  bedärfe.  Er  fordert  unter 
Anderem  auf,  ungerecht  erworbenes  Gut,  wenn  man  den, 
welchem  es  zurfickacuerstatten  sei,  nicht  kenne,  diesem 
Zwecke  zuzuwenden.  Im  Jahre  1S97  war  der  neue  Chor 
80  weit  gediehen,  dass  Altfire  darin  gestiftet  werden  konn- 
ten, und  seit  1306  mehren  sich  die  Schenkungen  zu  Gun- 
sten des  Domes  und  finden  sich  auch  sonst  Beweise  eines 
rascheren  Betriebes  des  Baues.  Indessen  kiun  es,  wie  wir 
gesehen  haben,  erst  im  Jahre  13S0  dahin,  dass  der  Chor- 
die&st  begimieu  konnte,  und  erst  am  27.  September  13St 
zur  feierlichen,  im  Beisein  vieler  Bischöfe  vorgenonmienen 
Smwtthung  ♦*). 

Die  Langsamkeit  des  Baues  erklärt  sich  nicht  bloss 
•OS  der  Grossartigkeit  der  Aufgabe,  sondern  auch  aus  den 
Femdseligkeiten  zwischen  den  Erzbischöfen  und  der  Stadt 
Sdion  unter  Conrad  von  Hochstaden  kam  es  zu  Grewalt- 
Afitigkeiten,  unter  seinem  Nachfolger  Engelbert  11.  rief  die 
Glocke  des  Domes  die  Bürger  zum  Sturm  auf  die  Bef^ 
stiguDgen,  die  der  Erzbischof  an  den  Thoren  errichten 
hflsen,  und  es  trat  ein  förmlicher  Krieg  ein,  in  Folge 
dessen  im  Jahre  1870  der  Erzbischof  von  dem  Grafen  von 
gefangen  genommen  wurde.     Zwar  finden  wir  in 


*)    Eine  Abbildung  desselben  in  Lacomblefs  Urkundenbnch  Bd.  I. 

^)  Wie  dies  der  Augenzeuge  Levolt  von  Northof  bei  Meibom 
Ser.  1,  p.  399  (Jetzt  such  in  B5hmer's  Fontes  Vol.  II)  berichtet.  — 
Die  Torfaer  erwähnten  Urkunden  bei  Lacorablet  a.  a.  0.  Nro.  723  u.  974. 
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den  meisten  Urkunden^  mit  Ausn&hme  der  Ablassbriefe, 
nicht  die  Erzbischöfe,  sondern  nur  das  Kapitel  oder  gar 
im  Namen  desselben  die  Verwalter  des  Baufonds  (procu- 
ratores  oder  proyisores  fabrice)  bandelud,  und  eine  freilich 
erst  Ton  1365  datirte  Urkunde  ergiebig  dass  das  Kapitel 
sich  als  den  eigentiichen  Bauherrn  betrachtete  und  in  dieser 
Stellung  zuerst  durdi  Erzbischof  Wakam  (1332)  beein- 
trächtigt zu  sein  behauptete.  Auch  erkennt  Erzbischof  Si- 
frid  in  der  erwähnten  Urkunde  von  1S79  ausdrücklich  die 
Freigebigkeit  der  Stadt  in  Beziehung  auf  den  Bau  an.  Die 
Feindseligkeit  mit  dem  Erzbischofe  hatte  daher  nicht  un- 
mittelbare Unterbrechungen  der  baulichen  Unternehmungen 
zur  Folge;  aber  bei  der  Parteiung  des  Landes  mussten  die 
Beiträge  sparsamer  fliessen  uud  die  Leiter  des  Baues  von 
ihrem  friedlichen  Unternehmen  abgezogen  werden. 

Diese  Langsamkeit  des  Baues  wäre  aber  dennoch  un- 
begreiflich, wenn  der  alte  Dom  wirklich  ganz  niederge- 
brannt oder  so  beschädigt  gewesen  wäre,  dass  er  nicht 
gebraucht  werden  konnte.  Allein  die  neuerlich  beigebrach- 
ten urkundlichen  Beweise  *)  lassen  keinen  Zweifel  darüber, 
dass  dies  nicht  der  Fall  war,  dass  vielmehr  währoid  die- 
ser Bauzeit  von  1848  bis  1322  das  ganze  Langhaus  des- 
selben noch  bestand.  Im  Jahre  1251  oder  1252  rettete 
sich  bei  emem  Kampfe  ein  Verfolgter  in  den  Dom,  im 
Jahre  1261  wurde  die  Leiche  Coiu-ad's  von  Hochstaden 
selbst,  wie  aus  der  schon  angeführten  Stelle  des  LeroH 
▼on  Northof  hervorgeht,  im  alten  Dome  bestattet  und  erst 
zur  Zeit  der  Einweihung  in  das  neue  Gebäude  versetzt 
Im  Jahre  1270  war  der  Subdecan  des  Domes,  Wilhelm 
von  Stailburg,  von  dem  päpstlichen  Nuntius  beauftragt, 
den  Bannspruch  gegen  die  Urheber  der  Gefangenschaft  des 
Erzbifichofs,  die  Grafen  von  Jülich  und  Geldern  und  die 

*)    Lacomblet  Archiv  t.  a.  O.  a  107  ff. 
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Sttdt  Köln^  za  Terkündigen.  Er  fahrte  dies^  wie  sein 
Dodi  Torhandener  Bericht  ergiebig  im  Dome  und  zwar  in 
Gegoiwart  einer  grossen  zusammengerufenen  Volksmenge 
aus  *}^  obgleich  der  Procurator  der  Stadt  Köln  und  ihrer 
Corporationen  seinen  Protest  und  die  Appellation  an  den 
pipstiichen  Stuhl  verlas.  Der  alte  Dom  musste  daher  noch 
in  säner  vollen  Würde  bestehen^  da  sonst  die  Geistlichkeit 
«ne  andere  Kirche  für  diese  feierliche  Handlung  gewühlt 
haben  wurde  ^.  Er  bestand  auch  noch  bei  der  Einwei- 
hung des  Chwes  im  Jahre  1322^  da  erst  bei  dieser  Ge- 
legenheit der  Schrein  der  heiligen  drei  Könige^  wie  eine 
zwar  nicht  urkundlich  beglaubigte^  aber  alte  und  durchaus 
glaubhafte  Beschreibung  der  dabei  beobachteten  Proces- 
nonsordnnng  ergiebt^  aus  der  alten  Kirche  in  den  neuer- 
bauten  Chor  feierlich  versetzt  wurde  ***^. 

Erst  nach  der  Einweihung  des  neuen  Chores,  aber 
andi  wohl  bald  nach  derselben^  begann  der  Abbruch  des 
ahea  Langhauses.  Aus  einem  zwischen  dem  Thesaurar 
des  Domes  und  den  Verwaltern  der  Baukasse  über  ihre 
Ansprüche  auf  gewisse  Einkünfte  geschlossenen  und  vom 
Erabischofe  bestfitigten  Vergleiche  vom  19.  Juli  1325  er- 
sehen wir  zunSchst^  dass  der  Bau  als  ununterbrochen  fort- 
gesetzt betrachtet  wurde  (fabrica  Coloniensis,  circa  quam 

*)  GoDTOcato  clero  et  popalo  qiii  haberi  poterant,  in  majori 
eeelesia  Colonlensi  —  In  presentia  copiose  moltitndinls  tarn  cleri- 
comm  qnam  popnli  aolempniter  pablicavi. 

^  Die  Yerlesong  des  Bannspniohes  und  der  Protestation  war 
schon  ein  Mal  vor  einer  Versammlong  der  Domgeiatlicbkeit  im  Kapitel* 
banse  geschehen  (Ürkandenbueh  Nro.  603)  und  wurde  demnächst  in 
der  Domkircbe  wiederholt  (Archiv  a.  a.  0.  S.  127).  Hierdurch  erle- 
digen sich  die  Ton  Bolssertfe  in  den  Jahrbüchern  a.  a.  0.  gegen  die 
fraiMre  Auslfihniufc  yon  Lacomblet  erhobenen  Einwendongen. 

*^*)  Bei  Grombach  a.  a.  O.  S.  816.  Gompleto  choro  novo  fa- 
brieae  maj.  eccl.  Gol.  deportabantar  corpore  SS.  triam  Regum  de  an- 
tiqna  eedesia  8.  Petrl  etc. 
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eontinue  laboralur  magnis  laboribus  et  expensisj^  dam 
aber  auch^  daas  eine  Vorhalle  (porticas)^  aus  welcher  der 
Thcsaurar  bisher  Einkünfte  bezogen  hatte,  wegen  des  be» 
hufe  der  Erbauung  der  neuen  Kirche  zu  legenden  Fun- 
dameutes jetzt  abgebroehen  werden  sollte  *).  Dies  kam 
sidbi  nur  auf  das  Langhaus  bezogen  haben,  da  der  Chor 
▼ollendet  war,  das  südliche  Kreuzsdhiff,  wie  man  bei  der 
gegenwfirtigen  Fortsetzung  des  Baues  gefunden  hat,  in 
alter  Zeit  noch  gar  kdne  Fundamente  erhalten  hat,  auf  der 
Nordseite  aber  nach  der  Localitit  kein  Porticus  stehen 
konnte  ^).  Ueberfaaupt  entstand  um  diese  Zeit  eine  neue 
und  stibrkere  Begeisterung  für  den  Dombau.  Aus  einem 
Beschlüsse  des  im  Jahre  1387  zu  Köln  abgehaltenen  Diö- 
cesankapitels  *'^')  erfahren  wir,  dass  sich  in  der  Dieeese 
eine  Petri-Brüdersdiaft  gebildet  hatte,  deren  Mitglieder 
einen  jährlichen  Beitrag  zur  Baukasse  des  Domes  zahlten 
uud  daiur  mancherlei  Privilegien  genossen;  eine  Bulle  Papst 
Johann  XXII.  vom  1.  Juli  desselben  Jahres  deutet  an,  dass 
die  Bereitwilligkeit  der  Diöcesanen  durch  Betrüger  oder 
Unberufene  gemissbraucht  wurde,  indem  sie  vorschreibt, 
dass  Niemand  ohne  schriftliche  Beglaubigung  des  Domka- 
pitels für  den  Dom  sammeln  dürfe  -{-).  Diese  eifrige  Stim- 
mung dauerte  audi  noch  lungere  Zeit,  so  dass  der  Erz- 
bischof Wilhelm  von  Geunep  im  Jahre  1357  thdls  den 
Zutritt  zu  jener  Petri- Brüderschaft  erleichterte  und  auch 
Aermeren,  wenn  sie  nur  nadi  Verhfltniss  ihres  Vermö- 
gens beisteuerten,  gestattete,  theils  denen,  welche  für  den 

*)  Lacomblet  Archiv  a.  a.  0.  S.  171:  „quam  porticom  propter 
novam  jam  fandamentum  pro  eooleslae  nostrae  eonstraotione  poneBdnm 
expedit  demoliri^. 

**)  Wie  an  dan  franzoaiachen  Kirehen  legta  man  das  T^nfj^MM 
eher  an  als  das  Kreazschiff. 

**•)    Crombach  a.  a.  0.  p.  821. 

t)    Lacomblet  Archiv  a.  a.  0.  S.  121. 
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DonlMu  &nffmgeike  €relder  imterseUafen^  Sirafoi  ondro-» 
hek  *y,  Aodi  finden  wir  darin  eine  Spur  rascheren  Fert« 
tAtfüeoSy  dass  das  Donkapitel  im  Jahre  1337,  obgleich 
die  bisherigm  Steinbrüche  im  Gebrauche  blieben^  ein  neues 
Temin  zu  diesem  Zwecke  erwarb^  dessen  Steine  man  an 
deo  Fundamenten  des  südiichen  Thurmes  Torgefunden  hat^ 
80  dass  bis  dahin  die  Fundamentimng  des  ganzen  gewal- 
figeo  Langhauses  schon  Tollbracht  sein  musste. 

Steht  es  hiemach  fest,  dass  das  Langhaus  des  alten 
Domes  bis  zur  Einweihung  des  neuen  Chores  im  Gebrauche 
bfieb,  so  liesse  sich  doeh  denken,  dass  dies  nur  eine  pro- 
▼ifiorisdie  Maassregel  gewesen,  um  <ye  Fortdauer  des 
IKenstes  zu  sichern,  und  dass  man  bei  der  Grundstein- 
legung von  1S48  den  Neubau,  nicht  bloss  des  Chores, 
sondern  der  ganzen  Kathedrale,  und  mithin  auch  den  künf- 
tigen Abbruch  des  Langhauses  im  Auge  gehabt  habe. 
Alein  unsere  urkundlichen  Nachrichten  widerstreiten  auch 
dieser  Annahme.  Die  Bulle  vom  81.  Mai  1S48  spridit 
onr  von  einer  durch  das  Kapitel  beabsichtigten  prachtvollen 
Reparatur  des  Domes.  Die  Inschrift  vom  Jahre  1380, 
indem  sie  der  Grundsteinlegung  durch  Conrad  von  Hoch- 
steden  erwihnt,  schreibt  demselben  nur  das  Verdienst  der 
Vergrösserung  (ampliat  hoc  templum)  zu.  Nirgends  fin- 
det ach  eine  Andeutung  des  schon  ursprünglich  beabsich- 
tigten Neubaues.  Dazu  kommt,  dass  die  zahlrrichen  Me- 
morienstiftungen  im  Dome,  die  wir  aus  den  Jahren  1874 
bis  1319  besitzen^,  keine  Spur  daron  enthalten,  dass 
die  Säfter  denselben  den  Abbrudi  des  alten  Domes  vorher- 
nben.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  das  blosse  Schweigen 
diesCT  Urkunden,  selbst  dann,   wenn  darin  bestimmte  AI- 

*)    Crombach  a.  a.  O.  S.  823. 

^)  Bei  Lacomblet  im  Archiv  a.  a.  0.  abgedruckt  und  S.  111  ff. 
g«würdiget 
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iäie  des  alten  Domes  erwähnt  sind^  an  sidi  nicht  entschei- 
dend ist^  da  die  Stifter  voraussetzen  durftoi,  dass  die  Al- 
tire mit  den  daran  haftenden  Berechtigungen  in  dem  neuen 
Gebinde  wieder  aufgeriditet  werden  wurden,  und  es  ihnen 
gleich  sein  konnte,  ob  ihre  Gedächtnissfeier  in  alten  oder 
neuen  Mauern  vorgenommen  wurde  *).  Allein  gewisse 
einzelne  Anordnungen  berechtigen  doch  zu  bestinmitaren 
Schlüssen.  Wenn  der  Domvicar  Heinrich  von  Blankeiiburg 
im  Jahre  1308  in  der  als  Laienkirche  dienenden  und  „in 
ambitu^  unter  den  Nebengebäuden  des  Domes  belegenen 
Kirche  Maria  in  Pasculo  ausser  dem  bereits  bestehencien 
einzigen  Altare  einen  zweiten  stiftet,  wenn  sich  der  1306 
verstorbene  Thesaurar  Heinrich  von  Hageuberg  in  der  atten 
Kirche  vor  dem  Altare  der  Heiligen  Cosmas  und  Damian 
begraben  lässt  und  das  Domkapitel  sich  gegen  die  Testa- 
mentsvollstrecker verpflichtet,  dem  an  diesem  Altar  messe- 
lesenden Vicar  eine  gewisse  Rente  zu  entrichten,  so  muss 
man  doch  wohl  annehmen,  dass  sie  noch  nicht  ahneten, 
dass  jene  Nebengebäude  und  diese  Grabstelle  so  wesentlicfa 
alterirt  werden  würden,  wie  es  der  Neubau  des  Lang- 
hauses mit  sich  brachte.  Wenn  femer  die  Testaments- 
vollzieher des  Chorbischofs  Johann  von  Rennenberg  «ad 
der  Domvicar  Gerard  von  Xanten  in  den  Urkunden  von 
ISM  und  1297,  dieser,  indem  er  zugleich  ein«i  neaen 
Altar  im  neuen  Chore  „in  novo  opere^  stiftet^  von  acht- 
zehn vorhandenen  Altären  sprechen,  wenn  der  Domdechant 
Herrmann  von  Rennenberg  noch  im  Jahre  1318  zugleich 
einen  Altar  im  neuen  Chore  und  dreien  „in  ambitu^  in  den 
Nebengebäuden,  weil  sie  noch  nicht  hinlänglich  dotirt,  Vcr^ 
mächtuisse   zuwendet,    so   sdieint   es  doch   wohl   ausser 

*)  Wie  diea  schon  Dr.  Springer  im  Archiv  der  rheinischen  AI- 
terthomsfreunde  He/t  XXII,  S.  105  gegen  LacombleVs  weltergehende 
Folgerungen  bemerkt  bat. 
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Zwctfd^  dass  sie  den  neuen  und  den  alten  Theil  des  Do«- 
mes  mit  EinscUuss  der  alten  Nebengebfiude  als  ein  Ganxes 
betrachteten  und  dessen  nahe  Umgestaltung  nicht  voraus- 
nhen  *}^  dass  also^  da  sie  als  Mitglieder  des  Domkapi- 
tels wohl  unterrichtet  sein  mussten,  eine  solche  noch  nicht 
beschlossen  war. 

Man  kann  es  daher  als  gewiss  annehmen^  dass  in  der 
ganzen  Zeit  von  1248  bis  1318  nur  beabsichtigt  wurde^ 
den  filteren  Bau  durch  einen  grossen  und  prachtrollen^  in 
neuerem  Style  erbauten  Chor  zu  vergrössem  und  zu 
schmucken^  ganz  so^  wie  dies  das  ganze  Mittelalter  hin- 
dnrdi  an  so  vielen  Kirchen ,  wie  es  namentlich  auch  in 
diesem  Jahrhundert  an  der  Kathedrale  zu  Mans  (1217) 
und  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Köhier  Bau  an  der  Kathe- 
drale zu  Toumay  mit  dem  glucklichsten  Erfolge  geschah. 

Der  Besehluss  des  weiteren  Neubaues  muss  ungefiihr 
mit  der  Vollendung  des  Chores  zusammenfallen,  da  die 
schon  erwähnte  Urkunde  von  1385^  welche  Anordnungen 
über  die  Fundamentirungen  des  L«anghauses  enthält,  den 
Bau  als  ununterbrodien  (conttnue)  fortgesetzt  bezeichnet. 
Ob  er  erst  bei  Gelegenheit  der  feierlichen  Einweihung,  wo 
illerdbigs  die  Zustimmung  der  anwesenden  fremden  Prä- 
laten dazu  errauthlgen  konnte,  oder  schon  vor  derselben 
gefasst  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Indessen  macht 
eine  alte  Nachricht  es  wahrscheinlich,  dass  die  massive, 
staik  verklammerte  Mauer  ^  welche  noch  jetzt  den  Chor 
auf  der  Westseite  abschliesst,  und  deren  Anlegung  sich 
nur  durch  den  beabsichtigten  Neubau  der  westlichen  Theile 
efklären  lässt,  schon  am  Tage  der  Einweihung  bestand  ^) 

*)    Vgl.  die  erwähnten  Urkunden  bei  Lacomblet  Archiv  a.  a.  0. 

^  Die  alte  Beschreibang  der  bei  der  Translation  des  Reliquien- 
lehreins  der  drei  Konige  ans  der  alten  Kirche  in  die  neue  am  Tage 
der  Einweihung  angeordneten   Processlon  (^Crombach  a.  a.  0.  S.  817) 
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Endlich  sprechen  auch  gcwicht^e  inneni  GrÜDde  Mb, 
dan  der  Plan  der  westlichen  Thiile,  wie  wir  ihn  henucn, 
nieht  gteidizeitigy  sondern  sehr  rid  spfiter  und  von  anon 
anderm  Mdster  angegeben  ist,  als  der  Plan  des  Chores. 
Bi«ser  ist  nimlich,  wie  unzweiftOiafl  feslsleht,  im  We- 
sentlichen eine  geaaue  Nschalunung  des  bei  der  Cirand- 
stflink^nng  des  Kölner  Domes  im  Bau  begriffcuen  und 
sebon   weit   Torgeschrittenen    Chor«   der   Kathctfeak  toi 


«rfisbt  nlmlloh,   dui  dl*»«  üb«r  dls  Stnin  ^ng,   w»  icbwarllck  |«- 
Hhohcn  itlD  vfirJe,  wenn  man  Chor  and  Ltnghaoi  vaTbundni  hin«. 
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Ameufi  *).     Die   westlichen   Tbriie  dagegeu   bilden   zwar 
■it  Lesern  Chore  ein  sehr  barmoiiisches  Ganzes,  ab»  in 


*)  Die  elnilga  wichtigs  TarBc1iied«Dbett  beider  CbSr«  btitiht  darin, 
im,  wibrend  in  Kfiln  alle  Kapellen  das  Ktanttt  glalcb  sind,  In  Amlena 
^  mfttlBTe  (all  Kapelle  dar  JuDgAan)  lingei  gebildet  iit  und  veitac 
Uuaiiritt  Ea  anheiot  Indeaaan,  dati  dlet  eine  epiteie,  irenn  «neb 
Dicht  Tie)  ij^tere  Aendaning  lat  Dar  Cboi  tod  Amlans  erblelt  erat 
na  1369  OlugemUde,  «u  aber  lebon  1220  bagonneo  und  obue  Zweifel 
V.  34 
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ganz  anderer  Weise  als  in  Amieus  oder  an  anderen  gkich« 
zeitigen  französischen  Kathedralen.  Bei  diesen  ist  nimlidi 
der  gerade  Theil  des  Chores ;  als  Vorbereitung  auf  den 
Umgang  und  Kapellenkranz  der  Rundung^  funfschif&g^  das 
Langhaus  aber  dessenungeachtet  dreischUBg  gehalten,  und 
das  Kreuzschiff  eben  deshalb  nur  um  eme  Travee  über  die 
Breite  des  füufschiflfigen  Chores  ausladend.  Allerdings  ist 
dadurch  im  gezeichneten  Grundrisse  die  Kreuzgestalt  nicht 
sehr  anschaulich,  allein  dieser  Mangel  verschwindet  bei  der 
wirklichen  Ausfuhrung  vollkommen,  da  das  Kreuzschiff 
durch  seine  Höhe  sich  von  den  Seiteuschiffen  ablöst  und 
die  grössere  Breite  des  Chores  sich  augensdieinlich  als  die 
Vorbereitung  des  Umschwunges  darstellt  Auch  lagen  die 
Kapellen  des  Langhauses,  welche  jetzt  die  westlichen  Seiten 
der  Kreuzarme  verdecken,  nicht  im  ursprünglichen  Plane. 
Der  Heister  des  Kölner  Langhauses  folgerte  dagegen  aus 
der  funfschifBgen  Anlage  .des  Chores,  dass  auch  das  Lang- 
haus HinfschifBg  sein  und  das  Kreuzschiff  nicht  bloss  mit 
einer,  sondern  mit  zwei  Arcaden  ausladen  müsse.  Audi 
in  Frankreich  giebt  es  funfschiffige  Kathedralen;  die  von 
Paris,  wo  das  Langhaus  bei  der  Gründung  des  Kölner 
Domes  schon  vollendet,  die  von  Bourges,  wo  es  aber 
wahrscheinlich  erst  nach  1S80,  die  von  Troyes,  wo  es  im 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  und  endlich  die  von 
Clermont-Ferrand  in  der  Auvergne  und  von  Orl&ms,  wo 
es  ohne  Zweifel  später  als  an  nnsorem  Dome  begonnen 
wurde.  Allein  keine  dieser  Kirchen  hat  die  bedeutsame 
Ausbildung  der  Kreuzform,  weldie  den 'Kölner  Dom  aus- 
zeichnet.   In  Bourges  fehlt  das  Kreuzschiff  ganz,  in  Paris 

unmittelbtr  in  den  unteren  Theilen  ansgelDhrt,  so  dass  der  Kölner 
Meister  ihn  voM  kennen  konnte.  —  Wer  die  Uebereinstimmiing  dioMr 
Chore  zuerst  entdeckt  hat,  wissen  wir  nicht,  jedenfaUs  war  sie  in 
Deatschland  schon  bekannt,  als  Felix  de  Yemeilh  sie  in  den  Annalea 
arcbtfologiqaes  YIl,  57,  225,  nnd  YIII,  117  ausführlich  nachwies. 
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hat  es  gar  keine,  in  Oermont  und  in  Orleans  nur  eine 
geringe  Ausladung,  in  Troyes  ist  es  einschifBg.  Der  Plan 
des  Kölner  Meisters  ist  daher  ganz  eigenthümlich  und  ent- 
spricht Termöge  seiner  grossartigen,  aber  etwas  abstracten 
Consequenz  mehr  dem  Geiste  des  yierzehnten  Jahrhunderts, 
als  der  Frühzeit  des  gothischeu  Styles.  Jedenfalls  wird 
man  annehmen  dürfen,  dass  der  Meister,  welcher  bei  der 
Choranlage  dem  Vorbilde  yon  Amiens  so  genau  folgte, 
auch  bei  der  Anlage  des  Langhauses  sich  den  Grundsätzen 
der  damaligen  französischen  Schule  näher  angeschlossen 
haben  würde,  wie  d^in  auch  die  weiter  unten  zu  erwäh- 
nende Klosterkirche  zu  Alteuberg  bei  Köln,  welche  wir 
als  ein  Werk  des  ersten  Dombaumeisters  betrachten  kön- 
nen, wirklich  wie  in  Amiens  den  funfschiffigen  Clior  und 
das  dreischifBge  Langhaus  hat 

Besonders  diese,  aus  den  vorausgesdiickteu  historischeu 
Daten  mit  Nothwendigkeit  herTorgehende  Folgerung,  dass 
der  Gruudplan  des  Kölner  Domes  nicht  das  Werk  eines, 
sondern  zweier  durch  einen  Zeitraum  von  etwa  70  Jahren 
getrennten  Meister  sei,  hat  lebhaften  Streit  hervorgerufen. 
Boisseröe  war  zu  der  Annahme  eines  schon  im  Jahre 
1248  gefertigten  Gesammtplaues  nicht  bloss  durch  die  hi- 
storische Voraussetzung  der  totalen  Zerstörung  des  alten 
Domes  bei  jenem  Brande,  sondern  auch  durch  ästhetische 
Gründe  bestimmt  worden.  Er  betrachtete  diesen  Gesammt- 
plan  als  eine  so  ToUendete,  so  harmonische,  so  unver- 
gleichliche Conception,  dass  sie  nur  wie  die  gerüstete  Mi- 
nerva mit  einem  Male  aus  dem  Haupte  eines  Meisters  her- 
vorgegangen sein  könne,  er  glaubte  in  diesem  einen  vor 
allen  seinen  Zeitgenossen  mächtig  hervorragenden  Genius, 
einen  der  grössten  Kunstler  aller  Zeiten  zu  erkennen.  Die 
stuckweise  Entstehung  dieses  Planes  schien  ihm  eine  Un- 
möglichkeit,  die  Annahme  einer  solchen   euie  Lästerung. 

34* 


532  Gothischer  Styl  iu  Deutschland. 

Er  konnte  sich  daher  ^  auch  als  die  oben  erwfiinten  ur- 
kundlichen Entdeckungen  schon  zum  Theil  bekannt  ge- 
worden waren  ^  nicht  von  seiner  filteren  Ansicht  trennen, 
und  vertheidigte  sie  auch  da  noch  mit  liebenswürdiger 
Wärme  ♦). 

Sieht  man  indessen  näher  zu^  so  wird  das  Verdienst 
der  Erfindung  des  ToUständigeu  Planes  auch  durch  die 
neuere  Ansicht  keinesweges  verkleinert  Steht  es  einmal 
fest,  —  und  es  kann  nicht  gelfiugnet  werden^  —  dass  der 
Kölner  Chor  im  Wesentlichen  eine  Nachbildung  des  Chores 
von  Amiens  ist,  dass  also  der  Meister,  welcher  den  Ge-* 
sammtplan  zeichnete,  diesen  Chor  adoptirte  und  aus  ihm 
einen  umfassenden  und  neuen  Grundplan  organisch  zu  ent- 
wickeln wusste^  so  ist  es  in  der  That  ziemlich  gleichgäl- 
tig,  ob  er  jenen  Chor  nur  in  Amiens  kannte  oder  schon 
m  Köln  in  voller  Ausfuhrung  vor  sich  hatte.  Die  Aufgabe 
war  in  beiden  Fällen  im  Wesendichen  dieselbe,  und  beide 
Voraussetzungen  unterscheiden  sich  nur  darin,  dass  der 
deutsche  Meister  im  ersten  Falle  jenen  Chor  aus  eigenem 
Antriebe^  im  zweiten  gezwimgen  annahm.  Allein  diese 
Verschiedenheit  ist  in  der  That  nicht  bedeutend.  Die  Ar- 
chitektur geht  überall  von  gegebenen  Verhältnissen  aus, 
der  Zwang,  sich  an  bereits  Begonnenes  anzuschliessen,  ist 
ihr  keinesweges  nachtheilig.  Vor  Allem  aber  war  dies 
den  Baumeistern  des  Mittelalters  leicht,  da  sie  überhaupt 
von  der  Prätension  völliger  Originalität  sehr  entfernt  und 
unter  der  Herrschaft  des  gothischen  Styles  nach  festen 
Principien  und  im  engsten  Schulzusammenhange  zu  arbeiten 
gewohnt  waren.  Diese  Gemeinsamkeit  ganzer  künstlerischer 
Generationen  ist  aber,  wenigstens  for  die  Architektur,  etwas 
sehr  viel  Grösseres  und  Schöneres,  als  die  Genialität  eines 
vereinzelten,  seine  Zeitgenossen  weit  überragenden  Künst- 

♦)    DombUtt  1846,  Nro.  15. 
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lers^  so  dass  wir  auch  in  ästhetischer  Beziehung  diese 
neue  Aufkifimng  des  SachverhiStnisses  nicht  zu  bedauern 
braodien. 

Diese  Betrachtung  fuhrt  uns  auf  die  Frage  nach  den 
Namen  der  Meister.  Denn  wenn  wir  auch  dem  vermeint- 
iiehen  Schöpfer  des  Planes  nicht  die  lur  ihn  beanspruchte 
SteDung  eimrSumen  können^  wenn  auch  das  Verdienst  sich 
unter  Mehrere  vertheilt  und  am  Chore  nicht  sowohl  in  der 
Erfindung^  als  in  der  Ausfahrung  besteht^  so  giebt  doch 
eben  diese  unvergleichliche  Ausführung^  die  weise  Berech- 
nung und  Abwägung  der  Massen  ^  das  feine  Gefühl^  wel- 
ches sich  in  jedem  Theile  äussert^  schon  dem  Chorbau  eine 
ausgezeichnete^  in  allen  Zeiten  anerkannte  Bedeutung^  und 
es  ist  von  hohem  Interesse^  die  Namen  der  Urheber  des- 
selben kennen  zu  lernen.  Auch  hier  indessen  haben  wir 
zonidist  einige  Pritendenten  zurückzuweisen. 

Nicht  unbedeutende  Stimmen  haben  es  wenigstens  für 
sehr  wahrscheinlich  erklärt^  dass  kein  Geringerer^  als  der 
berühmte  Albertus  magnus^  Albert  von  Bollstädt,  der 
grösste  deutsche  Gelehrte  und  PhOosoph  des  dreizehnten 
Jahrhunderts^  den  seine  ungewöhnlichen  physikalischen  und 
mathematischen  Kenntnisse  in  den  Ruf  der  Zauberei  brach- 
ten, der  Schöpfer  eines  so  bedeutenden  Werkes  gewesen 
sein  könne  *^.  Albert  lebte  von  1249  bis  1260  als  Mönch 
und  Lehrmeister  im  Dominikanerkloster  zu  Köln^  zog  sich 
•uch,  nachdem  er  nur  drei  Jahre  die  bischöfliche  Würde 
in  Regensburg  ertragen  hatte^  wieder  in  die  Stille  dieses 
Klosters  zurück,  und  es  scheint  auch,  dass  er  hinifingliche 
architektonische  Kenntnisse  besass,  um  einen  einfachen  Bau 

*)  Zu«T8t  der  Kanonikus  Böcker  mit  WallrafTs  Zostimmnng  in 
dessen  Beiträgen  znr  Geschichte  der  Stadt  Köln  1818,  S.  195,  dann 
(1844)  mit  bestimmterer  Behauptung  Krenser  in  den  Kolner  Dombrie- 
fen 8.  193  ir. 
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anzuordnen  *).  Allein  unmöglich  koiuite  der  gelehrte,  viel- 
schreibende  Mann  sich  auch  die  praktische  Uebung  erwor- 
ben haben ;  welche  zur  Ausfuhnuig  der  Details  nöihig 
war  **^y  und  schwerlich  würde  er  sieh  entschlossen  haben, 
den  Chor  von  Amiens,  wenn  er  ihn  überhaupt  kannte,  nach 
Köln  zu  übertragen.  Da  überdies  euie  bestimmte  Nachridit 
über  seine  Mitwirkung  am  Dombau  nicht  existirt,  da  er  im 
Jahre  1S80  starb,  und  also  an  der  Erfindung  des  Lang- 
hauses keinen  Antheil  haben  kann,  da  die  Zahlensymbolik, 
welche  man  auch  diesem  Dome  zuschrieb,  wenn  überhaupt 
beabsichtigt,  von  Amiens  hieher  gelaugt  war,  so  fallen  alle 
Gründe  für  seine  Betheiligung  fort  4^*).  Noch  geringer 
sind  die  Ansprüche  des  Bischofs  von  Paderborn,  Simon 
▼on  der  Lippe,  da  sie  sich  bloss  auf  eine  dunkle  Notiz 
aus  später  Zeit  gründen  f). 

Wohl  aber  erfahren  wir  aus  einzelnen  Urkunden,  welche 
in  den  sogenannten  Schreinsbüchem  der  Stadt  Köln  ent- 

*)  Vgl.  was  weiter  unten  über  den  ihm  zugeschriebenen  Chor 
der  Dominikanerkirehe  zu  Köln  mitgetheüt  wird. 

**)  Weshalb  Kngler  in  dem  Yortreinichen  Aufsatze  in  der  deut- 
schen Yierte^ahrsschrift  1842  (kl.  Sehr.  II,  131)  die  Hypotiiese  auf- 
stellte und  geistreich  ausführte ,  dass  Albertus  mit  einem  schlichten 
Steinmetzmeister  gemeinschaftlich  den  Plan  gefertiget  habe. 

***)  Welche  auch  schon  von  Boissertfe  (Beschr.  1842,  S.  11) 
und  Guhl  im  Texte  des  AUas  zu  Kugler's  Kunstgeschichte  mit  triftigen 
Gründen  bestritten  worden  ist. 

t)  Kreuser,  Dombriefe  a.  a.  0.,  welcher  fk-eilich  von  der  Voraus- 
setzung ausgeht,  dass  nur  die  Geistlichkeit  damals  den  Plan  erdenken 
konnte  und  mnsste,  gründet  diese  Ansprüche  auf  die  Nachricht,  dass 
Erzbischof  Conrad  am  15.  August  1248  den  Grundstein  „cum  consflio 
et  industria  Simonis,  qui  tunc  in  arie  architectonica  praecipue  eele- 
brabatnr'',  gelegt  habe.  Allein  diese  an  sich  zweideutige  Nachrieht  Ist 
nur  ein  handschriftlicher  Zusatz  zu  der  im  Jahre  1418  yerfassten  Chro- 
nik des  Gobelinns  Persona.  Vgl.  DomblaU  1842,  Nro.  26.  Auch  zei- 
gen die  im  Jahre  1262  begonnenen  Reparaturen  des  Domes  zu  Pad«?^ 
born,  bei  denen  die  Annahme  einer  Einwirkung  dieses  Bischoft  riel  niher 
liegt,  einen  ganz  anderen  Styl  als  der  Kölner  Dom. 
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httten  sind  ond  an  sich'^  da  diese  Büeher  nur  die  ami- 
liche Feststellnng  der  BesitiyerSnderungen  des  Grundeigeu- 
thoms  bezwecken^  keine  nShere  Beziehung  auF  die  Fort« 
schritte  des  Dombaues  haben  ^  eme  Reihe  von  Namen  der 
aufeinanderfolgenden  Meister.  Es  sind  keinesweges  hoch- 
gestalte  GeistKche^  sondern  schlichte  Steinmetzen  ^  unbe« 
kannte^  von  keinem  Cieschichtschreiber  äberüeferte  Namen. 
Za  ihnen  dürfen  wir  jedoch  nicht  den  Heinrich  Sunere 
TOQ  Köln  rechnen,  für  wdcheu  man  den  Ruhm  der  Er- 
findung des  Planes  in  Anspruch  genommen  hat,  da  die 
Bezeidmung  als  petitor  structurae  majoris  ecdesiae,  weictie 
er  in  einer  Urkunde  von  1S48  erhfilt^  eher  auf  einen  an- 
gestellten Einsammler  der  Beitrige  zum  Dombau,  als  auf 
doen  Baumeister  schliessen  Ifisst  *"),  Dagegen  dürfen  wir 
als  ersten  Heister  und  somit  als  Urheber  des  Chorplanes 
jenen  Meister  Gerhard  betraditen,  welcher  in  der  schon 
angeführten  Urkunde  vom  Jahr  1S57  und  zwar  rühmend 
«rwfihnt  wird,  indem  das  Kapitel  ihm,  der  als  Steinmetz 
und  Obermeister  (Rector  fabrice)  bezeichnet  wird,  wegen 

*)  Fahne,  dessen  fleissiger  Dorchforschnng  der  Schreinsbüi^er 
wir  die  meisten  der  weiter  unten  anzogebenden  Nachrichten  yerdanken, 
fihersetzt  in  seinen:  Diploniatlschen  BeitrSgen  znr  Oeschichte  der  Ban- 
meister  des  Kölner  Domes,  DQsseldorf  1849,  Jenen  Titel  als  „Bewerber 
om  das  Amt  eines  Bomwerkmeisters^  nnd  erklirt  den  Heinrieh  Sonere 
deshalb  Ki  den  Yerfertiger  des  Planes.  Allein  es  wSre  unerhört,  eine 
Bewerbung  zum  Titel  zu  erheben,  und  die  Im  Texte  gegebene  Erkl&- 
mng  ist  jedenfalls  viel  wahrschelnlieher.  Vgl.  andere  Grflnde  gegen 
Fahne's  Meinung  bei  Merlo,  Nachrichten  Aber  Kölnische  Künstler,  s. 
▼.  Sunere  S.  472.  Eine  Urkunde  xom  Jahr  1343  (in  Mone,  Anzeiger 
for  Kunde  des  Mittelalters  1838,  S.  185)  ergiebt,  dass:  Petitio  der  her- 
gtbcachte  Ausdruck  IDr  die  GoUeoten  zum  Kirchenbau  war,  und  es  ist 
Mkr  denkbar,  dass  statt  der  offlciellen  Bezeichnung  Nuntius  petitlonnm, 
welche  in  dieser  Urkunde  vorkommt,  der  vulgare  Sprachgebrauch  das 
Wort:  Petitor  gebildet  hatte,  welches  denn  auch  in  die  den  Ankauf 
eines  Hauses  enthaltende  Notiz  des  Kölner  Schreinsbuches  fibergehen 
konnte.  — 
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seiner  Verdienste  nm  den  Dombau  einen  schon  von  ihm 
bebauten  Platz  gegen  massigen  Zins  verleihet  *}.  Ueber 
seine  frülieren  LebensTcrhaitnisse  wissen  wir  nur^  dass 
schon  sein  Vater  von  dem  benachbarten  Dorfe  Riel  nach 
Köln  gezogen  und  anscheinend  ein  wohlhabender  Mann 
war  **\  dann^  dass  er  selbst  im  Jahre  1247^  damals  noch 
bloss  als  Steinmetz  bezeichnet^  einen  Bauplatz  erwarb  und 
im  folgenden  Jahre  ein  darauf  erbautes  Haus  verkaufte. 
Im  Jahre  1302  wird  er  als  verstorben  erwähnt^  und  meh- 
rere seine  Kinder  betreffenden  Urkunden  ergeben^  dass  er 
ein  ziemlich  bedeutendes  Vermögen  hinterlassen  haben  muss. 
Vielleicht  hatte  seine  Wirksamkrit  am  Dome  schon  früher 
aufgehört^  denn  eine  Urkunde  von  1896  nennt  einen  ge- 
wissen Arnold  als  Dombaumeister.  Diesem  Arnold  folgte^ 
wahrschemlich  bald^  sein  Sohn  Johannes^  welchen  wir  sdt 
1308  als  magister  operis  majoris  ecclesiae  oder  als  magi- 
ster  operis  de  summo^  seit  1319  aber  stets  als  Rector  fa- 
bricae  aufgeführt  finden^  so  dass  dies  eine  höhere  Stellung, 
etwa  die  des  Obermeisters,  anzudeuten  scheint,  neben  wel- 
chem dann  muthmaasslich  noch  andere  Werkmeister  (ma- 
gistri)   angestellt   waren  ***"),     Er  starb  erst  1330  oder 

*)  Die  Urknndo  ist  oft  abgedraokt,  Ton  BoiBser€e  in  der  Be- 
Bchreibnng  des  Domes,  von  Fahne  a.  a.  0.  S.  56,  von  Merlo  n.  a. 

**)  Daher  führt  Gerhard  in  den  Urkunden  meistens  den  Namen 
de  Rile,  zuweilen  auch  nach  einer  von  seinem  Vater  erworbenen  Be- 
sitzung in  Köln  selbst,  aaf  welcher  er  vielleicht  geboren  war,  den  Ka- 
men dictas  de  Ketwig.  Man  hat  ihn  frfiher  mit  einem  Gerhard  von 
St.  Tront  (de  Scto  Tradone),  der  ebenfalls  in  Schreinsnrknnden  vor- 
kommt, verwechselt,  Fahne  a.  a.  0.  weist  aber  nach,  dass  beide  nicht 
identisch  sind. 

***)  .  Neben  nnd  Über  den  technischen  Werkmeistern  standen  ge- 
wisse provisnres  oder  procnratores  (wie  in  den  Urkunden  von  1273 
nnd  1285  bei  Lacomblet  Urknndenbneh  Nro.  652  dieselben  Personen 
abwechselnd  genannt  werden),  wie  es  scheint  immer  Geistliche,  ge- 
wöhnlich sogar  Domherren,  welche  meistens  ebenfalls  den  Titel:  Ma- 
gister führen.    Eine  firellioh  erst  im  Jahre  1452  erlassene  Urkunde  (im 
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1331,  war  daher  zur  Zeit  der  Einweihung  des  Qiores  im 
Amte  and  ist  also  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Er- 
finder des  Gesammtplanes  *").  Ihm  und  seinem  Vater  ist 
aber  auch  die  Ausfuhrung  der  oberen  Theile  des  Chores, 
der  Oberlichter,  der  feinen,  in  vollendeter  Eleganz  aufstei- 
gmden  Fialen  und  Strebebögen  zuzuschreiben,  während 
der  Plan  des  Chores  und  die  strengereu  Formen  des  un- 
teren Stodcwerkes  das  Verdienst  Meister  Gerhardts  sind. 
Nach  diesen  umstfindlichen,  aber  bei  der  Wichtigkeit 
des  Gegenstandes  nicht  zu  umgehenden  Untersuchungen 
komme  ich  endlich  zum  Gebäude  selbst  Seine  wunder- 
ToUe  Schönheit  ausführlich  zu  beschreiben,  kann  nicht  meine 
Aufgabe  sein.  Alle  Jahrhunderte  haben  sie  anerkannt; 
schon  Petrarca,  obgleich  klassisch  gebildeter  Italiener,  wid- 
met ihr  bei  seiner  Durchreise  im  Jahre  1331  einige  ruh- 
mende Worte  ^^),  und  die  Ablassbriefe  der  Erzbischöfe 
sprechen  sich  noch  stärker  aus  ***^.  Selbst  in  den  Zeiten 
der  Renaissance  behielt  sie  enthusiastische  Verehrer,  imd 

Domblatt  1850,  Nro.  66  abgedruckt)  ernennt  einen  Canonicus  zum  ma- 
gister,  rector,  provIsor  et  admiüistrator  fabricae  und  überträgt  ihm  die 
Terwaltnng  aller  Einnahmen  und  die  Anstellung  aller  Unterbeamten, 
sowohl  fCr  das  Rechnungswesen  als  für  den  Bau  (ofRciales  et  familiäres 
tarn  pro  qnestu  quam  pro  structura). 

*)  Einen  Beweis  der  Achtung,  in  welcher  Meister  Johannes  stand, 
giebt  das  Necrologium  von  Oross- St. -Martin,  indem  ihm  darin  (wie 
gevohnllch  ohne  Jahreaangabe)  die  für  einen  Laien  ohne  bedeutenden 
Rang  ungewöhnliche  Ehre  der  AuflFÜhrung  zu  Thell  geworden  ist.:  15. 
Mart  Johannes  laicus  rector  operis  majoris  eccl.  Colon.  (Böhmer  Fon- 
tes bist  genn.  III ,  347). 

**)  In  dem  Briefe  an  den  Kardinal  Golonna,  Epistol.  famil.  lY: 
Tidi  templom  arte  media  pulcheriimum ,  quamvis  incompletum,  quod 
band  immerito  eUmmum  vocant  (Boissertfe,  184!2,  S.  20). 

♦••)  Wilhelm  von  Gennep  in  der  Urkunde  von  1357  bei  Crom- 
bacb  a.  a.  0.  S.  823:  Opus  ditissimum  fabricae  nostrae,  cum  omni 
exaetissima  operarioram  diligentia,  miianda  pretiositate  —  jamdudum 
IttceptonL 
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• 
seit    dem    wiedererwachten    Verstfindnlss    mittelalteriicher 

Kamst  habeh  nicht  bloss  Deutsche^  sondern  auch  Ausifinder 
sie  for  die  glänzendste  Leistung  des  vonkommenen  gothi- 
sehen  Styles  aller  LSnder  erklärt  *)^  ist  in  Deutschland  die 
Rtesenaufgabe  der  Vollendung  des  gewaltigen  Monumentes 
zur  Nätionalsache  geworden.  Ueberdies  darf  ich  darauf 
rechnen^  dass  die  meisten  meiher  Leser  schon  unter  diesen 
himmelhohen  Gewölben  mid  zwischen  dem  Walde  ron 
Fialen  und  Bögen  der  oberen  Theile  gewandelt  Aid^  oder 
sich  doch  aus  dem  Boisseree^schen  Prachtwerke  eine  leben- 
digere Anschauung  verschaffen  werden^  als  blosse  Worte 
ihnen  zu  geben  termögten.  Ich  beschränke  mich  also  auf 
wenige  Bemerkungen.  Im  Wesentlichen  hat^  wie  gesagt^ 
der  Mefster  des  Domes  den  Chor  von  Amiens  zu  seinem 
Vorbilde  genommen;  die  ganze  Anordnung^  die  Grundver- 
hfiltnisse  der  Schiffe  und  des  Pfeilerabstandes  ^  die  Höhen- 
verhältnisse, namentlich  auch  die  geweliige  Höhe  des  Mit- 
felschiffes,  welche  sich  zu  der  der  Seitenschiffe  wie  5  zu 
2  verhält,  die  Durchbrechung  dieses  oberen  Theiles  durch 
ein  durchsichtiges  Triforium  und  durch  hohe,  bis  an  den 
Rand  der  Scheidbögen  gehende  Oberlichter,  selbst  das 
Maasswerk  einiger  Fenster  sind  völlig  wte  dort.  Aber  es 
ist  die  Nachbildung  eines  grossen  Meisters,  der  nichts 
ungeprüft  annahm,  sondern  die  Intentionen  seines  Vorgin- 
gers erforschte  und  besser  auszudrüdcen  snchle,  and  die 
Details  so  glücklich  verbesserte,  dass  sein  Werk  neben 
jenem  Vorbilde  wie  die  reife,  prachtvoll  entwickelte  Blume 
neben  der  nur  halbgeöflueteu  Knospe  erscheint. 

Meister  Gerhard,  indem  er  den  Dom  zu  Amiens  be- 
nutzte, kannte  doch  auch  andere  französische  Bauten,  na- 
mentlich den  Chor  der  Kathedrale  von  Beauvais,  welcher 

•)  Z.  B.  "Whewel,  Archit.  Notes  of  Germati  chorobes  p.  128. 
Aehnllch  Hope. 
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etwas  froher  als  der  tob  Köln  ebenfalls  mit  genauem  An- 
sdihus  an  den  Plan  tou  Ai&iens  errichtet  wurde  und  den- 
selben in  einigen  Punkten  zu  rerbessem  suchte.  Aber  ge- 
rade uidem  wir  beide  Nachbildungen  vergleichen^  sehen 
wir,  wie  Tiel  selbststXtidiger  der  deutsche  Meister  verfuhr, 
als  der  von  Beauvais.  In  manchen  Beziehungen  stimmen 
beide  überein.  Die  Seitenwinde  der  radianten  Kapellen, 
welche  in  Amiens  divergiren,  haben  sie  durch  Versiirkuug 
der  Nebenpfeiler  parallel  gemacht;  die  Pfeiler  des  Rund- 
punktes sind  etwas  enger  gestellt,  die  Oberlichter  über 
denselben  nidit  mehr  viertheilig,  sondern  zweitheilig,  die 
absolute  Höhe,  der  Ausdruck  des  Schlanken  und  Aulstre- 
benden, ist  gesteigert.  Aber  der  Meister  von  Beauvais 
übertrieb  das  Wagniss  leichter  und  luffiger  Anordnung, 
indem  er  auch  die  Breite  des  Mittelschiffes  und  den  Pfeiler- 
abstand vergrösserte,  und  verstiess  dadurch  gegen  die  Har- 
monie der  VerhfiHnisse  und  sogar  gegen  die  Soliditfit,  so 
dass  das  €rewölbe  einstürzte  und  man  Zwischenpfeiler  ein- 
schieben musste.  Der  Meister  von  Köln  behielt  dagegen 
die  engere  und  regelmfissigere  Pfeilerstellung  bei,  und  suchte 
durch  remere  und  bestimmtere  VerhSltnisse  zu  wirken; 
wihrend  in  Amiens  die  inneren  Seitenschiffe  etwas  breiter, 
als  die  [Süsseren,  beide  zusammen  etwas  weiter  als  das 
Mittelschiff  smd,  gab  der  Kölner  Meister  ihnen  in  beiden 
Beziehungen  völlige  Gleichheit  und  erreichte  dadurch  eine 
mehr  harmonische  Wirkung. 

Vor  Allem  aber  übertraf  er  seinen  Vorgfoiger  in  den 
Details.  In  Amiens  ist  die  Bildung  der  Pfeiler  keine  sehr 
glüddklie;  es  sind  kantonirte  Rundpfeiler,  an  denen  die 
schlanke  Haltung  der  Dienste  mit  der  Dicke  des  Kernpfei- 
lers, das  kleuiere  Kapital  mit  dem  grösseren  contrastirt, 
deren  hohe  Dienste  durch  die  Deckplatte  der  unteren  Ka- 
pitile,  durch  eüi  KapitlQ  am  unteren  Gesnms  des  Trifo- 
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riums^  und  endlich  durch  den  Fenstersims  der  Oberlichter 
durchschnitten  sind.  Meister  Gerhard  hat  die  Function  des 
Pfeilers  vollständig  yerstanden  und  aufs  Schönste  ausge- 
drückt Den  runden  Kern  hat  er  zwar  beibehalten^  die 
Dienste  noch  wie  dort  als  Dreiyiertelsäulen  an  ihn  ^  zum 
Theil  sogar;  wie  bei  der  Herstellung  entdeckt  ist,  frei  an- 
gelegt *),  aber  er  hat  ihre  Zahl  yermehrt^  zwischen  die 
vier  grossen  Dienste  an  den  Hauptpfeilern  je  zwei  kleinere 
eingeschoben ,  so  dass  die  Grewölbgurten  und  Scheidbögen 
auf  jeder  Seite  durch  drei  Dienste  getragen  werden  ^  Ton 
denen  die  der  Frontseite  ununterbrochen  und  kühn  bis  zu 
ihrem  Kapitale  unter  den  hohen  Gewölben  hinaufsteigen  **). 
In  den  Seitenschiffen  sind  statt  dieser  zwölf  nur  acht^  an 
der  Rundung ,  wo  die  Pfeiler  wegen  ihrer  engen  SteDung 
eine  mehr  Ifingliche  Gestalt  erhalten  haben  und  eine  ein- 
fache Halbsfiule  zum  hohen  Gewölbe  aufsteigt^  zehn  sol- 
cher Dienste  angebracht  Bei  der  weiteren  Ausführung  ist 
immer  das  schönste  Maass  der  Verschmelzung  und  Son- 
denuig  der  Theile  beobachtet  Die  Basis  schliesst  sich  in 
Amiens  noch  an  den  Kern  und  die  einzelnen  Dienste  au. 
Hia*  bildet  sie  unten  eine  einige  Grestalt^  im  Wesentlichen 
rautenförmig,  aber  mit  rorspringenden  Ecken,  aus  welchen 
sich  dann  erst  die  polygonformigen  Füsse  der  einzelnen 
Dienste  entwickeln.  Das  Kapital  des  Kernes  ist  Terschwun- 
den,  nur  die  Dienste  haben  Kapitale,  die  aber  sAnmtlich 
von  gleicher  Höhe  und  unter  sich  und  mit  dem  Kerne  durch 
den    in    gleicher  Weise   herumgeführten  Ring   verbnudoi 

*)  Kngler  y  a.  a.  0.  kl.  Sehr.  S.  138,  scheint  snfolge  der  beige- 
fSgten  Zeichnung  an  einigen  Pfeilern  schon  die  Yerhindnng  der  Dienste 
4arch  eine  leichtgeschwnngene  Höhlang  geftinden  za  haben.  Meine 
Erinnerung  reicht  nicht  so  weit  nnd  auch  das  Boisser^e'sche  Werk  er- 
giebt  nicht,  ob  dies  schon  Im  Chore  yorkommt 

**)  Pfeiler  dieser  Art  finden  sich  anch  in  der  Kathedrale  Ton 
Mans  nnd  in  St.  Denis,  y^  oben  S.  129  und  130. 
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ftiud.  Eudlich  besteht  der 
Schmuck  der  Kapitile  aus 
zwei  Keihen  freier  Bläi- 
ter,  welche  stets  wech- 
selnd    und     in     edelster 

' — ^ i i — % i,-a         Ausführoug   die  Formen 

einheimischer  Pflanzen  in 
die  Sprache  des  architek- 
tonischen Styles  über- 
setzen *),  wShrend  an 
den  KapitSlen  von  Amiens 
und  Beaurais  noch  der 
Grundgedanke  des  knos- 
penförmigen  Blattwerkes 
erkennbar  ist  Das  BlHsa- 
'  werk  der  unteren  Fenster 
ist  reich,  aber  noch  in 
strengerer  Weise  ausge- 
führt, im  vorderen  Chore 
viertheilig,  mit  regelmjis- 
sigen,  durch  rundbogige 
Pisse  gefüllten  Kreisen, 
in  den  Kapellen  zwei- 
theilig, mit  drei  über  die 
Bögen  gelegten  Dreipfis- 
sen  *•).  In  den  Ober- 
liclitera    wiederholt    sich 

*)  Hat  ui  «Inielncn  Kipitllsn  flndtt  ilch  noch  (kit  romtniicher 
Sdnack.  So  an  afnam  iwai  dlchtgeiUllla  ■nicinindtr  herrorokch- 
KDdg  akiDthiiKrtiga  Blittat,  in  einem  «nderen  atatt  dar  obarao  BUt- 
■amihe  manachlfchg  Knpfa,  die  >iiR  atnem  Blumenkelche  henorblickan. 

**)  IMaie  Art  das  MeiMireTkiii  findet  «Ich  inch  in  dar  Sta.  Cbi- 
;aUe  «DU  Pirli  DOd  aa  ist  allerdingi  möglich,  diai  die  Kölnei  HÜtta, 
Wrer  ile  tnr  AaafllhniDg  der  Fenster  kam,  von  dlatam  Ben  Kanntatu 
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diesdbe  Anordnung,  aber  die  Behandlang  ist  überall  tme 
andere,  die  Formm  sind  nicht  bloss  in  so  weit  reicher, 
als  es  die  verschiedene  Bedentung  dieser  Theile  erforderte, 
sondern  auch  minder  strenge  aufgefasst  imd  dem  Charakter 
der  sfriiteren  Zeit  entsprechend,  in  welcher  man  zur  Ans- 
fäbning  des  Oberschiffes  gelangte  *).     Auch  im  Aeusseren 


gcnnaiDi«n  li»t,   wie  iha  Felix  de  Vernellh  In  den  Annale»  ereh^ol.  ». 
a.  0.  annimmt. 

■)  Dies  bemeikt  *chon  Kugler  a.  a,  0, ,  d«m  Ich  aber  <n  MfMn 
ntclit  belatJDimen  kann,  als  er  In  dieser  ireUheren  Behandlung  ein  b3- 
heres,  mebt  dniehblldetei  Princlp  erblickt,  «ihieod  mir  Jene  itrencera 
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zeigt  sich  die  weitere  EnifaHung  des  Styles;   das  Vorbild 
von  Amiens  ist  hier  in  allen  Beziehungen  überboten.    Die 
Spitz^ebel  über  den   Oberlichtern^  welche  sich  auch  dort 
finden^  sind  hier  mit  reicherem  Maasswerk  gefallt^  mit  frei 
entwickelten  Blumen  besetzt^  die  Fenster  in  ihrer  Gliederung 
mit  einem  reichen  BKtterkranze  und  mit  zierlichen  Pigür- 
chen  geschmückt.    Vor  Allem  aber  ist  die  Ausfuhrung  des 
Strebewerkes  gelungen.    Schon  in  Amiens  sind  die  oberen 
Strebepfeiler    kreuzförmig    gestaltet   und    die  Strebebogen^ 
aber  nur  an  den  geraden  Theilen  des  Chores^  yerdoppelt; 
in  Köln  sind  diese  Sicherungsmaassregeln  auf  allen  Seiten 
dorchgef&hrf.     In  beiden   Kirchen  tragen   die  Strebebögen 
Wasserrinnen  ^  in  Amiens  ist  aber  ihre  Verbindung  durch 
Maasswerk  bewirkt^  welches  die  Form  zweitheiliger  Fen- 
ster hat^  die  unmittefbar  auf  dem  Bogen  stehen  und  daher 
seiner  Linie  folgend  theDs  grösser  theils  kleiner  sind.    In 
Köln  ist  sehr  viel  schöner  und  zweckmässiger  rosenartiges 
Maasswerk   zwischen    parallelen  Linien  angebracht.     Vor 
Allem  aber  ist  die  prachtvolle  Ausfahrung  der  Fialen  zu 
bewundern^    die  regelmfissige  Entwickelung^    mit  der  sie 
ans  dem  schweren  Körper  des  Strebepfeilers  hervorwach- 
sen ^  die  schlanke  Gestalt  ihres  Emporsteigens^  die  auf  die 
Femwirkung  aus   ungeheuerer  Höhe  so  schön  berechnete 
Behandlung   des  Bhimenschmuckes  ihrer  Pyramide.     Man 
kann^  wenn  man  auf  den  oberen  Gä'ngen  zwischen  diesem 
Walde  Ton  edelsten  Gebilden  herumgeht^   nicht  genug  er- 
staunen^ mit  welcher  Sicherheit  und  Kühnheit  diese  Stein- 
metzen  den  richtigen  Grad  der  Ansfohrung  zu  treffen  ^  die 
wesentlichen  auch  von  unten  erkennbaren  Zuge  zu  betonen, 
das  Kleinliehe,  was  nicht  bloss  unwirksam,  sondern  selbst 
naeUheilig  werden  nrasste,  zu  vermeiden  wussien.    Nur 

WeUe    schöner   und    mehr    den    Anforderungen    des    architektonischen 
Styles  entsprechend  scheint. 
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ein  höchst  einsichtiger  und  zugleich  grosser  Meister  konnte 
ein  so  feines  Stylgefuhl  in  seinen  Schülern  erwecken  und 
zum  bleibenden  Erbthdl  der  nachfolgenden  Generationen 
machen^  und  Meister  Gerhard  yerdient  daher^  obgleich  erst 
Meister  Johannes  die  Ausführung  leitete,  einen  Theil  des 
Lobes,  das  diesen  oberen  Arbeiten  gebührt. 

Die  Anlage  des  Langhauses  und  den  Entwurf  der  Pa- 
rade und  Thürme  werde  ich  als  Werke  der  folgenden 
Epoche  erst  künftig  nfiher  besprechen,  und  gehe  sofort  zu 
einigen  anderen  Gebfiuden  über,  welche  während  des  lang- 
samen Aufsteigens  des  Domchores  als  Nebenarbeiten  da* 
Kölner  Hütte  oder  unter  ihrem  Einflüsse  entstanden.  Das 
erste  derselben  ist  die  Kirche  der  Cistercienserabtei  zu  AI- 
teuberg.  Der  Stifter  und  der  erste  Abt  des  Klosters 
(1133)  waren  aus  dem  mächtigen  Geschlechte  der  Grafen 
Ton  Berg,  welches  hier  seine  Grabstätte  wählte  und  die 
Stiftung  fortwährend  begünstigte.  Auch  Erzbischof  Theo- 
dorich Ton  Köln  (f  1214)  liess  sich  hier  begraben,  und 
überhaupt  erscheinen  die  Erzbischöfe,  meistens  Verwandte 
oder  doch  Verbündete  des  benachbarten  Dynastenhauses, 
als  Gönner  der  Stiftung.  Dies  Alles  macht  es  denn  sehr 
erklärlich,  dass  bei  dem  im  Jahre  1255  mit  Unterstützung 
der  Grafen  begonnenen  Neubau  der  Kirche  die  Meister  der 
Kölner  Domfabrik  zu  Rathe  gezogen  wurden.  In  der  That 
finden  wir  in  der  Anlage  und  in  den  Details  die  grosste 
Uebereinstimmwig,  so  weit  sie  zwischen  der  kolossalen 
Metropolitane  und  der  einsamen,  im  entlegenen  Thale  er- 
richteten Klosterkirche  stattfinden  konnte.  Der  Gnmdplan, 
die  schlanken,  aufstrebenden  Verhältnisse,  namentlich  die 
bedeutende  Höhe,  mit  der  das  Mittelschiff  über  die  sehr 
niedrig  gehaltenen  Seiteuschiffe  emporragt,  sind  im  kleineren 
Maassstabe  dieselben.  Wie  dort  ist  auch  hier  der  Quer- 
arm dreischiffig  und  der  Chor  mit  fünf  Schiffen  ansetzend 
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daith  eineii  Kranz  Ton  sieben  KapeUen  geschlossen.  Das 
Lmghaas  ist  dagegen  dem  Herkommen  gemfiss  dreischifüg. 
Die  Details  sind  zwar  minder  reich  als  in  der  Kathedrale^ 
aber  dennoch  sehr  elegant  mid  Töllig  im  Geiste  des  neuen 
Styles.  Statt  der  Pfeiler  sind  hier,  wie  in  anderen  goftd- 
sdien  CSsterdenserkirchen  ^  namentlich  wie  in  Vill^rs  und 
Longpont^  einfache  Sfiulen  angewendet^  welche  auf  kelch* 
loimigen^  mit  einfadien  BUttem  belegten  Kapitalen  die 
Gewölbdienste  tragen.  Die  Gewölbgurten  haben  die  aus- 
gebOdete  gottiische  Profilirung,  die  meist  viertheiligen^  aber 
am  Chorschlusse  auch  hier  zweitheiligen  Fenster  wohl- 
gebildetes, zum  Theil  selbst  reiches  Maasswerk  ^  unter 
Omen  ist  ähnlich  wie  in  Köln  eine  den  Pfosten  derselben 
entsprechende,  yiereckig  eingerahmte  Gallerie  angebracht. 
Die  Strebepfeiler  und  Strebebögen  sind  zwar  schlicht,  aber 
dennoch  |^ebt  auch  das  Aeussere  durch  die  rerhiOtniss- 
mfissig  bedeutende  Höhe  seines  schlanken  Oberschiffes  den 
Sändrack  des  Leichten  und  Kühnen,  während  das  Innere 
TOD  Tollendeter  Eleganz  und  Anmuih  ist.  Uebrigens  ist 
nur  der  Chor  und  ein  Theil  des  Kreuzschiffes  unmittelbar 
nadi  der  Gründung  ausgeführt,  während  das  Langhaus  in 
den  Details  spätere  Formen  zeigt,  und  die  Weihe  erst  im 
Jahre  1379  erfolgte.  Auch  die  kolossalen  acht-  und  sechs- 
Aeifigen  Fenster  der  Westseite  und  der  Kreuzfafaden  wer- 
den erst  dem  vierzehnten  Jahrhimdert  angehören^  obgleich 
ihr  reiches  Maasswerk  noch  durchaus  regelmässige^  geo- 
metrische Bildung  hat 

Zu  den  Arbeiten«  welche  unter  dem  Einflnss  der  Bau- 
hotte  des  Domes  entstanden  sind,  köimen  wir  femer  in 
Köln  selbst  den  im  Jahre  1268  begonnenen  und  dem 
Albertos  magnus  zugeschriebenen  *),   im  Anfange  dieses 

*)    IMe  älteste  Naebrielit  über  diese  Banthitigkeii  des  gelehrten 
V.  35 
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Jahrhunderte  abgebrochenea  Chor  der  DominikaDer- 
kirche  recfaueo^  der  nach  WallraflTs  Versicherung  dem 
Domchore  glich.  Auch  die  angeblich  schon  IMO  gewei- 
ht Minoritenkirche  daselbst  wird  einem  solchen  Ein- 
flösse zuzuschreiben  sein.  Sie  hat  einen  einfachen  funf- 
seitig  geschlossenen  Chor^  kantonirte  Rundsaulen  ^  Kekb- 
kapitfile^  die  zum  Theil  naokt^  zum  Theil  mit  sehr  einfachen 
Buttern  ausgestattet  sind^  bimformig  profilirte  Gurten,  aber 
roh  und  plump  geschnittene  Scheidbögen;  die  Oberlichter 
und  die  Fenster  des  Chores  sind  mit  einfachem,  der  Eli- 
sabethkirche von  Marburg  ähnlichem  Maasswerk  ausge- 
stattet Der  ganze  Bau  ist  zwar  licht  und  geriumig,  aber 
wie  die  Kirchen  der  Bettelorden  zu  sein  pflegen,  bis  zur 
Dürftigkeit  schlicht  und  von  minder  edler  Form,  sogar  in 
Eänzelnheiten  schon  an  den  späteren  entarteten  Styl  erin- 
nernd. Indessen  kann  uns  dies  nicht  bestimmen,  die  Kirche 
selbst  in  eine  spfitere  Zeit  zu  setzen,  da  es  begreiflich  ist^ 

Scholastikeis  war  in  einem  Glasgemilde  des  Chores  selbst  gegeben,  vo 
sich  nnter  dem  Bildniss  des  Albertos  die  Inschrift  fand: 

Condidit  iste  ehoram  Praesnl  qni  phUosophomm 
Flos  et  Doctornm  fait  Albertus,  soholaeqoe  morom 
Lncidos  erromm  destractor  obesque  malomm 
Hnnc  rogo  Sanctorom  nnmero  Dens  adde  tuomm, 

welche  es  allerdings  noch  zweifelhaft  liest,  ob  die  Mönche,  welche  sie 
nach  seinem  Tode  anfertigten,  die  Banthätigkeit  ihres  grossen  Miibni- 
ders  nicht  übertrieben  haben.  Anch  die  Chronik  der  Stadt  Köln 
(1499)  schreibt  ihm  zu,  dass  er  diesen  Chor  „meytterlieh*'  gebant  hshe. 
Noch  bestimmter  sagt  sein,  freilich  eist  im  siebenzehnten  Jahrhundert 
lebender  Biograph  ^  Vincentins  Jostinianas:  Chonim  —  tamquam  opti- 
mus  architectus  jnxta  normam  et  yerae  Geometriae  leges  —  eiczit, 
und  an  einer  anderen  Stelle:  Chori  formam  et  ideam  sui«  manibus  a- 
pressit.  Beide  späteren  Nachrichten  sind  eigentlich  keine  Beweise,  da 
sie  ohne  Zweifel  nur  auf  der,  schon  durch  jene  Inschrift  begriladstsn 
Tradition  ruheten.  Vgl.  Kreuser  a.  a.  O.  und  Christlicher  Kirchenbta 
I,  376,  sowie  Merlo  Nachrichten  vüa  Eölniaehen  Küasaem  8.  19. 
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daas  diese  Ordensbruder  den  neuen  Styl  nur  untdlkommen 
auffassten  *}. 

In  der  Diöcese  von  Köln  zeigt  ziuiMchst  die  Benedik- 
tioerabtei  zu  München-Gladbach^  an  der  nm  die  Mitte 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  gebaut  wurde  **')y  neben  fil- 
teren Tillen  Details  des  Kölner  Domes  ^  wenn  auch  in 
bescheidenen  Verhältnissen.  Wichtiger  ist  die  schöne  Stifts- 
kirche St.  Victor  in  Xanten.  Schon  im  Jahre  1813 
begannen  die  Stiftsherren  einen  Neubau,  aus  dem  die  uii- 
Icren  Stockwerke  der  westlichen  Thorroe  mit  einem  da- 
zwischen gelegenen,  im  Aeusseren  nicht  vortretenden  Chore 
erhalten  sind;  sie  haben  im  Wesentlichen  romanische  For- 
men*'^}. Fünfzig  Jahre  spfiter,  1263,  wurde  dann  der 
alte,  nun  YÖllig  baufSDige  östliche  Chor  abgebrochen  und 
der  CSnuid  zu  einem  Aeuen  gelegt,  dessen  Vollendung  ge- 
gen Ende   des   Jahrhunderts   erfolgt  sein  kann,  während 

*)  Lassaalx,  In  den  Bemerkungen  za  Kleines  Rheinreise  S.  496, 
bezweifelt,  dass  die  gegenwärtige  Kirche  die  nm  1260  geweihete  sei. 
S.  dagegen  F.  t.  Qoast  im  D.  Kanstbl.  1852,  S.  196,  und  Kugler  kl. 
Sehr,  n,  232. 

**)  Zmn  Behnfe  eines  Neubaues  der  aedificia  et  oflRcinae  eeclesiae 
Gladebacensis  verleiht  Erzbischof  Conrad  im  Jahre  1242  der  Abtei  die 
Pfarrkirche  der  Stadt  (Lacomblet  ürknndenbnch  11 ,  Nro.  276).  Da 
die  Pfarrkirche  nur  durch  Ansammeln  der  Einkünfte  einen  erheblichen 
Beitrag  zu  den  Kosten  gewähren  konnte,  wnrde  der  Bau  der  Abtei- 
kirehe  ohne  Zweifel  erst  nach  einigen  Jahren  begonnen.  Die  kleine 
Monographie  von  Eckertz  und  Növer  (die  Benedictiner- Abtei  M.  Gl. 
i853)  giebt  keine  weitere  Auskunft. 

*^)  Nach  der  Angabe  des  Yinoentius  Justinianns  (wie  erwähnt 
eines  Schriftstellers  des  siebenzebnten  Jahrhunderts),  hat  Albertus 
nagnus  den  Chor  von  Xanten  geweihet  (Binterim  Suifraganei  Colonien- 
ses  p.  40,  und  Kreuser  Christlicher  Kirchenbau  1 ,  377).  Da  der  Ost- 
ckor  nach  glaubhaften  alten  Notizen  des  Stiftes  erst  1263  begonnen  ist 
(Anno  1263  VI.  Kai.  Sept.  Inehoata  est  nova  aedificatio  St.  Victoria), 
und  Albertus  schon  1280  starb,  kann  jene  Weihe  (wie  auch  Zehe,  Be- 
cchreibung  des  Domes  zu  Xanten ,  Mfinster  1851 ,  annimmt)  sich  nur 
anf  den  westlichen  Chor  bezogen  haben. 

35  • 
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das  Langhaus  und  die  NebeugebGnde  erst  in  der  zweiten 
Hüft«  des  vierzehnten  und  bis  in  das  sechazehnte  Jabrlran- 
dert,  und  zwar  wegen  des  sparsamen  Zuflusses  der  Hittd 
sehr  langsam  erbaut  wmrden.  Die  vollstfindig  erhaltenen 
and  in  vieler  Beziehung  höchst  interessanten  Rechnungen 
dieser  späteren  Bauzeit  *}  ergeben,  dass  man  auch  damals 
stets  fremde  Heister  zuzog,  aus  Mainz,  aus  Wesel,  und 
wiederiiok  aus  Köln;  bei  schwierigen  Aufgaben  werden 
auch  wohl  mehrere  Heister  von  Köln  zur  Berathung  her- 
beigemfeD.  Geschah  dies  noch  im  fünfzehnten  Jahrhun- 
dert, so  wird  der  Bau  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  also 
einer  Zeit,  wo  der  gothische  Styl  in  diesen  Gegenden  noch 
fremd  war,  gewiss  nicht  ohne  Beihülfe  tou  Köbi  vorge- 
nommeu  sein,  wie  dies  denn  auch  die  Details  unzweideutig 
erkouieu  lassen.     Dagegen  ist  die  Anlage  eine  abweichaide 


*")  Wtr  rerdtnlcen  dta  Hltth«llDne  dartalben  (AnstSg«  im  dan 
Banrachnnngm  d«T  Tlctonkircbe  tu  Xaottn,  1852)  dem  tu  Mht  m- 
■torbauen  Dr.  Scboltan.  Tgl.  darObOT  Lübke  Im  D.  Ronitbl.  1652,  S. 
436,  434.  AbbtldnogMi  gicbt  Scbtmmel  In  den  Dankmllarn  Waa^bi- 
l«Dt,  Llaf  2,  7. 
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und  eigmäiümlidie.  IMe  Kirche  bat  nKmliGh  liein  Kreuz-. 
Bdiiff  und  keinen  ioDeren,  durch  einen  Umgang  umachloa- 
scnoi  Chorraum,  wohl  aber  fünf  Schiffe  und  neben  der 
Rahäög  gesst^ossenen  Apsis  anf  jeder  Seite  zwei  aus 
Tinr  Seiten  des  Achteekes  gebildete^  diagonal  gestellte  Ka- 
peOoi.  Es  ist  also  im  Wesentlichen  dieselbe  Anlage  wie 
u  SL  Yved  in  Braisue  und  au  der  Liebfrauenkirche  in  Trier. 
Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  wir  diese  Anlage ,  nur 
Tiniiifacht,  gleichzeitig  auch  au  auderen  Stellen  finden. 
So  zDuSchsl  au  der  überhaupt  eigenthümlichen  Stadtkirche 
n  Ahrweiler.     Sie  ist  nfimlich  nur  dreischifBg  und  ebeo- 


filis  ohne  Kreuzschiff,  hat  aber  neben  dem  dreiseitig  ge- 
Mbloasenen,  dem  Mittelschiffe  entsprecheuden  Chore  am 
E^e  jedes  Seitenschilfes  eine  durch  fünf  Seiten  des  Acht- 
mJus  gebildete,  diagonal  gestellte  und  daher  über  die  Uuie 
der  Seiteumauem  hinaustretende  Nische^  so  dass  diese  drei 
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Nischen  ein  Ganzes  bilden  niid  nahebei  die  Wirkung  eines 
Chorumganges  geben.  In  dieser  Gestali  sehen  wir  deutlicfa, 
dass  hier  der  Gedanke  der  radianten  Stellung  im  firanzösi- 
schen  Kapeilenkranze  mit  einer  einheimischen  Rerolnisccoz 
yerschmohsen  ist  Es  ist  die  Zusammenstellung  der  drei 
Schlussnischen  des  romanischen  Styles^  welche  in  der  Zeit 
des  Uebergangsstyles  an  der  Kapelle  zu  Ramersdorf  und 
später  an  dem  schon  völlig  gothischen  Chore  der  Petri- 
kirche  zu  Soest  durch  eine  erweiterte  Haltung  des  Chores 
und  engere  Verbindung  der  Nischen  mit  demselben  bedeut- 
samer gemacht  war  und  durch  die  diagonale  Stellung  der 
Seitenkapellen  noch  mehr  belebt  wird.  Der  Chor  zu  Ahr- 
weiler scheint  in  den  Jahren  1854  —  1274  gebaut  und  in 
seiner  ursprünglichen  Gestalt  erhalten  zu  sein^  wahrend 
das  Langhaus^  dessen  niedrige  Sfiulenstamme  ebenfalls  aus 
dieser  Zeit  herrühren^  spfiter  und  zwar^  wie  das  Fenster^ 
maasswerk  ergiebt^  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert^  durch 
Anlegung  einer  Empore  und  andere  Aenderungen,  die  in 
den  Rheinlanden  seltene  Form  von  drei  gleichhohen  SchiffSm 
erhalten  hat*). 

Ich  knüpfe  hieran  die  Erwähnung  einer  dritten^  bedeu- 
tenderen Kirche^  obgleich  sie  ausserhalb  der  Diöcese  von 
Köln  liegt  und  der  Einfluss  der  dortigen  Schule  auf  sie 
zweifelhaft  ist^  der  St.  Katharinenkirche  zu  Oppen- 
heim^ die  als  eine  der  schönsten  Leistungen  des  gothi- 
schen Styles  in  Deutschland  berühmt  ist  **'),  Der  grössere 
Theil  des  Gebäudes   gehört   zwar  einer  späteren  Zeit  an^ 

*)  Abbildangen  and  Beschreibung  dieser  interessanten  Kirche  bei 
Müller,  Beiträge  11,  Taf.  5  and  ff.,  S.  36  und  53,  welcher  die  gante 
Kirche  in  das  Tierzebnte  Jahrhundert,  wie  Lassaulz  a.  a.  0.  S.  460  in 
das  dreizehnte  Jahrhundert  setzt. 

**)  AbbUdungen  in  MoUer's  Denkmälern  I,  Taf.  31—37,  und 
in  dem  musterhaft  ausgeführten  Prachtwerke  von  F.  H.  Müller:  die 
Katharinenkirche  zu  Oppenheim. 
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der  wesäidie  Cbor  dem  fonfzefanten^  die  AusschmiiMiraiig 
dw  LoDglianses^  nameoiMch  der  prachtroUen  llaasswerk- 
ÜDOBtor  mid  Spita^ebei,  dem  rorgeräckten  Tierzehiiteii  Jahr- 
hmdert  Der  östÜcfae  Chor  imd  die  Anlage  des  Lang- 
hauses stammen  dagegen  aus  dem  Bau  von  186t  — 1317, 
TM  wehsbem  eine  handschriftliche  Chronik  beridiiei  Die- 
ser östliche  Chor  hat  nun  im  Wesentlichen  dieselbe  Anlage 
wie  der  Ton  Ahrweiler,  von  dem  er  sich  nur  dadurch  un- 
lencbeidet,  dass  die  Seitenkapellen  hier  nicht  wie  dort  von 
gMcher  Höhe  mit  da*  Chornische,  sondern  bedeutend  nie- 
drigger  snid.  Das  Maasswerk  der  zweithriligen  Chorfenster 
^MA  dem  der  Kapellenfenster  im  Kölner  Dome,  audi  die 
luis  der  PfeOer  des  Langhauses  ist  der  dortigen  ihnlich, 
die  Pfoler  selbst  haben  aber  nicht  mehr  den  runden  Kern, 
sondern  sind  wirkliche  Bündelpfeiler  mit  tiefen  Höhlungen 
xwisehen  den  einzdneu  Diensten,  so  dass  dieser  Bau  wie 
in  geographisdier,  so  auch  in  architektonischer  Beziehung 
der  Sdiule  von  Köhi  und  der  von  Strasburg  gleich  nahe 
steht*). 

Auss^halb  der  Diöcese  können  wir  den  Eänfluss  der 
Köber  Schule  nur  in  wenigen  FfiUen  mit  Gewissheit  nach- 
weisen. Sehr  entschieden  und  in  grossartiger  Weise  zeigt 
er  sich  an  der  Kathedrale  von  Utrecht,  deren  edle  For- 
men auch  dem  flüchtigen  Reisenden  durch  ihre  Versdiie- 
denheit  ven  dem  gewöhnlichen  Style  der  hoBSndischen  Kir- 
diea  auffallen.  Sie  hatte  fünf  Schiffe  von  bedeutenden  Di- 
aMKionen,  Chorumgang  und  Kapelienkranz;  seit  dem  Ein- 
sturz emes  Thurmes  im  Jahre  1674  ist  jedoch  nur  der 
C3ior  ndbst  dem  Unteifbau  des  Thurmes  erhalten  **).    Der 

*)  Ich  habe  schon  oben  S.  482  erwShnt,  dass  der  Chor  Ton 
XaotsB  an  St  BaTon  in  Gent  nnd  der  Ton  Oppenheim  an  St.  Gengonl 
in  Toid  wiederholt  ist 

**)  AbbildQDgen  bei  Wiebeking  bürgerliche  Banknnst  Taf.  113 
und  120. 


552  Gothiseher  Styl  in  Deutsehlandl 

Zusanmieiiliaiig  beider  Bauhütten  ist  sehr  eiUfirbar^  da 
bald  nach  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  Heinrich 
Ton  Vianden^  Verwandter  Brzbischofs  Conrad  und  bis 
dahin  Domprobst  zu  Köln^  den  bischöflichen  Stuhl  besti^*), 
und  den  Neubau  des  Chores  begann^  dem  dann  hn  fol- 
genden Jahrhundert  mit  fortdauernder  Verbindung  beider 
Schulen  das  Langhaus  folgte.  Auch  die  l^athedrale  Ton 
Metz  hat  imliugbare  Verwandtschaft  mit  dem  Kölner  Dome^ 
sie  gehört  aber  (mit  Ausnahme  gewisser  bedeutend  ilterer 
Theile)  ganz  der  folgenden  Epodie  au  und  ist  daher  erst 
spitter  naher  zu  erwShnen.  ^ 

BGt  dem  Beginne  des  Köfaier  Dombaues  yerschwand 
auch  jene  Voriiebe  für  den  Uebergangsstyl ,  weldie  bis 
dahin  noch  bedeutende  Bauten  in  überwiegend  romanischer 
Weise  hervorgebracht,  und  selbst  den  gotfaiscfaen,  unier 
dem  Einfluss  der  Trierer  Bauhütte  entstandenen  WeriLcn 
einzelne  romanische  Remiuiscenzen  aufgedrängt  hatte.  Um 
1860  wurde  selbst  am  Mainzer  Dome,  also  an  eioer  Steile, 
wo  der  romanische  Styl  sich  durch  eins  seiner  miditigstcn 
Monumente  eingebürgert  hatte,  die  St  Barbarakapelle 
in  den  edelsten  und  elegantesten  gothischen  Form«i  er* 
richtet,  und  wir  können  im  AUgemeinen  dieses  Jahr  ab 
die  Gränze  bezeichnen,  wo,  ganz  vereinzelte  Ausnahm«! 
abgerechnet,  die  letzten  Nachkllinge  des  rein  romamsdien 
Styles  der  Rheinlande  verhallten  **).  Nicht  nur  wurde  die 
Zahl  der  Meister  immer  grösser,  welche  in  den  Hütten 
von  Trier,  Köln  oder  Strasburg,  od^  an  anderen,  von 
diesen  abgeleiteten  Bauten,  oder  endlich  auf  selbststihidigen 
Wanderungen  in  Frankreich  die  Schule  gothischen  Styles 

*)  Noch  als  Bischof  bezog  er  gewisse  EiDkQnile  seiner  Köhier 
Stelle.    Lacomblet  Urknndenbiich  II,  396. 

**)  Wetter,  der  Dom  zu  Mainz,  S.  Ö4,  und  t.  Quast,  die  ro- 
manischen Dome  Ton  Mainz  u.  s.  w.,  S.  23. 
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gemadit  hatten,  sondern  der  Ruf  Ton  der  Schönheit  nnd 
TOQ  den  technischen  Vorzügen  dieses  Stjrles  war  auch 
schon  so  gewachsen,  dass  die  Bauherren  ihn  verlangten, 
and  die  Arbeit  nur  solchen  Meistern  auTertrauen  wollten, 
die  in  ihm  erfahren  waren.  Es  ist  sehr  merkwürdig,  dass 
man  ach  dabei  Töllig  bewusst  war,  dass  der  Styl  aus 
IVankreich  stamme.  Richard  tou  Ditenstein,  Dechant  des 
litterfichai  Stiftes  Wimpfen  im  Thale  am  Neckar  wfihrend 
der  Jahre  1S6S  —  lt78,  Hess  die  alte  und  bauflOlige  Kirche 
abbrechen  und  eine  neue  erbauen;  einer  seiner  Nachfolger, 
der  schon  im  Jahre  1300  starb  und  folglich  sehr  genau 
Qoterrichtet  sein  musste,  erzfihlt  diesen  Hergang  in  seiner 
Chronik  und  bemerkt,  dass  Richard  zu  diesem  Zwecke 
einen  Baumeister,  der  erst  kürzlich  aus  Frankreich  und 
namentlich  aus  Paris  gekommen,  herbeigerufen  habe,  um  sie 
in  französischer  Arbeit  auszufuhren.  Das  Werk,  fugt 
er  hinzu,  innen  und  aussen  mit  Bildsfiulen  von  Heiligen, 
an  Fenstern  und  Säulen  mit  erhabener  Arbeit  kostbar  ge- 
admiückt,  sei  von  dem  von  allen  Seiten  herbeiströmenden 
Volke  bewundert  worden  und  habe  dem  Künstler  Rohm 
TerschaflFt  *}.  Die  Kirche  besteht  noch  und  ist  in  reinem 
f ethischen  Style  und  in  edlen  Verhältnissen  gebaut,  mit 
nerlichem  Laubwerk  au  den  Kapitalen  und  mit,  wenn  auch 

*)  F.  H.  Malier  hat  das  Verdienst^  in  seinen  Beitragen  znr  dent- 
sehen  Kunst  nnd  Geschichtsknnde  Bd.  I,  8.  73  zuerst  anf  diese,  in 
Barchard's  de  Haitis  Chronicon  bei  Schannat  Yindemiae  litterariae  II, 
p.  59  abgedruckte  Stelle  anfmerksani  gemacht  zn  haben.  Sie  lautet: 
Monasterium  nimia  vetustate  minosum  dlruit.  accitoque  peritissimo  ar- 
dütecturae  artls  latomo,  qui  tunc  noriter  de  villa  Parisiensi  e  partibns 
nnerat  Franciae,  opere  Francigeno  Basilicam  ex  sectis  lapidibus 
construi  Jussit:  idem  vero  artifex  mirabilis  Basilicam,  iconis  Sanctorum 
iotos  et  exterius  omatissime  distlnctam,  fenestras  et  columnas  anaglici 
(ohne  Zweifel  f&r  anaglyphi)  operis  molto  radore  et  sumptuosis  fecerat 
expensis,  sicut  usque  hodie  —  apparet  Populis  iUque  undique  ad^e- 
nientibus,  mirantur  tarn  opus  egregium,  laudant  artiffcem,  venerantur 
Dei  serTQm  Richardum  etc. 
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unvollendetem^  Strebewerk  im  Aeusseren  *).  Diese  Chro- 
nikeustelle  ist  allerdings  vereinzelt,  aber  ihr  Ton  und  ihre 
Worte  lassen  darauf  scUiessen;  dass  sie  einen  sehr  ge- 
wöhnlichen Hergang  erzählt,  der  sich  aus  der  ganzen  Lage 
der  Dinge  ergab  ^  und  in  anderen  Fällen  nur  deshalb 
verschwiegen  ist^  weil  er  alltäglich  war  und  weil  die  Ge- 
schichtschreiber des  dreizehnten  Jahrhunderts  sich  mit  künst- 
lerischen Dingen  nicht  viel  beschäftigten.  Dass  jener  Bau- 
meister ein  Franzose  gewesen,  ist  nicht  anzimehmen^  der 
Chronist  würde  es  seinem  Zwecke  gemäss  erwähnt  haben. 
Seine  Bemerkung,  dass  er  erst  kürzlich  aus  Frankreich 
gekommen,  deutet  vielmehr  auf  euien  deutschen  Künstler, 
bei  dem  man  darauf  Werth  legte,  dass  seuie  Studien  fiisch 
und  nicht  durch  die  erneuerten  Eindrücke  der  Heimath  ver- 
wischt waren.  Wenn  also  die  Bauherren  den  fremden  Styl 
ausdrücklich  forderten,  wenn  sie  denen,  die  ihn  au  der 
Quelle  kennen  gelernt  hatten,  den  Vorzug  gaben,  so  war 
es  natürlich,  dass  die  strebenden  Meister  und  Gesellen  sich 
die  Wanderung  nach  Frankreich  zur  Regel  machten,  sie 
wo  möglich  wiederholten.  Auch  ergiebt  der  Umstand,  dass 
unser  baulustiger  Dechant  so  schnell  einen  Rückkehrenden 
ermittelte,  dass  dergleichen  Studienreisen  sehr  häufig  ge- 
wesen sein  müssen.  Daraus  erklärt  sich  denn  auch,  dass 
wir  am  Strasburger  und  Kölner  Dome  schon  eine  Bezie- 
hung auf  kurz  vorher  entstandene  oder  gar  noch  in  der 
Ausführung  begriffene  französische  Bauten«  an  den  oberen 
Stockwerken  des  letzten  auch  auf  solche  Theile  jener  Bauten 
finden,  welche  bei  der  Gründung  des  Chores  nodi  nicht 
ausgeführt  waren. 

*)  leh  kenfie  sie  nicht  ans  eigener  Anschanong.  Kurze  Bemer- 
kungen Aber  dieselbe  giebt  Rugler  kl.  Sehr.  I,  96,  und  Handbuch 
iweite  Aufl.  S.  576. 
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Oime  Zweifel  wanderten  nidit  bloss  rheinische  Werk- 
leute, sondern  auch  solche  aus  den  inneren  Gegenden 
Deutschlands  nach  Frankreich.  Die  Verbindung  dieser  Ge- 
genden mit  dem  Mutterlande  des  neuen  Styles  war  daher 
nicht  durch  die  Rheinprovinzen  vermittelt;  fanden  wir  ja 
doch  eher  als  in  diesen  am  Magdeburger  Dome  und  an 
der  Si  Georgskjrche  zu  Limburg  entschiedene  Anklinge 
an  französische  Bauten.  Daher  erkifirt  sich^  dass  der  go- 
thische  Styl,  etwa  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  Bauten 
von  Strasburg  und  Köln,  in  allen  Gegenden  Deutschlands 
bis  zu  den  östlichen  Marken  hin  häufig  und  mit  eigen- 
thumlieher,  nicht  durch  die  rheinischen  Bauten  beduigter 
AaiTassnng  vorkommt.  Aber  gewiss  war  in  diesen  ent- 
fernteren Gegenden  der  Verkehr  mit  Frankreich  nicht  ein 
so  reger,  die  Forderung  des  französischen  Styles  nicht 
eine  so  bestimmte,  die  Vorliebe  für  gewisse  einheimische, 
diesem  Style  fremde  Formen  eine  grössere.  Wenigstens 
bemerken  wir,  man  kann  fast  sagen  so  wie  wir  den  Rhein 
überschreiten,  nirgends  ein  so  genaues  Anschliessen  an  den 
französischen  Styl,  als  im  Chore  von  Köln  und  im  Lang- 
hause  von  Strasburg.  Vielmehr  macht  sich  fast  überall 
ein  mehr  oder  weniger  bewusstes  Bestreben  geltend,  d^i 
neuen  und  auch  hier  beliebten  Styl,  wie  es  schon  an  der 
Elisabethkirche  in  Marburg  geschehen  war,  einheimischen 
Bedurfnissen  und  deutschem  Geschmacke  gemäss  umzuge- 
stalten. Schon  am  Munster  zu  Freiburg  ist  das  Triforium 
fortgelassen  und  dagegen  die  Balustrade  unter  den  Fenstern 
in  eigenthumlicher  Weise  ausgebildet,  und  selbst  an  der 
Kirche  zu  Wimpfen  fehlt  dem  Chore  der  Umgang  und 
Kapellenkranz,  während  auf  der  Ostseite  des  Kreuzes  zwei 
Thürme  und  zwei  dem  Chore  ähnliche  Kapellen,  mit  einer 
in  Frankreich  unter  der  Herrschaft  des  gothisehen  Styles 
nicht   vorkommenden   Anordnung  angebracht  sind.     Noch 
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bedeutender  sind  diese  Abweichungen  in  den  anderen  Ge- 
genden Deutschlands.  Wfihrend  der  gothische  Styl  in 
Frankreich  zu  einem  festen  Kanon  ausgebildet  war,  dem 
sich  auch  die  entfernteren  Gegenden  unterwarfen^  wurde  er 
in  Deutschland  fast  in  jeder  Prorinz  selbststSndig  bearbeitet 
und  selbst  hmerhalb  der  einzelnen  Landschaften  mit  indi- 
vidueller  Freiheit  behandelt.  Daher  geben  denn  auch  die 
deutschen  Bauten^  welche  bis  zum  Schlüsse  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  entstanden^  keinesweges  eine  chronologisdie 
Reihe  zusammeuhfingeuder  Fortschritte^  und  nur  eine  Ueber- 
sieht  über  die  einzelnen  Provinzen  kann  uns  eine  Anschauung 
Ton  der  Auffassimg  und  Gestaltung  des  neuen  Styles  in 
Deutschland  gewähren. 

Nach  Westphaleu  war  der  gothische  Styl,  wie  wir 
oben  gesehen  haben,  schon  ziemlich  frühe  und  zwar  durch 
die  hessische  Schule  gelangt,  mithin  schon  mit  deutschen 
Elementen  versetzt  und  namentlich  der  im  westphilischen 
Uebergangsstyle  ausgebildeten  Form  der  Hallenkirchen 
angepasst.  Allein  dennoch  stand  ihm  die  zShe  Anhing- 
lichkeit  an  den  allerdings  noch  nicht  längst  aufgekommenen 
Uebergangsstyl  noch  lange  entgegen,  bis  man  ihn  an  ein- 
zelnen bedeutenden  Werken  der  einheimisdien  Anschauungs- 
weise noch  mehr  genähert  hatte.  Dies  geschah  wahrschein- 
lich zuerst  am  Dome  zu  Minden  *). 

Die  Nachrichten  über  dies  grossartige  Gebinde  sind  so 
dürftig,  dass  wir  seine  Geschichte  fast  ganz  aus  den  For- 
men herauslesen  müssen.  Von  dem  Chore  habe  ich  schon 
gesprochen;  er  gehört  (mit  Ausnahme  des  erst  in  der 
zweiten  Hälfte  des  vierzehnten  Jahrhunderts  angeßgten 
polygonen  Schlusses)  dem  Uebergangsstyle  an,  hat  wie 
die  Domchöre  von  Münster  und  Osnabrüdc  jene  froher  be- 
sdiriebene  schöne  und  zwedunässige  Ausstattung  mit  meh- 

•}    Lfibke  A.  A.  0.  S.  236,  Taf.  XYIII. 
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raren  reicfa  geschmückten  Arcadenreihen^  und  mag  am  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sein.  Das 
Kreuzschiff^  mit  dicken  Mauern^  starken  eckig  gegliederten 
Wandpfeilem^  romanischem  Pflanzenschmuck  der  Kapitile 
und  EckbUttern  der  Basis^  scheint  dem  Chore  gleichzeitig. 
Das  Lianghaus  dagegen  zeigt  die  edelsten  Formen  des 
fröhgothischen  Styles;  schlanke  Ruudpf eiler  mit  vier  stär- 
keren und  Tier  schwächeren  Diensten^  ihre  Basis  au  Kern 
und  Diensten  rund^  die  Kapitale  Ton  zwei  Reihen  leicht- 
gebildeter  Blätter  umgeben;  Gewölbgurten  mit  gothischer^ 
wenn  auch  noch  dem  Herkommen  des  Uebergangsstyles 
gemäss  etwas  derb  gehaltener  Profilirung^  hochgeschwun- 
gene Gewölbe,  reiche  Maasswerkfenster.  Es  ist  eine  Hal- 
lenkirche, wie  St  Elisabeth  in  Marburg,  aber  mit  anderer 
Anordnung  des  Grundplanes.  Während  in  dem  hessischen 
Monster  der  Pfeilerabstand  und  die  Seitenschiflb  die  halbe 
Breite  des  Mittelschiffes  haben,  die  Gewölbfelder  des  letzten 
also  schmale  Rechtecke  bilden,  die  sich  tou  der  Vorhalle 
biB  zum  Kreuze  sechsmal  wiederholen,  bestehen  hier  nur 
drei  solcher  Felder,  aber  Ton  bedeutender  Tiefe,  fast  Qua- 
drate (38:35).  Das  Herkommen  des  Uebergangsstyles, 
itt  welchem  die  Hallenform  durch  Fortlassung  des  Zwi- 
8chenpfeilers  ausgebildet  und  die  quadrate  Form  des  Mittei- 
gewölbes  beibehalten  war,  war  also  mit  dem  gothischen 
Style  Tcrschmolzen,  der  westphälischen  Neigung  für  breite 
und  einfache  Verhältnisse  war  Rechnung  getragen.  Diese 
Gewölbe  sind  dann  Ton  ungewöhnlicher  Höhe  und  kuppel- 
formig  ansteigend,  so  dass  der  Schlussstein  der  Diagonalen 
sehr  Tiel  höher  liegt,  als  der  Scheitel  der  Quergurten. 
Während  im  Köhier  Dome,  in  St.  Elisabeth  in  Marburg 
nnd  in  den  meisten  französischen  Kirchen  die  senkrechte 
Gewölbhöhe  Tom  Kapital  des  oberen  Dienstes  gerechnet 
etwa  zwei  Siebentel  der  Gesammthöhe  beträgt,  erreicht  sie 
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hier  bedeutend  mehr  als  drei  Siebentel^  fast  die  HXlfte.  Al- 
lerdings ist  dies  zum  Theil  nur  scheinbar^  indem  simmtliche 
Bögen  stark  überhöht  sind^  so  dass  der  untere  Theil  der  dicht 
gedrängt  aufsteigenden  Rippen  in  der  That  nur  eine  senk- 
rechte Unterlage  der  erst  weiter  oben  sich  abneigenden 
Wölbung  bildet.  Allein  dies  ist  für  die  Wirkung  gleidi- 
gültige  zumal  jener  wirkliche  Anfang  der  einzelnen  Ton 
demselben  Pfeiler  getragenen  Bögen  nach  Maassgabe  ihrer 
grösseren  oder  geringeren  Spannung  tiefer  oder  höher  liegt, 
und  daher  nicht  sehr  auffüllt.  Der  Winkel,  den  der  Bogen 
mit  dem  senkrechten  Theile  der  Rippen  bildet,  erscheint 
dem  Auge  daher  nur  als  kühne  und  unberechenbare  Schwin- 
gung der  verschiedenen  Bögen,  und  macht  sich  nur  m  den 
Seitenschiffen,  wo  die  Ueberhöhung  sehr  viel  grosser  ist, 
um  ungeachtet  der  sehr  yiel  geringeren  Breite  den  Ge- 
wölben eine  aimähernd  gleiche  Scheitelhöhe  mit  denen  des 
Mittelschiffes  zu  geben,  stiürker  geltend.  Alles  dies  eriii<^ 
nert  noch  einigermaassen  an  den  Uebergangsstyl,  der  in 
Westphalen,  wie  wir  gesehen  haben,  oft  wirkliche  Kuppel- 
gewölbe, oft  aber  auch,  z.B.  im  Chore  der  Nicolaikapdle 
zu  Ober- Marsberg  und  in  der  Klosterkirdie  von  Barsing- 
hausen *),  quadrate  Kreuzgewölbe  hatte,  die  bei  der  gros- 
sen Spannung  ihrer  halbkreisförmigen  Diagonalen  ein  ähn- 
liches Verhfiltniss  zur  Gesammthöhe  wie  hier  erreichten. 
Auch  ist  die  Praxis,  die  Bögen  nach  Maassgabe  ihrer 
Spannung  an  verschiedenen  Stellen  der  Höhe  anheben  zu 
lassen,  dem  Uebergangsstyle  völlig  geläufig,  nur  dass  er 
dann  dies  Verfahren  nicht  wie  hier  verbarg,  sondern  mit 
naiver  Offenheit  zur  Schau  trug,  indem  sich  auch  die  Höhe 
der  tragenden  Säulen  und  die  Lage  der  Kapitale  nach  dem 
Bogenanfang  richtete,  obgleich  der  Pfeiler,  zu  dem  sie  ge- 
hörten, dadurch  eine  etwas  unregelmässigere  Gestalt  bekam. 

•)    Lübke  Taf.  XH. 
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ADdD  jedenfalls  ist  der  Meister  von  diesen  Remiuiscenxen 
nicht  beherrscht  worden^  sondern  hat  sie  nur  und  zwar 
mh  grosser  Gewandtheit  und  gründlicher  Kenniuiss  der 
Wölbung  hewussterweise  benutzt^  um  den  Schwierigkeiten« 
welche  aus  dem  Grundplane  hervorgingen^  in  einer  dem 
Geiste  des  gothischen  Styles  entsprechenden  Weise  zu 
begegnen.  Um  die  weiten  quadrateu  Felder  des  Mittel- 
schiffes zu  überwölben  und  den  schmaleren  Gewölben  der 
Seitenschiffe  eine  anufihernde  Höhe  zu  geben  ^  ohne  die 
schlank  zu  haltenden  Pfeiler  übermfissig  hoch  hinauizu- 
ftbreüy  musste  er  zu  solchen  Aushülfen  seine  Zuflucht 
Dehmen  *)^  und  es  ist  nicht  zu  verkennen^  dass  der  durch 
die  Ueberhöhung  erreichte  kühne  Aufsch^vung  der  Gewölbe 
dem  Ganzen  ein  leichteres  Ansehen  giebt^  als  die  breite 
PfeOerstellung  erwarten  Ifisst  Diese  Pfeilerstellung  hat 
dann  femer  auch  die  Behandlung  der  Fenster  und  ihres 
Haasswerkes  bestimmt  Sie  sind  nfimlich,  obgleich  sie 
nicht  den  ganzen  Raum  zwischen  den  Wandpfeilern  mid 
Sdiildbögeu  füllen^  ungewöhnlich  breit  und  hoch  und  durch 
Haasswerk  von  sehr  derber  Profilirung  und  luigewöhn- 
licher  Anordnung  gefallt.  Starke,  theils  einfache^  theils 
bundelartig  gruppirte  sfiulenartig  mit  Basis  und  Kapitfil 
Teraehene  Pfosten  bilden  nfimlich  unten  vier^  fünf  oder 
sechs  Abtheilungen,  welche^  zu  zweien  oder  dreien  durch 
darübergespannte  Spitzbögen  verbunden^  vermöge  derselben 
eine  gewaltige  Rose  oder  doch  strahlenförmiges  Maasswerk 
emes  halbirten  Kreises  tragen  ^  welches  bis  an  den  oberen 
Fensterbogen  reicht.  Die  Ausfüllung  dieser  Rosen  durch 
radialgesteUte^  von  einem  inneren  Kreise  ausgehende^  durch 
Spitzbögen  mit  der  Peripherie  verbundene  Säulchen  erinnert 
noch  sehr   an  romanische   Radfenster;   der  grosse  Kreis- 

*)    Aoch  in  der  ElUabethkirche   zu  Marbarg  sind  die  Seitenge- 
«dllM  bedeatend  fiberhoht. 
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bogen^  den  sie  unterhalb  der  Spitze  des  Fensters  bilden 
und  der  die  Ausfüllung  des  Zwischenraumes  durch  einige 
ziemlich  massige  Figuren  erfordert,  contrastirt  mit  der  son- 
stigen consequenteu  Durchfährung  des  gebrochenen  Bogens. 
Das   zierliche  Nasenwerk  fehlt  gänzlich,   und  man   kann 
zugeben,  dass  die  ganze  Anordnung  keinesw^es,  wie  die 
des  französischen  Styles,   eine  bis  ins  Einzelne  durchge- 
fahrte  organischeEntwickeluug  darstellt     Allein  bei  alledem 
ist    die    Wirkung   dieser  prachtvollen,    stets  wechselnden 
Muster,  uamenüich  auch  dieser  sonnenartig  ausstrahlenden 
Körper  in  dem  Lichtfelde  der  Fenster  eine   bezaubernde, 
und  wir  fühlen,   dass  eine,  auf  Vergleichung  beruhende 
Kritik    hier    nicht    angebracht   isi      Das    ganze    Gebäude 
ist    wirklich    eine    in    sich    durchaus    harmonische    Con- 
ception,  deren  Abweichungen  von  den  gothischen  Werken 
anderer  Gegend  durch  die  Hallenform,  die  weite  Pfeiler- 
Stellung,   die  quadrateu  Hauptgewölbe  bedingt  sind.     Die 
Kreisform  innerhalb  der  Fenster  steht  in  voller  Analogie 
mit  den  Quadraten  der  Gewölbfelder,  der  hohe  Schwung 
der   Gewölbe  uöthigt  den   breiten  Grundverhältnissen  den 
Ausdruck  des  Schlanken  und  Kühnen  ab,  ihre  überhöhte 
Form   giebt   durch    die    Mannigfaltigkeit   der  sich  durdi- 
schneidenden  Bogeulinien  dem  perspectivischen  Durchblidi 
einen  eigenthümlichen  Reiz  und  bringt  ein  bewegteres  Le- 
ben  in   die    an   sich   einfache   und    schwere  Haltung  des 
Ganzen.    Ueber  die  Entstehungszeit  dieses  herrlichen  Baues 
wissen  wir,  wie  gesagt,  nichts  Näheres.    Die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  das  Langhaus  nicht  lange  nach  der  Vollod- 
dung  des  Kreuzschiffes  in  Angriff  genommen,  die  man- 
nigfachen Remiuiscenzen  an  den  Uebergaugsstyl  imd  die 
Behandlung   der   gothischen   DetaUs  rechtfertigen  indessen 
die  Annahme,  dass  es  im  dritten  Viertel  des  Jahrhunderts 
begonnen  sei. 


Sachsen.  561 

Ungeachtet  seiner  Schönheit  und  der  glücklichen  Ver- 
schmelzung des  neuen  Styles  mit  westphllischen  Eigen- 
thömlichkeiten  scheint  auch  dieser  Bau  noch  keinen  schnellen 
Eiufluss  gehabt  zu  haben.  Zwar  wurde  er  spfiterhin  roaass- 
gebeod  und  eine  Reihe  westphäUscher  Kirchen  sind  ihm 
Dacbgebildet.  Allein  die  meisten  derselben  gehören  dem 
folgenden  Jahrhundert  an^  und  nur  etwa  die  Minoriten- 
kirche  zu  Soest  *)y  welche  in  kleinerem  Maassstabe  die 
Verhiltuisse  des  Grundplanes  ^  der  Gewölbhöhe^  der  Fen- 
ster wiederholt  und  dabei  einfache^  nur  mit  vier  Diensten 
besetzte  RundpfeUer  hat^  dürfte  noch  ui  das  dreizehnte  fallen. 


Ganz  anders  verhielt  es  sich  in  Sachsen.  Der  Cha- 
rakter dieses  Volksstammes  lebhaft,  scharfsinnig,  gewissen- 
haft, mehr  verständig,  als  im  Gefühle  lebend,  gründlich  und 
in  der  feineren  Ausfuhrung  unübertrefflich,  geschmackvoll, 
aber  mehr  kritisch  als  schöpferisch,  fordert  auch  in  der 
Kirnst  vor  Allem  die  feste  Basis  eines  Princips.  Das  Su- 
chen und  Streben  nach  einem  unbekannten  Ziele  ist  lucht 
seine  Sache.  Den  Gedanken  der  romanischen  Basilika  mit 
gerader  Decke  hatte  er  mit  so  viel  Glück  wie  Beharrlich- 
keit ausgebildet,  alle  möglichen  Consequeuzeu  und  Umge- 
staltungen desselben  versucht,  ihn  aber  nun  auch  völlig 
erschöpft.  Ein  eigener  Uebergaugsstyl  hatte  sich  nicht 
gebUdet,  der  rheinische  nicht  Wurzel  gefasst.  liier  war 
also  in  der  That  em  Bedürfniss,  zu  dessen  Befriedigung 
der  gothische  Styl  sehr  gelegen  kam.  Zuerst  war  er  auch 
hier,  wie  wir  oben  gesehen  haben  in  Nienburg  an  der 
Saale,  von  Hessen  aus  eingedrungen;  aber  sei  es,  dass  die 
Halleuform  von  der  alten  Gewohnheit  der  Basiliken  zu  sehr 
abwich,   sei  es,  dass  mau  lieber  aus  der  Quelle  als  aus 

«)    Lübke  a.  a.  0.  Taf.  XXI. 
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zweiter  Hand  empfangen  wolHe^  die  anderen  sadisisdien 
Bauten  gothischen  Styles  folgten  dieser  Riditung  nicht^ 
sondern  scheinen  eher  aus  unmittelbar  französischen  Stu- 
dien, wenn  auch  wiederum  mit  manchen  Modificationen, 
hervorgegangen  zu  sein.  Auch  zeigen  sie,  selbst  in 
nichster  Nachbarschaft,  grosse  individuelle  Verschiedeu- 
heiten. 

Zu  den  frühesten  gothisehen  Bauten  m  Sachsen  gehört 
die  Cistercienserkirche  zu  Pforta  (Schulpforte)  bei  Naum- 
burg *).     Die  CSebfiude  dieses  Klosters  geben  im  Kleinen 
eine  Baugeschichte  vom   Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
an.    Der  Kreuzgaiig  ist  überwiegend  romanisch,  mit  spitz- 
bogigem  Gewölbe,  aber  mit  runden  Arcaden  auf  viereckigen 
Pfeilern  mit  eingeblendeten  Ecksfiulchen.    Eine  abgesonderte 
Kapelle,  die  sogenannte  Abtskapelle,  hat  sdbon  weiter  ent- 
wickelte Uebergangsformen,  nmdbogige  oder  kreisförmige 
Fenster,  den   Rundbogenfries  und  Liseuen,  aber  Rippen- 
gewölbe auf  Säulenbündeln,  welche  schon  ein  Gefühl  für 
die  Betonung  des  verticalen  Princips  zeigen.     Die  Kirche 
endlich  ist  entschieden  gothisch  und  zwar  mit  ganz  anderer 
Auffassung  wie  in  der  hessischen  Schule.     Sie  hat  zwar 
noch  wie  die  älteren  Cistercienserkirchen  Pfeiler  viereckigen 
Kernes  von  wechselnder  Stärke,  an  welchen  im  Langhause 
Kragsteine  die  quadraten  Gewölbe  tragen,  aber  die  Bündel- 
pfeiler und  das   Maasswerk  der  zweitheiligen  Fenster  im 
dreiseitig  aus  dem  Achtecke  geschlossenen  Chore  gehören 
schon  dem  neuen  Style  an,  das  ganze  Gebäude  ist  mit 
Strebepfeilern  bewehrt,  und  das  Oberschiff,  schlank  über 
die  niedrigen  Seitenschiffe  aufsteigend,  wird  von  kühn  ge- 
schwungenen Strebebögen  gestützt    Der  Chor  wurde,  wie 
die  darin  befindliche  Inschrift  bezeugt,  im  Jahre  1C51  be- 
gonnen; euie  Weihe  erfolgte  im  Jahre  1S68,  und  nur  die 

*j     Puttrich  a.  a.  0.  Abtb.  II,  Band  I. 
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Ausschmückung  Her  Fafade,  namentlich  des  ziemlich  reich 
profiKrten  Portales  ^  mag  in  spätere  Zeit  fallen. 

Aeher  noch  mag  die  Cistercienserkirche  in  Stadt  Roda 
sein^  welche  an  den  Lang\^'ä'nden  die  in  dieser  Gegend 
fremde  Form  gekuppelter  Lancetfenster^  an  der  Giebelwand 
des  rechtwinkelig  geschlosseneu  Chores  aber  schon  grös- 
sere, mit  priraiti?em  Maasswerk  gefüllte  Fenster  enthält  *). 
Endlich  zeigt  auch  die  Kirche  des  Benedictiner- Nonnen- 
klosters zum  heiligen  Kreuz  bei  Meissen^  die  nach  der 
im  Jahre  1217  erfolgten  Anlage  schon  im  Jahre  1240 
vollendet  gewesen  sein  soll,  das  Eindringen  gothischer 
Formbildung.  Die  Klostergebäude  haben  noch  den  zier- 
lichen spätromanischen  Styl  der  sächsischen  Gegend,  Pfei- 
lerecken mit  Auskehlungen,  Säulen  mit  feineren  Würfel- 
kapitalen,  die  hohe  Basis  mit  der  sie  umfassenden  Hülse. 
Auch  der  Grundriss  der  Kirche  ist  noch  romanisch,  aber 
die  Kapitale  der  Gewölbdienste,  die  Rippen  der  Gewölbe 
und  die  schlanken  Fenster  verrathen  schon  gothische  Ten- 
denz **). 

Auch  bei  dem  Bau  des  Domes  zu  Magdeburg  nä- 
herte man  sich  diesen  Tendenzen  immer  mehr.  Während 
die  Kapellen  des  Chores,  wie  wir  gesehen  haben,  auf 
firaozösisch-gothischem  Grundplane,  aber  mit  romanischen 
Details  und  gewaltigen  Mauern  errichtet  waren,  hat  die 
GaDerie  schon  leichteres  Mauerwerk  mit  Strebepfeilern,  das 
Oberschiff  endlich  schlanke  zweitheUige  Fenster,  die  jeden- 
falls auf  Maasswerk  angelegt  waren,  obgleich  das  gegen- 
wärtig darin  befindliche  aus  späterer  Zeit  herstammen  mag. 
Für  die  €reschichte  des  Gebäudes  haben  wir  nur  wenig 
leitende  Daten.  Eine  Weihe  erfolgte,  so  viel  wir  wissen« 
erst  im  Jahre  1363,  und  in  euier  Urkunde  von  1274  klagt 

*)    Pattrich,  Abth.  I,  Band  II,  Serie  Altenbnrg,  Taf.  15. 
^)    Daaelbst,  Serie  Meisaen,  Taf.  20  --  23. 
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der  Erzbischof^  dass  der  Bau  stocke^  die  Seitenwinde  iiicht 
höher  hinaufgeführt,  die  Kapitale  nicht  aufgesetzt,  die  Bo- 
gen nicht  gewölbt  würden.  Ohne  Zweifel  bezog  sich  diese 
Klage  auf  das  Langhaus,  dessen  Mauern  bis  zur  Fenster- 
höhe von  derselben  Dicke  wie  die  der  Chorkapellen,  dessen 
Pfeiler  viereckigen  Kernes  und  mit  kräftigen  Halbsiulen 
unter  den  Scheidbögeu  versehen  sind  und  in  so  weiten 
Entfernungen  stehen,  dass  man  bei  der  späteren  Ueber- 
Wölbung  über  jeder  Abtheilung  zwei  schmale  Kreuzgewölbe 
anbringen  musste.  Diese  im  Wesentlichen  romanische  An- 
lage lässt  darauf  schliessen,  dass  man  das  Langhaus  bald 
nach  der  Vollendung  der  unteren  Theile  des  Chores  be- 
gründete, demnächst  zur  Vollendung  des  Chores  schritt^ 
dann  aber,  da  den  Chorherren  wiederum  die  Stätte  des 
Dienstes  gesichert  war^  den  Bau  ruhen  Hess,  bis  ilin  die 
Klage  des  Erzbischofs  vom  Jahre  1274  wieder  in  Gang 
brachte.  Ein  Leichenstein  im  Osten  des  Langhauses  trfigt 
die  Jahreszahl  1294,  ein  anderer  im  Kreuzschiffe  aber 
schon  die  von  1266,  so  dass  also  dieses  zur  Zeit  jenes 
Klagebriefes  schon  bestanden  haben  muss.  Ohne  Zweifel 
war  zu  dieser  Zeit  der  Chor  schon  längst  vollendet,  da 
man  seiner  zuerst  bedurfte,  so  dass  wir  wohl  annehmen 
dürfen,  dass  auch  die  oberen  Theile  nicht  später  als  um 
1240  —  1250  entstanden  sind.  Auch  ist  die  Gewölbanlage 
der  oberen  Chorhaube  noch  sehr  primitiv  und  zeigt,  dass 
die  Bedeutung  der  Rippen  noch  nicht  verstanden  war,  in- 
dem diese  mit  der  übrigens  schon  sehr  leicht  gehalteneu 
Wölbung  mcht  in  Verbindung  stehen,  sondern  sie  nur  als 
diagonale  Gurtbögen  stützen  *). 

*)  S.  über  die  Geschichte  des  Domes  Rosenthal  Oesohlchte  der 
Baukunst  in  Crelle's  Journal  Band  26,  S.  72,  und  im  besonderen  Ab- 
drucke III,  759,  Fo  wie  den  Text  zn  dem  schon  oben  angefOhrten 
Kupferwerke  Ton  Meilin  und  Bosenthal.  Fr.  Wlggert,  der  Dom  an 
Magdeburg,  18  i  5. 
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Jedenfalls  war  der  gothische  Styl  in  seiner  reineren 
Form  in  dieser  Gegend  schon  um  1249  bekannt^  wie  dies 
der  Westchor  des  Domes  zu  Naumburg  beweist^  des- 
sen Errichtung  Bischof  Dietrich  in  seinem  bereits  oben  er- 
wähnten offenen  Briefe  angekündiget  hatte.  Obgleich  der 
Bau  erst  im  Jahre  1254  sich  der  Unterstützung  durch  ehie 
IndulgenzbuUe  Papst  Innocenz  III.  erfreute  und  beim  Tode 
des  Bischofs  im  Jahre  1272  noch  nicht  vollendet  war^  lag 
doch  beim  Erlasse  des  Briefes  wahrscheinlich  schon  der^ 
wenigstens  für  die  Anlage  ausreichende  Plan  vor.  Der 
Chor,  einschiffig  und  mit  drei  Seiten  des  Achteckes  ab- 
schliessend^ hat  entwickelte  Strebepfeiler  mit  kleinen  Fialen^ 
hohe  zweitheilige  Fenster  mit  wohlgebildetem  Maasswerk, 
Bündelpfeiler  mit  leichten  Blattkapitälen  und  birnförmig 
profilirte  Gewölbrippen  *).  Er  gehört  in  allen  Beziehungen 
dem  reifen  gothischen  Style  an  und  ist  eine  wohlgeluugene 
Leistung  desselben. 

Während  dieses  Baues  erhob  sich  aber  an  der  Nord- 
seite des  Harzes  ein  sehr  viel  schöneres  und  wichtigeres 
Monument^  der  Dom  zu  Halberstadt^  von  dessen  unter 
der  Leitung  des  Propstes  Semera  (1237  —  1245)  durch 
Errichtung  der  Thürme  an  der  Fa^ade  in  den  Formen 
des  Uebergangsstyles  begonnenen  Neubau  wir  früher  (S. 
462)  gesprochen  haben.  Ohne  Zweifel  war^  da  man  an 
der  Westseite  begami,  der  ältere  Chor  und  ein  Theil  des 
Schiffes  zum  Behufe  des  Dienstes  aufrecht  gelassen,  so 
dass  die  Fortsetzung  nicht  drängte  und  nach  dem  Tode 
jenes  eifrigen  Propstes  eine  Unterbrechung  eintrat ,  nach 
welcher  der  Bau  dann  vom  Jahre  1252  an  und  zwar  mit 
Hülfe  einer  Reihe  von  Ablassbriefen  des  Kardinal -Legaten 
und  näherer  und  entfernterer  Bischöfe^  welche  bis  in  das 
Jahr  1276  fortläuft,  eifrigst  und  im  neuen  Style  fortgesetzt 

•)    Pattrich  1,  1,  Serie  Naumburg,  Taf.  4,  22,  23. 
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wurde.  Dann  stockte  er  aufs  Neue;  erst  im  Jahre  1841 
schritt  man  zur  inneren  Ausstattung  und  im  Jahre  1345 
zur  TÖlUgen  Vollendung^  also  muthmaasslich  zur  Ceber- 
wölbung  des  Chores.  Die  mittleren  Theile  waren  aber 
noch  unvollendet,  so  dass  der  Bischof  sich  im  Jahre  1866 
zu  der  Maassregel  entschloss,  den  Domherren  einen  Theil 
ihrer  Einkünfte  zu  Gunsten  der  Kirchenfabrik  abzunöthigen. 
Aus  der  Bauzeit  von  1252  —  1276,  die  uns  hier  interes- 
sirt,  stammen  die  drei  westlichsten  Abtheilungen  des  Lang- 
hauses ToUstfindig,  die  östlichen  Theile  des  Langhauses 
aber,  deren  Ausführung  im  Inneren  und  Aeusseren  eine 
spfitere  Zeit  verräth,  nur  der  Anlage  nach,  welche  man, 
schon  um  den  Zusammenhang  des  Grundrisses  zu  sichern, 
nicht  bis  nach  der  Vollendung  des  Chores  aufgeschoben 
haben  wird  *).  Ungeachtet  der  vielfachen  Unterbrechungen 
des  Baues  ist  das  Ganze  und  zwar  vermöge  der  ursprüng- 
lichen Anlage  eines  der  edelsten  Werke  des  gothisdien 
Styles  aus  seiner  ersten  und  frischesten  Zeit.  Der  Meister 
hat  sich  offenbar  an  den  besten  Mustern  gebildet,  abcar 
seine  geistige  Freiheit  bewahrt.  Von  der  hessischen  Sdiule 
weicht  er  völlig  ab  und  bleibt  wie  die  französischen  Hei- 
ster den  filteren  Traditionen  treuer;  das  Kreuzschiff  hat 
rechtwinkelige  Anlage,  die  Seitenscliiffe  snid  niedrig  ge- 
halten. Er  hat  ein  durchgeführtes  Strebesystem,  Strebe- 
pfeiler mit  Tabemakehi  und  Fialen,  Strebebögen,  welche 
die  steilabfallende  Wasserrinne  tragen,  beide  an  den  drei 
westlichen  Abtheilungen  noch  sehr  einfach  und  denen  der 
Kathedrale  von  Rheims  fihnlich,  an  den  mehr  östlich  ge- 
legenen Theilen  des  Langhauses  und  am  Chore  dagegen 
reicher,    aber    weniger    geschmackvoll.      Die   viertheiligen 

*)  Vgl.  Aber  diese  geschichtlichen  Daten  Lue  Anns,  der  Dom 
zn  HalbersUdt,  1837  (mit  Abbildungen),  nnd  die  kritischen  Bemer- 
kungen in  Kttgler's  kleinen  Schriften  I,  S.  480,  489. 


Der  Dom  ca  Halberstidl. 
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in  Deutschland  häufig  geschah^  das  Triforium  fortgelasseiL 
Die  Plananlage  hält  gewissermaassen  die  Mitte  zwischen 
französischer  und  deutscher  Weise.  Der  Chor  ist  nämlich 
Ton  Seitenschiffen  und  einem  Umgange  umgeben,  aber  nur 
mit  drei  Seiten  des  Achteckes  geschlossen,  ohne  Kapellen- 
kranz. Die  vereinzelte  Kapelle  auf  der  östlichen  Schluss- 
seite des  Umganges  hatte  wohl  nicht  euimal  im  ursprung- 
lichen Plane  gelegen,  da  das  Kapitel  erst  in  einer  Urkunde 
von  1345  dem  Bischof  gegenüber  die  Verpflichtung  über- 
nahm, sie  an  Stelle  einer  anderen  behufs  des  Baues  abge- 
brochenen Kapelle  zu  errichten.  Das  Kreuzschiif  hat  nur 
die  Breite  des  Mittelschiffes  und  ist  ohne  Seitenschiffe;  die 
ungewöhnliche  Länge  des  Chores  machte  eine  grössere 
Ausdehnung  entbehrlich.  Der  Plan  unterscheidet  sich  daher 
charakteristisch  von  dem  der  französischen  Kathedralen;  er 
verfolgt  fast  ausschliesslich  die  Längenrichtung,  ist  minder 
reich  und  mannigfaltig.  Wenn  das  innere  HeiligÜium,  der 
Chorraum,  dort  wie  im  weiten,  faltigen  Gewände  auftritt, 
sieht  man  es  hier  schlicht,  mit . enganschliessendem  Kleide. 
Aber  diese  Beschränkung  giebt  dem  Ganzen  eine  schlan- 
kere Haltmig  und  eine  edele  Einfachheit,  welche  nicht 
minder  anspricht,  und  den  deutschen  Traditionen  zusagt 
Im  Inneren  finden  wir  Pfeiler  runden  Kernes  mit  ange- 
legten Diensten,  doch  so,  dass  zwischen  den  vier  stärkeren 
sechs  kleinere  und  frei  angelegte  Säulen  *) ,  und  zwar  auf 
der  Frontseite  je  zwei,  nach  den  Seitenschiffen  je  eine,  an- 
gebracht sind.  Es  ist  mithin,  wie  im  Domchore  zu  Köln, 
jene  weiter  ausgebildete  kantonirte  Säule,  die  wir  in  Frank- 
reich etwa  um  1S30  an  mehreren  Orten  fanden,  hier  jedoch 
mit  eigenthümlicher  und  sorgfältiger  Berücksichtigung  des 

*)  So  findet  es  sich  an  deu  dieser  Epoohe  tngehorigen  drei  west- 
lichen, während  an  den  fihrigen  spateren  PfeUem  die  Dienste  mit  dem 
Stamme  aoa  einem  Stücke  gearbeitet  sind.  .    . 


Der  Dom  zu  Meissen.  S69 

Bedniiiiisses  der  TerscbiedeaeD  Gewölbgurten  angewendet 
Die  Dimenfidonen  sind  minder  bedeutend  als  an  den  Kathedra- 
len Ton  Rhelms  und  Amiens^  die  Verhältnisse  aber  ganz  Shn- 
lich;  die  Crewölbhöhe  (84  Fuss)  übersteigt  zwar  nicht  wie 
dort  das  Dreifache  der  Mittelschiff  breite  (32)^  sondern  bleibt 
nicht  unerheblich  darunter^  aber  sie  hat  fast  das  Fünffache 
der  Linie  ^  welche  hauptsächlich  als  Maassstab  der  Höhe 
dieot,  des  Pfeilerabstandes  von  Kern  zu  Kern  (18)^  und 
das  Ganze  erscheint  um  so  leichter  und  schlanker^  weil 
der  Raum  zwischen  den  Scheidbögen  und  den  mächtigen 
Oberliditeni  sehr  gering  ist.  Die  Details  endlich  zeigen 
durdiweg  ein  feines  Verständniss  des  Verticalprincips  und 
ram  Theil  schon  weitere  Consequenzen^  als  in  den  meisten 
gleichzeitigen  französischen  Bauten.  Die  Frontsäulen  der 
Pfdler  steigen  ununterbrochen  zum  oberen  Gewölbe  hinauf^ 
die  Kapitale  sind  niedrig  und  mit  leichtem  Blattwerk  Ter- 
adert^  die  Basis  steht  auf  rautenförmiger  Pliuthe^  die  Ge- 
wölbgurten sind  durchweg  schon  mit  tiefer  Unterhöhluug 
Umformig  profiliri 

Endlich  gehört  auch  noch  der  Dom  zu  Meissen^  we-«' 
mgstens  seiner  Anlage  nach  und  in  einzelnen  Theilen^  die- 
ser Epoche  an,  obgleich  er  Torherrschend  das  Gepräge  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  trägt.  Bischof  Witigo  I.  begann 
wahrscheinlich  bald  nach  seiner  Erhebung  auf  den  bischöf- 
lichen Stulil  im  Jahre  1S66  den  Neubau  und  betrieb  ihn 
mit  grossem  Eifer  und  mit  Hülfe  zahlreicher  Ablassbriefe. 
Eber  derselben  Tom  Jahre  1272  bezeichnet  das  neue  Werk 
schon  als  ein  prachtrolles  (fabricam  opere  noTo  tam  sum- 
tuoso  inchoatam)^  ein  anderer  Ton  1290  setzt  sogar  eine 
ttieilweise  Vollendung  Toraus^  indem  der  Ablass  nur  ertheilt 
wird,  um  die  Kirche  zu  ehren  und  ihren  Besuch  zu  stei- 
gern (ut  congruis  honoribus  veneretur^  et  a  cunctis  fide- 
Ebus  jugiter  firequentetur).     Wahrscheinlich  war^  als  der 
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Bau  nach  Witigo^s  Tode  lt93  unterbrodien  wurde  ^  der 
Chor  und  das  Kreuzschiff  im  WesenÜichen  vollendet^  das 
Langhaus  angelegt.  Bald  darauf  erlitt  aber  die  Kirche  in 
der  Fehde  zwischen  Friedrich  mit  der  gebissenen  Wange 
und  Adolph  von  Nassau  im  Jahre  1295  eine  in  diesen 
Zeiten  ungewöhnliche  Verwfistung,  und  dies  mag  erkllüren, 
dass  nicht  nur  das  ganze  Langhaus^  sondern  auch  mandie 
Details  des  Chores  und  Kreuzschiffes^  z.  B.  das  Fenster- 
maasswerk ^  den  Charakter  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
tragen.  Nach  dieser  Zerstörung  wurde  erst  unter  Vntigo  II. 
(1312  —  1342)  der  Bau  wieder  aufgenommen  und  das 
Langhaus  ausgeführt;  erst  am  Ende  des  vierzehnten  und 
am  Anfange  des  fünfsehnten  kam  man  zur  Errichtung  des 
westlichen  Thurmbaues.  Auch  die  Zierde  des  Domes^  der 
schlanke  durchbrochene  Helm  eines  der  beiden  schon  von 
Witigo  I.  m  den  Ecken  zwischen  Chor  und  Kreuz  ange- 
legten Thurme^  ist  erst  gegen  das  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts  entstanden.  Der  Grundplan  ^  der  wie  gesagt 
wahrscheinlich  schon  der  ersten  Bauperiode  angehört  *), 
gleicht  ehügermaassen  dem  des  Halberstfidter  Domes;  ein 
dreischifBges^  hier  nur  um  eine  Abtheilung  kürzeres  Lang- 
haus^ wenig  ausladende  einschiffige  Kreuzarme  ^  ein  sehr 
langer^  dreiseitig  aus  dem  Achteck  geschlossener  Chor, 
dem  indessen  hier  die  Seitenschiffe  mid  der  Umgang  fehlen. 
Ein  wichtigerer  Unterschied  ist^  dass  das  Langhaus  hier 
nicht,  wie  in  Halberstadt,  niedrige,  sondern  dem  Mittel- 
schiffe an  Höhe  gleiche  Seitenschiffe  hat;  allein  offenbar 
war  dies  bei  der  ersten  Anlage  nicht  beabsichtigt,  sondern 
erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  bei  der  Ausfuhrung  dieses 

*)  Die  bedeatende  Stärke  der  Mtuem  im  ganzen  Gebinde  mtt 
Aasnahme  Ton  vier  Abtheilangen  der  nördlichen  Wand,  welche  letehter 
gehalten  sind,  läset  darauf  sohliessen,  dass  Jene  bis  auf  diesen  kleinen 
Thell  schon  unter  Witigo  I.  über  die  Fundamente  hinansgefOkrt  waren. 
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TheOes  auf  den  bereite  gelegten  Fundamenten  bescUoaaen. 
Sdioo  die  Enge  der  Seitenschiffe  und  des  Pfeilerabstandes, 
beide  genau  von  halber  Mittelsehiffbreite  *),  noch  melur 
Aber  die  Gestalt  des  Pfeilerkenies^  der  nicht,  wie  es  die- 
sem Systeme  entspricht,  rund  oder  polygon  ist,  sondern 
em  im  Sinne  der  Breitenrichtung  schmales  Rechteck  bildet, 
deuten  darauf  hin,  dass  man  bei  ihrer  Anlegung  nicht  an 
eme  Hallenkirche  dachte.  IMe  Aufgabe,  diese  ungünstigen 
GnDMUbrmen  zu  einer  solchen  zu  yerweuden,  hat  daher 
toeh  mandie  Eigenthümlichkeiten  henrorgebracht,  welche 
dieaen  Bau  von  anderen  Kirchen  dieses  Systems  unter- 
Mheiden,  auf  die  ich  aber  erst  in  der  nlichsteu  Epoche 
oiher  eingehen  werde.  Der  gegenwärtigen  gehören  ausser 
doa  Chore  zwei  Kapellen  an,  die  Johanniskapelle  und  die 
aa  den  späteren  Kreuzgang  anstossende  MagdalenenkapeHe. 
Jene  ist  offenbar  die  ältere,  achteckig,  äusserlich  durch  ein 
ehibches  Gesims  in  zwei  Geschosse  getheilt  und  daher 
mit  zwei  Reihen  kleiner  Fenster  ausgestattet,  deren  Maass» 
wcriL  aus  zwei  Kleeblattbögen  und  einem  einfachen  Kreise 
besteht;  im  Inneren  durch  wohlgebildete  Wandpfeiler  und 
Geweibrippen,  durch  eine  am  Fusse  der  Wand  hinlaufende 
Araitur  mit  inneren  Kleeblattbögen  verziert,  mit  schlanken, 
keldiformigen  Kapitalen  mit  zwei  Blattreihen,  durchweg  im 
reinen  und  noch  strengen  Style  früher  Gothik,  entopricht 
sie  Töllig  der  Zeit  um  1266.  Ganz  ähnlich  ist  im  Inneren 
des  Chores  die  Bildung  der  Wandpfeiler  und  der  als  Räck- 
Idinen  der  Chorstuhle  dienenden  Arcaden.  Die  Magda- 
leoenkapelle  endlich,  die  schon  1274  als  bestehend  erwähnt 
wird**),  hat  bei  übrigens  sehr  strenger,  gothischer  Form 

*)  Zwar  hat  die  Elisabethkirche  in  Marburg  dasselbe  VerhUtniss, 
•Uein  in  späteren  Hallenkirchen  gab  man  fast  immer  den  Seitenschiffen 
ond  dem  Abstände  grössere  Breite. 

**)    Pnttrieh  a.  a.  0.  S.  24,  Taf.  4  and  5  a. 
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ia  ihren  hohen  zwei-  und  yiertheiligen  Fenstern  rÜXSg 
ausgebildetes  Maasswerk  von  reinster  und  edelster  Art 

Wir  sehen  daher  an  diesen  Domen  den  gothischen  Slyl 
zwar  nicht  mit  der  genauen  Nachbildung  firanzörnsdicr 
Weise^  wie  am  Rheine^  aber  doch  mit  nSherem  Anschluss 
an  dieselbe,  als  in  Hessen  und  Westphalen,  und  mit  Toll- 
stem Verständmss  seines  Prindps  angewendet.  Nor  darin 
bemerken  wir  einen  wesentlichen  Unterschied,  dcss  statt 
des  Kapellenkranzes  (mit  Ausnahme  des  frühen  Versuchs 
in  Magdeburg)  stets  die  einfiiche  polygone  Chornische  an- 
gewendet und  das  Kreuz  einschiflBg  gehalten  ist,  dass  also 
statt  der  breiten  und  massenhaften  GrundTerhiltnisse  der 
französischen  Kirchen  die  L<ängenrichtung  vorwaltet;  eine 
Aenderung,  welche  wohl  zunächst  aus  Sparsamkeit  und 
aus  der  Grewöhnung  an  schlichtere  Formen  henrorging^ 
zugleich  aber  doch  auch  wenigstens  in  der  Erschemung 
des  Aeusseren  dazu  beitrug,  das  Mom^it  schlanken,  yct- 
ticalen  Aufsteig^is  zu  betonen. 

An  den  anderen  Kathedralen  und  Stiftern  des  Sadisen- 
landes  bestanden  die  älteren  Kirchen  noch  in  guter  Krhal- 
timg,  so  dass  an  ihnen  wenigstens  keine  grösseren  Bauten 
in  dieser  Zeit  unternommen  wurden.  Doch  zeigt  der  schöne 
Kreuzgang  am  Dome  zu  Erfurt,  wie  sich  hier  unmit- 
telbar an  die  Ausöbung  des  reichen  spätromanischea  Styles 
eine  freie  und  elegante  Gothik  anschloss.  Einzefaie  der 
Tiertheiligen  Ldchtöffnungen  haben  nämlich  noch  ganz  ro- 
manische Säulen,  das  Ediblatt  der  Basis  und  die  üppig 
ausladenden  Keldikapitäle  mit  romanischen  Ranken,  doch 
ist  das  Bogenfeld  schon  durch  offene  Kreise  durchbrodien. 
Andere  und  zwar  an  derselben  Seite  des  Kreuzganges  zei- 
gen dagegen  reinen  gothischen  Styl,  Säulchen  mit  schlan- 
ken, reizend  ausgeführten  Kapitalen,  freie  Blattkränze, 
wohl  gebildetes,  wenn  auch  noch  primitiTcs  Maasswerk. 


Die  Bettelorden.  513 

Der  godiisehe  Styl  scheint  daher  wlAirend  der  Arbeii  ein- 
gedrangen  zu  sein. 

Die  Neigung  der  St£dte^  sich  mit  grösseren  Kirchen 
lu  schmücken^  begann  hier  erst  im  folgenden  Jahrhundert; 
die  meisten  Bauten  gingen  jetzt  noch  Ton  Klöstern  aus^ 
hniptsiichlich  aber  von  den  Bettelorden,  welche  gleich  nach 
ihrer  Stiftung  auch  in  Deutschland  zahlreiche  Niederlas* 
sollen  gründeten^  und  in  der  zweiten  Hlilfte  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  soviel  Einfluss  und  Mittel  erlangt  hatten,  um 
grössere  Kirchen  zu  errichten.  Wie  früher  die  Cisterdenser 
schlössen  sie  sich  an  den  der  Entstehung  ihres  Ordens 
gleichzeitigen  Styl  an ;  hatten  diese  in  einem  mit  den  ersten 
Elementen  des  Gothischen  gemischten  Uebergangsstyle  ge- 
baut so  nahmen  sie  den  reifen  und  principiellen  gothischen 
Styl  an.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  italienischen 
Kirchen  dieser  Orden,  namentlich  zuerst  die  Kirche  des 
h.  Franziscus  zu  Assisi,  darin  den  ultramontanen  Bauten 
mit  ihrem  Beispiele  yorangingen.  Zwar  bildeten  diese  Or- 
den nicht^  wie  die  strenger  disciplinirten  Cistercienser,  eine 
eigene  Bauschule  aus,  aber  schon  aus  ihren  VerhIUtnissen 
«gaben  sich  auch  bei  ihnen  gewisse  Modificationen  des 
iilgemeinen  baulichen  Hejrkommens.  Sie  waren  völlig  de- 
mokratische Institute,  aus  dem  Volke  herTorgegangen  und 
mit  demselben  in  engster  Berührung;  sie  standen  in  offener 
Opposition  gegen  den  Reichthum  des  Klerus  und  mussten 
dth«'  selbst  den  Sehern  der  Ueppigkeit  und  Eleganz  mei- 
den; ihre  ganze  Richtung  war  eine  praktische,  alle  For- 
men, welche  mehr  eine  symbolische  Bedeutung  hatten  oder 
mir  als  herkömmlich  und  anständig  beibehalten  wurden, 
erschienen  ihnen  überflüssig.  Das  Kreuzschiff  blieb  daher 
fort,  Thürme  erschienen  entbehrlich,  alle  Details  wurden 
auf  ihre  einfachste  Gestalt  reducirt  und,  da  sie  eilig  bauten, 
mdstens  roh   ausgeführt.     Auch  die  herkömmlichen  Ver- 
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hfiltnisse  der  gothischen  Plaiianlage  erlitten  bei  ihnen  manche 
Aenderungen.  Umgang  und  Kapeilenkrauz  des  Chores 
kommen  nicht  vor,  der  einfache  Polygonschluss  genügte; 
auf  die  schlanke  Gestalt  der  Wandfelder  verzichteten  sie 
und  zogen  vor^  durch  erweiterte  Pfeilerstelluiig  Raum  za 
gewinnen  und  Material  zu  sparen  ^).  Aber  bei  alledem 
machen  ihre  in  dieser  Fruhzeit  des  gothischen  Styles  ent- 
standenen Kirchen  durch  ihre  einfachen,  übersichtlichen  und 
luftigen  Verhältnisse  einen  sehr  gunstigen  Eindruck. 

Zu  den  schöneren  Bauten  dieser  Orden  in  Deutschland 
gehören  die  einander  sehr  ähnlichen  Kirchen  der  Domini- 
caner und  Franziscauer  (der  Prediger  und  Barfüsser) 
in  Erfurt.  Beide  stammen  zwar  gewiss  nicht  aus  den 
Stiflungsjahren  der  Klöster  (18S8  und  1S3S);  wohl  aber 
werden  sie  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  begonnen  sein^ 
wie  denn  die  Reihe  der  Gräber  in  der  Predigerkirche  mit 
einem  vom  Jahre  1966^  in  der  Barfüsserkirche  mit  dem 
des  im  Jahre  1860  verstorbenen  Erzbischofs  Gerhard  von 
Mainz  anhebt^  dessen  Bestattung  offenbar  nur  bei  rorher- 
gegangener  Vollendung  wenigstens  eines  ansehnlichen 
Theiles  der  Kirche^  etwa  des  Chores^  erfolgen  konnte. 
Dieser  Chor^  einschiffig  und  dreiseitig  aus  dem  Achteck 
geschlossen^  mit  wohlgebildeten  Wandpfeilem^  Gurtprofilen 
und  Rippenkapitälen^  und  mit  schlanken  dreitheiligen  Fen- 
stern^ die  oberhalb  der  drei  gleichen  Lancetbögen  ziemlich 
derbes  Maasswerk  haben  **)^  entspricht  in  jeder  Beziehung 
dieser  Bauzeit  und  scheint  etwas  älter  als  das  Langhaus. 
Die  Anordnung  ist  in  beiden  Kircheu  fast  dieselbe;  em 
Langhaus  ohne   Querschiff^  aber  von  bedeutender  Lfinge, 

*)  Es  ist  ntcht  nnmoglich,  dass  diese  weite  PfeUersteUung  tod 
den  Ordensbtaten  in  ItaJien,  wo  eine  solche  Anordnnng  allgemein  Tor- 
herrschtei  aaf  die  diesseitigen  Klosterkirchen  übergegangen  ist. 

**')    Eine  Innenansicht  bei  Pattrich  11,  2,  Serie  Erftart,  Ttf.  16. 
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die  nicht  durch  die  Zahl  der  AbtheUungen^  sondern  dadurch 
beduigt  isiy  dass  der  Pfeilerabstand  fast  die  Breite  des 
Mittelsciiiffes  erreicht  Jede  Abtheilung  ist  daher  auch  bei 
der  spfiteren  Ueberwölbung  durch  zwei  schmale  Kreuzge- 
wölbe bedeckt ,  deren  trennender  Quergurt  auf  einer  über 
der  Spitze  des  hochaufsteigenden  Scheidbogens  angebrachten 
Cousole  ruht^  welche  in  der  Barfusserkirche  mit  den  an 
den  eckigen  Pfeilern  aufsteigenden  Diensten  alternirt^  wäh- 
rend IQ  der  Predigerkirche  schon  achteckige  Pfeiler  Tor- 
kommen.  Die  ganze  Lfinge  besteht  also  in  beiden  Kirchen 
ans  sechszehn  sehr  schmalen  Gewölben  ^  und  zfihlt  auf 
jeder  Seite  eben  so  viele  Fenster.  Die  Seiteuschiffe  haben 
zwar  nur  halbe  Mittelschiffbreite^  aber,  in  Folge  des  grossen 
Aufschwunges  der  weiten  Scbildbögen,  eine  mehr  als  ge- 
wöhnliche Höhe,  so  dass  die  Oberlichter  sehr  klein  sind. 
Die  Anlage  hält  also  gewisserraaassen  die  Mitte  zwischen 
der  hergebrachten  Basilikenform  und  der  Hallenkirche.  Das 
bewegende  Motiv  ist  offenbar  die  durch  die  weite  Span- 
nung der  Scbeidbögeu  erlangte  Ersparung  von  Pfeilern; 
die  Kenntuiss  von  der  Tragekraft  des  Spitzbogens  und  der 
Wirkung  der  Strebepfeiler  ist  also  hier  in  eigenthumlicher 
Weise  zur  Verminderung  der  Mauermassen  benutzt  Die 
Profiiining  der  Scheidbögen  und  Gurten  und  die  Behand- 
lung der  Kapitale  ist  rein  gothisch,  wenn  auch  sehr  ein- 
fach und  fast  roh,  und  der  Totaleindruck  beider  Kirchen 
durch  ihre  klaren  und  harmonischen  Verhältnisse  ein  völlig 
befriedigender. 

Die  Benedictiner  waren  meist  im  Besitze  älterer  Kir- 
riien;  gothische  Bauten  kommen  bei  ihnen  selten  vor.  Wo 
sie  aber  nothwendig  wurden,  bewährte  sich  auch  jetzt  noch 
die  grössere  Prachtliebe  dieses  älteren  Ordens.  Dies  be- 
weist die  Kirche  des  Benedictinerklosters  St.  Aegidien 
zu  Braunschweig,  welche  nach  einem  zerstörenden  Brande 
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Tom  Jahre  1(78  sogleich  ^)  in  Angriff  genommen  wurde. 
Der  Chor  ist  augenscheinlich  der  älteste  Theil  nnd  wahr- 
scheinlich nehst  dem  wenig  ausladenden  Kreuzschiffe  noch 
in  diesem  Jahrhundert  YoUendet;  er  hat  niedrige  Seiten- 
schiffe^ den  Schluss  mit  drei  Seiten  des  Achteckes^  aher 
auch  einen  Umgang  und  Kapellen  ^  das  erste  Beispiel  einer 
solchen  Anlage  in  diesen  Gegenden.  Indessen  geben  diese 
Kapellen  keinen  wirklichen  Kapellenkranz^  sondern  werden 
nur  durch  die  in  das  Innere  gezogenen  Strebepfeiler  ge- 
bildet^ und  erscheinen  äusserlich  wiederum  nur  als  dreisei- 
tiger Schluss  des  Umganges.  Da  der  Boden  hinter  dem 
inneren  Chore  sich  senkt  und  der  ganze  Umgang  tiefer 
liegt  ^  so  mag  dies  die  Veranlassung  für  diese  ungewöhn- 
liche Anordnung  gewesen  sein.  Die  Pfeiler  sind  runden 
Kernes  mit  vier  grösseren  und  vier  kleineren  Diensten,  die 
kelchformigen  Kapitale  mit  freianliegendem  Blattwerk,  die 
der  Chorkapellen  jedoch  noch  nach  romanischer  Weise  nrit 
phantastischen  Thiergestalten  geschmückt  Auch  die  Basis 
hat  hier  noch  Formen  des  Uebergangsstyles,  indem  sie 
aus  einem  Wulst  und  einer  Rinne  besteht  Die  Pfosten 
der  Fenster  sind  noch  mit  Basis  und  Kapitlil  versehen; 
das  Maassw^erk  ist  überhaupt  noch  sehr  primitiv^  rund  pro- 
filirt  und  ohne  Nasenwerk.  Die  Strebepfeiler  des  Chorum- 
ganges  sind  mit  schwerfälligen  Fialen  belastet  und  stutzen 
den  oberen  Chor  durch  einfache  Strebebögen^  welche 
dem  Dachgesimse  durch  rundgeformte  Lisenen  yerbui 
sind.  Das  Portal  des  Kreuzschiffes  ist  von  gotfai 
SSulehen  und  bimförmig  profilirten  Gurten  eingefasst, 
demselben  befindet  sich  aber  noch   ein  Fries  von  gebra« 

*)    Beides  ergtebt  eich  daraas,  dass  noch  in  demselben  Jahre 
Ablassbrief  erlaasen  wurde,  /welcher  das  coenobiam  als  ernn 
aediflclia  et  officlnis  suis  incendio  miserabiliter  lacrimabüiter  desti«^ 
bezeichnet.    Nachrichten  fiber  diese  Kirche  nnd  Beschraibiuig  d 
bei  Dr.  Schiller,  die  mittelalterliche  Architektur  Brannschweigs,  S.  119 
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t;lieoeo^  auf  Consolen  ruhenden  Bögen.  Das  Langhaus^ 
wahrscheinlich  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  hinzuge- 
fügt *\  hat  Hanenform,  schiiesst  sich  aber  in  allen  Details 
dem  Chore  an^  nur  überall  mit  Verlinderungen  im  Geiste 
der  Gothik  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Der  Sockel  ist 
polygonformig  gestaltet,  wfihrend  er  dort  rund  ist,  die  an- 
liegenden Dienste  sind  durch  feinere  Glieder  mehr  mit  dem 
nmden  Kerne  verschmolzen,  das  Maasswerk  der  Fenster 
ist  scharfkantig  und  durch  Nasenwerk  und  eingelegte  Pässe 
verziert.  Sehr  auffallend  ist  die  Nachlfissigkeit,  mit  der 
man  bei  der  Ausfuhrung  des  Grundplanes  verfahren,  überall 
finden  sich  Abweichungen  von  den  Maassen  oder  von  der 
Flachtlinie  **^.  Dessen  ungeachtet  machen  die  schönen, 
hfiigen  Verhfiltnisse,  die  schlanken  Formen,  die  zierlichen 
Details  einen  überaus  günstigen  heiteren  Eindruck.  Wir 
sehen  daher  hier  den  gothischen  Styl,  wenn  auch  mit  Bei- 
behaltung einiger  beliebten  romanischen  Details,  wie  des 
Bogenfrieses  und  der  Thiersculpturen,  mit  grosser  Sichei^ 
heit,  ja  selbst  schon  fast  mit  übermüthiger  Sorglosigkeit 
angewendet 

In  Franken  können  wir  nur  wenige  Beispiele  firüh- 
goäiischen  Styles  nennen.  Dem  Bamberger  Dome  wurde 
nm  1S74  der  westliche  Chor  nebst  dem  Querschiffe  und 
den  beiden  Thürmen  angebaut.  Der  Spitzbogen  ist  hier 
cmisequent  durchgeführt,  die  Gewölbdienste  haben  schon 
godijsche  Gliederung;  aber  die  Consolen,  auf  welchen  sie 
zum  Theil  ruhen,  die  Kapitale  an  dem  nördlichen  Seiten- 

*)  An  der  letzten  Saale  nach  Westen  ist  sogar  die  Jahreszahl 
1434  eingehaneHi  welche  indessen  yielleicht  aaf  eine  Reparatur  hindeutet. 

**)  Wie  der  bei  Schiller  a.  a.  0.  mitgetheilte  Gmndriss  erglebt. 
Die  Fundamente  sind  nur  einige  Fusa  tief  und  scheinen  immer  erst 
allmilig  beim  Fortschreiten  des  Baues  gelegt  zu  sein,  was  denn  Jene 
UnregelmSasigkeit  erklärbar  macht. 

V.       .  37 
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portale  und  viele  andere  Details  zeigen  noch  romanisehe 
Reminiscenzen,  die  freilich  schon  durch  den  Anschluss  an 
den  80  glänzend  ausgeführten  Bau  aus  der  ersten  HUfte 
des  Jahrhunderts  herbeigeführt  werden  mussten.  Sdbst 
die  schönen  Westthürme^  mit  ihren  luftigen^  von  schlankoi 
Säulen  getragenen  Treppen^  halten  noch  die  Mitte  zwischen 
romanischer  und  gothischer  Anordnung«  Die  Cistercienser- 
kirche  zu  Ebrach^  deren  ich  schon  früher  gedacht  habe, 
im  Jahre  1S85  yollendet  und  geweihet  ^  erhielt  in  dieser 
Zeit  das  prachtvolle  gothische  Rosenfeuster  an  der  Kreaz- 
fa^ade.  Die  euizige  bedeutende  frähgothische  Kirche  in  Fran- 
ken ist  die  St.  Lorenzkirche  in  Nürnberg,  deren  Er- 
baumig  etwa  um  lt60  oder  1270  *}  und  zwar  wahrscfadn- 
lich  mit  dem  Unterbau  der  Thürme  und  dem  Langhause 
begann;  der  Grundstein  des  Chores  wurde  erst  nach  der 
Mitte  des  fünfzehnten  Jahrhunderts ,  nach  völliger  Vollen- 
dung jener  westlieben  Theile  gelegt.  Die  Anordnung  der 
Westseite  ist  überaus  regelmässig,  die  der  Thürme  entiiilt 
sogar  noch  romanische  Reminiscenzen.  Sie  steigen  näm- 
lich, von  massig  starken  Strebepfeilern  begränzt,  in  der 
Breite  der  Seitenschiffe  und  viereckig  mit  sieben  uuver- 
jüngten  Stockwerken  auf,  jedes  nur  durch  ein  zweithei- 
liges  Fenster   belebt  und  von   einem   Gesimse   mit  dn^n 

*)  Urkandliche  Nachrichten  über  die  Entstehangszeit  der  Kirche 
sind  gar  nicht  bekannt  geworden;  die  gewöhnliche  Angabe,  dass  der 
Neubau  1274  auf  Betrieb  des  damals  in  Nürnberg  lebenden  kaiserlichen 
Hofricbters  Adolph  Ton  Nassau  begonnen  und  12B0  schon  das  schöne 
Portal  (an  welchem  sein  Wappen  steht)  ausgeführt  sei,  leidet  an  der 
inneren  Unwahrscheinlichkeit ,  dass  man  schon  sechs  Jahre  nac-h  dem 
Beginn  des  Baues  an  den  Schmuck  gedacht  habe.  Wahrscheinlicher 
ist,  dass  man  schon  Tor  dem  angegebenen  Jahre  mit  dem  ünterbao 
der  Thürme  begann,  dann  das  Langhaus  baute,  dessen  Styl  dem  Jahre 
1274  sehr  wohl  entspricht,  erst  am  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
das  bisher  nur  im  Rohen  angelegte  Portal  weiter  ausführte,  and  noch 
spiter  das  machtige  Rosenfenster  über  demselben  hinzufügte. 
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spüzbogigen  Bogenfiiese  bedeckt^  das  untere  etwas  höher 
imd  mk  seinem  grosseren  Fenster  die  Seitenschiffe  bdeueh- 
tend^  die  fünf  nädisten  von  geringerer  aber  zunehmender 
Höhe^  das  oberste  endlich  schlanker  und  von  zaUreichen 
flcfamalen  Sehaiiöflbungen  durchbrochen  ^  auf  semer  Platte 
form  mit  einem  kleinen  achteckigen  Thürmohen^  zwischen 
dessen  acht  Giebeln  der  Helm  aufsteigt.  Um  so  reicher 
ist  dagegen  der  mittlere  Theil  ausgestattet;  ein  hochge- 
sdiwungeneSy  durch  einen  Mittelpfeiler  getheiltes  Portal  mit 
figurenreichem  Relief  des  jüngsten  Gerichts  im  Bogenfelde^ 
mit  Statuen  und  Statuetten  in  den  Höhlungen  der  Thür- 
gewande^  darüber  hinter  einer  Balustrade  ein  gewaltiges 
Rosenfenster  von  reichster  Ausführung^  welches  bis  zur 
Gewölbhöhe  des  Mittelschiffes  reicht,  endlich  ein  hoher 
Giebel^  durch  Spitzsfiulchen  senkrecht  getheilt,  durch  kleine 
Arcaden  belebt.  Die  ganze  Kraft  reichsten  Schmuckes  ist 
also  auf  diesen  mittleren  llieil  concentrirt,  dessen  luftige 
Erscheinung  in  den  ernsten  und  festen  Massen  der  Thürme 
rine  günstige  Einrahmung  und  die  sichersten  Stützen  hat 
Das  Langhaus  selbst,  in  reinem,  aber  sehr  streng  und 
schlicht  gehaltenen  frühgothischem  Style,  steht  gewisser- 
maassen  in  der  HGtte  zwischen  der .  halbromauischen  Ein- 
fachheit der  Thürme  und  der  reichen  Ausstattung  des  Ein- 
ganges. Sefaie  Anlage  ist  die  herkömmliche  mit  Seiten- 
schiffen von  halber  Breite  und  Höhe  des  Mittelschiffes ;  die 
Hallenform  hatte  in  dieser  Gegend  noch  nicht  Aufnahme 
gefunden.  Die  Pfeiler  sind  zwar  noch  eckigen  Kernes, 
aber  dicht  besetzt  mit  gothischen  S£ulchen,  welche  auf  der 
Frontseite  ununterbrochen  bis  zum  Gewölbe  aufsteigen,  die 
KapitSle  schmucklose  Kelche,  die  Scheidbögen  von  reicher, 
aber  derber  godiischer  Profilirung;  der  hohen  Wand  über 
ihnen  fehlt  das  Triforium,  die  Fenster  endlich  haben  ein- 
faches, regelrechtes  Maasswerk.     Durch  die  ziemlich  be- 

37* 
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deutende  Höhe  des  Mittelschiffes,  die  einfachen  und  an- 
schaulichen Verhfiltnisse ,  die  Reinheit  und  Gieidihdi  der 
Formen,  den  Mangel  alles  Ueberflüssigen  macht  das  Innere 
eben  sehr  würdigen,  wahrhaft  kirchlichen  Bindruck,  dessen 
Ernst  durch  die  dunkele  Farbe  des  Steines  noch  erhöht 
wird.  Auch  hier  finden  wir  also  ein  Yollkommenes  Ver- 
stfindniss  des  gothischen  Styles  sowohl  in  seber  eoustrue- 
tiiren  Bedeutung,  als  im  Reize  seines  Schmudies;  aber  zu- 
gleich eine  sehr  freie  und  selbststfindige  Auffassung,  welche 
in  einzehien  Fällen  romanische  Reminiscenzen  nicht  vor- 
schmähet,  und  durch  den  vorherrschenden  ernsten,  gemls- 
sigten  und  schlichten  Sinn  bei  zweckmSssiger  Betonung 
der  wesentlichen  Verhfiltnisse  sehr  günstig  wirkt  und  dem 
fremden  Style  ein  nationales,  deutsches  Gepriige  giebt 


In  Schwaben  *)  fand  der  gotlüsche  Styl,  ungeaditet 
des  Beispiels,  welches  der  Freiburger  Münster  gab,  keine 
sehr  eifrige  Aufnahme.  Kurz  vorher,  im  zweiten  Viertel 
des  Jahrhunderts,  hatte  sich  hier  ein  Uebergangsstyl  ge- 
bildet, welcher  zwar  in  der  Anordnung  und  in  den  Haupte 
gliedern  ziemlich  nüchterne  Formen  annahm,  die  gerade 
Decke,  den  rechtwinkeligen  Chorschluss,  einfache  achteckige 
Pfeiler,  den  Spitzbogen  in  strenger  Form  und  mit  eckiger 
Leibung,  dabei  aber  in  der  Ausschmückung  des  Aeusseren 
mit  Arcaden  und  in  der  Ausstattung  der  Kapitale  mit  phan- 
tastischen Ornamenten  und  Thiergestalten  malerische  Effecte 
zu  erreichen  wusste,  welche  dem  mehr  poetisch  als  ardii- 
tektonisch  begabten  Stamme  zusagten  und  ihn  fesselten. 
Beispiele  desselben  sind  die  Dionysiuskirche  zu  Ess- 
lingen, etwa  1933  vollendet,  mid  die  Kirche  zu  Lauffen 

*)  Bis  Heideloff  s  Kupferwerk  weiter  vorgerückt  ist,  giebt 
noch  immer  nur  der  Aufsatz  des  Dr.  Merz  im  Tüb.  Kunstblatt  1845, 
Nro.  84  —  87  zusammenhangende  Nachrichten. 
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im  Neckar.  Nur  die  nea|;estifteten  Klöster  der  Bettelorden 
oiiditeten  ihre  Kirchen  in  dem  nach  ihrer  Weise  y^ein- 
faditen  gothischen  Style.  Die  Kirche  der  Dominicaner 
m  Esslingen^  St  Paul^  welche  nach  der  Gründung  des 
Klosters  im  Jahre  1S33  begonnen  und  1266  geweiht  wurde^ 
ist  durchweg  gewölbt^  mit  weitgespannten  Scheidbögeu  auf 
derben  Rundsäulen  und  zweitheiligen  Fenstern^  die  an  Stelle 
des  Haasswerkes  nur  eine  kreisförmige  Oeffhung  im  Bo-> 
geofelde  haben.  Edlere  Formen  hatte  ^  nach  dem  atlein 
noch  stehengebliebenen  Chore  zu  urtheilen^  die  Franzis* 
canerkirche  derselben  Stadt^  die  wahrscheinlich  mehrere 
Deoennien  nach  der  im  Jahre  1S37  erfolgten  Stiftung  des 
Klosters  erbaut  wurde.  Hier  zuerst  finden  wir  wirkliehe 
Maasswerkfenster  und  das  scharfe ,  elastische  gothische 
Profil.  Das  Langhaus  war  übrigens  auch  hier,  den  erhal- 
tenen Nachrichten  zufolge^  durch  Rundsfiulen  gestützt. 
Käser  Vorgfinge  ungeachtet  behielt  man  aber  in  der  Non- 
nenkirche  zu  Schwfibisch-Hall  (um  lS4ö)  und  in  der 
Marienkirche  zu  Reutlingen  (seit  1247)  neben  gothischen 
Einzelheiten  und  Profilen  auch  jetzt  noch  die  gerade  Decke^ 
den  achteckigen  Pfeiler^  den  Bogenfnes  und  andere  roma- 
oisdlie  Details  beL  Man  kann  diese  auffallende  Erschei* 
Dong  nur  dadurch  erklfiren^  dass  der  Volkssinn  mit  einer 
fast  eigensinnigen  Anhfinglichkeit  an  jenen  hergebrachten, 
s<Mditen  Formen  haftete  und  die  consequente  und  solide 
Arbeit  der  Gothik  als  eitehi  Prunk  betrachtete. 


hl  Bayern  war  Regensburg  der  Schauplatz  eifnger 
BaothStigkeit  Das  älteste  Werk  gothischen  Styles^  die 
vm   1250    begonnene    sogenannte   alte   Pfarrkirche  *}; 

*)  Abbüdangen  bei  Popp  und  BQlau  Heft  4,  und  bei  Oraeber, 
gleichende  Sftmmliuigen  II,  Taf.  16  und  18.  Yergl.  flbrigene  in 
Bttieff  aller  hier  erwähnten  Begensburgei  Kirchen  die  seharfsinuigen 
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zeichnet  sich  dorch  eine  sehr  auffallende  Anlage  ans.  Sie 
bildet  nfimlieh  ein  einfaches  Rediteck,  dessen  lange  Seite 
sich  zur  Breite  uugefXhr  wie  die  Diagonale  des  Quadrats 
derselben  9  wie  sieben  zu  funf^  verhilt  Die  mitderen  drri 
Fünftel  dieser  Breite  erheben  sich  als  Oberschiff  über  die 
beiden  Süsseren^  welche  niedrigere  Seitenschiffe  zu  bilden 
scheinen.  Im  Inneren  zeigt  sich  jedoch  ^  dass  der  freie^ 
durch  Balken  gedeckte  Mittelraum  auf  allen  rier  Seiten  too 
Emporen  umgeben  ist^  weldie  auf  den  Kreuzgewölben  einea 
nur  fünfzehn  Fuss  hohen  Umganges  ruhen^  in  den  SeHen- 
schiffen  eine  diesem  Umgange  gleiche,  in  den  dem  Ifittel- 
schiffe  entsprechenden  Theilen  der  Ost-  und  Westseite 
aber  die  doppelte  Höhe^  und  auf  der  Westseite  die  Tiefe 
▼on  zwei^  auf  den  drei  anderen  nur  die  eines  Kreuzge- 
wölbes haben.  Diese  Anordnung,  weldie  für  den  Altar 
keine  andere  Stelle  bietet^  als  den  dunkeln  Raum  auf  der 
Ostseite  des  niedrigen  Umgangs,  und  die  allenfalls  bei  einer 
auf  das  blosse  Anhören  der  Predigt  berechneten  Kirdie  der 
Reformirteu,  nicht  aber  bei  katholischem  Gottesdienste;  in 
dem  das  Sakrament  des  Altars  den  Hauptinhalt  bildet,  be* 
greiflich  sein  würde,  kann  wohl  unmöglich  ursprungfieh 
beabsichtigt  sein,  sondern  ist  wahrscheinlich  das  Resultat 
einer  späteren  Aenderung,  von  welcher  das  GeMude  in 
der  That  mehrfache  Spuren  trä'gi  Der  westliche  Thefl 
deutet  auf  eine  firähere  Zeit;  das  Portal  ist  rundbogig,  in 
der  Empore  finden  sich  Rundsfiulen  mit  Eckbltttem  «od 
ausgezeichnet  schön  gearbeiteten,  aber  romanischen  Kapi- 
talen; wfihrend  in  den  mehr  östlich  gelegenen  Theilen  an 
den  Pfeilern  breite  Kapitälgesimse,  theils  mit  knospenartn 
gem,  theUs  mit  roh  gearbeitetem  naturalistischem  Blattweik 

kritischen  Bemeikungen  in  dem  Aufsätze  Ton  F.  t.  Quast  im  DtQt- 
Bchen  Kunstbl.  1852,  S.  164  ft,,  namentlich  Ober  die  alte  Pfane  9. 
195  und  207. 
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▼ofkooBaieii.  An  den  (Sewölben  hat  oum  liberales  den 
Venaerk  einer  Erneuerung  Tom  Jahre  1340  entdeckt  *). 
Veimuthlich  war  derselben  em  Brand  oder  der  Eiuaturz 
der  Uteren  Gewölbe  Torhergegangen^  welcher  yieHeicht  eine 
froher  bestandene  Chornische  zerstörte  und  eine  Herstellung 
Toranksste^  bei  weicher  man  aus  CSeldmaugel  diesen^  sonst 
Sar  unentbehrlich  gehaltaioi  Theil  fortliess  und^  um  Raum 
zu  gewinnen^  die  im  Westen  und  vielieidit  auch  über  den 
Seitenschiffen  schon  bestehende  Empore  auch  auf  der  Ost« 
sote  herumführte.  Für  einen  solchen  Hergang  spricht  auch 
der  Umstand^  dass^  wfihrend  die  Enqioren  Kreuzgewölbe 
haben  ^  der  mittlere  Raum  nur  mit  einer  Balkendecke  statt 
der  ohne  Zweifel  audi  hier  beabsichtigten  Gewölbe  ver* 
sdiea  ist  Nur  in  dem  westlichen  TheUe  der  Kirche  haben 
wir  daher  den  ursprünglichen^  firuhgothischen^  aber  noch 
mit  romanischen  Reminiscenzen  gemischten  Bau  aus  dem 
zweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts  mientstellt^ 
wfhrend  in  den  übrigen  Theilen  das  Ahe  durdi  Ueberar- 
beitong  im  lierzehnten  Jahrhundert  unkenntlich  geworden 
ist  **).  Indessen  auch  so  ist  das  Gebäude  kunsthistorisch 
widitig,  weil  es  einen  der  ersten  Fälle  der  Anwendung 
des  gothischen  Styles  in  dieser  östlichen  Gegand  und  an 
einer  Pfarrkirche  giebt^  da  er  sonst  fast  nur  an  Kathedralen 
mid  Klosteriiirchen  Torkommt 

*]  Nach  dem  ZengDisse  Ton  Bernh.  Gineber  a.  a.  0.  S.  14,  II, 
S.  22.  —  Popp  and  Bülaa  iprechen  sich  in  dem  überaos  dürftigen 
Texte  ihres  Werkes  mit  keiner  Sylbe  über  die  Frage  ans. 

**)  F.  T.  Quast  a.  a.  0.  scheint  das  ganze  Gebinde  für  ursprüng- 
Heh  zu  halten.  Auch  er  glanbt  indessen,  dass  der  mittlere  Ranm  znr 
höheren  HlnanflQhrang  bestimmt  gewesen,  nnd  erkennt  somit  an,  dasf 
das  Ganze  nicht  ToUendet  sei.  Nach  den  Zeichnungen  in  den  beiden 
gnunnten  Werken  (denn  meine  Erinnerung  des  vor  Jahren  gesehenen 
Bauwerkes  reicht  nicht  aus)  scheint  auch  die  Pfeilerbildung  der  öst- 
lichen Theile  auf  eine  sp&tere  Zelt  zu  deuten. 
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hiltnifise  der  gothischen  Plauanlage  erlitten  beiihnen  manche 
Aenderungen.  Umgang  und  Kapellenkranz  des  Chores 
kommen  nicht  vor,  der  einfache  PolygonscUuss  genügte; 
auf  die  schlanke  Gestalt  der  Wandfelder  verzichteten  sie 
und  zogen  vor,  durch  erweiterte  Pfeilersiellung  Raum  zu 
gewinnen  und  Material  zu  sparen  *}.  Aber  bei  alledem 
machen  ihre  in  dieser  Fruhzeit  des  gothischen  Styles  ent- 
standenen Kirchen  durch  ihre  einfachen,  übersichtlichen  and 
luftigen  Verhältnisse  einen  sehr  günstigen  Eindruck. 

Zu  den  schöneren  Bauten  dieser  Orden  in  Deutschland 
gehören  die  einander  sehr  ahnlichen  Kirchen  der  Domini- 
caner und  Franziscaner  (der  Prediger  und  Barfüsser) 
in  Erfurt.  Beide  stammen  zwar  gewiss  nicht  aus  den 
Stiflungsjahren  der  Klöster  (1S38  und  183t)  ^  wohl  aber 
werden  sie  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  begonnen  sein^ 
wie  denn  die  Reihe  der  Gräber  in  der  Predigerkirche  mit 
einem  vom  Jahre  1S66,  in  der  Barfüsserkirche  mit  dem 
des  im  Jahre  1260  verstorbenen  Erzbischofs  Gerhard  Ton 
Mauiz  anhebt^  dessen  Bestattung  offenbar  nur  bei  vorher- 
gegangener Vollendung  wenigstens  eines  ansehnlichen 
Theiles  der  Kirche^  etwa  des  Chores^  erfolgen  konnte. 
Dieser  Chor^  einschiffig  und  dreiseitig  aus  dem  Achteck 
geschlossen,  mit  wohlgebildeten  Wandpfeilem,  Gurtprofilen 
und  Rippenkapitälen,  und  mit  schlanken  dreitheiligen  Fen- 
stern, die  oberhalb  der  drei  gleichen  Laucetbögen  ziemlich 
derbes  Maasswerk  haben  **),  entspricht  in  jeder  Beziehung 
dieser  Bauzeit  und  scheint  etwas  filter  als  das  Langhaus. 
Die  Anordnung  ist  in  beiden  Kirchen  fast  dieselbe;  ein 
Langhaus  ohne  Querschiff,  aber  von  bedeutender  Lfinge, 

*)  Es  iit  nicht  unmöglich,  dass  diese  weite  PfeilereteUung  von 
den  Ordensbaaten  in  Italien,  wo  eine  solche  Anordnung  allgemein  Tor- 
herrschte,  auf  die  diesseitigen  Klosterkirchen  fibergegangen  ist. 

**)    Eine  Innenansicht  bei  PuUrich  n,  2,  Serie  Erftart,  Taf.   16. 
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die  Dicht  durch  die  ZaU  der  Abtheiiuugen^  sondern  dadurch 
bedingt  ist^  dass  der  Pfeilerabstand  fast  die  Breite  des 
Mittelschiffes  erreicht  Jede  Abtheilung  ist  daher  auch  bei 
der  späteren  Ueberwölbung  durch  zwei  schmale  Kreuzge- 
wölbe bedeckt,  deren  trennender  Quergurt  auf  einer  über 
der  Spitze  des  hochaufsteigenden  Scheidbogens  angebrachten 
Console  ruht^  welche  in  der  Barfusserkirehe  mit  den  an 
den  eckigen  Pfeilern  aufsteigenden  Diensten  alternirt,  wäh- 
rend in  der  Predigerkirche  schon  achteckige  Pfeiler  vor- 
kommen. Die  ganze  Länge  besteht  also  in  beiden  Kirchen 
aus  sechszehn  sehr  schmalen  Gewölben,  und  zählt  auf 
jeder  Seite  eben  so  viele  Fenster.  Die  Seiteuschiffe  haben 
zwar  nur  halbe  Mütelschiffbreite,  aber,  in  Folge  des  grossen 
Aufschwunges  der  weiten  Schildbögen,  eine  mehr  als  ge- 
wöhnliche Höhe,  so  dass  die  Oberlichter  sehr  klein  sind. 
Die  Anlage  hält  also  gewissermaassen  die  Mitte  zwischen 
der  hergebrachten  Basilikenform  und  der  Hallenkirche.  Das 
bewegende  Motiv  ist  offenbar  die  durch  die  weite  Span- 
nang  der  Scheidbögen  erlangte  Ersparung  von  Pfeilern; 
die  Kenntniss  von  der  Tragekraft  des  Spitzbogens  und  der 
Wirkung  der  Strebepfeiler  ist  also  hier  in  eigenthämlicher 
Weise  zur  Verminderung  der  Mauermassen  benutzt  Die 
Profilirung  der  Scheidbogen  und  Gurten  und  die  Behand- 
lung der  Kapitale  ist  rein  gothisch,  wenn  auch  sehr  ein- 
fach und  fast  roh,  und  der  Totaleindruck  beider  Kirchen 
durch  ihre  klaren  und  harmonischen  Verhältnisse  ein  völlig 
befriedigender. 

Die  Benedictiner  waren  meist  im  Besitze  älterer  Kir- 
dien;  gothische  Bauten  kommen  bei  ihnen  selten  vor.  Wo 
sie  aber  nothwendig  wurden,  bewährte  sich  auch  jetzt  noch 
d»  grössere  Prachtliebe  dieses  älteren  Ordens.  Dies  be- 
weist die  Kirche  des  Beuedictinerklosters  St  Aegidien 
zu  Braunschweig,  welche  nach  einem  zerstörenden  Brande 
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nahen  und  entfecnten  Amtfl^penossen  Ablaasrerieihnngen  in 
yerschaffen^  mit  deren  Hälfe  dann  die  Vorbereitangen  se 
schnell  getroffen  werden  konnten  ^  dass  schon  im  Jahre 
1875  die  Grundsteinlegung  erfolgte.  Unter  ihm  und  sdnem 
Nachfolger  wurden  die  Arbeiten  mit  gleichem  Eifer  fort- 
gesetzt,  fipfiter  stockten  sie,  im  Jahre  1380  bestand  noch 
die  kleine  alte  Kirche  St  Johann  Baptista  auf  einer  Steile 
des  jetzigen  Langhauses,,  an  der  Fa^de  finden  sich  die 
Jahreszahlen  148S  und  1486  und  das  Grewölbe  des  Schiffes 
soll  sogar  erst  1618  ToDendet  sein.  Nur  der  Chor,  das 
Kreuzschiff,  die  Fundamente  und  vielleicht  theilweise  die 
Ausseumauem  des  Langhauses  gehören  daher  dem  drei- 
zehnten Jahr&undert  an;  die  weitere  Ausfuhrung  des  letzten 
liegt  ganz  ausserhalb  desselben,  und  ist  daher  erst  spitor 
zu  würdigen.  Der  Erbauer  hatte  es  offenbar  auf  eine 
grossartige  Kathedrale  im  Geiste  der  neuen  Zeit  und  im 
neuen  prachtvollen  Style  abgesehen ;  die  Breite  des  Mittel- 
schiffes kommt  der  des  Kölner  Domes  fast  gleich  und  die 
weiten  dadurch  gebildeten  Hallen,  der  reiche  Schmuck  des 
Maasswerkes  und  der  Pfeiler  verfehlen  nicht,  ungeachtet 
der  zum  Theii  späten  und  ungleichen  Ausführung,  einen 
bedeutenden  Eindruck  auf  den  Beschauer  zu  machen.  Bei 
nfiherer  Betrachtung  aber  finden  wir  uns  weniger  befirie- 
digt  Wie  in  den  meisten  bisher  betrachteten  gothischen 
Kathedralen  der  inneren  deutschen  Lande  hat  man  auch 
hier  auf  Umgang  und  Kapellenkranz  verzichtet,  der  Chor 
ist  einschiffig  und  schliesst  mit  fünf  Seiten  des  Achteckes. 
Allein  während  man  sich  in  anderen  Fällen  für  diese  Be- 
schränkung durch  eine  grössere  Längenausdehnung  des 
Chorraumes  entschädigte,  enthält  er  hier  ausser  dem  Po- 
lygonschlusse  nur  zwei  Gewölbfelder,  und  auch  die  Kreuz- 
arme,  denen,  wie  es  freilich  dieser  einfache  Chorschloss 
forderte,  keine  Seitenschiffe  beigegeben  sind,  treten  nicht 


Der  Dom  zu  Reg^ensburg.  689 


emnal  aber  die  Fluehtlinie  der  Anaflenmeuem  des  Lang* 
baoMs  ÜBEmuSy  nndi  öfheo  sich  nur  auf  der  östlichen  Seite 
SU  ein^  Ueineii^  poiygmien  Nische^  die  auf  eine  kurze 
StreAe  den  Chor  begleitet  Offenbar  ist  also  die  Anlage 
der  östicheB  TheOe  zu  beschrfinict  für  die  anspiudisToIle 
Breite  des  Mitteischiffes.  Im  Widerspräche  damit  hat  mm 
aber  der  Meister  de»  Versuch  gemacht  ^  die  reichere  An- 
ordnung französischer  Chöre  wenigstens  anzudeuten  und 
ihrer  .Wirkung  nachziMtreben.  Er  hat  nlndich  an  der 
C^iorwand  die  Doppdgeschosse  der  Fenster^  welche  dort 
durch  den  Umgang  entstehen^  ohne  solchen  beibehalten, 
zwei  Fensterreihen  üftereinander  gestellt,  und  sogar,  wSh- 
rend  die  obere  sich  in  der  glatten  Wandflfiche  befindet,  die 
untere  in  die  Vertieftmg  kleiner  Nischen  gelegt,  welche 
dordi  einen  am  iSngange  angebrachten  durchbrochenen 
Spitzbogen  noch  bemerkbarer  gemacht  werden.  Die  Ober- 
licfater  sind  überdies  durch  ein  darunter  angebrachtes  durch- 
brochenes Triforium  rergrössert,  um  so  die  malerisdie 
Wirkung,  welche  bei  der  reicheren  Anordnung  durch  den 
Gegensatz  des  hellbeleuchteten  oberen  Geschosses  und  der 
beschatteten  Rfiume  des  Umganges  hervorgebracht  wird, 
annihemd  zu  erreichen.  Allein  in  d^  That  ist  dies  Aus- 
knnftsmittel  kein  glückliches.  Der  einfache  Polygonschluss 
gestattet,  ja  man  kann  fast  sagen,  fordert  die  Anlage 
grosser  und  schlanker  Fenster,  welche  durch  ihre  Licht- 
fuDe  dem  Chore  die  ihm  gebührende  Auszeichnung  geben, 
mid  die  Höhe  des  Raumes  und  das  Prindp  des  Aufstre- 
bens  bedeutsam  betonen.  Man  hatte  daher  auch  da,  wo 
das  lisnghaus  niedrige  Seitenschiffe  und  mithin  doppelte 
Fensterreih^  erhielt,^  Chore  diese  hohen  Fenster  an« 
gebracht,  wie  cBes  noch  neuerlich  in  Regensburg  an  der 
Dominicanerkirche  mit  günstigem  Erfolge  geschehen  war. 
Der  Meister  des  Domes  Tcrscherzte  diesen  Vortheil,  ohne 
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die  Wirkung  der  reicheren  Anordnung  zu  enreidien;  seine 
Fenster  erscheinen  breit^  ihre  Wiederholung  bedeutungslos. 
Noch    weniger    ist   ihm   eine   ähnliche   Nachahmung   des 
Strebesystems  am  Aeusseren  gelungen;  er  Ifisst  nimlidi 
die  Strebepfeiler  oberhalb  jener  Nischen  nicht  auf  der  Süs- 
seren^ sondern  auf  der  inneren  Seite  abnehmad  und  sich 
zuspitzen^  und  yerbindet  sie  hier  mit  der  Wand  des  oberaa 
Chores  durch  eine  schmale  Zwischenwand^  deren  schrige 
Oberkante  mit  einer  durchbrochenen  Gitterrerzierang  ge- 
krönt ist    Allein  er  verfehlt  auch  hier  seinen  Zweck  völ- 
lig;  was  in  grossen  Verhiltnissen  und  bei  c<Histructirer 
Nothwendigkeit  imponirt  und  zur  schönsten  Zierde  wird^ 
erscheint  hier   als  kleinliche   und  überflässige  Decoration. 
Auch  in  der  Anlage   des  Langhauses  bemerken  wir  ein 
fihnliches  Verkennen  der  wahren  Principien  des  gothischen 
Styles.     In  den  Hallenkirchen  hatte  man  aus  guten  Grün- 
den, in  den  Kirchen  der  Bettelorden  aus  Sparsamkeit  oft 
die  Breite  der  Seitenschiffe  und  der  Pfeilerstellung  en^ra- 
tert^  in  Kathedralen  mit  niedrigen  Seitenschiffen  aber  stets 
das  normale  Verhfiltniss  der  halben  Breite  des  Mittelschiffes 
festgehalten.     So  namentlich  in  Köln  und  in  Halbanstadt 
Der  Meister  von  Regensburg  entfernte  sich  dagegen  gerade 
hier  von  dem  Herkommen  des  reicheren  Styles  und  gab 
beiden  breitere  Verhältnisse,  wodurch  denn  seinem  WeriLC 
der  Reiz  der  schlanken  Wandfelder  und  kühngeschwun- 
geneu  Bögen,  der  gedrängten,  wirküngsreichen  PerspediTe 
entging.     Im  ganzen  Werke  sehen  wir  daher  den  Meister 
zwischen   dem   ursprünglichen   Systeme   der   Gothik  und 
der  einfacheren  deutschen  Auffassung  schwanken,  vor  Al- 
lem aber  ist  es  merkwürdig,  dass  hier,  während  die  Ar- 
chitektur des  dreizehnten  Jahrhunderts  auch  in  Deutsch- 
land fast  überall  an  constructiver  Wahrheit  festhält,  sdboo 
so  frühe  ein  Versuch  gemacht  wird,  bei  sparsamer  An- 


Böhmen.  580 

läge  die  Wirkaiig  des  reicheren  Styles  durch  Mobs  deeo- 
ntire  MiUel  zu  erreidhen. 


Aach  in  Böhmen^  dessen  arehttektonische  Blndieieit 
freilich  erst  nnter  der  Regienmg  Kaiser  Karls  IV.  eintrat, 
indoi  sich  interessante  Spuren  firuhgothischeu  Stjrles. 
Merkwürdigerweise  ist  er  hier  rielleicht  nicht  durch  cfarist- 
fidt-kircUiche  Bauten ^  sondern  durch  die,  allerdings  hier 
frühzeitig  zu  grossem  Ansehen  und  Reichthum  gelangte 
Jodenschaft  eingefohrt;  wenigstens  hUt  man  gewöhnlidi 
£e  alte  Synagoge  von  Prag  für  den  filtesten  gothischen 
Bau  dieser  Stadt  Sie  erscheint  in  der  That  sehr  alter- 
thunüich;  ein  kleiner  quadratischer  Bau,  durch  einen  Pfeiler 
gestutzt,  durch  schmale  Lancetfenster  schwach  beleuchtet, 
überdies  durch  Rauch  und  mangelnde  Reinigung  geschwfirzi 
AUrin  es  fehlt  sowohl  an  Nachrichten  als  an  feineren  Eigen- 
ihumlichkeiten,  welche  zur  genaueren  Bestimmung  der  Ent- 
stehnngszeit  fuhren  könnten,  und  es  ist  sehr  denkbar,  dass 
maneheriei  Rüdesichten  die  jüdischen  Bauherren  und  den 
wahrsdieinlich  diristlidien  Meister  bewegen  konnten,  hier 
andi  in  späterer  Zeit,  etwa  im  vierzehnten  Jahrhundert, 
ungewöhnlidi  einfache  und  veraltete  Formen  anzuwenden. 
Dagegen  zdgt  eine  andere  Stelle  der  böhmischen  Haupt- 
stadt den  reinen  und  frühen  Styl  in  sehr  anmuthiger  An- 
wendung. Es  ist  dies  das  aufgehobene  Agneskloster, 
namentlich  in  demselben  die  Kirche  selbst  und  die  von  ihr 
gesonderte  St.  Barbarakapelle,  beide  jetzt  zu  Fabrikzwe- 
cken benutzt,  aber  noch  wohl  erkennbar.  Es  sind  ein- 
sdiiffige  Rfiume  mit  wohlgegliederten  Wandpfeilem,  Ring- 
siulen  und  Knospenkapitfilen,  jene  mit  dreiseitigem  Schlüsse 
aus  dem  Achteck.  Aue  Formen  haben  die  kernige  Frische 
der  ersten  Gothik.    Die  Gewölbrippen  sind  zwar  noch  aus 
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Rundstäbett  und  daswiidien  gel^e  Ecken  gehildely  ohne 
bimformige  Profilirung^  in  den  zweUheOigen  scUtfiken 
Fenstern  ist  dagegen^  wiewohl  grösstentheils  zerstört^  em- 
faehes^  wohlgebildetes  Maasswerk  zu  erkennen.  Das  iQo- 
ster  ist  1833  gegründet^  und  zwar  für  die  Piiozessin 
Agnes^  Tochter  des  ersten  Königs  von  Böhmen^  PnB«qnBl 
Oitokar  L;  es  ist  daher  nicht  woU  denkbar^  dass  der  Bau 
der  Kirche  lauge  vei^choben  worden^  und  die  Formen  ge^ 
statten  uns  auch  die  Annahme,  dass  er  bald  nach  der 
Mitte  des  Jahrhunderts,  ohne  Zweifel  durch  einen  hwbei- 
gerufenen  fremden  Baumeister,  ausgeführt  seL  Aehnlicfaen 
Styles  ist  auch  die  eiusdiif&ge  Kirche  des  ebenfalls  auf- 
gehobenen AnnenkJosters  in  Prag  (gestiflet  1S49)  und 
das  Langhaus  des  Domes  zu  Kollin. 


In  Oesterreich^)  hatte  «ich  der  romanische  Styl  ziem- 
lidi  fest  und  unverfindert  erhalten.  Die  Pfarrkirche  zu 
Wiener  -  Neustadt  (1290  —  1S30},  die  Michaeleikirdie 
zu  Wien  (seit  ISSl)  sind  noch  ohne  den  SpUzbogen,  der 
in  der  1S30  geweiheten  Cisterdenserkirche  zu  Lilienfeld 
9um  ersten  Male,  aber  noch  bei  überwiegend  romanisdien 
Formen,  vorkommt  Gegen  1970  tritt  dagegen  der  go- 
thische  Styl  und  nun  sogleich  in  grosser  Reinheit  und 
Eleganz  an  mehreren  Gebfiuden  auf.    So  an  dem  sdiönen 

*)  Die  Prachtwerke  Ton  Ed.  t.  Lldinowsky  (DeDkmiler  der  Bau- 
kunst und  Bildnerei  des  Mittelalters  in  Oesterreich,  1817),  and  Yoa 
£m8t  und  Oescher  (Bandenkmale  des  Mittelalters  Im  Erzberzogthnme 
Oesterreich,  1846)  islnd  Fngmeüte  geblieben.  Ein  nmfassendea  Knp- 
ferwert^  Ist  daher  hier  Im  höchsten  Grade  BedfirMsa.  Einige  Todän- 
flge  Notizen  giebt  Dr.  Heider  in  dem  bereits  angeführten  Werke  über 
die  Kirche  zu  Schöngrabem,  denen  ich  unter  Tollem  Eingeständnisse 
meiner  hier  sehr  lückenhaften  Kenntnisse  folge. 


Das  Gebiet  des  Ziegelbaues.  Mt 

KreiBEgai^e  Ton  Klosterneuborg  (1S70  —  IMt)  *'),  an 
dem  Nonnenklostar  Imbach  bei  Krems  (1S69  —  itSff)y 
an  der  sehr  ihnlichen  Kirche  Si  Maria  am  Lech  zn 
Gratz  (1883)  und  endlich  in  dem  herrlidien  Chore  der 
Klosteridrche  zu  Heiligenkreuz  (lt95). 

Ob  diese  Bauten  Ton  fremden  oder  Ton  einheimischen 
Baumeisteni  geleitet  wurden^  wissen  wir  nicht,  jedenfalls 
aeigt  aber  schon  dte^  wenn  auch  nicht  sehr  grosse  Zahl 
der  angeführten  uns  bekannt  gewordenen  frühgothisehen 
Gebfiude^  dass  der  neue  Styl  auch  hier  wie  in  den  anderen 
Gegenden  Deutschlands  gefordert  und  als  der  herrsdirade 
imd  allein  geltende  anerkannt  wurde. 


Auch  in  den  norddeutschen  Provinzen^  im  Gebiete  des 
Ziegelbaues^  fand  der  gothische  Styl  ungeßhr  gleichzeitig 
Eingang^  indessen  geschah  es  hier  doch  mehr  an  einzelnen 
Stellen,  und  noch  am  Schlüsse  des  Jahrhunderts  war  seine 
Herrschaft  nicht  in  dem  Grade  entschieden ,  wie  in  den 
sädlicheren  Gegenden.  Zwar  war  ihm  hier  nicht  weniger 
▼orgearbeitet,  die  Wölbung,  der  Spitzbogen  und  selbst  in 
gewissem  Sinne  das  Verticalprindp  waren,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  dem  Material  zusagend  und  leicht  und  mit 
Geschick  augewendet.  Auch  war  an  eine  Vorliebe  far  den 
romanischen  Styl,  welche  der  Gothik  entgegentreten  konnte, 
hier  weniger  als  irgend  wo  zu  denken.    Es  war  ein  Ko- 

*)  Ernst  und  Oescher  a.  a.  0.  Heft  1.  Offenbai  kann  diese  An- 
lage mit  zweitheiligen  Maasswerkfenstern,  schlanken  BQndelsäoIchen, 
lelehtem  einheimisclien  Laubwerk  an  Kapitilen  und  Consolen,  bimf5r- 
niger  Profflirnng  dex  GoHen  ond  polygonen  S&olenfQssen  nicht,  wie 
die  Verfasser  bei  der  Erklarong  der  Details  annehmen,  vom  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  stammen.  Anch  ergiebt  die  historische 
Einleitung,  dass  der  Propst  Babo  (1270  —  1292)  den  Kreuzgang  er- 
baut hat. 
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louistenland^  eben  erst  aufbläbend  und  gewohnt,  dem  Vor- 
gange anderer  Gegenden  zu  folgen.  Allein  so  sehr  dem 
Backsteinbau  jene  eben  genannten  Bestandtheile  des  gotbi- 
sehen  Styles  zusagten,  so  wenig  entsprach  ihm  der  eigent- 
liche Grundgedanke  desselben,  das  Strebesystem.  Dies 
System,  welches  die  ganze  Last  der  Wölbung  auf  einzehie 
Pfeilermassen  vertheilt  und  die  Zwischenräume  durch  leichte 
Wfinde  verschliesst,  setzt  michtige  Werkstücke  natür- 
lichen Steines  voraus,  die  sich  durch  ihre  Schwere  und 
Elasticität  im  Gleichgewichte  halten.  Der  Backsteinbaa 
dagegen  hat  kleine  Steine  durch  die  Kraft  des  Mörtels  zu 
verbinden,  und  eignet  sich  mithin  for  starke,  glatte  Hauern, 
welche  allenfalls  durch  Verstfirkung  an  besonders  belasteten 
Stellen  gesichert  werden  konnten,  aber  doch  auch  neben 
denselben  zu  ihrer  Haltbarkeit  einer  grösseren  Stfirke  be- 
durften. Die  grosse  Ausladung  der  Strebepfeiler  war  daher 
überflüssig,  die  Bedeutung  der  Strebebögen  fiel  fast  ganz 
fort.  Ueberdies  war  der  ganze  Schmuck,  der  sich  aus 
jenem  System  entwickelte,  die  plastisch  belebten,  durch- 
brochenen Formen,  die  Fialen,  Spitzgiebel,  Strebebögen, 
die  zierliche  Ausbildung  des  freien  Maasswerkes  theils 
zwecklos,  theils  schwierig  und  nur  unvollkommen  herzu- 
stellen. Dennoch  wusste  man  diese  Hindernisse  durch 
Kunst  und  Fleiss  zu  überwinden  und  mit  Hülfe  von  Form- 
steinen gothische  Bauten  herzustellen,  welche  mit  den  in 
natürlichem  Steine  ausgeführten  wetteiferten.  AUein  das 
widerstrebende  Material  verursachte  doch,  dass  man  mei- 
stens noch  lange  die  strengen  und  einfachen  Formen  des 
bisherigen  Uebergangsstyles  theilweise  beibehielt  und  sie 
mit  einzelnen  gothischen  Gliederungen  mischte.  Erst  aD- 
mfilig  und  nach  vielfachen  Versuchen  kam  der  gothische 
Styl  auch  hier  zu  allgemeiner  und  ausschliesslicher  Geltung, 
musste  sich^dabei  aber  manchen  Modificationen  unterwerfen. 
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manehe  seiner  Schönheiten  aufopfern^  manche  Zierden  mit 
anderen^  dem  Steinbau  fremden  vertauschen^  wurde  im 
Ganzen  einfacher ,  strenger^  erlangte  aber  auch  zuweilen 
dne  ungewöhnliche  einfache  und  grossartige  Wurde.  Die 
Strebepfeiler  sind  minder  stark^  weniger  abgestuft^  schlies* 
aen  mA  in  einfacher  Abschrfigung  oder  mit  einer  Relief- 
Terzierung  an  der  Stirnseite  dem  Dachgesimse  an,  und 
werden  später  auch  wohl  ganz  fortgelassen  oder  doch  in 
das  Innere  hineingezogen.  Der  Schmuck  der  Fialen  und 
der  freistehenden  ,  Spitzgiebel  musste  aufgegeben  werden, 
dagegen  sind  die  Friese  reicher  gehalten,  mit  mehreren 
Verzierungsreihen,  noch  spfit  mit  Bogenfriesen,  namentlich 
mit  sich  durchkreuzenden,  auch  wohl  mit  Laubwerk  in 
edel  gebildeter  Form  geschmückt  Anstatt  der  Balustraden 
hat  die  Mauer  am  Fusse  des  Daches  oft  eine  Zinnenbe- 
krönung,  deren  kriegerischen  Ursprung  man  vergass,  weil 
sie  in  Ziegeln  leicht  herzustellen  und  durch  vertiefte  Felder 
und  Stabwerk  zu  schmucken  war.  Eäne  andere  solchad 
Schmuckes  ßhige  Stelle  gaben  die  Giebel,  die  daher  hier 
reidi^r,  oft  sehr  zierlich  ausgestattet,  auch  wohl  vermehrt 
und  über  den  Kapellen  und  Abtheilungen  der  Seitenschiffe 
angebracht  sind.  Das  Maasswerk  der  Fenster  ist  anfangs 
zuweilen  durch  Formsteine  sehr  geschickt  im  Geiste  der 
reinen  Gothik  ausgeführt,  spfiter  aber  meist  sehr  verein- 
facht, ja  dürftig,  indem  es  mit  Verzichtang  auf  die  freiere 
Entwickdung  mannigfacher  Bogenluiien  und  auf  das  Na-» 
sonwerk  nur  im  spitzbogigen  Abschluss  der  Pfosten,  oft 
durch  concentrisdie  Bögen  besteht,  die  man  allenfalls,  wie 
in  England,  nur  frdlich  in  sparsamer,  nüchterner  Weise, 
sieh  durchschneiden  liess.  Die  Leibungen  der  Fenster  und 
Portale  sind  nicht  selten  reich  gegliedert,  aber  freilich,  da 
man  diese  Gliederung  durch  Formsteine  bewirkte  und  die 
Zahl  verschiedener  Formen  nicht  zu  sehr  vergrössem 
V.  38 
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wollte,  wmk  oft  wkderhoMcm  WechBd  derselben  Rundstiibe 
nd  HöUoi^en.  Dm  BogenMd  der  Portale  enüiehrt  des 
MdweriLCs  nnd  wi  hödistcDs  dnrch  Arabesken  in  Form- 
stanen  Tersert;  dagt^en  worde  in  späterer  Zeü  der  Por« 
talbogcn  oft  dorah  Heranleitang  des  Kbnpfergesimms  mit 
einer  Tiercdogen  Smralnnniig  Tersdien,  ^  dann  mit  Ro- 
setten, Blimui  and  Mustern  von  glasirten  oder  durchbro- 
chenen Fonnsteinai  reich  ansgesehmnckt  ist  bn  Anftnge 
wandte  man  überall  die  hergebradite  Anordnung  mit  nie- 
drigen ScHensdulIen  an;  in  einigen  Gegenden  erhielt  «ch 
diesdbe  auch  bkibedd.  In  anderen  lernte  man  dagegen 
sdion  fiiihe  die  HalloirdmB  kennen  und  Amd,  dass  diese 
aüen  jenen  Beschrlnkungm  der  Details,  welche  das  Ma- 
terial forderte,  mehr  zusagte;  sie  wurde  dahor  später  hier 
▼oihenschend  und  mit  gunstigstem  Erfolge  ausgebildet 
Diese  F<mn  bedurfte,  weQ  sie  jeder  Abstufung  in  sich 
enlbehrt  und  am  SdiiflFe  gleiche  hohe  Mauern  giebt,  m^ 
als  die  andere  des  Absdilusses  durch  einen  oder  mehrere 
Thnrme.  Zwar  konnten  diese  nidit  die  mannigfache  und 
bewundernswürdige  Gliederung  des  Ueberganges  aus  dem 
Viereck  xnr  Spitze,  nidit  den  gUbizenden  Schmudc  durch- 
brodicner  Helme  erhalten;  sie  haben  festere  Mauern, 
sdiwadie  Strebepfinler,  und  steigen  senkrecht  in  wenig 
▼erjungten  Stockw^ken,  nur  durch  Gesimse,  Fenster, 
Sdiallöflhungcn ,  dnrch  Stabwerk  und  Tertiefte  Felder  be- 
lebt, bis  zu  der  Höhe  empor,  wo  sich  die  in  Hob  erbaute 
Spitze  «hebt  Allem  dennoch  ist  ihr  krfiftiges  Aufsteigm 
hddist  nothig,  um  den  grossen  Mauermassen  dtf  Kirdie 
den  Charakter  der  Schwere  zu  nehmen  und  den  Ausdruck 
verticalen  Aufirtrebens  zu  Terstirken,  weriialb  denn  Thurmr 
bautoi  hier  sehr  bdiebt  waren,  so  dass  man  sdbst  ein- 
fachen Pfarrkirdicn,  gegen  das  Herkommoi  anderer  Lin- 
der, wo  dies  nur  bei  Domen  und  grossen  Abtrien  üblich 
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war^  DoppeHhunne  auf  der  Westodto  gab.  Das  Innere 
ist  2war  ebenfalls  einfaelier  gehalten^  aber  dorch  seine 
woUgewihHen  Verhiitnisse  meist  sehr  wirksam  mid  durch 
dBe  Eäifttchheh  der  Anordnung  Tor  mandien  MissgrüTen 
bewahrt,  die  im  Systone  des  Steinbaues  yorkommen.  Die 
schlankgehaltenen  PfeDer  sind  meist  aditeckig,  seltener 
rund,  mit  schwachen  Diensten  versehen,  deren  hochgde- 
gene  Ka|»täie  selten  reidber  verziert,  oft  fortgelassen  und 
durch  blosse  GKedenmg  ersetzt  smd.  S^entliche  Triforien 
kommen  iiicht  vor,  wohl  aber  statt  ihrcv  in  einzelnen  Fillen 
(meist  des  viwzehnten  Jahrhunderts)  Gttnge  mit  Balustra- 
den. Die  Grewolbe  sind  in  der  Regel  minder  hochauistei- 
gend,  niemals,  wie  im  französischen  Style  gewöhnlich, 
gestelzt,  dagegen  kommt  hier  die  Bildung  reicherer,  mit 
künstlich  zusammengefugten  Rippen  ausgestatteter  Gewölbe 
ziemlich  frähe  im  vierzehnten  Jahrhundert  in  Aufliahme. 
Sie  wurden  spXter  so  beliebt,  dass  sie  in  manchen  Ge- 
genden das  einfache  Kreuzgewölbe  fast  ganz  verdrXngten. 
Man  fand  in  den  zierlichen  Stern-,  Netz-  oder  FXcher- 
formen,  welche  sich  in  dieser  Weise  an  der  Decke  Inlde- 
ten,  einen  Ilrsatz  for  den  versagten  Schmuck  der  Winde, 
und  wusste  in  der  That  vermittelst  ihrer  zuwdien  den 
RXumoi  eine  grosse  und  rigenthumüche  Schönheit  zu 
verleihen. 

Wenn  das  Material  der  plastischen  Ausstattung  Hin- 
demisse in  den  Weg  legte,  so  gab  es  dagegen  die  Gele- 
genheit zu  eigenthjimliehen  Farbenwirkungen.  Die  moderne 
Stie,  den  Ziegelbau  ganz  mit  Bewurf  zu  bedecken  und 
ihm  dadurch  eine  ihm  fremde  FSrbung,  wohl  gar  den  tSu- 
sdienden  Schein  eines  Steinbaues  zu  geben,  kaimte  man 
noch  nidit.  Die  Mauern  sind  vielmehr  gSnzlidi,  wie  man 
jetzt  sagt,  im  Rohbau  ausgeführt  und  zwar  nicht  bloss  im 
Aeusseren,   sondern   auch   im  Inneren,   so  dass  nur  die 

38* 


596  Gothischer  Styl  in  Deutschland. 

wirkliche  Farbe  der  SSegeln  und  die  Steinfugen  ihre  Zierde 
bilden.  Selbst  Haiereien  wurden  meistens  auf  die  blosse 
Wand  gesetzt  Nur  einzefane  Theile^  die  man  sondern 
woOte^  oder  bei  denen  ein  Verhauen  der  Ziegel  und  daher 
ein  unregelmässigerer  Verband  eintrat^  wie  Gewolbflichciiy 
Bögen ^  Hauerbleuden  und  Nischen^  wurden  mit  Verpuis 
überzogen.  Dagegen  liebte  man  das  Aeussere  durch  wedi- 
selnde  Farben  der  Steine  zu  beleben^  und  verwandte  die 
glasirten  Ziegel  nicht  bloss  zu  Ornamenten^  sondern  auch 
in  der  glatten  Mauer,  wo  sie  bald  in  horizontalen  Lagen, 
bald  schachbrettartig  mit  rauhen  Steinen  wechsehi^  zuweilen 
auch  yerticale,  gebrochene  oder  im  Zickzack  bewegte  Strei- 
fen bilden;  eine  Verzierungsart,  die  nur  in  dunkleren  Far- 
ben und  daher  milder  eine  ähnliche  Wirkung  hervorbringt, 
wie  der  Wechsel  verschiedener  Marmorarten  an  südlichen 
Bauten. 

Wir  sehen  nach  allem  diesem,  dass  der  Ziegelbau  seine 
selbststlndige  Entwickelung^  seinen  eigenthümlicfaen  Styl 
hat,  der  aus  gewissen  Elementen  des  Gothisdien^  abor  mit 
Berücksichtigung  des  Materials  und  mit  Entfernung  alles 
dessen,  was  aus  der  Beschaffenheit  des  Hausteines  erwach- 
sen war^  sich  bildete.  Die  Gothik  steht  vermöge  ihrer 
Vereinfachung  hier  nicht  in  so  scharfem  Gegensatze  zu 
dem  romanischen  oder  gar  zu  dem  Uebergangsstyle^  als 
in  anderen  Gegenden;  sie  triigt  allgemeinere  Züge,  war 
daher  auch  weniger  wechsehid,  weniger  abhängig  von  den 
jedesmaligen  Zeitgeiste  und  daher  auch  weniger  der  Ent- 
artung unterworfen,  die  in  anderen  Gegenden  später  ein- 
trat Dies  mag  es  rechtfertigen^  wenn  ich  in  dieser  vor- 
ausgeschickten Schilderung  zum  Theil  über  die  Gränzcn 
dieses  Jahrhunderts  hinausgegriffen  und  auf  RinrrflnhfHf" 
hingewiesen  habe,  die  sich  erst  später  entwickdtea. 
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Ungeachtet  der  sehr  entschiedenen  Einwirkung  des  Ma- 
terials und  der  wenigstens  im  AUgemeinen  glddiartigen 
Cidstesriclitung  der  Bewohner  sind  die  Leistungen  der  eiu- 
xdnen  Landschaften  des  weiten  Gebietes  der  norddeutschen 
Backsteinarchitektnr  doch  sehr  abweichend.  Wir  müssen 
■m  daher  einzeln  betrachten  und  beginnen  unseren  lieber- 
Mick  auf  der  westlichen  GrSnze.  Für  das  Wesen  der 
HollSnder  ist  es  in  Yielen  Beziehungen  charakteristisch^ 
dass  sie  den  niederdeutschen  Volksgeist  und  zwar  in  hoch- 
4Bler  Steigerung  seiner  Zfihigkeit  und  Nüchternheit  mit  einer 
entschiedenen  Hinneigung  zu  der  Weise  der  westlichen^ 
romanisdien  Völker  vereinigen.  Die  geographische  und 
dynastische  Verbindung^  in  welcher  me  seit  uralten  Zeiten 
mit  den  belgischen  Provinzen  standen^  und  die  durch  die 
Sigenthümlichkeit  ihres  Landes  gegebene  Richtung  nach 
Aussen^  nach  den  anderen  Kästen  der  Nordsee^  mag  diese 
Erscheinung  erklfiren.  Von  dieser  Vereinigung  zeugen 
auch  ihre  mittelalterlichen  Kirchen.  Sie  haben  die  Einfadi- 
faeit  und  Schmucklosigkeit^  welche  allen  niederdeutschen 
Bauten  gemein  ist^  und  zwar  im  höchsten  Haasse^  und 
sind  dennoch  in  der  Anordnung  Nachbildungen  der  fran- 
zösischen Kathedralen.  Sie  sind  meistens  in  geräumigen 
IKmensionen  angelegt;  in  Kreuzgestalt,  mit  niedrigen  Sei- 
tenschiffen^  im  Chor  mit  Umgang  und  Kapellenkranz,  aber 
von  schwerflflligen,  breiten  Verhältnissen,  ohne  organische 
Durchbildung  und  feineres  Detail.  Die  Leiditigkeit  des 
Wassertransportes  bewirkte^  dass  man  statt  der  mühsamen 
Formsteine  die  Gewände  von  Thuren  und  Fenstern,  die 
Gerimse  und  Ecken  der  Strebepfeiler  von  Sandstein  bildete, 
aber  auch  dies  geschah  ohne  feinere  Steinmetzarbeii  Der 
Schmuck  der  Fialen  und  Strebebögen  fehlt,  das  Haass- 
werk;  freilich  häufig  bei  späteren  Restaurationen  ganz  her- 
ausgeschlagen ^  ist  in  der  Regel  flach  und  bedeutungslos. 
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Zum  Theii  erklärt  sich  diese  mangdhafte  Behandlung  dea 
Styles  daraus^  dass  ihm  ausser  dem  Material  auch  das 
architektonische  Lebeuspriucip  fehlte^  die  Wölbung.  Demi 
nur  die  Seitenschiffe  haben  wirkliche  Kreuzgewölbe,  wäh- 
rend das  Mittelschiff,  das  Kreuz  und  selbst  der  Chor  mit 
einer  Holzdecke  versehen  sind,  welche  in  einigen  Fällen 
die  Gestalt  einer  Wölbung  nachahmt  Auch  lassen  die 
nackten,  ungegliederten,  meistens  nur  durch  eine  Reihe  von 
Mauerblendeu  unter  den  Fenstern  belebten  Oberwände  kei- 
nen Zweifel  darüber,  dass  eme  Wölbung  nie  beabsichtigt 
worden.  Der  innere  Grund  für  die  Ausbildung  der  stre- 
benden und  tragenden  Formen  fehlt  also;  nur  der  Schein^ 
nicht  das  Wesen  ist  gegeben.  Diese  Oberwäude  werden 
dann  endlich  nicht  von  gegliederten  Pfeilern,  sondern  — 
wie  in  Belgien  —  von  schlanken  Rmidsäulen  mit  acht- 
eckiger Basis  und  mit  einem  runden,  durch  Blattwerk  ver- 
zierten Kapital  getragen,  was  bei  manchen  Durchsichten 
nicht  ungünstig  wirkt,  und  den  späteren  hoUändisdien  Ar- 
chitekturmalern möglich  machte,  den  Innenansichten  ihrer 
einheimischen  Kirchen  einigen  Reiz  abzugewinnen,  aber 
doch  nicht  den  Mangel  constructiver  Kraft  ersetzen  kann. 

Es  versteht  sich,  dass  die  schon  erwähnte  Kathedrale 
von  Utrecht  von  dieser  Sdiilderung  nicht  betroffen  wird. 
Auch  muss  ich  zugeben,  dass  meine  Anschauungen  «ch 
auf  die  Kirchen  der  grösseren  hoUändisdien  Städte  be- 
sduünken,  die  meistens  erst  aus  dem  vierzehnten  und  fünf- 
zehnten Jahrhundert  zu  stammen  scheinen  *},  dass  femer 
die  Nüchternheit  ihres  Anblickes  durch  die  Strenge  des 
holländischen  Protestentismus  gesteigert  ist,  der  nicht  bloss 
jeden    malerisdien   Sehmuck   sorgfUtig   zerstört,    sondern 

*)  Niederländische  Briefe  S.  168  und  174,  vergl.  mit  den  im 
Wesentlichen  übereinstimmenden  Bemerkungen  F.  t.  Qaasfs  in  Kngler's 
Museum  1834,  Nro.  37  und  38. 
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«ach  bei  der  Zertrumiueruiig  der  dasgemilde  sugleich  in 
▼ielen  Fliflen  das  Maasswerk  der  Fenster  geopfert  hat^  und 
dsss  mir  endlich  die  Martinskirche  zu  Bommel  unbekannt 
geblieben  ist^  welche^  1303  vollendet,  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  angehört,  und  die  von  hoUfindischen  Schrift- 
steilem  als  ein  ausgezeichnetes  Werk  gepriesen  wird  *}. 
Allein  schon  der  völlige  Mangel  aller  Forschungen  eiiihei- 
niisdier  Gelehrten  spricht  dafür,  dass  ihr  mittelalterlicher 
Kirchenbau  überaus  wenig  Interesse  haben  muss,  und  die 
Werke  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  die  sonst  überall  die 
des  vorhergegangenen  an  Reichthum  und  Schmuck  über- 
treffen, berechtigen  uns  zu  dem  Schlüsse,  dass  schon  die- 
ses dieselbe  Richtung  eingesdilagen  habe. 


In  den  östlich  von  Holland  gelegeneu  Landschaften 
finden  wir  ein  anderes  System,  das  der  Hallenkirchen, 
welches  ohne  Zweifel  von  Westphalen  hieher  gelangt  war. 
Sdion  auf  dem  linken  Ufer  der  Weser,  im  Oldenburgi- 
sdien,  hat  die  Kirche  des  Fleckens  Herne,  mit  eckig  ge- 
büdeteu  Pfeilern,  romanischen  Blattkapitälen,  kleinen  rund- 
bogigeu  Fenstern  und  flachzugespitzten  Scheidbögeu,  also 
wahrscheinlich  um  die  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
entstanden,  drei  gleichhohe,,  spitzbogig  überwölbte  Schifie, 
obgleich  die  nicht  weit  entfernte  schöne  Cistercienserkirche 
von   Hude   kurz   vorher  (bald  nach   1S34)   noch  die  alte 

*]  K^st,  De  kerkelijke  Archttectanr  en  de  Deodendansen ,  Ley- 
den  1844,  S.  31.  Die  Kirche  dt.  Johann  in  Herzogenbnsch ,  über 
welche  historische  Untersuchungen  im  Organ  fQr  christliche  Kunst  1854, 
Nro.  3  ff.  mitgetheiit  sind,  seheint  swar  noch  Ueberreste  aus  der  Bau- 
periode von  1280  —  1312  zu  enthalten ,  ist  aber  Jedenfalls  durch  den 
nach  dem  Brande  von  1419  begonnenen  und  später  fortgesetzten  Bau 
Bo  umgestaltet,  dass  man  über  den  architektonischen  Werth  Jenes  Arü- 
hexen  Gebäudes  nieht  unheilen  kann.  Sie  gilt  als  die  schönste  Kirche 
HoUands  im  reichen  spätgothischen  Style. 
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Anordnung  mit  niedrigen  Seitenschiffen  in  Erinnerung  ge- 
bracht hatte  '*'}.  Noch  entschiedeuor  herrscht  die  Hallen- 
kirche jenseits  der  Weser^  im  Herzogthume  Lüneburg. 
Das  älteste  gothische  Werk  dieser  Gegend;  Ton  bestimm- 
tem Datum^  der  nach  einem  Brande  Ton  1S81  im  Jahre 
1290  gegründete  Chor  des  Domes  zu  Verden  **^y  mn- 
nert  m*  sofern  noch  an  holllindische  Bauten  ^  als  auch  hier 
bei  übrigens  vorherrschender  Anwendung  von  Ziegehi  die 
Einfassungen  der  Fenster  und  Strebepfeiler  in  Sandstein 
gearbeitet  sind.  Das  Kreuzschiff  ist  sogar  ganz  in  Quader^ 
steinen  gebaut  Allein  die  Anlage  ist  sehr  abweidieod  tou 
hoUfindischer  Weise;  der  Chor  hat  nSmlich  keinen  Kapel- 
lenkranz;  wohl  aber  einen  Umgang  und  zwar  Ton  gleicher 
Höhe  mit  dem  inneren  Räume  ^  so  dass  die  Absicht  der 
Errichtung  einer  Hallenkirche  ausser  Zweifel  ist,  die  denn 
auch  in  dem  freilich  erst  1473  — 1490  hinzugefugten 
Langhause  zur  Ausfuhrung  kam.  Die  Pfeiler  im  Chore 
wie  in  diesem  späteren  Langhause  sind  kantonirte  Rund- 
sfiulen  mit  schmalen  Kapitalen  und  runder,  zweimal  abge- 
stufter Basis;  das  Maasswerk  der  grossen  Fenster  erinnert, 
wenn  auch  bei  minder  bedeutender  Wirkung,  an  das  des 
Mindener  Domes.  Auch  die  übrigen  Kicchen  des  Landes 
sind,  so  viel  ich  weiss,  mit  einer  einzigen,  interessanten, 
aber  erst  in  der  folgenden  Epoche  zu  erwfihnenden  Aus- 

*)  Die  Kirche  in  Beroe  ist  in  Hausteinen  gebaut  und  hier  nur 
angefahrt,  um  das  Vordringen  des  westphälischen  Systems  nach  Norden 
zu  erweisen.  Die  Kirche  in  Hude  war  dagegen  ein  höchst  eleganter 
Backsteinbau,  yon  dem  noch  bedeutende  und  malerische  Rainen  aaf- 
recht  stehen.  Ueber  beide  Kirchen  giebt  H.  A.  Müller  im  Deutschen 
Kunstbl.  1854,  8.  256  Näheres. 

**)  Bergmann,  der  Dom  zu  Verden,  1833.  Die  QriSndnng  und 
die  erst  im  Jahre  1390  erfolgte  Weihe  sind  durch  eine  Inschrift  beg^aa- 
bigt.  Ohne  Zweifel  war  aber  auch  hier  der  Chor  lange  Tor  dieser  Wethe 
schon  im  Oebrauche  gewesen,  da  der  alte  Dom  so  g&nilich  durch  Feaer 
zerstört  war,  dass  man  nicht  einmal  die  Reliquien  retten  können. 
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oihme  durchweg  in  Hallenform  errichtet^  meist  in  gerfiu- 
migen  Dimensionen^  aber  in  sehr  schlichter  Form^  welche 
de  Unterscheidung  filterer  Theile  und  späterer  Zusätze  er- 
schwert Mehrere  derselben^  namentlich  die  Klosterkirchen 
TOD  Ebsdorf  und  Lune  und  vielleicht  selbst  die  jetzt  fünf- 
sdiiffige  Johanniskirche  in  Lüneburgs  mögen  noch  Theile 
tos  dem  dreizehnten  Jahrhundert  enthalten. 


Weiter  östlich^  jenseits  der  Elbe^  hört  die  Herrschaft 
der  Hallenkirche  wieder  auf;  wir  finden  vielmelir  eine  Reihe 
TOD  Backsteinkirchen  mit  niedrigen  Seitenschiffen  mid  im 
Style  der  französischen  Gothik^  aber  nun  nicht  mehr  in 
der  verkümmerten  Weise  wie  in  Holland^  sondern  in  rei- 
cher und  glänzender  Gestalt^  wenn  auch  mit  manchen  durch 
das  Material  bedingten  Eigeuthümlichkeiten.  Der  älteste 
Btu  und  das  Vorbild  dieser  Gruppe  ist  die  Pfarrkirche  zu 
St.  Marien  in  Lübeck.  Dies»  Stadt,  seit  Heinrich  des 
lÄwen  Zeiten  eine  Ansiedelung  deutscher  Kaufleute  im 
wendischen  Lande,  war  durch  die  Gunst  der  Umstände 
und  den  Untemehnnmgsgeist  ihrer  Bewohner  rasch  zu  dem 
Range  eines  bedeutenden  Handelsplatzes  gestiegen.  Im 
Jahre  1226  als  freie,  nur  dem  Kaiser  unterworfene  Reichs- 
stadt anerkannt,  siegreich  gegen  ihre  Nachbarn,  mit  ihren 
Sdiiffen  die  Meere  bedeckend,  spielte  sie  in  der  Ostsee 
ungefähr  dieselbe  Rolle,  wie  zweihundert  Jahre  vorher 
Amalfi,  Pisa,  Genua  im  mittelländischen  Meere.  Nur  mit 
dem  günstigen  Unterschiede,  dass,  während  diese  italieni- 
Mhen  Städte  ihre  Kräfte  in  Kämpfen  miteinander  vergeu- 
deten, unsere  deutsche  Kolonie  sich  durch  Bündnisse  mit 
tnderen  Städten  verstärkte,  aus  denen  bald  die  mächtige 
Hansa,  deren  Haupt  sie  wurde,  hervorghig.  Wie  dort 
wurde  auch   hier  der  Reichthum  und  das  Selbstgefühl  der 
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Kaufherren  ein  Antrieb^  ihre  Stadt  durch  grossartige  ttauten 
zu  schmücken^  zu  denen  sieh  eine  Veranlassung  ergab,  als 
im  Jahre  1976  die  bisherige ,  wahrscheinlich  kleine  Pfarr- 
kirche abbrannte.     Lübeck  hatte  damals  schon  ansehnliche 
Factoreien  in  Brügge^  Antwerpen  und  London ;  Frankreich^ 
und  die  prachtvolle  Architektur  der  westlichen  Lander  war 
den   reisenden  Kaufleuten  nicht  unbekannt  geblieben,   und 
diese  wurde  das  Vorbild,  mit  dem  sie  bei  der  Ausführung 
ihrer  städtischen  Kirche  wetteiferten,  wie  einst  die  Pisaner 
bei  Erbauung  ihres  Domes  mit  den  Kuppelbauten  des  Orients. 
Der  Bau  muss  unmittelbar  nach  dem  Brande  begonnen  und 
sehr  rasch  betrieben  sein,  denn  schon  in  den  Jahren  1304 
und  1310  wurden  die  beiden  westlichen  Thurme  begonnen, 
wie  darin  befindliche  Inschriften  bezeugen.     Er  ist  ganz  in 
Backsteinen  ausgeführt,  und  daher  ohne  jene  reichen  Ver- 
zierungen namentlich  des  Aeusseren,  welche  nur  in  natür- 
lichen Steinen  gelingen,  aber  von  so  schönen  Verhältnissen 
und  so  luftigem  und  freiem  Aufschwünge,  dass  man  diesen 
Hangel  vergisst    Die  Anlage  ist  mächtig  und  von  bedeu- 
tenden Dimensionen.    Zwei  Thürme,  gleichmässig  vollende^ 
steigen   auf  der  Westseite  in  rniveijüngten  und  nur  durch 
ihre  Fensterpaare  verzierten  viereckigen  Stockwerken,  mit 
schlankem,   von  vier  Giebeln  eingeschlossenen,   allerdings 
undurchbrochenen  Helme  bis  zu  der  ansehnlichen  Höhe  von 
431   Fuss   empor,   und  begrinzen  den  Giebel  des  Mittel- 
schiffes.   Wie  in  Nürnberg  an  der  St.  Lorenzkirche  setzte 
sich  also  auch  hier  das  bürgerliche  Selbstgefühl  über  das 
Herkommen  fort  und  gab  der  blossen  Pfarrkirche  den  stol- 
zen Thurmschmuck,  der  gewöhnlich  nur  den  Kathedndea 
und  reichen  Stiftskirdien  zu  Theil  wurde.    Höchst  wahr- 
scheinlich geschah  es  in  Lübeck  gerade  im  Wetteifer  init 
dem  Dome.    Ifinter  den  Thürmen  erstreckt  sieh  die  Kirdie 
in  Kreuzgestalt,  deren  Mitte  nur  durch  ein  kleines  Thürm- 
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chen^  eioen  sogenannten' Dachreiter^  bezeichnet  ist,  bis  zur 
Schlufiskapelle  des  Choriunganges  354  Fuss  lang,  in  den 
Kreuzarmen  197  Fuss  breit  Das  Mittelschiff,  im  Lang- 
hause ausser  der  Vorhalle  unter  dem  Thurme  sechs,  im 
Chore  vier  schmale  Gewölbfelder  enthaltend,  erscheint  un- 
geachtet seiner  Breite  von  40  Fuss  sehr  schlank,  weil  es 
adi  zu  der  gewaltigen  Höhe  von  134  Fuss  erhebt,  und 
überdies  die  ziemlich  nahe  gestellten  Pfeiler  schlanke 
Wandfelder  bilden.  Es  ragt  mit  Oberlichtem  von  bedeu- 
tender Höhe  über  die  73  Fuss  hohen  Seitenschiffe  empor, 
welche  auch  das  Kreuzschiff  umgeben  und  den  im  halben 
Achteck  geschlossenen  Chor  als  Umgang  mit  einem  Ka- 
pellenkranze  umschliesseo.  Die  Pfeiler  sind  im  Kerne  vier- 
eckig mit  durchgehenden  hohen  Diensten,  besonders  im 
Chore  sehr  reich  gegliedert,  die  Kapitale  klein,  mit  feinem 
Blattwerk  verziert.  Oberhalb  der  Scheidbögen  ist  die 
Wand  dünner  gehalten,  so  dass  ein  Umgang  unter  den 
Oberlichtern  entsteht,  der  statt  der  Triforien  durch  eine 
wiederum  im  Chore  besonders  reich  gegliederte  Maass- 
werkgallerie  geschlossen  ist.  Das  Maasswerk  der  Fenster 
ist  freilich  äberail  sehr  einfach,  nur  durch  die  Verbindung 
jedes  Pfosteupaares  zu  einem  an  die  Einfassung  aiistos- 
aeaden  Spitzbogen  gebildet;  die  Strebepfeiler  sind  zu  nie- 
drigen Begräbmsskapellen  benutzt  und  insoweit  in  das 
Innere  gezogen;  die  Strebebögen  lehnen  sieh  unverziert  an 
die  ebenfalls  schmucklosen  liseuenartigen  Wandverstär- 
kungen des  Oberschiffes  an.  Aber  ungeachtet  dieser  Ein- 
fachheit erscheint  schon  das  Aeussere,  besonders  durch  die 
fidilanke  Höhe  des  Mittelschiffes,  höchst  imposant,  wäh- 
rend das  Innere  in  der  That  zu  den  schönsten  gothischen 
Kirchenschiffen  zu  zählen  ist 

Für  jetzt  blieb  dieser  bedeutendste  Bau  an  der  Ostsee- 
knsie   noch   einsam;    erst  nachdem  er  vollendet  war,    im 
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vierzehnten  Jahrhundert^  erweckte  er^  hauptsächlich  im 
Mecklenburgischen^  dann  aber  auch  theils  in  Lüneburg, 
theils  in  Vorpommern^  zahlreiche  Nachfolge^  und  'wir 
werden  hier  in  der  folgenden  Epoche  eine  Reihe  von  be- 
deutenden Kirchen  kennen  lernen^  welche  sich;  wenn  auch 
mit  einigen  weiteren  Modificationen;  genau  an  das  Vorbild 
des  Lübecker  Baues  anschliessen. 


Wenden  wir  uns  jetzt  dem  Binnenlande  zu^  so  ist  zu- 
nächst die  Mark  Brandenburg  zu  nennen^  welche  seit 
der  Mitte  des  Jahrhunderts  unter  der  kräftigen  Herrschaft 
der  anhaltinischen  Markgrafen  Johann  I.  und  Otto  III.  und 
durch  die  weitere  Entwickelung  des  deutschen  und  städti- 
schen Elementes  mächtig  aufblühete.  Ein  so  plötzliches 
und  entschiedenes  Anlehnen  an  französische  Gothik^  wie 
in  der  weitblickenden  Handelsstadt  Lübeck  ^  konnte  hier 
nicht  stattfinden;  es  machten  sich  vielmehr  in  dem  ausge- 
dehnten und  durch  verschiedenartige  Colonisation  bevölker- 
ten Lande  mancherlei  Emflüsse  geltend.  Der  Uebergaugs- 
styl  erhielt  sich  noch  lange;  an  der  St  Lorenzkirche  in 
Salzwedel  um  1S50  erscheint  er  in  höchster  Vollendung, 
und  in  viel  späteren  Bauten  sind  seine  Spuren  noch  zu 
erkennen.  Um  1^0  kommt  reiner^  frühgothischer  Styl  in 
Aufnahme ;  aber  die  Mönchsorden  bauen  ihren  Traditionen 
gemäss  mit  niedrigen  Seitenschiffen^  während  städtische 
Kirchen^  wie  die  St.  Nikolauskirche  zu  Frankfurt  an  der 
Oder  *^y  in  frühgothischem^  noch  mit  älteren  Reminiscenzen 
gemischten  Style  ^  schon  die  Hallenform  zeigen.  Zu  den 
ersten  Bauten  des  strengen^  aber  reinen  gothischen  Styles 
gehört  das  Langhaus  der  Klosterkirche  zu  Lehnin^  welches 
um  1272    den   älteren   östlichen   Theilen   angebaut  wurde. 

*}  y.  Qaast  in  dem  bereits  angeführten  Aufsätze  im  deutschen 
Kunstblatte  1850,  S.  241. 
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Eine  weitere  und  charakteristische  Entwickelung  des  go- 
duschen  Backsteinbaues  giebt  die  Cistercienserkirche  zu 
Chor  in  *}^  die  jetzt  freilich  eben  so  wie  die  von  Lehnin 
nur  als  Ruine  erhalten  ist  Das  Kloster^  schon  1833  ge- 
stiftet ^  wurde  im  Jahre  1873  an  diese  Stelle  veriegt^  wo 
maD^  da  es  schon  früher  begütert  war  und  gerade  jetzt 
reichlich  beschenkt  wurde  ^  den  Kirchenbau  sehr  bald  be- 
gann. Er  hat  in  gewohnter  Weise  Kreuzgestalt^  den  Chor 
nidit  mehr  gerade^  sondern  mit  fanf  Seiten  des  Zehneckes 
geschlossen,  die  Kreuzarme  ohne  Seitenschiffe,  aber  nach 
der  Sitte  des  Ordens  mit  östlichen  Kapellen  yerseheo, 
welche  indessen,  so  wie  das  südliche  Seitenschiff,  jetzt 
abgebrochen  sind,  das  Langhaus,  wie  auch  sonst  in  den 
Ordenskirchen  überaus  lang  und  schmal,  aus  eilf  Gewölb- 
feldem  bestehend.  Die  niedrigen  Seitenschiffe  sind  mit 
starken  Strebepfeilem  bewehrt,  lehnen  sich  aber  ohne 
Strebebögen  an  das  Mittelschiff  an,  dessen  schlanke  zwei- 
theilige Maasswerkfenster  darüber  hinausragen.  Sehr  eigen- 
thümlich  ist  die  Westfa^ade,  deren  mittlerer  Theil  von 
zwei  thurmartigen  Vorlagen  begrfiiizt,  durch  zwei  Strebe- 
pfeiler in  drei  schlanke  Felder  getheilt,  mit  ebensoviel 
hohen  Fenstern  verziert,  oben,  weit  über  den  abfallenden 
Seiten  des  Daches,  mit  drei  kleinen  Giebeln  abschliesst, 
und  sich  so  von  den  niedrigen,  von  Mauerbleudeu  bedeckten 
Wunden  der  Seitenschiffe  völlig  sondert.  Diese  Verzierung 
mit  schlanken  Mauerblenden,  welche  dem  Backsteiubau  so 
natürlich  ist  und  gewissermaassen  für  die  Entbehrung  der 
kr&ftigen  Strebepfeiler  und  Fialen  entschädigt,  ist  denn 
audb  an  den  Giebeln  der  Kreuzfa^aden  und  der  Kloster- 
gebiude  reichlich  und  sehr  geschmackvoll  angewendet.  Im 
hineren  sind  besonders  die  Pfeiler,  namentlich  im  östlichen 

*)    Einige  Nachrichten  and   gnte   Zeichnungen   sind  in  der  Zeit- 
lehrifl  Ar  Baowesen,  1854,  nnd  in  besonderem  Abdruck  xnitgetheilt 
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Theile  der  Kirche^  bemerkenswerth.  Während  nimlich  die 
der  westlichen  HSIfte  sfiromtlich  sehr  einfach^  quadratisch 
mit  Einkerbungen  der  Ecken  gebildet  sind;  wechseln  dort 
solche  einfachen  Pfeiler  mit  reichgegliederten ,  deren  Peri- 
pherie aus  grösseren  Rreistheilen  und  Rundstäben  oder 
Ecken  mannigfach  zusammengesetzt  ist^  so  jedoch  ^  dass 
die  Frontseite  nach  dem  Mittelschiffe  zu^  den  viereckigen 
Pfeilern  entsprechend  ^  stets  eine  eckige  Vorlage  hat  Es 
ist  offenbar  eui  Versuch^  ohne  grossen  Aufwand  die  Wir- 
kung des  gegliederten  BündelpfeUers  durch  Formsteine  zu 
erreichen.  Die  Basis  hat  noch  fast  die  Gestalt  der  atti- 
schen, und  folgt  mit  ihrem  senkrechten  Untersatze  dem 
Profile  des  Pfeilers;  die  Kapitale,  fast  wie  ein  dorischer 
Echinus  ausladend ,  sind  mit  flach  anliegenden ,  auf  jedem 
der  grossgebildeten  Formsteine  sich  wiederholenden,  räera- 
lich  stumpf  stylisirten,  aber  doch  zum  Theil  an  einheimi- 
sche Pflanzen  erinnernden  Blättern  verziert  Diese  Kapitale 
haben  aber  rings  umher  gleiche  Höhe  und  tragen  nur  in 
den  Seitenschiffen  die  Gewölbrippen,  während  für  die  obe- 
ren Gewölbe  breite  und  kräftig  gegliederte  Dienste  von 
Consolen  aufsteigen,  welche  über  den  Pfeilern  angebracht, 
alle  verschiedener  Gestalt  mid  ähnlich  wie  die  Kapitale  mit 
Blattwerk  verziert  sind.  Die  Scheidbögen  sind  einfach  und 
derb,  die  Gewölbrippen  feiner  und  birnformig  profiiirt,  aber 
beide  stehen  auch  in  den  Seitenschiffen,  wo  sie  unmittelbar 
von  den  Kapitalen  aufsteigen,  ui  keuier  organischen  Ver- 
bindung mit  der  Gliederung  der  Pfeiler.  An  einem  Portale 
im  Inneren  der  Klostergebäude  sind  Gewände  und  Archi- 
volten  mit  fünf  Ordnungen,  also  ziemlich  reich,  mit  wech- 
selnden, theils  runden  theils  birnförmigen  profilirten  Stäben 
und  dazwischen  gelegenen  Höhlungen  gegliedert,  die  aber 
nur  aus  zwei  Formen  hervorgegangen  smd  und  mithin  sich 
wiederholen.      Die    Balustraden    einiger   Giebelwände   des 
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ÜJosters  und  das  Maasswerk  der  Fenster  sind  in  gutem 
Style  aus  leichten  Formsteinen  zusammengesetzt^  aber  die 
Pfosten^  welche  die  Fenster  theilen^  wieder  einfach  und 
derb  proOIirt.  Man  sieht,  die  organische  Durchbildung  der 
gothischen  Bauten  natürlichen  Steines  ist  nicht  völlig  er- 
rdeht^  es  mischen  sich  überall  wieder  schwere  Gliede- 
nmgen  ein,  welche  der  Wirkung  nach  denen  des  roma- 
nischen Styles  gleichen;  aber  das  Ganze  giebt,  vermöge 
seiner  schlanken  und  richtigen  VerhSltnisse  und  des  mSs- 
sigen  und  wohlgewihlten  Schmuckes,  einen  sehr  Mrürdigen 
und  befriedigenden  Eindruck,  und  selbst  jene  Hfirten  und 
Ungleichheiten  finden  eine  harmonische  Auflösung^  wenn 
man  erkennt,  dass  sie  mcht  aus  Willkür  oder  Stumpfheit 
des  Sinnes,  sondern  aus  der  Natur  des  Stoffes  hervorge- 
gangen sind.  Sie  tragen  das  Gepräge  der  Wahrheit  und 
erscheinen  daher  als  organischer  Ausdruck  des  Materials. 
Glddizeitig  und  ebenfalls  in  gutem  frühgothischen  Style, 
mit  geringen,  romanischen  Reminiscenzen,  sind  die  Kloster- 
kirche zu  Neuendorf  in  der  Altroark  und  die  schöne 
Kirche  Maria  Magdalena  zu  Nenstadt-Eberswalde  *). 

San  Beispiel  der  eigenthümlicheu  Erscheinungen,  zu 
welchen  diese  Verbindung  gotliischer  Elemente  mit  Ueber- 
gangsformeu  fuhren  komite,  giebt  die  Klosterkirche  zu 
Berlin  **}.  Die  Stelle  wurde  schon  im  Jahre  1^1  einem 
Franeiscanerkloster  verliehen,  aber  erst  1290  erhielt  das 
Kloster  das  Geschenk  eines  Ziegelofens,  und  da  die  noch 
vorhandene  Inschrift  den  Geschenkgeber  ausdrücklich  mit 
zu  den  Stiftern  zählt,  so  wird  der  Bau  erst  in  dieser  spä- 
teren Zeit  begoimeu  sein.  Der  Chor,  welcher  sich  ohne 
Kreuzschiff  an  das  Langhaus  anschliesst,  ist  durch  sieben 

♦)     F.  V.  QüMt  a.  a.  0. 

**)  K agier,  kleine  Schriften  zar  Kanstgescbiohte  I,  102  fr.,  iro 
mth  ZeiehDaDgen  einzelner  Details  gegeben  sind. 
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Seiten   des  Zehneckes  gebildet  ^    h&h  daher  mehr  als   die 
Hälfte  eines  Kreises^  so  dass  er  sich  über  das  Maass  sei- 
ner östlichen  Oeffnung  hinaus  erweitert;  eine  sehr  vortheil- 
haft  wirkende  Anordnung^  die  sich  später  in  diesen  Ge- 
genden öfter  findet  und  offenbar  wie  die  rheinischen  Chor- 
anlagen  von  Xanten  und  Oppenheim  den  Zweck  hat^  den 
Mangel  des  Chorumganges  zu  ersetzen  und  auch  ohne  ihn 
dem  Chorraume  eine  freiere  und  lufdgere  Haltung  zu  geben. 
Auch  das   westliche  Hauptportal  ist  ganz  dem  frühgothi- 
schen    Style  entsprechend^    reich  profilirt  und   mit   einem 
zierlichen   Rankenornament  als   Kapital  geschmückt     Da- 
gegen  ist  das  Langhaus   in  schweren^  düsteren  Vertiäli- 
nissen  angelegt^  im  Mittelschiffe  &0y  in  den  beiden  Seiten- 
schiffen nur  86  Fuss    hoch^   mit  niedrigen^   theils  vier-, 
theils   achteckigen   Pfeilern^   welche   durch  weitgespannte^ 
einfach  und  eckig  gegliederte  spitze  Scheidbögen  verbunden 
sind.     Ihre  Kapitale^   sehr   einfach  in   Form   einer   Welle 
oder  auch  bloss  cylindrisch  gebildet,  aber  mit  Rankenge- 
winden  in  flachem  Relief^   unter  anderem  mit  Wein-  und 
Eichenlaub    in   ziemlich    freier   Naturnaehahmuug   yerziert^ 
tragen  die  schwer,  aber  doch  meistens  gothisch  profilirten 
Gewölbrippen.     Der  Anblick  dieses  Langhauses  überrasdit^ 
wenn  man  es  mit  dem  Credanken  an  die  Zeit  seiner  Ent- 
stehung betritt;   man  erwartet  das  leichte  Aufstreben  go* 
f bischer  Bauten^   mindestens  eine  Stufe  der  Entwickeiung, 
wie   sie  sich  in  dem  gleichzeitigen  Bau  von  Chorin  zeigt, 
und    findet    stämmige^    gedruckte    Pfeiler,    breitgespaunte^ 
stumpfe  Bögen,    dunkle  und  niedrige  Crewölbe^  Formen, 
welche  den  Eindruck  einer  viel  früheren  Zeit  machen.    Al- 
lein bei  näherer  Betrachtung  sind  auch  sie  im  Wesentlidien 
aus  gothischen  Elementen  gebildet,  und  nur  die  Art  ihrer 
Verwendung  lässt  sie  so  alterthümlich  erscheinen.    Es  war 
für    diese    Gegenden    noch    eine   Zeit   des  Suchens,    man 
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kaiinte  den  gothischen  Styl  und  wollte  ihn  anwenden ;  man 
war  auch  in  der  Kunst  des  Formens  weit  genug  vorge- 
schritten^  um  selbst  feinere  Details  und  manche  Art  des 
Schmuckes  darzustellen.  Aber  diese  Einzelheiten  erhöhten 
die  Kosten  und  wollten  doch  nicht  recht  mit  der  einfacheren 
Haltung  der  grösseren  Glieder  harmonireu^  und  man  hatte 
noch  nicht  das  Mittel  gefunden^  diese  Gegensätze  auszu- 
gleichen. Uebrigens  darf  nicht  unbemerkt  bleiben^  dass 
die  finstere  Haltung  des  Schiffes  die  Wirkung  des  Chores 
erhöht,  der  sich  wie  von  einem  Zwange  befreit  nach  bei- 
den Seiten  erweitert  und  durch  grössere  Fenster  hell  be- 
leuchtet ist. 


Schlesien,  obgleich  nicht  bloss  ein  ursprünglich  sla- 
wisches Land,  sondern  noch  immer  Ton  polnischen  Für- 
stengeschlechtem  beherrscht,  war  dennoch  in  seinen  nie- 
deren Gegenden  von  deutschen  Colonlsten  so  dicht  besetzt, 
dass  es  ullinglig  als  ein  deutsches  Land  betrachtet  werden 
konnte.  Diese  Colonisten  stammten  grossentheils  aus  Nie- 
derdeutschland, und  ihrem  Günfiusse  mag  es  zuzuschreiben 
sein,  dass  auch  hier  der  Backsteinbau  aufkam,  während 
man  in  dem  oberen  Landestheile  entweder  mit  natürlichen 
Stdnen  baute  oder  gar  hölzerne  Kirchen,  den  norwegischen 
nicht  unShnlich,  errichtete,  von  denen  noch  einige  und  zwar 
•US  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  erhalten 
sind  *).  Die  Hauptstätte  architektonischer  Thätigkeit  ist 
Breslau,  wo  der  Bischof  Thomas  (1244  —  1267)  den 
noch  jetzt  vorhandenen  Chor  des  Domes,  zwar  nach  recht- 
winkeligem Plane  und  zum  Theil  mit  der  Omamentation 
des  Uebergangsstyles ,  aber  im  Wesentlichen  in  frühgo- 

*)  wie  schon  oben  Band  lY,  Abth.  2,  S.  447  erw&hnt  ist  Vgl. 
tnsssr  der  ZeiUehrift  fQr  Baniresen  1852,  S.  212  und  Taf.  44,  L.  Dorst 
Reiseskizzen  I,  El.  3. 

V.  39 
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thischen    Formen    gründete   nnd   bis   mm   Dache    toIIc»* 
dete  *). 

Ein  zweiter  wichtiger  Bau  ist  die  Stiftskirche  zom 
heiligen  Krenze^  welche  durch  den  frommen  Herzog 
Heinrich  IV.  im  Jahre  1988  gegründet  und  bei  seinon 
bald  darauf  im  Jahre  1290  erfolgten  Tode  durch  ein  an* 
sehi^hes  Legat  befördert^  so  rasch  fortschritt^  dass  sie 
sdbon  im  Jahre  1895  eine  Weihe  erhalten  konnte  **y 
Ihre  Anlage  ist  sehr  eigenthumlich.  Sie  enthfilt  nfiaiKch 
gewissermaassen  zwei  Kirchen^  indem  die  90  Fuss  hohe 
Krypta  ^°*^)  sich  nicht  wie  gewöhnlich  nur  unter  eineoi 
Theile  des  Hauptgebliudes^  sondern  unter  der  ganzen  Ober» 
kirche  nach  alleu  Dimensionen  hin  erstreckt^  so  dass  diese 
nur  durch  eine  hohe  Freitreppe  zugänglich  ist  Auch  der 
beiden  gemeinsame  Grundplan  weicht  Ton  den  gewöhn- 
lichen ab.  An  das  dreischifBige  Langhaus  schliessen  sidi 
nämlich  der  Chor  und  die  Kreuzarme,  beide  einschiffig 
und  von  der  Breite  des  Mittelschiffes^  an^  und  zi^ar  so^ 
dass  diese  letzten  nur  wenig  ausladen,  während  der  Chor 
überaus  lang^  sogar  noch  länger  als  das  Schiff  ist  (^81  zu 
76V2  Fuss),  dass  aber  femer  alle  drei  östlichen  Arme,  der 

*)  Leider  fehlt  es  noch  an  genügenden  Publikationen  liber  die 
Breslauer  Kirchen,  da  die  von  Büaching  n.  a.  ausgehende  bandereiche 
stadtische  Literatur  in  artistischer  Beziehung  ganz  unbrauchbar  Ist 

**)  Dr.  Hermann  Luchs,  Über  einige  mittelalterliche  Knnstdenk- 
mäler  Breslau's  (Schulprogramm  von  1855  und  besonders  abgedruckt), 
giebt  8.  24  fT.  sehr  gründliche  Nachrichten  über  die  obengenannte 
Kirche,  welche  den  Wunsch  erregen,  dass  der  Verfasser  seine  For- 
schungen auch  auf  die  noch  nicht  berührten  Monumente  Breslaues 
ausdehne. 

***)  Es  ist  in  der  That  nur  eine  solche,  da  die  Stiftungsnrkunde 
nur  Ton  einer  Kirche  spricht  Die  dt  wiederholte  Sage,  dass  Heinrick 
zuerst  den  Bau  einer  Bartholomauskirche  yorgehabt,  und  nur  durch 
eine  bei  der  Fundamentirung  geftmdene  kreudonnig  gestaltete  Wurzel 
bestimmt  worden  sei,  darüber  eine  obere,  nach  dem  heiltgon  Kieoie 
benannte  Kirche  zu  bauen,  ist  ohne  historischen  Grund. 


Die  heil.  Kreuzkirche  iu  Breslaa  <llt 

Chor  und  beide  Seiten  des  QuersehiflTes  polygonformiig^ 
mit  drei  Seiten  des  Achteckes^  geschlossen  sind.  Wahr« 
fldieinlich  war  bei  dieser  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen rechtediigen  Gestalt  der  Kreuzarme,  da  die  Lfinge 
des  Chores  eine  Gesanuntwirkimg  der  drei  Conchen  ^  eint 
kleeblattartige  Form,  wie  an  der  Elisabetbkirche  in  Mar-« 
borg^  nicht  gewährte ^  nur  die  Absicht  bestimmend^  durch 
diese  ungewöhnliche  Form  die  Gestalt  des  Kreuzes^  dem 
die  Kirche  geweihet  war,  schfirfer  zu  betonen.  Das  ganze 
Gebäude  ist  in  reinem  gothischen  Style;  die  Krypta  hat 
zwar  ziemlich  schwere  Pfeiler  und  flache  Kreuzgewölbe 
mit  halbkreisförmigen  Diagonalen^  was  aber  bei  der  ge* 
ringen  Höhe  dieses  Unterbaues  ron  nur  SO  Fuss  fast  nicht 
anders  sein  kimnte.  Das  Langhaus  der  Oberkirche  hat 
glddihohe  Schifl^e  von  60  Fuss  Scheitelhöhe  und  zwar  so, 
dass  die  Gewölbfelder  im  Mittelschiffe  quadrat^  in  den 
Seitenschiffen  Ifingllch  sind.  Die  Pfeiler  sind  eckig  gestaltet, 
mir  mit  Dreiviertelsfiulen  in  den  eingekerbten  Ecken  ^  also 
in  einer  dem  Backsteinbau  bequemen  Form,  das  Maass- 
werk der  Fenster  und  die  künstlichen  Gewölbe  lassen  aber 
sdiliessen,  dass  dieser  Theil  der  Kirche  erst  im  vierzehnteB 
Jahrhundert  entstanden  ist.  Im  Chor  und  Kreuz  sind  da- 
gegen schmale  einfache  Kreuzgewölbe  und  öberhaupi 
schlichtere  Formen,  welche  diesen  Theil  als  den  im  Jahre 
lt95  beendeten  erscheinen  lassen.  Uugeflihr  gleichzeitig, 
Tielleicht  selbst  etwas  früher,  wird  auch  die  freilich  später 
devastirte  und  restaurirte  St.  Martinikirche  entstanden 
sein.  Sie  war  ursprünglich  Kapelle  der  herzoglichen  Burg, 
wodurch  sich  ihre  unregelmfissige,  polygonförmige  Anlage 
orklirt,  und  hat  im  Chore  an  der  Backsteinwand  in  Sand- 
stein ausgeführte  Blendarcaden  mit  reichen  Ornamenten  in 
den  Zwickeln,  welche  als  die  reinste  und  schönste  Lei- 
stong    des    frühgothischen   Styles   in   Breslau   geschildert 

39* 
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werden  *^.  Ausserhalb  der  Hauptstadt  Schlesiens  ist  end- 
lich noch  die  Schlosskapelle  zu  Ratibor  zu  nennen^ 
welche  wahrscheinlich  um  1880  oder  1290  gebaut^  sehr 
einfacher  Anlage^  einschiffig  und  rechteckig^  aber  mit  einer 
reichen  Gallerie  von  Blendarcaden  und  mit  Haasswerkfen- 
Stern  im  edelsten  gothischen  Style  erbaut  ist  **), 

Auch  in  Pommern  ***^  begann  man  vielleicht  bald 
nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  gothische  Formen  anzu- 
wenden^ doch  wiederum  in  eigenthümlicher  Weise  ^  wie 
denn  überhaupt  das  Bestreben^  den  gothischen  Styl  dm 
Anforderungen  des  Ziegelbaues  anzupassen  und  mit  den 
bequemeren  Formen  des  bisherigen  Uebergangsstyles  zu 
verschmelzen^  in  allen  diesen  Provinzen  selbststandige  Ver- 
suche veranlasste.  Namentlich  war  man  zu  einer  solchen 
Verschmelzung  geneigt^  wenn^  wie  es  iiäufig  geschah^  der 
gothische  Styl  bei  der  Fortsetzung  eines  im  Uebergangs- 
style  begonnenen  Baues  hinzutrat.  So  sollte  an  der  Klo- 
sterkirche zu  Colbatz  den  östlicheu^  im  Uebergangsstyle 
mid  bis  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  erbauten  Theilen 
das  Langhaus  angefugt  werden;  da  behielt  man  denn  im 
Wesentlichen  die  eckige  Grundform  der  bereits  vorhan- 
denen Pfeiler  bei^  aber  an  Stelle  der  vorgelegten  Halbsiule 
tritt  ein  halber  achteckiger  Pilaster,  die  stumpfen  Bögoi 
werden  spitzer  und  die  Fenster  mit  Ecken  mid  SSulchen 
reicher  gegliedert^  zum  Theil  schon  zweitheilig  angelegt, 
und  mit  einer  Kreisöffnung  in  dem  übrigens  noch  undurch- 

*)     Luchs  a.  a.  0.  S.  15. 

*•)  Abbildungen  in  der  Zeltschrift  fOr  Bauwesen  1852,  Taf.  43, 
S.  210.  Die  Gewölbe,  quadrate  und  sechstheiiige  Kreuzgewölbe,  ma- 
chen daroh  die  Vertiefung  der  schmalen  einschneidenden  Stichkappen 
eine  sehr  günstige .  Wirkung. 

***)  Vgl.  überall  Kugler's  Pommersche  Kunstgeschichte,  jetzt  in 
den  kleinen  Schriften  I,  namentlich  S.  672,  686,  699  ff. 
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brocheneu  Bogenfelde  versehen.  Entschiedener  und  eigen- 
thumUdier  ist  der  gothische  Formgedanke  im  Langhause 
des  Domes  zu  Cammin  durchgeführt^  welches  ebenfalls 
nur  eine  Fortsetzung  der  älteren  östlichen  Theile  war.  Es 
hat  nach  alter  Weise  niedrige  Seitenschiffe  und  quadrate 
Gewölbfelder  mit  stärkeren  und  schwächeren  Pfeilern.  Jeue^ 
viereckig  und  in  der  Längenrichtung  breiter,  haben  auf  der 
Frontseite  eine  einfache  Dreiviertelsäule,  welche,  bis  zum 
Gewölbe  aufsteigend,  mit  einem  gothischen  Blätterkapitäl 
die  Rippen  trägt,  während  die  Ecken  abgeschrägt  und  mit 
drei  Halbsaulen  verziert  sind,  die  sich  oben  ohne  Kapital 
zu  einem  Schildbogen  zusammenziehen  und  so  das  ganze 
Wandfeld  mit  den  beiden  Arcadenbögen  und  einem  dar- 
übergestellten  dreitheiligen  Fenster  umschliessen ,  das  aber 
nur  drei  Lancetbögen,  den  mittleren  höher,  und  ein  un- 
dnrchbrochenes  Bogenfeld  enthält.  Das  Ganze  ist  sehr 
strenge  und  schlicht,  aber  auch  sehr  organisch  und  be- 
friedigend. 

Während  in  diesen  Bauten  die  Anlage  niedriger  Seiten- 
schiffe und  die  eckige  Grundform  der  Pfeiler  beibehalten 
sind,  kommt  auch  hier  an  städtischen  Kirchen  schon  gleich- 
zeitig die  Hallenform  mit  anders  gebUdeten  Stützen  vor. 
So  die  St  Katharineukirche  zu  Stralsund  (jetzt  Arsenal), 
in  welcher  die  Pfeiler  abwechselnd  rund  und  achteckig, 
und  die  Jacobikirche  zu  Greifswald,  in  weicher  sie 
durchweg  rund  sind.  Offenbar  ist  diese  Gestalt  der  PfeUer 
gewählt,  weil  sie  der  Gleichheit  der  Schiffe  besser  ent- 
sprach, als  die  üi  den  bisher  erwähnten  Kirchen  angewen- 
dete oblonge  Bildung,  und  doch  in  Ziegeln  eher  ausfuhrbar 
war,  als  der  gothische  Bündelpfeiler.  In  der  Marienkirche 
zu  Greifswald,  welche  dem  Ende  des  Jahrhunderts  ange- 
hört, versuchte  man  dieser  reicheren  Form  näher  zu  treten, 
indem    die   Pfeiler   theils    zwar   viereckig   mit   angelegten 
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HalbB&ulen^  theils  aber  achteckig  mit  acht  zieriichen  Sind^ 
eben  in  den  eingekerbten  Ecken  ^  theils  auch  aus  zaUrei^ 
chen  verschiedenartigen  Rundungen  oder  Ecken  ^  ibnlich 
wie  einige  Pfeiler  in  Chorhi^  zusammengesetzt  sind.  An 
den  meisten  dieser  Kirchen  finden  wir  auch  ziemlich  reiche, 
aus  Formsteiuen  gebildete  Portale^  freilich  stets  mit  hfiu* 
ilger  Wiederkehr  von  ein  oder  zwei  Formen.  Wir  sehen 
daher  auch  hier  ein  Schwanken  zwischen  da-  bequemen 
Einfachheit  des  bisherigen  Uebergangsstyies  und  dem  Be* 
streben^  sich  immer  mehr  den  reicheren  Formen  des  west- 
lichen Styles  anzuschliessen^  und  es  blieb  dem  folgenden 
Jahrhundert  vorbehalten^  das  rechte  Maass  und  die  Aem 
Ziegelbau  gunstigste  Form  der  Gothik  zu  finden. 


Preussen^    das    in   der   Architekturgeschichte  des  fol- 
genden Jahrhunderts  eine  bedeutende  Rolle  ehmehmen  wird, 
war   für  jetzt  noch  ein  Land  wilden  Kampfes;   wir  haben 
daher  das  ganze  Gebiet  deutscher  Civilisation ,  so  weit  es 
sich   jetzt    erstreckte,    durchwandert  und  können  zurück- 
blicken,   um   das  Resultat  zusammenzufassen.     Da   sehen 
wir   denn    am    Schlüsse   des   dreizehnten  Jahrhunderts  in 
ganz  Deutschland,  von  den  Alpen  bis  zum  Meere  und  von 
der  lothringischen  Grfinze  bis  zu  den  fiussersten  Ostmarken, 
die  Herrschaft  des  gothischen   Styles   überall  entschieden; 
wir   haben   keine    Provinz,  die  ihm  ein  hartnackiges  Wi- 
derstreben entgegensetzte,  wie  in  Frankreich  die  südlidic» 
Landschaften.     Er  war   nicht  bei  mis  entstanden,   aber  er 
entsprach    schon    vorhandenen    Tendenzen,    gewfihrte    ein 
Mittel    sie   zu    fördern   und    zum   Abschluss    zu    bringen, 
wurde   daher   mit   Gunst  aufgenommen   und  nicht  wie  ein 
Fremdling,  sondern  wie  eigenes  Erzeugniss,   mit  Freiheit 
und   Meisterschaft   behandelt     Darum  ist  denn  auch  das 
Resultat  ein  sehr  befriedigendes.    Zwar  können  wir  nicht 
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cwe  so  groM»  Zaiil  gliazeiid  ausgefihrter  Katkedralen 
tadaageny  wie  dos  HÖrdlioke  Prafikrekh  auf  lüeiDerMi 
Rrame;  swar  hat  unsere  Architektur  nicht  efaieu  so  scharf 
mmgtffägten  nationalen  Charakter ,  nieht  die  versdiwen- 
dciiscfae  Fülle  zierlicher  Details  ^  wie  die  englische.  Aber 
ae  ühertriffi  beide  Länder  in  der  Vielseitigkeit  und  Indi- 
TiduaJitfit  Tcrschiedeuartiger  Leistungen.  Selbst  die  firan-- 
zösische  Schule^  deren  Energie  und  Coiisequenz  wir  die 
AusbUdung  des  Systems  verdanken^  deren  allgemein  ver- 
breiteter^ man  möchte  sagen  unfehlbarer  feiner  Geschmack 
illen  Werken  der  Zeit  Ludwig's  IX.  ein  so  bestimmtes 
Gepräge  Terleiht^  bewegt  sich  doch  in  einem  viel  engeren 
Gedankenkreise.  Vergleichen  wir  nur  den  Kölner  Dom, 
der  an  Grossartigkeit  der  Conception  und  in  gediegener 
Ausführung  mit  den  reichsten  der  französischen  Kathe- 
dralen wetteifert  und  sie  übertrifft^  mit  der  schlichten  An- 
muth  der  Elisabethkirche  in  Marburg ,  mit  der  ausgebU-^ 
deten  Hallenform  der  Kathedrale  von  Minden^  mit  der 
strengen  Backsteinarchitektur  tou  Chorin  ^  so  haben  wir 
schon  eine  Fülle  von  verschiedenartigen^  zum  Theil  der 
deutschen  Kunst  ausschliesslich  angehörigen  und  höchst 
fruchtbaren  Motiven.  Namentlich  ist  die  Mannigfaltigkeit 
der  Choranlagen ^  bedeutsam;  wfihrend  man  in  Frankreich 
an  allen  grösseren  Bauten  nur  das  freUich  fruchtbare  Thema 
des  Kapellenkranzes  varürte^  finden  wir  bei  uns  auch  diese 
Form^  nicht  bloss  am  Rhein  ^  sondern  selbst  im  entfernten 
Osten  ui  Lübeck^  daneben  aber  den  blossen  Umgang  ohne 
Kapellenkranz  ^  wie  am  Dome  zu  Halberstadt  ^  den  ein- 
fachen, aber  durch  die  vorwaltende  Läugenrichtung  der 
Vorlage  und  durch  die  lichte  Höhe  seiner  schlanken  Fen- 
ster wirksamen  Polygonschluss,  die  kleeblattförmige  An- 
ordnung von  Marburg,  die  anmuthige  Verbindung  ver- 
sdiiedener   Nischen   wie  in   Xanten   und  Oppenheim,    die 
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Erweiterung  des  Raumes  innerhalb  des  siebenseitigra  Um- 
fanges  wie  in  der  Klosterkirche  aEU  Berlin^  und  können 
selbst  die,  wenn  auch  bizarre  und  nicht  gelungene ^  dodi 
eigenthümliche  Anordnung  des  Regensburger  Domchores 
als  einen  Beweis  der  Vielseitigkeit  und  erfinderischen  ThS- 
tigkeit  anführen  9  welche  der  deutscheu  Kmist  noch  eine 
weite  Zukunft  verhies. 


Achtes   Kapitel. 

Die  Blalerei  in  ihren  yerschiedenen 

Zweigten. 


Im  rein  Datarlichen  Entwickeluugsgange^  wie  wir  ihn  bei 
den  Griechen  in  seiner  normalsten  Weise  wahrnehmen^ 
bepiint  die  Blüthe  der  darstellenden  Künste  erst  dann^ 
wenn  die  der  Architektur  bereits  ihre  volle  Reife  erlangt 
lial  and  sich  zu  entblättern  anfingt  In  dieser  Epoche 
war  es  anders^  sie  halten  vielmehr  mit  jener  gleichen 
Schritt^  nehmen  seit  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
eben  neuen  Aufschwung^  durchlaufen  eine  Zeit  der  Gäh- 
ning  und  des  Ueberganges^  und  gewinnen  etwa  hundert 
Jahre  nach  jeuer  ersten  Erregung  einen  festen  wohlgere- 
gelten Styl.  Diese  ungewöhnliche  Erscheinung  beruht 
darauf^  dass  beide  Künste^  die  darstellenden  und  die  Ar- 
chitektur^ eine  ungewöhnliche  Stellung  zu  einander  hatten. 
In  jenem  bloss  natürlichen  Zustande  ist  ihr  Verhältniss 
ein  gewissermaassen  feindliches.  Sie  sind  verwandt  und 
bedürfen  eine  der  anderen;  die  Baukunst  fordert  zu  ihrer 
▼oUendeten  Erscheinung  die  Hülfe  der  darstellenden  Kunst, 
and  diese  gedeihet  nur  auf  der  Grundlage  des  architekto- 
nischen Styles.  Allein  dennoch  können  sie  nicht  mit  voller 
KraH  neben  einander  bestehen;  die  Architektur  leistet  das 
Höchste  nur  so  lange,  als  das  individuelle  Leben  unter  der 
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Herrschaft  strenger  Gesetzlichkeit  beschlossen^  die  darstel* 
lende  Kunst  nur^  wenn  ihm  eine  grössere  Freiheit  gestattet 
ist.  Sie  beghuit  daher  erst  dann^  wenn  jene  schon  den 
Keim  des  Verfalles  in  sich  aufgenommen  hat.  Beide  ge* 
hören  zwei  auf  einander  folgenden  Epochen  des  Volks- 
lebens an;  die  eine  der  früheren^  in  welcher  die  Gemüther 
vorzugsweise  von  den  höchsten  Dingen  beschäftigt  w^erden^ 
die  andere  der  späteren^  wo  individuelle  Verhältnisse  grös- 
seres Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

In  unserer  Epoche  erscheuit  dieser  Gegensatz  wie  im 
Leben  so  auch  in  der  Kunst  gemildert.  Das  christliche 
Gesetz  hat  nicht  die  Sprödigkeit  des  natürlichen,  die  christ- 
liche Freiheit  löst  das  Gesetz  nicht  auf.  Die  ganze  rolch- 
tige  Erhebung  des  Zeitalters  ging  von  dem  FreiheitsgefoU 
der  Völker  aus^  aber  dies  Gefühl  war  zugleich  religiöse 
Begeisterung^  war  von  der  Kirche  selbst  genährt  und  gab 
ihr  neue  Belebung.     Beide  schritten  eiumüthig  fort. 

Ebenso  auf  künstlerischem  Gebiete ;  die  christliche  Kunst 
hat  nicht  eine  einmalige  Blüthe^  sondern  ist  der  Emeuemng 
fähig ;  sie  stellt  der  Architektur  nicht  die  unerlassliche  For- 
derung reinster^  architektonischer  Gesetzlichkeit,  sondorn 
gestattet  ihr  auch  plastische  und  malerische  Elemente  in 
reichem  Maasse  in  sich  aufzunehmen.  Und  von  diesen 
ging  die  ganze  künstlerische  Bewegung  dieses  Zeitraumes 
aus.  Was  die  ruhige  Würde  des  romanischen  Styles 
störte  wid  ihm  eine  decorative  Tendenz  aufnöthigte^  i^ar 
eben  die  Regung  des  plastisch  -  malerischen  Sinnes^  aber 
das  Resultat  dieser  Gährung  war  nicht  der  Verfall,  son- 
dern eine  höhere  Blüthe  der  Architektur^  ein  neuer  Styl, 
der  jenes  hinzutretende  Element  in  sich  aufgenommen  und 
bewältigt  hatte.  Der  gothische  Styl  ist  von  plastischen 
und  malerischen  Motiven  durchdrungen.  Seine  ganze  Er- 
scheinung,   besonders    die    wunderbar   belebte    Perspective 
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des  Inneren  erstrebt  malerische  Wirkung;  seine  frei  auf- 
steigenden Fialen^  seine  reichgestalteten  Bündelpfeiler  sind 
plastische  Gebilde;  die  weichgeschwungenen  Profile,  das 
Maasswerk  der  Fenster^  der  überall  herrorbrechende  Bifitp- 
terschmuck  athmen  freies^  organisches  Leben.  Die  Lei- 
stungen der  anderen  Künste  sind  ihm  nicht  bloss  ein 
zufllliger  Schmuck,  sondern  Theile  seines  Organismus;  die 
tiefen  Höhlungen  der  Portale,  die  Tabernakel  der  Strebe- 
pfeiler, die  Nischen  der  Gallerien  fordern  mit  Nothwen- 
digkeit  Statuen,  die  weiten  Oeflhungen  der  Maasswerk- 
fenster  figurenreiche  Glasgemälde.  Die  Architektur  kam 
also  den  darstellenden  Künsten  mehr  als  je  entgegen. 

Eben  so  sehr  aber  waren  diese  zu  ihrem  Dienste  bereit 
und  geeignet  Was  sie  in  anderen  Zeiten  der  Architektur 
eotfiremdet^  der  Sinn  für  die  belebte  Natur,  hatte  jetzt  eine 
Richtung^  die  sich  noch  enge  dem  Architektonischen  an- 
schloss.  Allerdings  war  das  Selbstgefühl  erwacht;  der 
Mensch  in  seiner  Kraft  und  Schwäche,  in  seinen  Empfin- 
dungen mid  sittlichen  Aeusserungen  war  der  Gegenstand 
eines  warmen  Interesses  geworden,  welches  den  Blick 
schärfte  und  zu  Beobachtungen  fahrte.  Dies  erkennen  wir 
denn  auch  an  den  künstlerischen  Darstellungen,  so  yiel  es 
die  Eigenthümlichkeit  der  verschiedenen  Kunstzweige  ge- 
stattet; die  menschlichen  Gestalten  werden  lebendiger  und 
•BsdrucksToller  als  bisher^  zeigen  feinere  moralische  Züge, 
böberes  dramatisches  Leben,  selbst  ein  besseres  Verständ- 
mss  des  Gliederbaues,  wid  die  häufigere  Anwendung  der 
gleichzeitigen  Tracht  verräth^  dass  der  Zeichner  mehr  aus 
der  Wirklichkeit  als  aus  ftüherer  Kunsttradition  schöpfte. 
Auch  für  die  äussere  Natur  war  das  Gefühl  empfänglicher 
geworden;  der  Minnesänger  schwelgte  in  Frühlingswonnen, 
und  die  Frömmigkeit  war  sich  einer  erhöheten  Stimmung 
bemisst,   wenn   sie  Gott  nicht  bloss  in  Worten,   sondern 
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in  den  Wundern  seiner  Schöpfung  erkannte.  Aber  diese 
Regungen  des  Natursinnes  gingen  nicht  weiter  als  das 
Interesse,  welches  sie  hervorbrachte,  sie  waren  subjective, 
flüchtige  Gefühle  und  gaben  keine  bleibende  Anschauung. 
Der  Glaube  an  die  Richtigkeit  der  eigenen  Empfindung 
und  an  die  Wahrheit  der  ron  der  Kirche  ausgelegten  Of- 
fenbarung war  so  stark,  dass  man  in  den  Erscheinungen 
der  Dinge  nichts  als  die  Bestiltigung  beider  suchte,  und 
nicht  ahnete,  dass  sie  einen  selbststfindigen,  objectiven  Ge- 
halt hütten.  Man  ging  von  dem  schönen  und  in  gewissen 
Sinne  ToDkommeu  richtigen  Gedanken  aus,  dass  die  ganze 
Natur  mit  dem  Zwecke  geschaffen  sei,  den  Menschen  im 
Glauben  zu  bestärken  *^^  aber  man  fühlte  nicht,  dass  es 
dazu  vor  Allem  eines  richtigen  Verstfindnisses  der  Schö- 
pfung bedürfe ;  man  erwartete  auch  diese  GlaubensstSrkung 
nur  aus  schriftlicher  Ueberlieferung,  und  es  war  fast  un- 
bekannt, dass  mau  das  Auge  zu  eigener  Beobachtung 
öffnen  könne.  Dies  VerhlUtuiss  zur  Natur  ist  ein  uns  so 
fremdes,  dass  es  wohl  der  Erläuterung  durch  ein  ohnehin 
hieher  gehöriges  Beispiel  bedarf. 

Wir  besitzen  eine  Reihe  von  Handschriften  sogenannter 
Bestiarien,  in  welchen  Thiere  freilich  nicht  sowohl  be- 
schrieben als  wegen  gewisser  ihnen  beigelegter  Eigen- 
schaften als  Symbole  theologischer  oder  moralischer  Sitze 
betrachtet  werden;  wahrscheinlich  liegt  ihnen  ein  älteres 
und  zwar  griechisches  Werk  zum  Grunde,  das  aber  fort- 
während bis  in's  fünfzehnte  Jahrhundert  neue  und  sdir 
abweichende  Bearbeitungen  erhalten  hat  und  an  das  nur 
dadurch  erinnert  wird,  dass  die  Bearbeiter  sich  stets  auf 

*)  Wie  es  Peter  der  Picarde  in  seinem  sogleich  näher  za  erwäh- 
nenden Physiologns  naiv  aasdrückt:  Car  totes  les  crtfatures  qne  Diex 
cria  en  tere,  cria  11  par  home  et  par  prendre  essample  de  foi  en  Met 
et  de  creance. 
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den  unbekannten  Verfasser  des  ursprünglichen  Werkes 
beliehen^  den  sie  schlechtweg  als  Physiologus,  als  Natur- 
lehrer^  bezeichnen'*^).  Da  kann  es  nun  nicht  überraschen, 
wenn  sie  diesem  Gewährsmann  bei  fabelhaften  oder  orien- 
talischen Thieren  unbedingt  folgen;  allein  auch  bei  denen 
unserer  Gegend  und  selbst  bei  gewöhnlichen  Hausthieren 
beliehen  sie  sich  in  gleicher  Weise  auf  ihn  und  sprechen 
flun  die  unglaublichsten  Dinge  nach.  Sie  kennen  also  nur 
die  Autorität  und  haben  noch  keine  Ahnung  von  der  Pflicht 
eigener  Prüfung  und  Beobachtung.  Zwar  gab  es  einzelne 
schfirfer  blickende  Männer;  Albert  der  Grosse  bezweifelt 
manche  dieser  Fabeln  des  Physiologus  als  unglaublich, 
stützt  seinen  Widerspruch  bei  anderen  auf  die  Erfahrung, 
etwa  auf  die  Berichte  der  Jäger;  Roger  Baco  erklärt  sogar 
in  Worten,  deren  Klang  in  ganz  andere  Zeiten  Tcrsetzt, 
die  Erfainrung  (experimentum)  für  die  beste  Weise  des 
Erkeunens.  Allein  diese  Männer  standen  noch  allein.  Von 
einem  Schuler  Alberts,  dem  Thomas  Cantipratanus ,  be- 
sitzen wir  ein  Buch:  de  rerura  natura,  welches  ohne  die 
in  den  Bestiarien  vorwaltende  symbolische  Beziehung  eine 
ziemlich  nüchterne  Beschreibung  von  Thieren  und  Pflanzen 
enthalt.  Dennoch  sind  in  einer,  auf  der  Universitäts-Bi- 
büodiek  zu  Prag  bewahrten,  in  der  zweiten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  gefertigten  Abschrift  die  zahlrei- 
chen Miniaturen  ohne  die  mindeste  Rücksicht  auf  Natur- 

*)  Vergl.  besonders  Cahier  und  Martfn,  Mtflanges  d'Archtfologie, 
Ptris  1847  ff.,  Vol.  n,  p.  85,  106  —  232,  Vol.  HI,  p.  203  ff.,  wo 
AQszüge  aus  mehreren  Bearbeitungen  zusammengestellt  sind,  nament- 
lich aas  der  prosaischen  Peters  aus  der  Plcardie  und  der  gereimten 
Wilhelms  aus  der  Normandie,  beide  yom  Anfange  des  dreizehnten 
Jihrhunderts.  Die  letzte  ist  später  (Hippeau,  le  bestlaire  dlvin  .de 
Ouillaame,  clerc  de  Normandie,  Paris  1852)  ganz  edirt.  Vergl.  ferner 
Dt-  Heider,  Physiologus  nach  einer  Handschrift  aus  Oottweih  im  Ar- 
chiT  für  Kunde  Österreich.  Geschichtsquellen  1850,  Bd.  2,  Heft  3  u.  4. 
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Wahrheit^  selbst  da^  wo  sie  sich  aufdringen  musste;  na- 
mentlich sind  die  Bfiume  fast  alle  gleich,  mit  etwas  gri>o- 
genem  Stamme  und  einer  bimförmig  zugespitzten  Krone, 
ohne  die  entfernteste  Andeutung  der  verschiedenen  Bildung 
ihrer  Aeste  gezeichnet.  Die  Fichte  unterscheidet  sich  von 
der  Eiche  nur  durch  etwas  höheren  Stamm  und  kleinere 
Krone  und  gleicht  sowohl  dem  Mandelbaum  als  der  Cy- 
presse.  Nur  dadurch  kommt  der  Maler  zuweilen  der 
Phantasie  des  Lesers  zu  Hülfe,  dass  er  auf  jener  stete 
gleichgestalteten  Krone  Einzelnheiten  der  wirklichen  Pflanze, 
bei  der  Eiche  Blätter  und  Eicheln,  bei  dem  Apfelbaum 
Früchte,  bei  dem  Rosenstock  Blumen  aufgezeichnet  hat 
Freilich  geht  diese  Nichtbeachtung  der  Wirklichkeit  bei 
Thieren  nicht  ganz  so  weit  wie  bei  Pflanzen;  schon  die 
Thierfabel  zeigt  ein  reges  Mitgefühl,  welches  auf  die  Dar- 
stellung einwirken  musste.  Aber  wenn  auch  die  Bewe- 
gungen verständlich  und  lebendig  sind,  ist  doch  die  Forai 
noch  überall  sehr  ungenau,  selbst  bei  dem  Lieblingstfaiere 
dieser  ritterlichen  Zeit,  dem  Pferde,  auch  für  das  nadi- 
sichtigste  Auge  austössig.  Vilars  de  Honnecourt  rühmt 
sich  zwar,  den  Löwen  nach  der  Natur  gezeichnet  zu  haben, 
aber  wahrschemlich  hielt  er  dies  nur  bei  dem  fremden 
Thiere  für  nothwendig,  nicht  bei  den  einheimischen,  die 
jeder  vor  Augen  hatte;  und  auch  bei  dem  Menschen  bleiben 
seine  Naturstudien,  wenn  es  überhaupt  solche  sind,  nv 
bei  dem  allgemeinen  Umrisse  stehen.  Man  zeichnete  nach 
der  Erinnerung  oder  nach  älteren  Kunstwerken,  die  jt 
audi  in  Vilars  Skizzenbuche  vorherrschen,  gönnte  der 
äusseren  Erscheinung  nur  eine  flüchtige  und  befangene 
Betrachtung^  und  begnügte  sich  daher  auch  in  der  Kunst 
mit  unbestimmten  oder  unrichtigen  Formen.  Gerade  aber 
hier,  bei  dem  edelsten  und  schwierigsten  Theile  der  künst- 
lerischen Aufgabe,  bei  der  menschlichen  Gestalt,  kam  etwas 
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Anderes  zu  Hülfe;  das  warme  Gefühl ,  die  poetisch  ange- 
regte Stimmung  der  Zeit  ersetzte  in  gewissem  Grade  was 
an  objediver  Kenntniss  fehlte^  und  lehrte  die  Künstler  die 
angemessene  und  selbst  schöne  Form  finden.  Und  so 
wurde  dieser  Mangel  fast  zu  euiem  Vorzuge.  Denn  da 
der  Körper  von  innen  heraus  nach  geistigen  Motiven  ent- 
stand^ wurde  der  Ausdruck  derselben  sehr  viel  inniger  und 
wahrer;  die  Künstler  konnten  ungehemmt  durch  kleinliche 
Details  unmittelbar  auf  ihr  geistiges  Ziel  hinarbeiten  und 
mdk  mancher  Mittel  bedienen,  welche  einer  naturalistisch 
mAr  durchbildeten  Kunst  versagt  gewesen  wXren  und  doch 
die  Phantasie  machtig  erregen,  so  dass  diese  in  mancher 
Beziehung  unvollkommenen  Kunstwerke  durch  die  Wfirme 
des  Gefühls  und  durch  den  Ernst  der  religiösen  Ueberzeu- 
gong  ihrer  Urheber  oft  stärker  wirken,  als  die  Erzeugnisse 
fäner  viel  vollendeteren  Technik. 

Ausserdem  gewährte  aber  diese  Schwäche  des  Natu- 
ralistischen den  Vortheil  einer  innigeren  Verschmelzung 
der  darstellenden  Kunst  mit  der  Architektur.  Eine  völlig 
gereifle  selbstständige  Plastik  und  Malerei  wäre  nicht  fähig 
gewesen,  so  in  die  architektonischen  Zwecke  einzugehen, 
wie  es  der  goihische  Styl  forderte;  die  unbestimmten  und 
flüssigen  Formen  dieser  jugendlichen  Kunst  schmiegten 
sich  leicht  der  architektonischen  Gliederung  an  und  ver- 
achmolzen  mit  ihr  zu  einem  Ganzen.  Diese  Verbindung 
war  der  Architektur  günstig,  indem  die  diagonalen  und 
gerundeten  Linien  der  Plastik  die  Strenge  rechtwinkeliger 
Anordnung  milderten;  sie  war  aber  auch  für  die  darstel- 
lende Kunst  kein  feindlicher  Zwang,  sondern  ihr  eigenes 
Bedürfniss.  Der  Formensinn  war  hinlänglich  gereift,  um 
die  Haltungslosigkeit  ihrer  schwankenden  Gestalten  zit 
i&Uen  und  eine  Regel  zu  suchen,  die  er  nur  in  der  Ar- 
ehitektor  finden  konnte.    Daher  gab  man  den  BiMwerken, 
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auch  da^  wo  sie  nicht  mit  den  Gebäuden  zusammenhingen, 
gern  eine  architektonische  Einrahmung  und  bildete  die  Ge- 
stalten selbst  unter  dem  Einflüsse  des  architektonischen 
Styles.  Dies  geschah  sogar  anfangs  mit  einer  einseitigen 
Strenge^  welche  das  Leben  fast  zu  byzantinischer  Starrheit 
herabdrückte.  Aber  allmählig  erlangte  die  Kunst  durch 
diese  strenge  Schule  eüi  feines  Gefühl  für  räumlidie  Ver- 
hältnisse und  Reinheit  der  Linie  ^  far  Klarheit  der  Anord- 
nung und  Harmonie  des  Ganzen^  und  endlich  unter  wach- 
sender Erstarkuug  des  Naturgefühls  einen  edlen  ^  wirklich 
plastischen  Styl  und  jene  maassvolle^  schlichte  Haltung^ 
welche^  gleichweit  von  kalter  Gleichgültigkeit  und  weich- 
licher Sentimentalität^  bei  der  Darstellung  religiöser  Gegen- 
stände unentbehrlich  und  auch  für  die  künstlerische  Auf- 
fassung des  Lebens  so  günstig  ist.  Dies  Entgegenkommen 
der  verschiedenen  Künste^  das  Vorherrschen  des  Stylisti- 
schen in  der  Darstellung  und  des  Plastisch -Malerischeu  m 
der  Architektur  war  eben  nicht  ein  zuflüliges  Ereigniss, 
eine  Folge  der  Schwäche  und  Unklarheit^  sondern  eine 
Aeusserung  des  mächtigen  Bestrebens  dieser  Z^t  nach 
YoUer  Einheit  des  Subjectiven  mit  dem  Allgemeinen  des 
geistigen  Lebens.  Es  gewährte  daher  auch  den  unschätz- 
baren Vorzug  eines  Zusammenwirkens  der  Künste^  wie 
es  keuier  anderen  Zeit  gegeben  war  und  das  zu  den  herr- 
lichsten Resultaten  führte. 

Eine  Wirkung  dieses  einenden  Strebens  war  denn 
auch^  dass  das  symbolische  Element  in  dieser  Epoche 
eine  neue  Gestalt  annahm.  Jene  rohe  und  dunkle  Thier- 
symbolik,  die  stets  wiederkehrenden^  nur  sehr  unbestimmter 
Deutung  fähigen  Kämpfe  Ton  Menschen  und  Ungeheuern^ 
welche  au  Wänden  mid  Kapitalen  hervorbrachen  ohne  in 
innerem  Zusammenhange  mit  der  Architektur  zu  stehen, 
Terschwinden    sofort      Nur    die    bekanntesten^   durch  alle 
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TMitioD  ehrwürdi|^eii  Ihierischen  Symbole,  die  Taube,  die 
Zciehen  der  Erangelisten,  der  Pelikan,  der  Drachen  unter 
den  Füssen  der  Jungfrau  und  fihnliche  werden  beibehalten; 
msserdem  wird  die  thierische  Gestalt  wohl  zuweilen  in 
fioer,  dem  Symbolischen  verwandten  Weise  bald  als 
leicbler,  phantastischer  Schmuck,  bald  in  humoristischer 
oder  satyrischer  Bedeutung  gebraucht,  meistens  aber  dient 
ae  vermöge  einer  natürlichen  und  rein  künstlerischen  Sym- 
bolik zur  Belebung  gewisser  Stellen  des  architektonischen 
Gerustto  und  gewissermaassen  zur  Erifiuterung  ihrer  Func- 
tion. Dahin  gehört  es,  wenn  die  Regenrinnen,  welche,  um 
dts  Gebtude  gegen  Beschfidigung  zu  sichern,  weit  hinaus- 
fageo  müssen,  die  Crestalt  von  ungeheuerlichen  speienden 
Thieren  annehmen,  dahin  femer,  wenn  au  der  Kathedrale 
10  Laon  aus  den  obersten  Arcadeu  der  Thürme  kolossale 
vierfussige  Thiere  die  langen  Hilse  vorstrecken,  gleichsam 
neugierig  in  die  Tiefe  hinabblickend,  dahui  auf  anderem 
Oebiete  die  Verwendung  von  Drachen,  Schlangen  und  an- 
deren biegsamen  Thierleibem  zu  den  Initialen  der  Hand- 
schriften. Dagegen  bleibt  die  Personificatiou  abstracter  Be- 
griffe beliebt;  die  hergebrachten  Figuren  dieser  Art  werden 
meistens  beibehalten  und  durch  neue  vermehrt,  aber  auch 
bald  in  handelnde  Bewegung  gesetzt,  und  es  entsteht,  an 
Stelle  der  bloss  traditionellen  Symbolik,  durch  eine  Ver- 
bindung scholastischer  und  poetischer  Elemente  die  bewusste 
Allegorie.  Vor  Allem  aber  ist  jene  feine  Symbolik  des 
Raumes,  von  der  ich  schon  früher  gesprochen  habe  *}y  för 
diese  Epoche  charakteristisch,  indem  sie  ganz  auf  der  in- 
lugen  Verbindung  des  Architektonischen  und  Bildlichen  be- 
nihet  und  besonders  an  Werken  der  decorativen  Kunst  ein 
sehr  eigenthümliches  Mittel  gewähr^  durch  abstracte  Raum- 
▼erhiltnisse  feinere  geistige  Beziehungen  auszudrücken. 

*)    Band  lY,  Abth.  1,  S.  401. 
V.  40 


6t6  Die  darstellenden  Künste. 

Der  Zusammenhang  der  einzelnen  Zweige  der  darstel- 
lenden Kunst  war  nicht  mehr  derselbe  wie  in  der  Tongoi 
Epoche.  Während  sie  dort  alle  in  den  nämlichen  Kloster- 
schulen gelehrt^  häufig  von  denselben  Händen  geübt  wur- 
den^ war  jetzt  die  härtere  Arbeit^  namentlich  «lie  Stein- 
sculptur,  fast  ausschliesslicli  auf  die  Laien  übergegangeo^ 
die  Miniaturmalerei  dagegen^  welche  noch  immer  «iie  Sdiule 
der  gesammteu  malerischen  Technik  bildete ,  den  Klöstern 
oder  der  Geistlichkeit  verblieben.  Dies  schloss  nun  zwv 
nicht  aus^  dass  die  verschiedenen  Künste  auf  allen  Entwi- 
dLcluugsstufen  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  behielten; 
dieselben  geistigen  Einflüsse  machten  sich  in  allen  geltend; 
die  Bildung  war  schon  eine  mehr  verbreitete  und  allgeniei- 
nere,  und  ein  reger  Wetteifer  trieb  zur  Beachtung  der 
Schwesterkünste.  Aber  jene  technische  Trennung  und  die 
nähere  oder  entferntere  Beziehung  der  einzelnen  Kunstzweige 
zur  Architektur  bedingte  doch  einen  verschiedeneu  Gang 
der  EntwickeluDg^  welcher  uns  auch  hier  nöthigt^  sie  ge- 
sondert zu  überblicken. 


Ich  beginne  hiebei  mit  den  verschiedenen  Zweigen 
malerischer  Technik  und  zunächst  mit  der  Miniatur- 
malerei^ weil  sie  am  frelesten  von  dem  Einflusise  des 
architektonischen  Elementes  war  und  daher  deutlicher  er- 
kennen lässt^  wie  die  geistigen  Regungen  und  das  Gefühls- 
leben der  Zeit  an  und  für  sich  auf  die  darstellende  Kunst 
euiwirkten. 

Man  wird  natürlich  keine  plötzlichen  und  durchgrei- 
fenden Veränderungen  erwarten.  Während  des  ganzen 
Laufes  der  Epoche  bestanden  die  Malereien  noch  immer 
in  blossen  Zeichnungen  mit  mehr  oder  weniger  starken, 
meist  schwarzen  Umrisslinien ,  in  welche  die  Lokalfarben 
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obie  oder  mit  geringer  Schattining  eingetragen  waren* 
Arehitekturen  und  Bäume  sind  nodi  immer  conrentionell 
gestiltet^  die  Hintergründe  einfarbig^  golden  oder  teppich-- 
artig  gemustert  Die  Zeichnung  der  Figuren  ist  namentlich 
infangs  keinesweges  correder;  die  Füsse  sind  meistens  zu 
Ueio^  die  Uändo;  besonders  bei  bedeutsamer  Bewegung, 
oß  zu  gross ;  die  Körper  mager,  die  Bewegungen  eckig 
«nd  gewaltsam,  die  Gesichter  von  regelmfissig  ovaler  Form 
mit  sehr  grossen  Augen,  geschwungenen  Brauen,  kleinem 
Munde,  starken  Backenknochen,  gerader  noch  mit  fast 
kalUgraphischen  Zögen  gezeichneter  Nase.  Aber  mehr 
und  mehr  macht  sich  ein  Gefühl  für  Ordnung,  Regelmfis- 
ngkeit  und  natürliche  Bedeutung  geltend.  Die  Linien 
werden  fester  und  einfacher,  die  Falten  der  Gewfinder 
weniger  gehäuft,  knapper  dem  schon  besser  verstandenen 
Körperbau  angefügt.  Der  erstarrte  Mosaikentypus  wird 
aofs  neue  zu  feierlicher  Würde  belebt  Der  Gedanke  tritt 
deutlicher  hervor,  die  herkömmlichen  Momente  der  heiligen 
Geschichte  werden  ausfulu-licher  charaktcrisirt^  neue,  bisher 
noch  nicht  dargestellte  hinzugefugt,  die  ethischen  Motive 
starker  betont  Aliegorische  oder  aus  dem  Leben  genom- 
inene  Gegeustfinde  werden  mit  Liebhaberei  eingeschaltet, 
in  dem  den  heiligen  Schriften  vorausgehenden  Kalender 
werden  immer  häufiger  neben  den  Sternbildern  auch  die 
gmreartigen  Scenen  der  hiuslichen  Beschäftigungen  jedes 
Monats  angebracht.  Auch  bei  den  Darstellungen  aus  der 
heiligen  Gescliichte  haben  die  Nebenfiguren  schon  oft  das 
Kostüm  der  Zeit 

Vor  Allem  regt  sich  der  Farbensinn.  In  den  zum 
kirchlichen  Gebrauche  oder  zur  Privatandacht  vornehmer 
Personen  bestimmten  Manuscripten  sind  die  BQder  in  einer 
sehr  sorgsam  behandelten  Guaschmalerei  ausgeführt,  mit 
pastos  aufgetragenen,  auf  der  Oberflfiche  geglätteten  kräf- 

40* 
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tigm  Vmheoy  dttna  GcgeoBilze  durch  die  AHfrenrioBg 
gUuncndcii  Gfoldgnmdes  gemildert  md  famiMHiiadi  vcr- 
schmobeB  werden.  Dtnebcn  bfldel  aidi  dum  eine  andere^ 
leiditere  Manier,  die  besonders  in  wissenscliafUidicn  oder 
poetisdMB  Werken  angewendet  wird,  indem  die  ZeidmiBig 
hier  nor  leicht  nnd  mit  woiigen  FMien  angetoscht,  in  da 
Liditem  das  Pergament  ungedeckt  gelassen  ist  Und  ge- 
rade bei  dieser  leiditeren^  mdu*  dilettantischen  Behandhmg 
bewegt  sich  die  Empfindung  am  fireiesten;  wir  sehen  eis 
oft  erfolgrdches  Bestreben^  das  dramatisdie  Leben,  die 
geistigen  Motive  eindringlich  darzusteDen. 

In  Deutschland  ist  das  wichtigste  Denkmal  aus  der 
Frühzeit  der  Epoche  der  von  der  Herrad  von  Landspeig, 
Aebtissin  des  elsasfflschen  Klosters  Hohenberg  oder  St 
Odilien,  in  den  Jahren  1159  bis  1175  geschriebene,  jetit 
in  der  städtischen  Bibliothek  zu  Strasburg  bewahrte 
Hortus  deliciarum,  eine  Art  Encyklopidie  des  Wis- 
senswürdigsten, welche  die  Verfasserin  ohne  Zweifel  zuai 
Gebrauche  ihrer  Nonnen  aus  vielen  Schriftstellem  zusam- 
mengetragen hatte  *}.  Nicht  der  Text,  wohl  aber  die 
zahheichm  und  ausführlichen  Bilder  sind  das  eigene  Werk 
der  Verfasserin,  und  man  sieht  deutlidi,  dass  sie  diese 
als  den  wesentliclisten  und  nützlichsten  Theil  ihrer  Arbeit 
betrachtete.  Sie  dienen  nicht  nur  zur  Belebung  des  tro- 
ckenen Wortes,  sondern  recht  eigentlich  zur  Erklirung 
der  darin  enthaltenen  Lehren.  Sie  begleiten  daher  jedes 
Einzelne;  so  werden  z.  B.  bei  dem  Gleichnisse  vom  Gast- 
mahle die  Gegenstände,  durch  welche  die  Geladenen  sich 
entschuldigen,  der  verkaufte  Meyerhof^  die  fünf  Jodi  Ochsen, 
das  Weib,  welches  der  euie  freien  will,  dargestellt.  Oft 
aber  geht  die  Malerin  auch  weit  über  den  Text  hinaus  und 

*)  Eine  grandliche  Beschreibang  and  zahlreiche  Abbiidoogen 
giebt  Chr.  H.  Eogelhardt,  Herrad  von  Landaperg,  Stattgait  1818. 
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gieM,  dordi  «usfiihriidie  Beischrifteu  erklirt^  neue  GedankeD. 
Sie  AMMrinsmg  des  Werkes  folgt  der  Bibel^  beginnt  mü 
Sdiöpfong^  geht  toh  da  durch  das  alte  und  neue  T*» 
■t  bis  nun  jüngsten  Gerichte  und  schliesst  mit  pht* 
tasopfaischen  Betrachtungen.  Wissenswertbes  mehr  weit- 
Art  ist  dann  gelegentlich  eingeschaltet;  so  wird  bei 
Thnrmbau  so  Babel,  als  dem  Anfange  mensddicker 
Thiti^eit^  von  den  sieben  Künsten  und  den  neun  Musen 
gdiandelt^  beim  Durdigauge  durch  das  rothe  Meer  ein 
VerarichiMHH  der  Meere  ^  Meerbusen  und  Flusse^  bei  der 
Apostelgeschichte  eine  Aufzihlung  der  romischen  Kaiser^ 
bei  Brwihnung  des  himmlisehen  Jerusalems  die  Ldire  von 
den  acwölf  vomehmsien  Edelsteinen  und  ihrer  mystischen 
Bedeutung  vorgetragen.  Sehr  reich  und  nea  ist  die  Ver- 
Smserin  in  symbolisch  allegorischen  Vorsteihuigcir.  Die 
finheh  des  alten  und  neuen  Testaments  wird  durch  eine 
Gestalt  mit  zwei  Köpfen,  der  eine  des  Moses,  der  andere 
Christi,  versinnlicht,  die  Heilung  der  Sunde  durch  die 
Gesduchte  eines  siebenfach  Aussätzigen,  der  durdi  sieben^ 
fache  Busse  Genesung  erlangt,  die  fortdauernde  Wiik- 
aamkeit  Christi  in  der  Kirche  durch  einen  Weinkelter,  in 
weichem  Christus  steht,  während  alle  Glieder  der  Kirche 
Trmdben  zuschütten.  Nicht  müde  wird  die  Verfasserin,  den 
Kampf  mit  dem  Laster  darzustellen.  Da  sieht  man  in  einer 
leihe  von  Bildern  die  Tagenden  und  Laster  als  bewaffnete 
Frauen  mit  einander  streiten,  dann  wieder  erscheint  der 
angefochtene  Mensch  als  Ulysses,  den  die  Sirenen  locken. 
Besonders  interessant  ist  die  Darstdlung  der  Himmeisleiter, 
die  so  der  Krone  des  Lebens  fuhrt  Ritter  und  Weltdame, 
Gastliche  und  Mönche  mancher  Art  sind  schon  auf  höheren 
•der  niederen  Stufen  angdaugt,  werden  aber  durch  die 
Lodiungen  der  Welt,  der  Ritter  durch  Ross  und  Reisige^ 
die  Dame  durch  Kleiderpradit,  der  Priester  durch  Tafel'- 
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fireuden  und  seüi  Liebdien,  die  Nonne  durch  die  buUe- 
risch^i  Reden  des  Priesters,  die  Mönche  dorch  ihren  ver- 
borgenen Schatz  und  duridi  die  weichliche  Ruhe  des  Bettes 
herabgezogen.  Selbst: der  Einsiedler,  der  schon  hoch  oben 
steht,  erliegt  der  leizlen  Versuchung,  der  übermfosigeD 
Freude  an  seinem  Gärtdien.  Sie  fallen  alle  den  lauernden 
Teufeln  entgegen,  wthrend  nur  die  christlidie  Liebe ^  die 
Caritas,  von  Elngeln  getragen,  zum  höchsten  Lohne  gelangt 
Die  Herrlichkeit  der  triumphirenden  Kirche,  die  Thaten  des 
Antichrists,  das  jüngste  Gericht  mit  Hölle  und  Himmd 
werden  dann,  jeder  dieser  Gegenstfinde  auf  mehreren  Blift- 
tem,  dargestellt,  und  andere  Tielfach  interessante  Allegorien 
hinzugefügt 

Der  künstlerische  Werth  dieser  Malerden  ist  freilidi 
sehr  bedingt  Die  Zeichnung  ist  dilettantisch  ungleich  und 
unvollkommen,  die  Gesichter  sind  oft  ausdruckslos,  die 
Augen  gross  imd  stier,  die  Gewandfalten  nach  byzautini- 
sirender  Weise  gehäuft  und  oft  unrichtig  gelegt.  Die 
ziemlich  dunklen  Farben,  mit  denen  die  Blilter  gedeckt 
sind,  machen  keinen  Anspruch  auf  Kraft  oder  Harmonie. 
Von  Individualität  hat  die  Malerin  noch  keine  Vorstellung} 
auf  dem  Schlussblatte,  wo  alle  zu  ihrer  und  ihrer  Votgän- 
gerin  Zeit  im  Kloster  lebenden  Noimen  brustbildlidi  und 
mit  Beischrift  des  Nani.ens  dargestellt  sind,  gleicht  eine 
TÖUig  der  andern  ohne  eine  Spur  von  Charakteristik.  Aber 
dennoch  erkennt  man  an  anderen  Stellen  eine  scharfe  Beob- 
achtung des  Lebeos,  und  ein  Gefühl  für  die  ethische  Be- 
deutung der  Formen.  Die  heiligen  Gestalten  sind  in  alter- 
thümlicher  Tracht  und  Haltung  nicht  ohne  Wurde  darge- 
stellt, bei  anderen  Gegenständen  dagegen  Kleidung  und 
Cieräthe  nach  damaligem  Gebrauche  sehr  kenntlich  gegeben. 
Die  Gebehrdeu  und  Bewegungen  des  Körpers  sind  durch- 
weg sehr  lebendig  und  sprechend;  oft  findet  man  fein^ 
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der  Nator  tbgelansrirte  Zägej  oft  fine  gdimg^e  Dustd- 
hmg  sdiwieriger  und  tingewöhnlieher  Erscheluiuigen.  Dahin 
K^öri  X.  B.  die  Gestalt  eines  Besesaenen^  der  mit  unbe- 
Uödetein  Oberkörper  dahintauinelt ,  das  lauge  Haar  über 
in  Gesicht  fallend^  die  HSiide  gebuuden.  So  ist  femor 
6t  Superbia^  Aet  weltliche  Stolz,  sehr  eigentbüinlich  und 
MModig;  ein«  weibliche  Figm  in  pbaDtasfisdier  Tncht  ndt 
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fliegenden  Gewlindern,  auf  gallopirendem  Rosse  siteoid, 
mit  geschwungenem  Speere.  In  den  Kfimpfen  ist  das  Ge- 
fühl für  ritterliche  Haltung  unverkennbar^  auf  der  oben 
erwähnten  Darstellung  der  Tugendleiter  das  Herabfallen 
charakteristisch  Terschiedeii  und  lebendig  dargestellt  Die 
reiche  Phantasie  und  die  Auffassungsgabe  der  Verfasserin 
machen  sich  überaU  geltend ,  und  das  Ganze  giebt^  un- 
geachtet der  mangelhaften  Technik^  ein  sehr  anschauliches 
Bild  von  dem  geistigen  Zustande  der  Zeit  Namentlich 
sehen  wir  darin  recht  deutlich^  wie  die  neuen  Gedanken^ 
welche  Scholastik  und  Poesie  erzeugten^  auch  neue  Mittel 
der  Versuinlichung  forderten  und  dadurch  zu  Vorstellungen 
führten,  für  welche  die  filtere  Kunst  keine  Vorbilder  gab 
und  die  nur  aus  dem  Leben  genommen  werden  konnten. 

Aehnlich  in  der  Kühnheit  allegorischer  Erfindung  sind 
die  Miniaturen  eines  aus  dem  Kloster  Niedermünster  bei 
Regensburg  stammenden  Evangeliariums  in  der  königlichen 
Bibliothek  zu  München  *}^  vom  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. Sehr  merkwürdig  ist  darin  namentlich  eine  Dar- 
stellung der  Kreuzigung  als  des  Sieges  über  d^i  Tod 
Christus  am  Kreuze,  aber  mit  der  Königskrone  und  dem 
Purpurgewande  bekleidet,  neigt  sein  Haupt  zur  Rechten  zo 
einer  bekrönten  weiblichen  Gestalt  in  reichem  Gewände, 
die  als  Vita,  das  ewige  Leben,  bezeichnet  ist^  während 
auf  der  anderen  Seite  des  Kreuzes  Mors,  der  Tod,  schlecht 
bekleidet,  mit  zerbrochener  Lanze  und  Sichel,  am  Halse 
verwundet,  umsinkt  Dabei  ist  aber  die  künstlerische  Aus- 
fuhrung sehr  viel  vollendeter;  die  Zeichnung^  obgleidi  noch 
durchweg  byzaniinisirrud,  verrfiih  Schönheitssinn  und  feines 
Gefiihl,  die  Farbe  ist  sauber  und  harmonisch  behandelt 

Vom  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  an  mehren  sich 

•)  KngleT  Maseam  1834,  3.  164  (k].  Sehr.  T,  83),  und  P6rst« 
Qeseh.  d.  d.  Kunst  I,  104. 
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die  Spuren  technischer  und  geistiger  Verbesserungen.  Ihn 
iramte  sich  sögemd  Tom  Alten.  In  einem  Pontificale  des 
Brzbischofs  zu  Mainz  vom  Jahre  1183  in  der  grossen 
MblioÜieii  zu  Paris  *)  und  in  einem  Eyangeliarium  der 
herzog^chen  Bibliothek  zu  Wolfenbüttel  Tom  Jahre  1194  **) 
zogen  sich  bei  noch  sehr  roher  und  ungelenker  Zeichnung 
schon  glänzende  Guasdifarben.  In  einem  Gebetbuche  aus 
dem  Kloster  der  h.  Ehrentrud  zu  Salzburg  vom  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  in  der  Bibliothek  zu  München 
finden  wir  sogar  die  Jungfrau  noch  mit  der  Beischrift: 
Sca  Theotocos.  Aber  die  Würde  der  altchristlichen  Typen  ist 
besser  yerstanden  und  oft  so  grossartig  wiederbelebt^  dass 
wir  an  die  Madonnen  des  Ghiido  da  Siena  und  des  Cimabue 
erinnert  werden***}.  Daneben  macht  sich  dann  der  Geist 
der  neuen  Zeit  yomehmlich  in  den  Initialen  geltend^  welche 
jetzt  meistens  mit  schönem  Schwünge  der  Lmie  und  küh- 
ner Phantasie  statt  des  Riemenwerks  aus  Pflanzen  oder 
Thieren  gebildet  -|-)  und  mit  darin  angebrachten  Figuren 
in  bedeutwigSTolle  Verbindung  gebracht  sind.  In  einem 
Mannscript  in  Wolfenbuttel  enthalten  die  Pflanzenwindungen 
des  Buchstaben  B  den  Stammbaum  Christi^  der  aus  Abra- 
hams Lende  hervorwfichst  -|-f);  in  einer  Handschrift  der 
Confessionen  des  h.  Augustiu  in  der  öffentlichen  Bibliothek 
zu  Stattgart  giebt  der  Buchstabe  M  eine  auch  sonst  hfiufig 

*)     Waagen,    Kfinstler    und    Künste   In  England  nnd  Frankreich 

m,  292. 

**)  Sehonemann ,  Handert  Merkwürdigkeiten  der  Herzoglichen 
Bibliothek  zu  Wolfenbüttel,  1849.     8.  36. 

*'**')  So  Waagen  im  deutschen  Ennstbl.  1850,  S.  147  bei  einem 
wahrscheinlich  ans  den  Rheingegenden  stammenden  Psalterlnm  in  der 
Stadtbibüothek  zn  Hamburg. 

f)  Ein  prachtvolles,  dnrch  einen  einzigen  geflügelten  Drachen 
gebildetes  8  ans  dem  nnten  zn  erwähnenden  Psalter  des  Landgrafen 
Hermann  giebt  Kngler,  kl.  Sehr.  I,  72. 

ff)    Schdnemann  a.  a.  0.,  Nro.  47,  S.  39.  ' 
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TorkomineDde  DarsteUung  der  Sunde^  indem  zwei  Siulea 
und  ein  zwischen  sie  gestelltes  nacktes  Weib  die  senk- 
rechten Grundstriche^  zwei  Schlangen,  welche  um  jene  ge- 
schlungen sich  zu  den  Brüsten  des  Weibes  herabbi^en 
und  daran  nagen,  die  oberen  Verbiudungsstriche  bilden. 
In  einem  BrcTiarium  derselben  Bibliothek  aus  dem  Kloster 
Zweifaltem  ist  vor  der  Legende  der  h.  Margaretha  der 
Anfangsbuchstaben  B  selu-  sinnreich  zur  Darstellung  ihrer 
Geschichte  benutzt,  indem  die  runden  Theile  des  Buchsta- 
bens durch  einen  Drachen  gebildet  sind,  der  in  der  unteren 
Abtheiluiig  mit  geöffnetem  Rachen  die  kniende  Heilige  be- 
droht, wfihrend  im  obem  Felde  der  Tyrann  stolz  auf  einer 
römischen  Sella  curulis  sitzt,  indem  er  sich  mit  den  Armen 
an  den  umhergeschlungenen  Ranken  festhält  *}. 

Wie  das  phantastische  Element  tritt  auch  das  symbo- 
lische in  neuer  Weise  hervor.  So  ist  in  einem  Psalterium 
aus  dem  Kloster  Wöltingerode  bei  Goslar  (Bibliothek  sa 
Wolfenbüttel)  Christus  am  Kreuze  in  bedeutsamer  Einrah- 
mung gegeben;  neben  den  Kreuzesarmeu  stehen  nimlich 
zur  Rechten  Maria  und  Johannes  der  Täufer,  zur  Linken 
Johannes  der  Evangelist  und  Melchisedek  mit  dem  Keldie; 
beide  Gruppen  in  kleiner  Dimension  und  auf  der  Aussen- 
seite  in  rander  Einfassimg,  so  dass  sie  mit  zwei  Medaillons, 
am  oberen  und  unteren  Rande  des  Rahmens,  das  eine  die 
Gestalt  der  Kirche,  das  andere  die  der  Synagoge  enthal- 
tend, wieder  ein  Kreuz  andeuten.  Die  Gegensätze  einer- 
seits des  alten  und  neuen  Bundes,  andererseits  des  Fleisches 
und  Blutes  Christi,  der  Verheissung  und  Erfüllung  sind 
also  sinnreich  mit  einander  verflochten.  Dazwischen  sind 
dann  noch  friesartig  oberhalb  des  Kreuzes  Moses  mit  der 
ehernen  Schlange  und  die  Träger  mit  der  Traube  von  Eskol, 
unten    Abrahams   Opfer  und  das   Paschahlamm  vor   dem 

•)    Engler  «.  a.  0.  I,  59. 
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Ausmge  aus  Aegypten^  also  symbolische  Bezkhuiigeii  auf 
den  Opfertod  Christi^  angebracht^  deren  Verschiedenheit 
wieder  an  jene  ersten  Gegeasitze  erinnert  Andere  Vor- 
aige  hat  ein  noch  reicher  ausgestattetes,  ans  Mainz  stam- 
mendes Kvangeliarinm  in  der  Bibliothek  zu  Aschaffenburg  *}. 
Der  Maler  steht  hier  so  sehr  auf  dem  Boden  der  allen 
Kunst,  dass  er  das  Wasser  des  Jordan  bei  der  Taufe, 
des  Sees,  auf  dem  Christus  wandelt,  nur  durch  einförmige 
Schnörkel  angedeutet  hat.  Aber  die  Bewegungen  der  Fi- 
guren sind  ungeachtet  einzelner  Mingel  der  Zeichnung  frei 
und  leicht,  die  Köpfe  ausdrucksvoll,  und  die  sehr  vollstfin- 
dige  Reihe  von  Bildern  aus  der  evangelischen  Geschichte 
enthfilt  eine  Fülle  neuer  und  wohl  beachtenswerther  Motive. 
Nahe  verwandt  ist  ein  iu  Bamberg  befindliches  und  wahr- 
sdieinlich  auch  dort  entstandenes  Fsalterium  **')y  in  welchem 
sieh  bei  gleicher  technischer  Vollendung  der  neue  Geist 
sdion  deutlicher  ausspricht.  David,  die  Lyra  spielend,  sitzt, 
wie  wir  es  auch  sonst  bei  der  Darstellung  Musicirender 
im  dreizehnten  Jahrhundert  finden,  mit  zierlich  gekreuzten 
Füssen,  Goliath  giebt  deu  Ausdruck  plumpen  Uebermuthes 
sdir  treffend,  Christus  empftngt  die^  Taufe  in  einer  fast 
ritterlichen  Haltung,  und  entsteigt  dem  Grabe  so  triumphie- 
rend^ wie  es  dem  Besieger  des  Todes  geziemte.  Nicht 
mnider  bedeutend  imd  den  beiden  eben  genannten  Werken 
ihnlich  ist  das  in  der  königlichen  Privatbibliothek  zu  Stutt- 
gart befindliche,  for  den  Landgrafen  Hermann  von  Thü- 
ringen (1196 — 1916)  geschriebene  Fsalterium  ***),  welches 
uns  auch  wegen  seiner  sichern  Zeitbestimmung  wichtig 
ist     In  der  Zahl  der  Bilder  und  in  der  Mannigfaltigkeit 

•)    Waagen,  Kimstw.  in  DeaUohland  I,  376. 

••)    Waagen  a.  a.  0.  I,  103. 

^*)  Waagen  a.  a.  0.  II,  199,  and  besonders  Knglei  kl.  Sehr.  I, 
69,  mit  Zeichnungen.  Aach  Dibdtn,  a  blbliographical  toor  in  Franoe 
and  Gezmany,  1821,  glebt  eine  Abbildung. 
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neuer  Motive  stdit  dkst  Handschrift  zwar  den  beiden 
obenerwfihnlen,  wahrscheinlich  etwas  jüngeren^  nach^  uber^ 
trifft  sie  dagegen  in  der  Ausführung^  und  besonders  im 
Schönheitsgefühle.  Sehr  eigenthümlich  ist^  wie  hier  nach 
der  Verschiedenheit  der  GegenstSnde  iltere,  b3rzantinisireiide 
und  neuere  Formen  wechsehi.  Der  Kalender  enthalt  bei 
jedem  Monate  in  der  architektonischen  Einrahmung  unten 
einen  Apostel  ^  oben  wie  gewöhnlich  die  angemessene 
Wirthschaflsbeschifligung ;  jene  sind  von  überaus  langen 
Proportionen ;  in  der  Gewandbehandlung  und  im  Schnitte 
des  Kopfes  yöUig  typisch,  diese  haben  kurze  Gestalten 
und  sehr  genremfissige  Haltung.  In  den  Bildern  des  Textes 
hilt  die  Zeichnung  gewissermaassen  die  Mitte;  sie  schliesst 
sich  an  die  typische  Auffassung  au,  Terräth  aber  durch  grosse 
Einfachheit  und  Bestimmtheit  einen  Einfluss  der  Sculptnr. 
Am  Schlüsse  des  Buches  endlich  befinden  sich  die  Bildnisse 
des  Landgrafen  und  der  Könige  von  Böhmen  und  Ungarn, 
jeder  mit  seiner  Gemahlin,  und  zwar  mit  augenscheinlichen 
Bestreben  nach  Portrfitfihnllchkeit. 

Neben  diesen  Miniaturen,  in  welchen  der  neue  (Seist 
sich  nur  gleichsam  verstohlen  und  schüchtern  äussert,  kommt 
dann  jene  zweite  Klasse  auf,  in  welcher  er  frei  und  unge- 
hemmt, fast  gewaltsam  hervorbricht.  Sie  gehöroi  alle  zu 
Handschriften  ritterlicher  oder  geistlicher  Gedichte,  oder 
beziehen  sich  auf  Legenden  von  poetischer  Tendenz  oder 
endlich  auf  die  Apocalypse,  durchweg  also  auf  Sdiriften, 
bei  denen  der  Maler  nicht  durch  die  Ehrfurcht  vor  der 
Tradition  oder  durch  die  Pflicht  kirchlicher  Pracht  gebunden 
war,  und  mit  Gegenständen  zu  thun  hatte,  wdche  das 
Gefahl  erregten.  Die  technische  Behandlung  dieser  Bilder 
ist  sehr  anspruchlos,  es  sind  blosse  Federzeidmungen,  zwar 
in  farbiger  Einrahmung  und  auf  farbigen  Hintergründen, 
aber  theils  nur  durch   den  Wechsel  schwarzer  und  rothcr 
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Tinte  der  Umrisse  bdebt,  theils  mehr  oder  weniger^  aber 
immer  nur  leicht  colorirt  Auch  die  Zeichnung  ist  nicht 
ToUendeter,  als  in  jenen  anderen  Manuscripten^  die  Ge- 
sicfater  sind  statt  des  hergebrachten  Ovals  mehr  eckige  mit 
her?ortretendem  Untertheile^  übrigens  aber  auch  hier  aus- 
druckslos,  oder  von  zu  starkem^  übertriebenem  Ausdruck, 
die  Aug^i  zu  gross  ^  die  Gewlinder  weniger  steif,  aber 
dafür  flatternd.  Ein  wesentlidier  Vorzug  dieser  Zeich« 
nungen  besteht  dagegen  in  ihrer  dramatischen  Lebendigkeit 
and  in  der  wirksamen  Benutzung  der  Gebehrden  lur  den 
Ausdruck  des  Leidenschaftlichen,  namentlich  des  Schmerzes. 
Man  wird  oft  überrascht,  wie  diese  Zeichner  bei  aller  Un- 
Toilkommenheit  ihrer  Körperkenntniss  mit  wenigen  Strichen 
durch  die  Biegung  des  Körpers,  durch  die  Bewegwig  der 
Binde  das  Gefühl  des  Moments  in  sprechender,  ergreifen- 
der Weise  auszudrucken  vermögen.  Sie  stehen  darin  völlig 
auf  dem  Standpunkte  der  Dichter,  von  welchen  sie  ange- 
regt sind,  die  feinere  psychologische  Motivirung,  die  ihren 
Ausdruck  im  (Sesichte  finden  müsste,  ist  schwach,  dagegen 
das  Phantastische,  Unvorbereitete,  Leidenschaftliche  oft 
höchst  wirksam.  Wie  es  scheint,  wurde  diese  Kunstweise 
vorzugsweise  in  Bayern  geübt,  also  in  Süddeutschland,  wo 
auch  die  Poesie  vorzugsweise  blühte;  wenigstens  stammen 
mehrere  der  Handschriften,  in  denen  wir  sie  kennen  lernen, 
aus  diesen  Gegenden.  So  zwei  Manuscripte  der  Berliner 
Bibliothek,  die  deutsche  Eneidt  des  Heinrich  von  Veldegk, 
wo  jene  Gebehrdensprache  neben  der  Rohheit  der  Zeichnung 
überrascht^  und  das  Gedicht  des  Mönchs  Wernher  von 
Tegemsee  vom  Leben  der  Maria,  bei  welchem  die  Leben- 
digkeit der  Darstellung  sich  mit  dem  Ausdrucke  sanfter 
Anmuth,    den    der   Stoff   erforderte,   verbindet  *}.     Beide 

*)    Knglar  in  seiner  Dissartatlon :  De  WerinbeTO,  saecoli  XII.  Monacho 
(1831)  and  In  den  U.  Sehr.  I,  8.  12  nnd  38,  mit  Zeiobnangen. 
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seheiiien  am  Anfange  des  dbreizehnleo  Jahrhunderts^  viet- 
lekht  selbst  am  Ende  des  zwolAen  entstandoi.  SAr  ver- 
wandter Art  sind  die  Arbeiten  des  Mönchs  Conrad  aus 
dem  ebenfalls  bayerisdien  Klostor  Sdieyem^  jetart  in  der 
Bibliothek  zu  München.  Der  Text  ist  hier  nicht  eigentlidi 
poetisch,  sondern  wissenschaniichen  oder  religiösen  In- 
halts; eine  mater  yerborum,  also  ein  Lexikon,  eine  Ab- 
handlung über  die  freien  Künste,  endlich  die  Evangelien, 
denen  aber  zwei  phantastische  Legenden  beigegeben  sind, 
die  eine  von  einer  sündigen,  aber  durch  ihre  Busse  und 
den  Schutz  der  Jungfrau  geretteten  Aebtissin,  die  andere 
die  auch  sonst  ofl  dargestellte  Geschichte  des  Theophilus, 
eine  Art  Faustsage.  Die  Bilder  beziehen  sich  meistens 
auf  diese  Legenden  oder  sind  apokalyptischen  Inhalts.  Die 
Zeichnung  ist  hier  sicherer,  mehr  naturgemäss,  mcht  ohne 
Styl-  und  Schönheitsgefuhl,  hat  aber  die  eckigen  Formen 
des  Gesichts,  die  flatternden  Gewfinder  und  die  dramatische 
Lebendigkeit  mit  jenen  gemein.  Auch  wird  die  Zeit  der 
Arbeit  schon  um  die  Mitte  des  Jahrhunderts  fallen  *}.  Den 
fortschreitenden  Einfluss  der  ritterlichen  Poesie  erkennen 
wir  in  den  Bilden)  des  in  der  Schweiz  geschriebenen 
Tristan  der  Münchener  Bibliothek,  wo  die  langgestreckten 
Figuren,  die  etwas  geschlitzten  Augen,  die  zierlichen  and 
maassTollen  Bewegungen  schon  einen  Ausdruck  der  Sen- 
timentalität des  Geistes  und  ritterlicher  Courtoisie  geben  **). 

*)  Kugler  a.  a.  0.  /  S.  84 ,  wieder  mit  Zeichnangen.  AehnJichy 
nur  minder  bedeutend  sind  die  Miniaturen  einer  dritten  Handschrift  der 
Berliner  Bibliothek,  welche  Legenden  und  am  Schluss«)  die  Paraphrase 
des  hohen  Liedes  von  WiUeram  enth&lt.  Auch  sie  scheint  ans  den  bayeri- 
schen Gegenden  zu  stammen,  wenigstens  nennt  sich  darin  in  etwA  gleich- 
leitiger  Schrift  als  Besitzer  ein  Godescalcus  aus  Lambach.  Kugler 
daselbst,  S.  7  und  37. 

**)  Kugler  a.  a.  0.,  S.  88.  Da  die  Handschrift  nicht  nur  das  Gedicht 
Gottftieds  Ton  Strasburg,  sondern  auch  die  Fortsetzung  des  Ulrich  T<m 
Tarheim  enthält,  wird  sie  erst  nach  der  Mitte  des  13.  Jahrh.  entstand«!  sein. 
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Sehr  merkwürdig  ist  endlich  eine  Bilderbibel  in  der  forsi- 
lidi  Lobkowitz'schen  Bibliothek  zu  Prag^  in  welcher  sich 
ein  Laie  Welleslaus  als  Stifter  oder  Maler  nenni^  und  in 
der  bei  einer  phantastischen  Auffassung  der  heiligen  (Segen- 
stinde  auch  jene   leichte   und  phantastische  Zeichnuugs- 
manier  durchgeführt  ist    Das  Werk  besteht  nur  aus  Bil- 
dern mit  Inschriften^  ohne  weiteren  Text^  im  Ganzen  in  der 
Ordnung  der  Kbel,   doch  so,  dass  nach  dem  Buche  der 
Könige  eine  unUbllsche  Geschichte  des  AntichristS;  eine 
Art  Merlinssage,   eingeschaltet  ist     Satan  fifft  darin  das 
göttliehe  Erlösungswerk  nach,  ein  Engel  der  Verkündigung, 
aber  mit  Kralleufussen,   erscheint  nicht  einer  reinen  Jung- 
frau, sondern  einem  schon  in  sundlicher  Umarmung  be- 
griffenen Liebespaare;  in  Babylon  wird  dann  der  Antichrist 
geboren,  Teufel  leisten  die  Geburtshülfe,  er  unterwirft  sich, 
aber   schon  erwachsen,  der  Beschneidung,  Ifisst  sich  als 
Gott  anbeten   u.  s.   f.    Dann  werden  wir  sogleich  in  die 
Mitte  der  evangelischen  Geschichte  eingeführt,   welche  mit 
apokalyptischen  Scenen  schliesst,  und  an  die  sich  die  Ge- 
sdiichte  der  Einführung  des  Christenthums  in  Böhmen  und 
das  Martyrium  des  h.  Wenzeslaus  anschliesst    Der  Codex 
ist  also   in  Böhmen  entstanden  und  zeigt,   da  man  in  der 
grossen  Zahl  von  mehr  als  700  Bildern  verschiedene  Hände 
erkennt,  dass  sich  hier  eine  jener  benachbarten  bayerischen 
verwandte    Schule    gebildet  hatte.     Es  sind   leichte,  aber 
flüssige  Federzeichnungen,  die  durch  stärkere  und  schwächere 
Linien    den    Unterschied  des  äusseren   Umrisses   und   der 
inneren  Gliederung  andeuten,  mit  höchst  lebendiger  drama- 
tischer Bewegung,  im  Naturalistischen  schon  weitergehend 
als    jene    ersterwähnten    Werke.     Der  Schönheitssinn  ist 
andi  hier  keinesweges  vorwaltend,  Hände  und  Köpfe  sind 
oft  zu  gross,  der  Mund  meist  klein,  und  dann  wieder,  wo 
er  zum  Reden  geöffnet  ist,  zu  gross.    Die  Pferde  sind  sehr 
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lebeudig,  die  Reiter  mit  gesenkten  Fnssspitzen  in  guter, 
ritterlicher  Haltung.  Die  Erfindung  ist  phantastisch  kedi, 
doch  auf  möglichste  Verstfindlichkeit  berechnet  Das  reihe 
Meer  ist  wirklich  duiikelroth  gefXrbt^  die  dreihundert  Wölfe 
mit  brennenden  Schwänzen  in  der  Geschichte  des  Samscn 
sind  wenigstens  durch  sechszehn  in  vier  Reihen  aufgesteDte 
Thiere  repräsentirt,  an  denen  die  Flammen  durch  weisse 
Streifen  mit  rothen  Räudern  dargestellt  sind.  Die  Ffirbung 
ist  im  Anfange  und  Ende  des  Codex  sehr  leidit  und  oft 
graciös,  in  der  Mitte  voller  aber  schwerer.  Tracht  und 
Zeichnung  lassen  darauf  schliessen,  dass  die  Arbeit  noch 
vor  1250  gefertigt  sei  *).  Sehr  anschaulich  wird  der 
Gegensatz  zwischen  der  Zeichnungsmanier  und  den  wirk- 
lichen Malereien,  wenn  Arbeiten  beider  Art  in  demselben 
Manuscript  zusammenstehen,  wie  in  dem  grossen  Antipho- 
nale des  St  Petersstiftes  zu  Salzburg,  wo  die  Federzeich- 
nungen als  zart  und  geistvoll  geschildert  werden,  während 
die  auf  planirtem  Goldgrunde  mit  fetten  Guaschfarben  aus- 
geführten Gemälde  ihnen  nachstehen  **}. 

Bald  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  trat  indessen 
eine  Veränderung  ein,  welche  ohne  Zweifel  mit  dem  Auf- 
kommen des  gothistheu  Styls  zusammenhängt,  aber  keines- 
weges  unbedingt  vortheilhaft  ist  Sowohl  diese  kecken, 
dilettantischen  aber  ausdrucksvollen  Federzeichnungen,  als 
die  kräftige,  harmonische  Guaschmalerei  verschwinden,  und 
an  ihrer  Stelle  tritt  eine  neue  Manier,  welche  gewisser- 
maassen  zwischen  beiden  die  Mitte  hält    Die  mit  festen, 

•)  Ygl.  Waagen  im  dantochen  Kanstbl.  1860,  S.  148,  von  am 
loh  in  80  weit  abweiche ,  als  er  die  Jahre  1260  —  1280  annimmt 

**3  Vgl.  über  diesen  Codex,  der  nach  ziemlioh  inTeriitdgiB, 
historischen  Zeichen  nm  die  Mitte  des  Jahrhunderts  entstanden  seia 
moss,  eine  ausfQhrliohe  Beschreibung  von  O.  Petzold  im  deotsebsD 
Konstblatt,  1852,  S.  301. 
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kraten  Siricheu  angegebeoett  Umriase  «od  mit  stark  decken* 
im,  aber  glanzlosen  und  oft  grell  neben  einander  gestalten 
Lokalfarhen  ausgefüllt^  in  welche  dann  wieder  die  einzelnen 
Tbdle  und  die  Gewandfalten  mit  leichteren  schwarzen 
lisien^  ohne  weitere  Schattinpig  hineingezeichnet  sind. 
Die  Flejschtheile  sind  weisslich  geffirbt^  mit  rothen  Flecken 
der  Wangen,  der  Farbeneindruck  ist  meist  unrutiig  imd 
bunt  Die  Zeichnung  ist  noch  immer  mangelhaft,  aber 
doch  sicherer,  gleichmitesiger  und  freier  von  auffallenden 
Unrichtigkeiten,  die  Haltung  der  Figuren  meist  gerade,  oft 
tthon  mit  leichter  Biegung  der  Hüften,  die  Füsse,  fast 
immer  zu  klein  und  stets  schwarz  bekleidet,  suid  auswärts 
gestellt,  das  Oral  des  Gesichts  ist  voll,  der  Mund  klein, 
difi  Auge  zu  gross;  das  Haar,  mit  krfiftigen  Federstrichen 
gezeichnet,  fUlt  auf  beiden  Seiten  des  Kopfes  mit  gleicher, 
▼oUer  Locke  herab.  Die  letzten  Ueberreste  des  byzantuii- 
arenden  Styls  sind  verschwunden,  aber  dafür  die  Anklfinge 
an  die  Wärde  der  altcbristlichen  Typen  sehr  viel  seltener 
und  schwächer  geworden.  Die  Gewfinder  sind  nicht  mehr 
fltitemd,  die  Falten  weniger  gehäuft,  mehr  geradlinig;  die 
Bewegungen  ruhiger,  aber  auch  nicht  mehr  so  sprechend 
und  dramatisch  wie  in  jenen  früheren  Federzeichnungen; 
die  Gesichter  ohne  oder  mit  grellem  conventionellem  Aus- 
druck. Die  Bäume  behalten  ihre  bisherige,  pilzartige  Cre- 
stalt,  die  Gebäude  noch  bis  gegen  das  Ende  des  Jahr- 
hondcrts  meist  romanische  Formen.  Die  Hintergründe  sind 
nieht  mehr  einfach  blau  oder  roth  geftirbt,  sondern  ent- 
weder mit  starkem  Blattgold  belegt  oder  mit  tapetenartigen 
Mustern  verziert,  meist  schachbrettartig.  Im  Ganzen  ist 
der  Gewinn  ein  sehr  zweideutiger;  die  dilettantischen  und 
nnbeholfenen  Aeusserungen  lebendiger  Empfindung  und  typi- 
scher Würde,  die  Schönheit  kräftiger  Farben  sind  einer 
mehr  gleichmässigen,  aber  auch  oft  handwerksmässig  gleich- 
V.  41 


04S  Deutsche  Miniaturen. 

gültigen^  stylgerechten  Behandlung  geopfert  Man  musB 
diese  Aenderung  zunächst  der  Richtung  zuschreiben^  weldie 
die  Architektur  und  die  Ton  ihr  geleitete  Plastik  dem  Ge- 
schmacke  gaben;  doch  mögen  auch  andere  Umstände  darauf 
eingewirkt  haben.  Die  Klöster,  in  denen  die  Miniatur- 
malerei bisher  ihren  Sitz  gehabt  hatte^  waren  nicht  mebr 
die  Stätten  der  regsten  Kunstthätigkeit;  das  städtische  Ge- 
werbe hatte  sie  überflügelt^  sie  empfingen  aus  zweiter  Hand. 
Ueberdies  waren  die  Benediktiner  erschlafil,  die  CisterdeiH 
ser  der  Kunst  weniger  geneig^^  sogar  Ton  eigener  Aus- 
übung derselben  durch  ein  ausdrückliches  Verbot  abgehal- 
ten^ die  Bettelorden  durch  ihre  ganze  Stellung  nicht  dazu 
geeignet  Endlich  hatte  auch  die  Wissenschaft  statt  der 
der  Kunst  günstigen  Richtung  auf  klassische  Literatur  die 
scholastische  angenommen  und  beschäftigte  die  begabten 
Geister  auf  einem  anderen  Felde.  Daher  erklärt  sich  audi; 
dass  die  Zahl  deutscher  Miniaturwerke  aus  dieser  Zeit 
geringer  ist  und  dass  nur  wenige  sich  durch  reichere  Pracht 
auszeichnen.  Zu  den  grösseren  und  bestimmt  datirten  Hand- 
schriften dieser  Art  gehört  eine  Bibel  in  vier  Bänden  in 
der  Bibliothek  zu  Würzburg  (fol.  max.  Nro.  9)^  weldie 
nach  der  darin  enthaltenen  Inschrift  im  Jahre  1246  von 
den  Mönchen  des  dortigen  Dominikanerklosters  geschrieben 
und  auf  Kosten  des  Abtes  mit  derben^  aber  gdstlosen 
Miniaturen  auf  Goldgrund  geschmückt  wurde  ^  dann  eine 
andere  Bibel  in  zwei  FoUobänden  auf  der  Gymnasialbiblio- 
thek zu  Coblenz,  die  im  Jahre  1281  vollendet  wurde,  und 
deren  Miniaturen  Kugler  einfach,  strenge,  meist  geradlinig, 
statuarisch  in  gothischer  Weise,  aber  ziemlich  roh  fand  *). 
Etwas  besser  sind  die  Zeichnungen  in  der  Sammlung  tod 
Minneliedem  aus  Kloster  Weingarten  in  der  königlichen 
Privatbibliothek  zu  Stuttgart,  die  jedenfalls  älter  ist  als  der 

•)    Kleine  Schrifteu  II,  344. 


1250  —  1300.  643 


Manasse'fiche  Codex  in  Paris  und  vieneichi  schon  in  das 
Aritie  Viertel  des  Jalurhunderts  ßiUt  *).  In  einem  böhmi- 
fldien  Werke  aus  dieser  Zeit^  in  der  Breznicer  Bibel  im 
Titorlfindiselien  Museum  zu  Prag,  wo  sich  der  Maler 
Bohnsse  aus  Leutomischel  mit  der  Jahreszahl  1S59  genamit 
hit,  ist  zwar  die  Zeichnung^  namentUch  des  Nackten^ 
flehwaeh,  aber  die  Haltung  der  Figuren  weniger  statuarisch 
•k  in  jenen  deutschen  Arbeiten,  Tielmehr  weich,  sogar 
Bendich  graciös,  aber  unkraftig  **).  Die  Hintergrunde  sind 
hier,  das  erste  Beispiel  dieser  Art  in  Deutschland,  tapeten- 
artig  gemustert,  und  die  ganze  Behandlung  nlihert  sich 
mehr  der  gleichzeitigen  französischen,  als  der  deutschen 
Weise^  ao  dass  man  Tcrsucht  wird,  einen  unmittelbaren 
Einfluss  der  französischen  auf  diese  slavische  Schule  an- 
nmehmen. 


Die  französische  Miniaturmalerei  hat  im  Ganzen  den- 
selben Entwickelungsgang  wie  die  deutsche,  aber  mit  etwas 
anderem  Erfolge.  Auch  hier  unterscheiden  wir  jene  beiden 
Klassen  Ton  Miniaturen,  die  eine  mit  anspruchslosen,  leicht 
eolorirten,  aber  lebensTolIen  und  naiven  Federzeichnungen, 
die  andere  schwficher  im  geistigen  Ausdrucke,  aber  mit 
ausgeführten  Malereien  in  Guaschfarben  und  Gold.  Allein 
aoch  jene  Arbeiten  m  Zeichnungsmanier  sind  hier  elegan- 

^)    Waagen,  Konstw.   in  Deatsohland  II,  200,  und   Kagler  a.  a 
0.  I.  75,  76. 

—)  Waagen  (dentsches  Konstblatt  1860,  S.  149)  glaubt  die  Arbeit 
am  1300  setzen  zu  mOssen;  allein  anf  Fol.  296  des  Codex,  wo  der 
Schreiber  Spignaas  von  Ratibor  und  der  Maler  Bohosse  dargestellt  und 
genannt  sind,  findet  sieb  ganz  deotlicb  die  oben  angegebene  Jabrszahl. 
Beide  sind  ihrer  Tracht  znfolge  Laien.  Der  Maler  ist  mit  einer  langen 
Taniea,  einem  nach  antiker  Weise  umgeworfenen  Mantel  und  einer 
berabfalleuden  Mütze  bekleidet 
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ler,  mit  fdnerer  Behandlung  der  Farben^  geriiigereB  Ver- 
stössen der  Zeichnung  *);  dagegen  aber  auch  minder  aus- 
dmcksToll  und  lebendig.  Das  Bestreben  nadk  formaler^ 
technischer  Eleganz  ist  hier  stärker  als  in  Deutsdiland,  das 
Bedürfniss  individoelier,  geistiger  Aeosserung  geringer.  Die 
Guaschmalerei  ist  hier  gleich  Tsm  Anfai^  der  Epoche  aa 
hiufiger  angewendet  und  besser  ausgebildet^  aber  die  typi- 
sdien  Gestalten  haben  nicht  die  ergreifende  Würde  ^  die 
allegorischen  Darstellungen  nicht  die  Tiefe,  die  Initiaka 
nicht  den  phantastischen  Reichthum  und  freien  Schwinq^ 
der  Linien,  wie  in  den  deutschen  Mimaturen.  ^Dagegen 
bemerkt  man  in  der  Haltung  der  Figuren  frühe  das  GeiRihl 
iur  Anstand  und  Zierlichkeit,  in  den  GenrebOdern  und  ko- 
mischen Figuren,  welche  hier  schon  hfiufiga-  Torkonuncn^ 
eine  behagliche  Heiterkeit  Dies  alles  finden  wir  schon  in 
der  Chronik  des  Klosters  Cluny,  welche  von  1188 — 1215 
fortgesetzt  ist,  in  einem  aus  dem  ersten  Drittel  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  stammenden  Psalter,  welcher  der 
Mutter  Ludwigs  IX.  angehört  haben  soll,  in  einem  etwas 
späteren  Psalter,  wo  die  statuarische  Haltung  der  Figuren 
und  die  den  Glasgemälden  ähnliche  Anordnung  der  Gruppen 
schon  einen  Einfluss  der  gothischen  Architektur  zeigt,  und 
endlich  in  einer  etwa  um  1260  geschriebenen  französisdiea 
Uebersetzung  der  Apokalypse  ^^}.  In  dieser  ist  etwas  mehr 
dramatisches  Leben,   aber  wir  vermissen  doch  audi 


^)  Einen  Psalter  von  1200  —  1250,  der  In  Frankreich,  aber  nadi 
den  darin  Torkomraenden  Heiligen  für  England  gemalt  ist,  jetzt  im 
brittisohen  Mosenm  (Addit.  16,975)  schildert  Waagen  in  der  engUschen 
Bearbeitung  seines  Reisewerks  (Treasnres  of  Art  in  Oreat  BTitain,  Lon- 
don 1854.    Vol.  I,  p.  111)  als  eine  ausgeteiehnete  Leistang  dieser  Axt. 

**)  Vgl.  Über  diese  nnd  die  sp&ter  erwähnten  Manusciipte  ans- 
iübrlichere  Nachrichten,  iVeilich  aber  anch  zum  Theil  von  den  meinisen 
abweichende  Urthelle  bei  Waagen,  K.  nnd  R.  in  Frankreich  111,  284  ff. 
Die  zweite  der  genannten  Handschriften  befindet  sich  in  der  Bibliothek 
des  Arsenals,  die  übrigen  sind  in  der  grossen  Bibliothek  zu  Patia. 


Gewerblicher  Betrieb.  Mi 

eine  tiefere  Auffassung  der  phautastiseh»  Oegeustinde; 
die  hell  und  greH  gemalten  Bilder  gehen  nur  auf  grobe 
Versinnlichung  der  Textesworte  aus,  und  die  graciöse,  oft 
affectirte  Haltung  der  Figuren  coiitrastirt  gegen  den  Ernst 
der  apokalyptischen  Geschichte. 

Aus  diesen  Anfängen  entwickelte  sich  jedoch  eine  feste 
Schule.  Dante  bringt  in  einer  bekannten,  oft  angefiihrten 
Stelle  die  Miniaturmalerei  in  eine  besondere  Verbindung 
mit  Paris;  bei  der  Begegnung  mit  euiem  italienischen  Bli«- 
maturmaler  bezeichnet  er  nfimlich  dessen  Kunst  als  die, 
welche  in  Paris  Illuminiren  genannt  werde  *^^  Diese 
Worte  scheinen  anzudeuten,  dass  zu  Dante^s  Studienzeit 
noch  Tor  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  Mi- 
niaturmalerei in  Paris  vorzugsweise  blühete  und,  abwei- 
chend TOD  anderen  Orten,  einen  eigenen  technischen  Namen 
hatte,  ein  wirkliches  Gewerbe  bildete.  Und  dies  ist  auch 
aus  anderen  Gründen  sehr  wahrscheinlich.  In  Paris,  der 
einzigen  Uniyersität  diesseits  der  Alpen,  wo  die  Wissbe- 
gierigen aller  Lfinder  zusammenströmten,  musste  nothwen- 
dig  auch  der  stfirkste  Umsatz  von  Büchern  statt  finden. 
Durch  die  längere  Pflege  der  Wissenschaften  war  hier  ein 
Vorratfa  Ton  Handschriften  aufgehfiuft,  wie  an  keinem  an- 
dere Orte,  während  andererseits  das  literarische  Bedürfniss 
der  Lehrer  und  Studireuden  und  der  Wunsch  der  Fremden^ 
«cfa  bei  ihrer  Rückkehr  in  ihre  Heimath  das  nöthige  Ma- 
terial zur  Fortsetzung  oder  Anwendung  ihrer  Studi^i  zu 
Terschaffen,  eine  Nachfrage  erzeugte,  welche  durch  diesen 
Vorrath  nicht  befriedigt  werden  konnte.  Der  Besitz  Ton 
Büchern  war  sehr  bald  auch  ein  Gegenstand  der  Prunk- 
sucht und  Eitelkeit  geworden;  schon  im  Jahre  1189  klagte 
man    darüber,    dass   einzelne   Studenten  mit  ihren,   durch 

*)    PQTg&t.  XI.  76:  Non   se*  tn  Oderfsi  —  L*onor  d*Agobbio,    e 
ToDor  di  qneir  arte  —  Ch*  allaminare  h  ehiamata  in  Farial. 
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goldeue  Buchstaben  geschmückten  Buchern  den  Platz  auf 
den  Bänken  der  Hörsäle  beschränkten  *}.  Dieser  gestei« 
gerten  Nachfrage  konnte  daher  nur  durdi  neue  Abschriften 
genügt  werden^  deren  Anfertigung  ausschliesslich  oder  doch 
Torzugsweise  den  Klöstern  anheimfiel^  da  sie  allein  den 
dazu  nöthigen  Bücherrorrath  besassen  und  an  die  Arbeii 
des  Abschreibeus  gewöhnt  waren.  Es  lag  nahe^  aus  dieser 
Thätigkeit^  wie  aus  anderen  minder  geistigen^  eine  QueDe 
der  Einnahme  zu  bilden.  Auch  fehlte  es  dazu  nidit  an 
Aufmunterung.  Ludwig  IX.^  durch  das  Beispiel  eines  sa- 
racenischen  Fürsten  bewogen^  legte  gleich  nach  seiner  Rück- 
kehr von  dem  ersten  Kreuzzuge  eine  Bib  iothek  zum  Ge- 
brauche der  Studireuden  an^  in  welche  er  jedoch^  um  den 
Vorrath  vorhandener  Bücher  nicht  zu  vermindern ,  nicht 
aufgekaufte^  sondern  nur  für  diesen  Zweck  neu  abge- 
schriebene Exemplare  aufnahm  **),  In  seinem  Testamente 
vertheilte  er  diese  Bücher  an  vier  verschiedene  Klöster,  und 
diese  werden  nicht  ermangelt  haben,  daraus  dem  Sinne  des 
Königs  entsprechend  den  Vortheil  zu  ziehen,  dass  sie  Ab- 
schriflen  für  den  Verkauf  anfertigten.  Hieraus  erklärt  sich 
auch,  dass,  ungeachtet  jener  Nachfrage,  noch  kein  eigent- 
licher, freier  Buchhandel  entstand.  In  der  Sammlung  von 
Statuten  der  Pariser  Gewerbe  vom  Jahre  1258  kommt 
noch  kerne  solche  Innung  vor;  in  der  Steuerrolle  von  1313 
werden  zwar  mehrere  Buchhändler  genannt,  die  aber  aDe 
noch  mit  ehiem  anderen  Gewerbe,  namentlich  als  Schenk- 
wirthe  oder  Trödler  aufgeführt  sind  ^^*).    Auch  waren  aie^ 

*)  Wood,  Hist.  onWers.  Oxon.  bei  Meinera.  Historische  Ver^ 
gleichuDg  II,  538. 

••)    Duboulay,  Hist.  üniv.  Paris  III,  p.  122,  392. 

***)  Depping,  Rtfglemens  snr  les  arts  et  mtftiers  de  Paris  (In  der 
Collection  de  docüments  intfdits  pour  Thistolre  de  France}  Introduc- 
iion  p.  LXXVUI. 
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wie  em   Beschluss   der    Universiült    Tom   Jahre  1S75  *) 
ogiebt^  eigentlich  nur  M fikler  (Stationarii  qui  Tulgo  librarii 
appellantur}^  bei  weldien  diejenigen,  welche  Bucher  yerr 
kaufen    wollten^    dieselben   mit  Bestinunung   des   Preises 
ofederlegten^  damit  sie  Ton  ihnen  durch  Anschlag  angezeigt 
und  denmfidist  den  sich  Meldenden  verkauft  würden.    Das 
gewerbliche  Unternehmen  ging  also  von  den  Abschreibern^ 
muümiasslich  den  Klöstern;  aus,  welche  eben  als  Gewerb- 
Irabende    den   Absatz   durch    eine   dem    Geschmacke   der 
Kiofer    entsprechende    Ausstattung  zu   befördern  suchten. 
UeberaD  aber  war  dieser  Geschmack  schon  auf  eine  ge- 
wisse Eleganz  gerichtet    In  Bologna,  das  für  Italien  ebenso 
den  Büchermarkt  bildete  wie  Paris  für  die  nördlichen  Lfin- 
der,  sah  man  vorzugsweise  auf  kostbare,  gleichsam  ge- 
malte Schrift'^),  in  Paris  dagegen,  wie  Dante's  Aeusse- 
nmg  und  die  vorhandenen  Mauuscripte  beweisen,  auf  Mi- 
niaturen.   Dieser  gewerbliche  Betrieb  musste  natürlich  auch 
tof  die  Behandlung  dieser  Malereien  emwirken.    Sie  waren 
nicht  mehr   die  langsame   Arbeit  eines  massigen  Mönchs, 
der  seine   zurückgehaltenen  Empfindungen  darin  für  künf- 
tige Klostergenossen  niederlegte,  sondern  wurden  für  Fremde 
nnd  ohne   besonderes  Interesse  angefertigt    Dagegen  kam 
diesem   Gewerbe  zu  statten,   dass  es  in  einer  Zeit  auf- 
Uuhete,    i¥0   die   gothische  Architektur   dem   Gesehmacke 
eine  feste   Richtung  gab   und  die  Plastik  und  Glasmalerei 
anschauliche  Vorbilder  gewährten.     Schon  in  einem  Ma- 
nnscript vom  Jahre  1266  über  die  Wunder  der  h.  Jung- 
frau (Mss.  franc,  Nro.   7987)   finden  wir  den  Styl,   der 
bierdurch  entstand,  ganz  ausgebildet,  seine  höchste  Leistung 

^)  Daboalay,  Hist  ünW.  Par.  III  419,  und  Cf^^ier,  Hist.  de 
rUaiT.  da  P.  II,  66. 

**)  Der  Jarist  Odoflr^das  in  Bologna  klagt  im  Anfange  des  13.  Jahrb., 
daia  die  Schreiber  zu  Malern  würden  and  die  Kostbarkeit  der  Schrift 
die  BQcher  Yertbeaere.    Meiners  a.  a.  O. 
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ist  aber  ein  bilderreicher  Psalter  (SuppL  lat  696)^  wddier 
nach  einer  darin  befindlichen^  späteren ^  aber  sehr  glaiib- 
hafken  Notiz  für  Ludwig  den  Heiligen  gefertigt  war*). 
Das  ManuBcript,  ein  Octavband^  enthili  zunSchst  auf  76 
nstteni  die  biblische  Creschichte  von  Abd  imd  Kain  Ms 
zur  Krönung  Sauls^  gleichsam  als  Einleitung  zu  den  Psal- 
men, deren  Text  darauf  folgt  und  nur  mit  zum  Theil  hi- 
storiirten  Initialen  yerziert  ist  Alle  jene  Blitter  haben  den- 
selben Hintergrund,  eine  zierliche  Architektur  reinsten  go- 
thischen  Styls,  in  den  Details  auffallend  an  die  Sainte  Char 
pelle  Ton  Paris  erinnernd,  zwei  Spitzbögen,  deren  Mittei- 
pfeiler  dazu  dient,  die  zwei  historischen  Momente,  die  anf 
den  meisten  Blättern  zusammengestellt  sind,  zu  scheidoL 
Die  Leisten  dieser  Architektur  und  die  Grunde  lunter  den 
Figuren  sind  golden,  die  Farben  harmonisch  und  von  krtf- 
tigem  dunklen  Ton,  aber  in  geringer  Zahl  und  oft  wieder- 
holt. So  ist  jene  Architektur  stets  azurblau  und  braunlichroih 
und  zwar  dergestalt  von  Blatt  zu  Blatt  wechselnd,  daaa 
jede  beider  Farben  einmal  den  Fenstern,  und  dann  den 
Füllungen  gegeben  ist,  und  ebenso  kehren  dieselben  Farben 
mit  gleicher  Abwechselung  an  den  Gewändern  wieder.  Die 
Gesichter    sind    weisslich    mit    aufgesetzter  Wangenrötb^ 

^)  Die  wesentlichen  Worte  dieser  Notiy  Unten:  Cest  pswitriet 
fa  Saint  Loya  et  le  donna  U  reyne  Jehtnne  —  äu  roy  Charles  filx  da 
roy  Jehan  Tan  de  nres.  1369  et  le  roy  Charles  —  le  donna  a  madame 
Marie  de  France  sa  fille  religieuse  k  Poyssi.  1400.  Die  Schrift  scheint 
ans  dieser  letzten  Zeit  zn  sein,  nnd  es  ist  durchaus  glauhhaft,  dass  sicii 
im  Königlichen  Hanse  eine  richtige  Tradition  Über  die  Schicksale  des 
kostbaren  Buches  erhalten  hatte.  Auch  giebt  der  Styl  der  Miniaturen, 
wenn  er  auch  einen  Uebergang  von  dem  des  dreizehnten  an  dem  des 
▼ierzehnten  Jahrhunderts  bildet,  keine  dringende  Veranlassung,  ihn 
Anfertigung  mit  Waagen  a.  a.  0.  S.  301  erst  gegen  1300  zu  setzeo, 
da  man  annehmen  darf,  dass  für  den  König  ein  ausgezeichneter  Aihel- 
ter  ansgew&hlt  wurde,  dessen  Weise  spSter  Nachahmung  faod.  Mehrers 
Gründe,  Kelche  die  Annahme  des  Ursprungs  unter  Ludwig  OL  unter- 
stützen, werde  ich  im  Texte  anfuhren. 
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die  Locken  stets  mit  zierlichem  Schwünge.  Die  Zeichnung 
ist  sicher  und  gewandt^  die  Darstellung  stets  auf  wenige 
Figuren  beschränkt,  deren  Haltung  ein  Bestreben  nach  An- 
stand und  ritterlicher  Eleganz  yerräth.  In  den  Kämpfen 
und  an  einzelnen  Nebenfiguren^  namentlich  an  Mönchen 
and  Nonnen,  finden  wir  Spuren  eigener  Beobachtung  des 
Lebens^  im  Ganzen  hat  aber  die  Darstellung  eher  etwas 
ConToitioneOes.  Der  Ausdruck  ist  yerstäudlich^  aber  matt, 
Jncob  ringt  mit  dem  Engel  sehr  sanft  imd  Samsou  bricht 
die  Säule  mit  Grazie;  die  „vaillant  Dame  qui  a  nom  Debora'*, 
wie  sie  in  der*  auf  der  Rückseite  des  Blattes  befindlidben 
Inschrift  heisst,  sitzt  sehr  zierlich  auf  demselben  Pferde 
mit  eniem  wohlgerüsteten  Ritter.  Ueberall  ist  die  mög- 
lichste Decenz  beobachtet;  nicht  bloss  Cain  und  Abel^ 
sondern  auch  der  trunkene  Noah  sind  ToUständig  bekleidet, 
Potiphar  ist  in  vollem  Kostüme  und  stehend^  als  sie  dem 
keuschen  Joseph  den  Mantel  entreissi  Selbst  das  ge- 
plagte Aegypten,  oberhalb  nackt,  um  an  den  Umrissen  seine 
Beulen  zu  zeigen,  ist  am  unteren  Theile  des  Körpers  durch 
einen  Mantel  zuchtig  verhüllt.  Die  Initialen  der  Psalmen 
enthalten  Hergänge  aus  dem  Leben  Davids  auf  gemusterten 
Hintergründen,  w^elche  bei  geeigneten  Momenten^  z.  B.  bei 
dem  27.  Psalm ^  wo  das:  Dominus  est  illuminatio  mea  et 
Salus  mea  durch  ^inen  auf  den  König  herabfallenden  gol- 
denen Regen  versinnlicht  ist^  oder  da  wo  er  anbetet^  nüt 
einer  Hindeutung  auf  König  Ludwig  selbst^  seine  gewöhn- 
lichen Wappenzeichen^  nämlich  die  Lilien  abwechselnd  mit 
dem  Thurme,  dem  Wappen  seiner  Mutter  Blanka  von  Ka- 
stilien^  enthalten. 

Wir  sehen  also  hier  im  Wesentlichen  dieselbe  Rich- 
tung, die  wir  auch  in  Deutschland  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  gefunden  haben,  aber  mit  besserem  Er- 
folge   ausgeübt      Die  Miniaturmalerei  hat  den  Anspruch 
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aufgegeben,  die  Tiefe  des  in  der  Schrift  ausgesproeheneo 
Gedankens  zu  erreichen  oder  gar  weiter  auszuführen;  sie 
will  nicht  mehr  belehren^  sondern  dem  Auge  schmeicheln, 
sie  strebt  nach  glatter^  leichtfasslicher  Form  und  gefälliger 
Ffirbung.  Die  Ursachen  dieser  GeschmacksTerinderung 
sind  sehr  klar;  aus  emer  Zeit  unruhigen  Strebens  sind 
wir  in  eine  Zeit  fertiger  und  selbstzufriedener  Bildung  ge- 
langt. Durch  den  gothischen  Styl,  die  scholastische  Wissen- 
schaft und  das  Ritterthum  hatte  man  feste  GeschmadcB- 
regeln^  Begriffe  und  Sitten^  die  alles  beherrschten^  und  den 
schwankenden  aber  lebendigen  und  individuellen  Dilettantis- 
mus der  ersten  Hfilfte  dieser  Epoche  weder  brauchten  nodi 
duldeten.  Alle  diese  Ursachen  wirkten  in  Frankreidi  viel 
früher  und  mSchtiger^  und  es  ist  daher  natürlich^  dass  die 
Erfolge  hier  auch  eher  reiften  als  in  Deutschland. 


In  den  englischen  Miniaturen  bemerken  vnr  schon 
am  Anfange  der  Epoche  eine  Annfiheruug  an  den  franzö- 
sischen Styl;  jene  phantastische  Zeichnungsmanier  der  angd- 
sfichsischen  Schule  verschwindet^  die  Köpfe  erhalten  das 
völligere  Oval  wie  in  Frankreich^  die  Zeichniuig  wird  fester 
und  lehnt  sich  mehr  an  antike  Motive  an,  endlich  kommt 
auch  die  solide  Guaschmalerei  auf  Goldgrund,  wie  man  me 
jenseits  des  Kanals  übte^  mehr  und  mehr  in  Anwendung. 
Es  war  ein  Sieg  der  mehr  formellen  Sinnesweise  der  fran- 
zösisch gebildeten  Normannen  über  das  mehr  inneriidie 
und  phantastische  Wesen  des  sächsischen  Stammes.  In- 
dessen erkennen  wir  noch  Ueberreste  jeuer  filteren  Weise; 
die  Gestalten  sind  noch  schlanker  als  dort,  die  Gewfinder 
oft  flatternd,  die  Bewegungen  heftiger  und  ausdrudcsvoRer. 
Auch  äusseren  sich  schon  jetzt  manche  brittische  Eigen- 
thfimUchkeiten;  die  realistische  Tendenz  in  den  genreartigen 
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Bfldem  des  Kalenders  und  in  der  blufigen  Anwendung  der 
ttnheiniischen  Tracht,  die  starke  Betonung  von  Motiren 
der  Herzlichkeii  und  Innigkeit,  der  ausgelassene  Humor 
lieben  dem  Ernst  der  religiösen  Darstellungen.  Anderer- 
sota  aber  erhalten  sich  die  Spuren  der  byzantinisch-antiken 
Tradition^  die  hier  erst  so  spfit  eingedrungen  war,  audi 
linger  als  in  anderen  Gegenden.  Beispiele  des  Uebergangs 
Ton  jener  filteren  zu  dieser  neueren  Weise  geben  mehrere 
Kniaturwerke  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jalu-- 
himderts,  namentlich  eine  Bibel  (Cotton.  Nero.  C.  IV.), 
und  ein  reich  mit  sehr  eleganten  Initialen  geschmücktes 
Psalterium  (Regia  I.  D.  X.),  beide  im  brittischen  Museum 
zu  London,  und  der  Kommentar  des  h.  Hieronymus  über 
den  Propheten  Jesaias  in  der  bodleyanischen  Bibliothek  zu 
Oxford,  von  etwa  1170,  wo  aber  der  Maler  Hugo  (denn 
er  hat  sich  darin  portrfitirt  und  genannt)  einen  ungewöhn- 
fidieu  Sinn  für  Formeuschönheit  entwickelt  *).  Später 
finden  wir  dann  die  Guaschmalerei  vollständig  ausgebUdet 
und  mit  einer  Schönheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Farben, 
wie  bei  keiner  anderen  Nation,  freilich  aber  nun  auch  mit^ 
mehr  schematischer  Zeichnung  und  mit  geistlosen  und  lah- 
men Motiven.  Beispiele  dieser  Kunstrichtung  sind  ein 
Psaher  des  brittischen  Museums  (Arundel,  Nro.  157),  etwa 
OB  ISIO,  wo  die  Schwäche  des  geistigen  Theils  der  Ar- 
beit ndt  der  geschmackvollen  Farbenbehandlung  auffallend 
eontrastirt,  und  die  etwas  spätere  Bibel  in  der  Bibliothek 
des  Arsenals  zu  Paris,  in  der  sich  ein  Liaie  Manerius  aus 
Canterbury  als  Schreiber  nennt  **).  In  euiem  schon  ge- 
gen 1250  geschriebenen  Psalter  des  brittischen  Museums 
(Landsdown,  Nro.  420)  interessirt  uns,  bei  starker  Roh- 

•)    Waagen,  Treaaures  of  Art  Vol.  I,  p.  147,  149,  153.    Vol.  III, 
p.  91. 

^)    Waagen,  K.  und  Ew.  In  England  ond  Frankreich  III,  288. 
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heit  d^  Zdchnuog  und  grosser  Sdionheit  ier  Farben, 
das  frühe  Hervortreten  des  humoristischen  Elem^its.  So 
enthfilt  von  zwei  gegenübenstehenden  Initialen  die  eine  den 
singenden  und  von  einem  Violinspieler  begleiteten  König 
David,  die  andere  aber  ein  Concert,  in  welchem  Elsel, 
Ochse,  Hase,  Schwein,  Ziegenbock  imd  andere  Thiere 
verschiedene,  mit  bizarrer  Absicht  ausgewählte  Instrumente 
spielen. 

Die  ausgezeichnetesten  Leistungen  englischer  Miniatiir- 
maierei  finden  wir  endlich  in  zwei  Manuscripten  des  brii- 
laschen  Museums,  beide  mit  Schriften  des  bekannten  eag- 
Uschen  Historikers  Mathaeus  Parisieusis.  Das  eine,  das 
grössere  Geschichtswerk  des  von  1S41  bis  1259  arbeitenden 
Mönches  und  zwar  vielleidht  in  eigenhändiger  Schrift  (Mss. 
Regia,  14,  C.  VII) ^  enthfilt  ausser  anderen  Malereien  ein 
grosses  Blatt,  auf  welchem  der  Verfasser  selbst  nebst  der 
von  ihm  angebeteten  Jungfrau  dargestellt  ist,  zwar  mir  in 
leicht  colorirter  Federzeichnung,  aber  von  grosser  SchÖnhrit 
und  edler  Bildung  der  Jungfrau  und  des  sie  liebkosenden 
.  Kindes.  In  der  zweiten  Handschrift  (Cott.  Nero,  D.  I) 
sind  die  kleineren  Werke  des  Mathaeus  von  überaus  leben- 
digen Federzeichnmigen  historischen  Inhalts  begleitet,  wfib- 
rend  eine,  die  ganze  Folioseite  einnehmende  (Sestalt  Oiristi 
als  Weltrichter,  obgleich  nur  mit  der  Feder  gezeichnet  wid 
leicht  iDuminirt,  von  so  würdiger  Auffassung,  Haltung  und 
Gewandbehandlung  ist,  dass  sie  an  italienische  Kunst  erin- 
nert. Der  Urheber  des  Bildes  nennt  sich  darauf  als  fratar 
Wühelmus,  von  Geburt  ein  Englfinder,  aber  zweiter  Ge» 
nosse  des  heil.  Franciscus,  so  dass  es  nicht  unwahrscheinlidi 
ist,  dass  italienische  Vorbilder  auf  seinen  Geschmack  ein- 
gewirkt haben. 

Einigen  Eiufluss  auf  diese  Blüthe  der  englischen  Mi- 
niaturmalerei, namentlich  auf  die  Ausbildung  des  Farben- 
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sumes^  können  wir  der  KiuusÜiebe  des  Königs  Heinrieh's  Hl. 
(1^16  —  1878)  siifichreiben^  der^  wie  wir  weiier  unten 
sehen  werden^  die  Plastik  und  noch  mehr  die  Wand« 
maierei  vielfach  beschfiftigte^  und  auch  die  Miniaturmalerei 
nieht  yergass^  wie  wir  demi  namentlich  wissen^  dass  er 
für  die  Kapelle  zu  Windsor  schöne  Antiphonarien  bestellte*). 


Ue  Wandmalerei  stand  in  dieser  Epoche  der  Mi^ 
maturmalerei  noch  sehr  nahe ;  sie  unterschieden  sich  in  der 
That  nur  durch  die  Dimensionen.  Selbst  die  Technik  war 
fast  dieselbe;  auch  jene  gab  nur  eine  Zeichnung  in  schwar- 
zen Umrissen  auf  einfarbigem  Hintergründe  mit  Lokalfarben 
imd  geringer  Schattirung;  auch  sie  arbeitete  mit  Wasser- 
farben^ Tielleicht  mit  einem  Zusätze  von  Leim^  auf  trocke- 
nem Grunde.  Die  Frescomalerei  war  noch  unbekannt 
Nicht  minder  glich  sich  die  geistige  Aufgabe;  das  Beleh- 
rende oder  EIrbauliche  war  die  Hauptsache^  und  die  Malerei 
gab  an  den  Wänden  ebenso  wie  in  den  Büchern  meist  nur 
eine  Uebersetzung  gewisser  Textesworte.  Ohne  Zweifel 
war  daher  auch  die  Miniatur  die  Schule  der  Wandmaler. 
Die  Ausschmückung  der  Kirchen  mit  heiligen  Gestalten  war 
noch  nicht  ein  schwer  zu  erlangender  kostbarer  Schmuck^ 
sondern  ein  Erfordernisse  -auf  das  man  nur  bei  höchster 
Dürftigkeit  yerzichtete  und  dem  man  mit  den  bereiten  Mit- 
tdn  ohne  ängstliche  Kritik  genügte.     Gewiss  wurde  daher 

■ 

oR  der  bewährteste  der  Miniaturmaler  ohne  Weiteres  auf 
das  Gerüste  berufen. 

Allein  aus  der  Sache  selbst  ergaben  sich  doch  wichtige 
Unterschiede.  Die  dilettantische  Keckheit  ^  mit  welcher  die 
Miniatoren  ihr  noch  unucheres  Naturgefuhl  auszusprechen 
wagten  e    die  dramatische  Lebendigkeit^   welche  sie  ihre« 

•)    PaaU,  Geschichte  von  England,  III,  S.  855. 
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Zeichnungen  zu  geben  wussten^  die  phantastisdien  und 
humoiistisdien  Aeusserungen^  welche  sie  sich  erlaubten, 
waren  hier  ausgeschlossen;  die  Grösse  der  Grestalten,  die 
Heiligkeit  der  Rfiume^  die  Verbindung  mit  der  Architdctur 
nöthigten  zu  grösserem  Ernste  und  zu  einer  einfacheren 
mehr  statuarischen  Haltung.  Indessen  auch  so  war  die 
Malerei  yermöge  ihrer  leichteren  Mittel  und  ihrer  loseren 
Verbindung  mit  der  Architektur  nicht  so  gebunden  wie  die 
Sculptur^  und  konnte  eher  als  diese  der  Empfindung  Raum 
geben  und  die  typische  Strenge  der  Gestalten  mildem  und 
beleben.  Sie  erlangte  auf  diesem  Wege  wirklidi  bedeu- 
tende Erfolge. 

Vor  Allem  können  wir  dies  von  Deutschland  rühmen, 
wenigstens  sind  hier  die  meisten  und  bedeutendsten  Ueber- 
reste  aufgefunden.  Der  rasche  Fortschritt  des  gothisdien 
St^es  entzog  der  französischen  Malerei  die  ihr  nothwen- 
digen  Wandflfichen^  wShreud  in  Deutschland  das  lange 
Beharren  bei  den  romanischen  Formen  entweder  schon  eine 
Folge  der  malerischen  Neigung  oder  doch  ein  dieser  Kunst 
günstiger  Umstand  war^  indem  es  ihre  Ausbildung  in  eine 
Zeit  reiferen  Stylgefühls  hinein  yerlängerte.  Die  Zahl 
solcher  Wandmalereien  muss  in  Deutschland  überaus  gross 
gewesen  sein;  fast  in  allen  alten  Kirchen^  wo  man  die 
spätere  Tünche  zu  entfernen  versucht  hat,  sind  wenigstens 
Spuren  derselben  zum  Vorscheui  gekommen. 

Sehr  bedeutend  sind  schon  die^  welche  in  der  froher 
erwähnten  Kirche  Ton  Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn, 
und  zwar  in  der  unteren  Kirche,  aufgefunden  und,  da  sie 
sich  nur  über  den  ursprünglichen  TheQ  der  Anlage,  der 
die  Gestalt  eines  griechisdien  Kreuzes  hatte,  nicht  über  die 
westlidie  Verlängerung  erstrecken,  nach  der  uns  bekannten 
Geschichte  des  Monumentes  vor  dem  Tode  des 
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ibo  in  den  Jthren  Ton  1151  bis  1156^  entstanden  sein 
musseo.  Dem  entspricht  auch  ihr  Styl  TöUig.  Die  Chor- 
nische enthfilt,  wie  die  nur  undeutlich  erkennbaren  Umrisse 
orathen  lassen,  oben  Christus  in  der  Glorie,  imten  die  vier 
E?ingelisten ;  die  nördliche  Halbkuppel  wahrscheinlich  die 
BEmmeUahrt  In  dem  besser  erhaltenen  südlichen  Kreuz- 
ume  zeigt  die  Halbkiqppel  die  Transfiguration,  das  daran 
stofisende  Kreuzgewölbe  aber  doie  bis  jetzt  nodb  nicht  er- 
klirte  sehr  interessante  Darstellung.  In  jedem  der  rier 
Felder  ragen  nfimlich  aus  einer  eine  Stadt  andeutenden 
Ardütektur  männliche,  prophetenartige  Gestalten  hervor, 
der  eine  zwischen  aufschlagenden  Flammen^  zwei  andere 
mit  Schwertern  bewaffnet,  im  vierten  Felde  aber  zwei, 
welche  durch  ein  aus  einer  Wolke  gegen  sie  geschwun- 
genes Schwert  bedroht  sind.  In  der  westlichen  Halbkuppd, 
also  am  damaligen  Ausgange  aus  dem  Geb&ude,  erkennt 
■lan  die  Vertreibung  der  Verkäufer  aus  dem  Tempel,  neben 
der  jedoch  ein  anderes  noch  nicht  aufgedecktes  Bild  Raum 
hat  An  den  rier,  das  mittlere  Gewölbe  einschliessenden 
Gortbogen  ist  die  Unterseite  an  dem  nach  Osten  gelegenen 
ntt  fonf  Medaillons,  deren  eines  das  Brustbild  eines  statt- 
Men  Ritters  enthält,  an  d«i  drei  anderen  mit  Ranken- 
gewinden verziert,  in  denen  man  wieder  städtische  Archi- 
Usturen  erkennt  Der  Styl  dieser  Gemälde  ist  sdir  im- 
poniraid,  die  Figuren  sind  von  strenger,  noch  byzantini- 
nrender  Zeichnung,  die  Gewänder  mit  Faltenstrichen 
äJMrbäuft,  die  Rankengewinde  vom  schönsten  Schwünge 
der  Ldoien.  Der  häufig  vorkommende  Mäander  zeigt  noch 
das  Vorherrschen  antiker  Form,  während  die  durch  den 
^isch  gehaltenen  Christus  aus  dem  Tempel  verjagten 
Handelsleute  in  ihren  heftigen,  karikirteu  Bewegungen 
8ch(m  rine  naturalistische  Regung  zeigen.  Der  Farbenton 
ist  donkel,   die  Hintergrände  sind  blau  mit  grüner  Ein- 
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rahmung^    auch   in   den   Arabesken   diese   beiden  Farben 
vorherrschend  ♦). 

Noch  wichtiger  sind  die  bereits  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  von  der  Uebertünchung  befreiten^  wohlerhaitenen 
Deckengemfilde  im  Kapitelsaale  des  Klosters  zu  Brau- 
Weiler^  unfern  von  Köln.  Der  Saal  ist  von  sechs,  durch 
zwei  Sfiidett  getragenen  und  so  in  zwei  Reihen  getheSteB 
Kreuzgewölben  bedeckt,  deren  ICappen  die  Gemflde  ent- 
halten. Auf  dem  mittleren  Grewölbe  der  zweiten,  hinteren 
Reihe,  dem  Eintretenden  gerade  gegenüber,  sieht  man  das 
Brustbild  des  Erlösers  in  kolossaler  Dimension  mit  aufge- 
hobener segnender  Rechten,  umgeben  von  Propheten  und 
kriegerischen  Helden.  Auf  den  f&nf  anderen  Gewölben 
erkennt  mau  Einsiedler,  Mfirtyrer  verschiedener  Art,  klm- 
pfende  Helden  und  eine  Reihe  anderer  Scenen,  welche  dem 
oberflfichlichen  Beschauer  kaum  zusammenzugehören  schei- 
nen, dennoch  aber  einen  sehr  bestimmten  Zusammenhang 
haben  **).  Das  Ganze  bildet  nfimlich  eine  Predigt  von  der 
Kraft  des  Glaubens  zur  Ueberwindung  der  Welt,  und  zww 
nach  Anleitung  einer  bestimmten  Schrifistelle ,  des  rilften 
Kapitels  im  HebrSerbriefe.  Der  Maler  folgt  fast  Wort  für 
Wort  seinem  iiihaltsehweren  Texte,  und  hat  sich  aus  dem 
ganzen  Schatze  legendarischer  Ueberlieferung  die  Bel^e 
für  denselben  gesucht.  Da  sieht  man  zunSehst  auf  zwei 
Gewölben  solche,  welche  durch  den  Glauben  gesiegt  haben; 
dann  Magdalena  und  den  guten  Schficher,  welche  ^Ver- 

*)  Vgl.  Andreas  Simons,  die  Doppelkirche  zu  Scbwarz-Rlieiiidoif, 
lSi6,  und  in  dem  Jahrb.  der  rbein.  Altertbamsfreatide  Heft  X,  wel- 
cher Jedoch  nur  das  von  ihm  entdeckte  Bild  der  Yertreibong  kannte, 
während  die  übrigen  erst  später  durch  Herrn  Hohe  aufgedeckt  sind, 
der  nach  neuester  Mittheilung  (D.  Kunstblatt  1856,  S.  355)  «ueh  ia 
der  oberen  Kirche  die  Spuren  von  Malereien  gefunden  hat 

**)  Wir  yerdanken  die  Erklärung  dem  Scharfsinne  A.  Reicheiia- 
perger's,  der  sie  in  den  Jahrbflchem  der  rheinischen  Alterthumsfreunde 
Band  XI  (1847)  bekannt  gemacht  hat 
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liMiMWMigcn  orlnget^  (▼.  33);  Daniel  Bnd  die  h«  Thekli^ 
weldie  ^der  Löwen  Rachen  Yeratopfet^;  Cypiian,  den 
wunderdiitigen  Mag^s^  und  Justine  ^  welche  ^des  Feuem 
Kraft  MMgelöscht*'  (▼.  34);  den  h.  Aemilian,  welcher  ^es 
Schwertes  Schfiife  entronnen^  ^  indem  das  Schwert  der 
Legende  zufolge  dorch  ein  Wunder  sich  in  der  Hand  des 
Henkers  zurudibog;  den  König  Exechias,  welcher  durdi 
seinen  Glauben  und  Jesaias  Fürbitte  noch  Lebenserhaltung 
criangt,  und  nüthin  „krfiftig  wird  aus  der  Schwachheit^; 
Smson  mtt  dem  Eselskinnbacken,  der  ^stark  geworden  im 
Streite^,  und  einen  anderen  alttestamentarischen  Helden^ 
welcher  „der  Fremden  Heere  damiedergelegt^.  Dann  folgen 
auf  swei  anderen  Gewölben  die  Märtyrer,  welche  für  den 
Glauben  muthig  geduldet  haben,  der  h.  Simeon,  der  ge-* 
kreuzigt,  der  h.  Hippolyt,  der  von  Pferden  geschleift  wurde^ 
und  andere,  welche  „sich  haben  lassen  zerschlagen,  auf 
dass  sie  eme  bessere  Auferstehung  erlangten^  (t.  35). 
Petrus^  welcher  „Bande  und  Geßtngiiiss  erlitt^  (v.  36), 
Stephanus  und  i&  Prophet  Jesaias,  welche  „gesteiniget 
und  zersfiget^  sind  (t.  37),  Hiob,  der  „umhergegangen 
in  Schafpefateu  und  Ziegenfelleu,  mit  Mangel,  mit  Trübsal 
und  Ungemach^.  Das  fünfte  Gewölbe  endlich  enthfilt  die, 
„deren  die  Welt  nicht  werth  war,  die  umhergeirrt  in 
Wüsten,  auf  Bergen  und  iu  den  Kluften  und  Löchern  d& 
Erde^,  die  Anachoreten,  welche  als  vollkommenste,  die 
ganze  Welt  überwindende  Sieger  ausführlicher  behandelt 
gind.  Selbst  die,  vielleicht  malerisch  weniger  günstige 
Menge  der  dargestellten  Glaubenshelden  entspricht  dem 
Tote;  es  ist  die  „Wolke  von  Zeugen'^,  welche  sich  um 
den  Erlöser  als  Anfiuiger  und  Vollender  des  Glaubens 
sammelt  Schon  diese  Anordnung  ist  also  wieder  em 
höchst  merkwürdiges  Beispiel  der  mittelalterlichen  Auffas- 
song, wir  sehen,  die  Künstler  rechneten  auch  bei  den 
V.  42 
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Wandmalereien  nicht  aof  momentane  Wirkung^  sie 
langten  sbnende  Betraehtung^  sie  setzten  einen  Text  YorauB, 
den  der  Besdiauer  mitbringen  oder  ablesen  und  unt«*  ihrer 
Führung  langsam  durchdenken  sollte.  Die  Anordnung  un- 
terscheidet sich  aber  von  späteren  Compositionen  durdi  ihre 
Einfachheit;  sie  ist  nur  schriftgemfiss^  ruhig  forterzShIendy 
nicht  nach  scholastisch -architektonischen  Gegensitsen  ge- 
gliedert. Eben  so  wenig  bemerkt  man  dea  Hang  zum 
Phantastischen  und  Ungeheuerlichen^  oder  die  naturalistisdie 
NaiTctit  der  Miniaturen.  Der  Kunstler  ist  durchaus  ernst 
und  seiner  Aufgabe  auf  geradestem  Wege  folgend.  Die 
Raumvertheilung  ist  ihm  nicht  überall  geglückt;  die  ein- 
zelnen Compositionen  sind  oft  ziemlich  ungeschickt  in  die 
fireilich  unbequemen  dreieckigen  Felder  der  Gewölbkappen 
gedrängt  Aber  die  Zeichnung  ist  fest^  Terstindig  und 
durch  ihre  Einfachheit  grossartig  ^  das  Nackte  zwar  steif 
und  mager ^  aber  keinesweges  schematisch;  die  Gewänder 
sind  faltenreich^  doch  ohne  Ueberiadung,  die  Bewegungen 
lebendig  und  sprechend.  Die  Verhältnisse  sind  nicht  über- 
mässig lang^  die  Gesichter  haben  wohl  das  mehr  zuge- 
spitzte Oval  bei  breiterem  Oberkopfe  ^  aber  doch  nicht  die 
charakteristisch  hervorstehenden  Backenknochen  des  byzan- 
tinischen Styles;  überhaupt  ist  «ein  eigentlich  byzantinischer 
Einfluss  nicht  bemerkbar  *).  Wohl  aber  zeigen  die  knappe^ 
lakonische  Weise  des  Ausdrucks^  die  oft  reliefartige  An- 
ordnung^ die  Gewandmotive^  noch  Ueberreste  antiker  Tra- 
dition. Die  Gestalt  des  Simson  ist  fast  die  eines  antiken 
Heros  und  die  Gruppe  des  von  den  Rossen  geschleiften 
Märtyrers  Hippolyt  könnte^  mit  Ausnahme  der  steifen  Ge- 

*)  Reichensperger  glaubt  an  der  aufgehobenen  Hand  des  Eilösen 
den  griechischen  Ritas  des  Segnens  zu  erkennen;  mir  scheint  aach 
hier  die  gewöhnliche  lateinische  Form  beabsichtigt  and  nar  dorch  eine 
ungeschickte  YerkOrzong  undeutlich  geworden  zu  sein. 
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siah  des  Heiligen  selbst,  tod  ebem,  den  Sohn  des  The-* 
seos  darsteUenden  Bildwerke  abstemmen.  Ueber  die  Ent- 
stehongsxeii  dieser  Malereien  besitzen  wir  keine  Nachricht; 
die  Architektur  des  Saales  deutet  auf  die  letzten  Decennien 
des  zwölften  Jahrhunderts^  und  der  Styl  der  Malereien 
eaiaqpricht  dieser  Zeit  sehr  wohl. 

Neuerlichst  (1855)  hat  man  auch  in  der  Chornische 
der  Kirche  desselben  Klosters  sehr  bedeutende  Wandge- 
milde  gefunden  und  aufgedeckt,  deren  Erwähnung  ich  hier 
anschliessen  will.  In  der  Halbkuppel  der  Nische  sieht  man 
Christi  kolossale  Gestalt  in  der  Glorie  auf  einem  Throne 
flüzend,  zwischen  den  Zeichen  der  vier  Eyangelisten,  dar- 
unter kniend  in  kleiner  Dimension  euien  Abt  mit  dem 
Bisehofsstabe  und  einen  Mönch,  wahrscheinlich  der  Stifter 
und  der  Makr^  zu  beiden  Seiten  in  ganzer  Gestalt  je  drei 
Heilige.  Das  Ganze  ist  von  Arabeskenstreifen  eingerahmt, 
welche  sich  den  Feistem  und  den  dieselben  verbindenden 
kleineren  Nischen  anschliessen  und  mit  Medaillons  von 
geüugelten  Engeln  ausgestattet  sind.  Weiter  unten  sieht 
man  noch  zehn  alttestamentarische  Figuren  als  Kniestficke 
unter  spitzen  Kleeblattbögen^  mit  Spruchbändern  und  mit 
dem  Zeigefinger  der  erhobenen  Rechten  nach  oben  weisend, 
hl  sehr  mannigfaltigen^  durch  die  Rundung  der  Choniisdie 
motivirten  Wendungen.  Die  eine  dieser  Figuren  ist  als 
Sapientia  bezeichnet  Dem  Styl  nach  ist  die  Arbeit  jünger 
als  die  des  Kapitelsaales.  Die  Figiven^  namentlich  die 
Heiligen  neben  der  Glorie^  sind  übermässig  laug^  mit 
klein^i  Köpfen  und  dünnen  Armen  ^  die  Gesichter  haben 
ein  gefiUliges  Oval  und  nicht  sehr  grosse  Augen.  Die 
durchweg  langen  Haare  fallen  in  der  im  dreizehnten  Jahr- 
hundert üblichen  wellenförmigen  Weise  herab.  Der  Wurf 
des  Mantels  ist  bei  allen  Gestalten  charakteristisch  ver- 
schieden und  erinnert  schon  an  die  Plastik  der  gothischen 
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Schule.  Die  FaHen  sind  nissig  imd  dem  Körpo-bsu  woU 
enisprcchend.  Besonders  die  Gestelt  Christi  ist  in  jeder 
Weise  würdig  und  inponirend^  gerade  aufbiidLend^  ndng 
und  noch  an  den  Hosaikentypus  erinnernd,  und  das  Gänse 
macht  durch  die  geschickte  Benntnmg  des  Raumes  und 
den  ernsten  Ausdruck  der  Gestalten  eine  grossartige  umi 
befriedigende  Wirkung«  Der  Grund  der  oberen  Darstellung 
ist  blau  mit  goldenen  Sternen^  in  den  Einfassungen  herrsdrt 
die  gräne  Farbe,  doch  kommt  auch  schon  das  Mennigrodi^ 
das  erst  in  der  Zeit  des  gothischen  Styles  beliebt  wurde, 
in  den  Gewändern  und  Randverzierungen  häufig  ror.  An 
der  Lehne  des  Sessels  steigen  Spitze  empor,  weldie  deo 
Fialen  gleichen,  und  die  Epheublfitter,  von  welchen  die 
Rauten  und  Medaillons  der  Einrahmung  dnrchsogen  sind^ 
erinnern  an  gothische  Behandlung.  Wir  därfen  daher 
die  Entstdiungsseit  woM  erst  in  die  zweite  Hüfte  des 
Jahrhunderts  setzen,  wo  die  gothische  Architektur  schon 
einigen  Binfluss  auf  die  Malerei  hatte  *^. 

Ausser  diesen  bedeutenden  Werken  finden  sich  in  den 
Rheinlanden  noch  vielfadie,  wenn  auch  an  sich  geringe 
Spuren  der  ehemals  ToUstlindigen  Uebermalung  tou  Ka- 
pellen und  ganzen  Kirchen  aus  dieser  Epoche  **)•  So  in 
Köln  in  den  Krypten  von  St  Maria  im  Kapitel  und  St 
Gereon,  in  einer  NebenkapeUe  an  St  Severiu  und  am 
Triumphbogen  in  St  Ursula.  In  der  kleinen  achteckigen 
Taufkapelle  von  St  G(»reon  in  Köln  ist  sogar  die  voll- 
ständige,  sehr  geschickt  der  unregelmässigen  Architektur 
angepasste  Uebermalung  aufgedeckt;  einzelne  Heilige,  He- 
lena, C^tharina,  Laurentius,  Stephanus  und  ein  Engel  von 

*)  Auch  diese  Malereien  hat  Herr  Hohe  aufgedeckt  Ausser  sei- 
nen Nachrichten  im  deutschen  Kunstblatt  1855,  S.  326  und  355,  habe 
ich  die  mir  gütigst  mitgetheilte  Zeichnung  benutzen  können. 

••)    Tgl.  Kttgler,  kl.  Sehr.  H,  283. 
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eeUicMer^  aber  sehr  edler  HaHon^,  mit  geivdliniger  Ge^ 
wandong,  an  den  MMnteln  noch  mit  nemlich  g^häofttA 
lUten.  Sie  werden  bald  naeh  der  Beendignng  der  Kapelle 
selbst  im  Jahre  18t7  ausgeführt  sein.  Auch  Si  Cuni-« 
beri  war  ganz  abermalt;  die  noch  erhaltenen  überleben»« 
grossen  statoarisdien  Gestalten  mehrerer  Heiligen  im  reiehen 
kischöflichen  Ornat  zeigen  eine  feste  Zeichnung  mit  freiem 
lebendigen  Faltenwurf  und  gehören  etwa  der  Zeit  um  1870 
an.  Zu  den  Wandmalereien  dürfen  wir  auch  die  zehn  auf 
emzelne  Schiefertafeln  gemalten  Apostel  in  St  Ursula  zu 
Köln  rechnmi^  welche  zufolge  der  auf  einer  derselben  be- 
flndUchen  Inschrift  im  Jahre  12S4  ausgeführt  sind  und 
höchst  wahrscheinlich  zur  Bekleidung  der  Brüstung  des 
Orgelchores  ^  mithin  zu  architektonischer  Verwendung  be« 
stnnmt  waren.  Die  Köpfe  sind  später  übermalt^  die  Ver- 
bÜtnisse  der  Figuren  breit  und  kurz^  die  Gewandung  aber^ 
wie  immer  nur  colorirte  Zeichnung  ohne  Schatten^  ist 
ziemlich  stylToU  und  würdig.  Ausserhalb  Köln  sind  nur 
in  St  Castor  zu  Coblenz  eine  Verkündigung  und  meh- 
rere Köpfe,  in  roherer  Zeichnung  aber  mit  weiss  aufge- 
setzten Lichtem,  im  Dome  zu  Worms  mehrere  Figuren, 
darunter  rine  Madonna  von  kolossaler  Grösse,  erhalten. 

Nichst  den  Rheinlanden  hat  Westphalen  die  bedeu- 
tendsten Wandgemälde  aufzuweisen  *),  sämmtlich  erst  in 
neuester  Zeit  aufgedeckt.  Die  ältesten  derselben  scheinen 
ifie  im  Chore  und  in  den  Seitennischen  des  Patroklus- 
Münsters  in  Soest  zu  sein;  sie  werden  als  überaus 
grossartig,  dem  Mosaikentypus  entsprechend  geschildert  und 
gehören   ohne  Zweifel  noch  dem  zwölften  Jahrhundert  an. 

*])  Ygl.  W.  Lübke,  die  mittelalterliche  Kunst  in  Westphalen, 
Leipzig  1853,  8.  321  ff.  Der  Verfasser  selbst  hat  durch  die  Entde- 
ckung mehrerer  dieser  Wandgemälde  die  Reihe  der  späteren  Nach/or'- 
schongen  eroilbet. 
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In  der  Halbkuppel  Christus  auf  eineni  in  Stuck  ansge|Hurta 
Throne^  von  einem  riesigen^  mandelförmigen  Nimbus  udh 
geben  ^  mit  den  Zeichen  der  EYangelisten;  darunter  kolos- 
sale Figuren  von  13  bis  16  Fuss  Lfinge^  wo  denn  die 
volle  Beherrschung  der  Form  bei  so  gewaltigen  Dimen- 
sionen ein  wichtiges  Zeugniss  für  die  Technik  dieser  Zeit 
giebt.  Welter  entwickelt  sind  die  Malereien  in  der  zn 
demselben  Stifte  gehörenden^  aber  allein  stehenden  St 
Nicolauskapelle  ^).  In  der  Halbkuppel  des  Chores  der 
thronende  Heiland  mit  den  vier  Evangelisten^  darunter^ 
zwischen  und  in  den  Fensterlaibungen  der  Nische  mid  an 
der  daran  stossenden  nördlichen  Wand^  die  zwölf  Aposid^ 
an  der  südlichen  dagegen  der  h.  Nicolaus  von  Engeln  und 
verehrenden  Personen  kleinerer  Dimension  umgeben.  Die 
Apostel  stehen  jeder  in  einer  gemahen  kuppelfonnigen  oder 
mit  einem  Kleeblattbogeu  gedeckten  Nische,  welche  ober- 
halb von  Thürmchen  geschlossen  ist^  aus  denen  kleine 
bartlose  und  also  weibliche  oder  jugendliche  Gestalten  in 
halber  Figur  heraustreten.  Sie  sind  ungeflügelt,  dodi  mit 
dem  Heiligenscheine,  fuhren  Reichsapfel,  Scepter,  Kelch 
oder  Palmzweig  in  der  Hand,  und  sollen  daher  Engel  oder 
Tugenden  darstellen.  Die  Ausführung  besteht  wieder  nur 
in  colorirter  Zeichnung,  ohne  Spur  von  Schattirung,  mit 
Vergoldung  an  den  Nimben  und  einzelnen  Ornamenten. 
Die  Zeichnung  ist  sehr  eigenthümlich.  Die  Hauptfiguren, 
sSmmtlich  ganz  von  vorn  dargestellt,  ihre  unter  den  Ge- 
wSndem  hervorseheuden  Fasse  etwas  auseinander  gerudtt^ 
erscheinen  fast  wie  schwebend.  Das  Oval  des  Gesichtes 
ist  unten  fein  zugespitzt,  die  Augen  sind  nicht  zu  gross, 
die  Haare  freiwallend,  noch  ohne  die  spätere  conventionelle 

*)  AbbUdungen  einiger  Figuren  ans  dieser  Kapelle  bei  Lübke  a. 
a.  0.  Taf.  29,  uud  einer  grösseren  Zahl  im  Organ  Oi  cbrlatliche  Kamt 
18Ö1  zn  Nro.  9  ff. 
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WriMUinie.  Der  Umriss  des  Körpers^  dem  sich  die  Ge- 
wtiidiiag  eng  anschliesst^  bildet  eine  weiche  Biegung^  die 
Gewinder^  gut  fallend  und  dem  Körper  entsprediend^  sind 
in  viele  Falten  gebrochen^  und  haben  nach  unten  zu  etwas 
Flatterndes.  Einigemal  ist  diese  Häufung  A&  Falten  ^  be- 
sonders wo  die  geringe  Kenntniss  des  Körperbaues  den 
Maler  auf  Abwege  führte^  unschön  und  uberlad^i^  im 
Ganzen  geben  aber  diese  weichen^  ich  möchte  sagen  äthe- 
rischen Formen  den  Gestalten  einen  grossen  Reiz.  Der 
Künstler  liebt  das  Jugendliche  ^  unter  den  Aposteln  sind 
nehrore  bartlos^  aber  auch  sonst  ist  er  bestrebt  gewesen, 
ihnen  sowohl  in  den  Köpfen  als  in  den  Gewandmotiven 
Mannigfaltigkeit  und  Individualität  zu  geben.  Besonders 
and  die  Engelköpfchen  über  den  Aposteln  mit  dem  schön 
geschwungeneu  Fall  ihres  Lockenhaares  überaus  zart  und 
reizend.  Offenbar  ist  die  Arbeit  um  einige  Decennien  jünger 
als  die  des  Kapitelsaales,  aber  etwas  älter  als  die  der 
Chornische  tou  BrauweUer.  Schon  bei  den  Miniaturen 
konnten  wir  wahrnehmen,  und  bei  den  Sculpturen,  nament- 
lieh  der  Grabmonumente,  werden  wir  diese  Wahrnehmung 
bestätigt  finden,  dass  in  Deutschland  zwischen  der  byzan- 
tinisirenden  Behandlung  im  Anfange  der  Epoche  und  der 
geradlinigen,  statuarischen  Haltung,  welche  unter  dem 
Einflüsse  der  gothischen  Architektur  aufkam,  eine  Zeitlang 
ein  Geschmack  an  bewegteren  Formen,  an  mehr  rundlichen 
Linien  und  flatternden  Gewändeni  herrschte.  Dieser  Ueber- 
gangszeit  gehören  auch  diese  Malereien  an,  nur  dass  sie 
eine  der  schönsten  Leistungen  derselben  sind.  Nach  einer 
nriiundlichen  Notiz  haben  Dechant  und  Kapitel  des  Patro- 
kinsstiftes  im  Jahre  1831  einem  Maler  Everwin  ein  Haus 
▼ergeben;  es  ist  daher  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Maler, 
der  hiemach  mit  dem  Stifte  in  Verbindung  stand,  auch 
der  Meister  dieser  Kapelle  gewesen. 
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Da«  liMfie   Schule   nicht   auf  Soest  beachrSDkt  war, 
ergeben  die  nicht  nunder  bedeutenden  Wandmalereien  in 
der  Dorfkirche  zu  Methler  bei  Dortmund.    WahfsdMHi" 
lidi   waren   die   Winde   der   ganzen^   auc  dnn  ungefihr 
gleichhohen  Sdiiffien  Yon  je  zwei  Kreuzgewölben  beste- 
henden Kirche  mit  Malereien  bedeckt,  indessen  haben  nur 
die  des  Chores  und  der  (Me  beiden  Seitenschiffe  abschlieS* 
senden  Seitennischen  aufgedeckt  werden  können.    Die  ktcAcn 
haben  nur  je  eine  Figur  oder  Gruppe,  die  eine  St  Johannes 
den  Täufer  mit  dem  Lamme,  die  ando'e  einen  LocaUieiligiai 
mit  Schutzflehenden.    In  dem  quadratisch  gestellten  Chor- 
raume  waren  dagegen  die  Gewölbkappen  ebenso  wie  die 
drei  Winde  bemalt.    Am  Gewölbe  sieht  man  Christus  in 
der  Glorie  von  Engeln  getragen,  Si  Johannes,  den  Lid»- 
lingsjünger  des  Herrn,  und  zwei  andere  Heilige;   an  den 
Winden  sind  die  Malereien  um  das  Fenster  jeder  Wand 
in  zwei   Reihen  gnippirt.     Die  untere  enthilt  die  Apostei^ 
paarweise   zusammengestellt;    die   obere  auf  der  östKdien 
Wand  die  Verkündigung,   der  Engel  durch  das  Fenster 
▼on  der  Jungfrau  getrennt,  auf  den  anderen  Winden  ein- 
zelne Heilige.     In   technischer  Beziehung   sehen  wir  hier 
insofern  einen  Fortschritt,  als  die  Köpfe  und  Gewinder 
mit  dunkleren  Tönen  derselben  Farbe  schattirt  sind;  an  der 
Zeichnung  vermissen  wir  das  feine  Schönheitsgefuhl  der 
Nicolaikapelle  in  Soest;  die  Umrisslinien  sind  gröber,   die 
Augen  grösser,   die  Bewegungen  eckig  und  gewaltsam, 
der  Faltenwurf  Ton  kleinlichen  Brüchen.    Dagegen  übertrifft 
der  Maler  jenen  älteren  Kunstgenossen  in  der  Mannigfat* 
tigkeit  der  künstlerischen  Motive  und  in  der  Bedeutsandieii 
der  Köpfe.     Der  Engel  der   Verkündigung,   welcher   mit 
fliegendem    Gewände    und    ausgebreiteten   Flögehi   seinca 
Eifer  in   der  Ausführung  des  göttlichen  Befehls  ausdrüeki 
und  den   Raum  an   der  Seite  des  Fensters  sehr  geschickt 


Meihler  in  Westphalen.  665 

awf&ll^  die  Jungfrau^  die  mit  prachtvoUem  Parpurgewande 
bddeidet  die  offenen  Hfinde  ersdirocken  oder  in  demw- 
tiiiger  Abwehr  Torstreekt,  sind  gelungene  Gestalten;  Si 
Johannes  der  ETangelist^  mit  edler  (Sesichtslinie^  grossen^ 
dmiklen  Augen,  boehgeseliwangenen  Brauen  und  ffiegendeo 
Loeken,  ist  eine  wirklich  überraschende  Conception.  Uebri* 
gens  waren  auch  die  Gewolbgurten,  Gesimse  und  Fenster- 
eMussongen  und  die  untere  Arcatnr  bemalt,  die  Nimben 
Bit  ihren  Mustern  in  dem  weichen  Stuck  yertieft  einge- 
dreckt, sie  sowie  die  Diademe,  Sfiume  und  Verzierungen 
der  GewSnder  reich  vergoldet,  so  dass  man  über  die  Pk'aclit 
duser  Ausstattung  einer  blossen  Dorf  kirche  im  hohen  Grade 
entiunen  muss.  Die  Kirche  selbst  stammt  erst  aus  dem 
iweiten  Viertel  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  die  Haiereien 
werden  daher  um  die  Mitte  desselben  ausgeführt  sein. 

Dem  käiistlerischen  Werthe  nach  untergeordnet,  aber 
seines  Inhaltes  wegen  merkwürdig,  ist  ein  grosses,  aus 
der  ersten  Hfilfle  dieses  Jahrhunderts  stammendes  Wandge- 
mälde im  Nordarme  des  westlichen  Kreuzschiffes  des  Domes 
ZQ  Münster  *).  Es  hat  nämlich  mehr  eine  politische  als 
religiöse  Bedeutung,  indem  es  die  Unterwerfung  der  Friesen 
luiter  die  Landeshoheit  des  Bischofs  von  Münster,  der  hier 
durch  den  h.  Paulus  als  Patron  des  Domstiftes  repr&sentirt 
wird,  darstellt,  und  ist  durch  das  Kostüm  der  darauf  ab-* 
gehiideten  friesischen  Landleute  und  durch  die  Gegenstände, 
welche  sie  als  Tribut  darbringen,  interessant. 

Ausserdem  finden  sich  noch  in  vielen  Kirchen  West^ 
Fl^ens,  selbst  In  übrigens  schmucklosen  Dorfkirchen  ^^ 
grössere  oder  geringere  malerische  Ueberreste,  welche, 
obgleich  meistens  nur  von  handwerksmfissiger  Ausführung, 

*)    Tgl.  Kanstblatt  1843,  S.  123. 

^)    Di«  Anfklbliuig  bei  tflbke  a.  a.  O.  S.  333. 
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doch   zeigen,   wie   verbreitet   das   Bedorfniss   malerisdiai 
Schmuckes  hier  war. 

In  den  sächsischen  CSeg^nden  sind  in  der  Kiypta 
der  Stiftskirche  zu  Quedlinburg  nur  geringe  Spuren 
des  ehemaligen  reichen  malerischen  Schmudies  erhalten, 
welche  auf  historische  Compositionen  apokalyptischen  hi- 
haltes  schliessen  lassen.  In  der  Klosterkirche  Neu  werk 
zu  Goslar  enthUt  die  Halbkuppel  der  Chornische  die  GestaK 
der  Himmelskönigin,  thronend  mit  Krone  und  Scepter,  das 
bekleidete  Kind  auf  dem  Schoosse,  von  sieben  Tauben,  den 
Gaben  des  heiligen  Geistes,  umgeben;  daneben  Petrus  und 
Paulus  und  zwei  kniende  Donatare.  Der  Kopf  der  Jung- 
frau ist  nicht  ohne  Würde,  die  Gewandung  noch  mit  rielen 
Strichen  ausgeführt,  aber  doch  grosse  Formen  andeutend, 
das  Ganze^  wahrscheinlich  bald  nach  VoUendung  der  Kirche 
um  ISOO  ausgeführt*),  nicht  ohne  Grossartigkeit.  Viel  um- 
fassender waren  die  Wandgemälde  der  Liebfrauenkirdie  zu 
Halberstadt**).  Die  ältesten  derselben  sind  die  der 
sogenannten  Capella  sub  claustro,  einer  abgesonderten  Ka- 
pelle neben  dem  Chore,  Maria  mit  dem  Kinde  stehend  im 
blauen  Kleide  und  Purpurmautel,  neben  ihr  vier  Apostd, 
diese  in  weissen  Untergewändem  und  verschiedenfarbigen 
Mänteln.  Die  gerade,  ziemlich  steife  Haltung  der  Figuren, 
die  prachtvollen,  zierlich  gelegten  Gewänder,  die  Farben- 
wahl  und  ein  Mäander  in  der  Euifassung  deuten  auf  ehe 
frühe  Entstehung,  etwa  gegen  Ende  des  zwölften  Jahr- 
hunderts. Jüngeren  und  vollendeteren  Styles  waren  die 
Gemälde  der  Kirche  selbst,  weldie  wir  jedoch  sttt  der  ka 
Jahre  1845  erfolgten  Restauration  des  Gebäudes  nur  noch 

*)  Ohne  Zweifel  sind  die  Donatare  des  Gemäldes  aoch  die  Grön- 
der  der  Kirche,  welche  wahrscheinlich  (s.  oben  S.  335)  nm  1200  lebten. 

^)  Vgl.  die  aasfQhrliche  Beschreibung  ▼.  Quastes,  der  diese  Bil- 
der noch  vor  der  BesUuration  sah,  im  Tab.  Konstbl.  1845,  S.  222. 
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m  moderaen^  wenn  auch  mit  Hülfe  von  Durcbzeichnungen 
gefertigten  Nachbildungen  besitzen.  Die  Chornische  war 
Toltetindig  ausgemalt;  in  der  Halbkuppel  die  Jungfrau  mit 
dem  Kinde  thronend  zwischen  je  drei  Heiligen;  darunter 
swisehen  und  neben  den  drei  rundbopgen  Fenstern  vier 
Heilige.  Alle  diese  Figuren  hatten  jedoch  mehrfache^  auf 
dnander  gelegte  Uebermalungen,  die  letzte  noch  im  fünf- 
lehnten  Jahrhundert,  erhalten^  während  nur  die  darunter 
bdbidKdien  vier  Rundbilder,  historischen,  aber  nicht  mehr 
etkennbaren  Inhalts,  unberührt  geblieben  waren.  In  den 
äbrigen  Theilen  der  Kirche  waren  die  Gemälde  nur  zwi- 
sdieo  den  Oberlichtem  angebracht  und  zwar,  wie  sich  aus 
der  Verbindung  des  Rankenomamentes  mit  dem  an  den 
Gewölben  ergab,  erst  nachdem  diese  statt  der  bisherigen 
Hohdeeken  eingefugt  waren,  was  wahrscheinlich  von  1S74 
Ms  1284  gesdiah,  da  damals,  wie  Ablassbriefe  dieser  Zeit 
ergeben,  ein  bedeutender  Bau  stattfand.  Auf  einem  unter 
deo  Fenstern  fortlaufenden,  mit  romanischem  Blattwerk 
▼enierten  Bande  stehen  zwischen  den  auf  die  Ecke  der 
Fenster  und  als  Einfassung  derselben  gemalten  Säulen  ein- 
leloe  Gestalten,  im  Langhause  die  kleinen,  im  Vorchore 
die  Tier  grossen  Propheten.  Der  Beschauer  gelangte  also 
■wischen  den  Sehern,  welche  die  Jungfrau  Torherverkün- 
digten,  zu  ihrer  Herrlichkeit,  welche  you  christlichen  Hei- 
ligen gefeiert  wird.  Von  der  Regel,  stets  eine  einzelne, 
giiize  Figur  zu  geben,  machen  nur  die  westlichsten  FeiH- 
iterpfeiler  eine  Ausnahme,  indem  hier  je  zwei  Halbfiguren 
ober  einander  stehen,  und  zwar  Salomon  über  der  Königin 
des  Morgenlandes  (Regina  Austriae),  David  über  einer 
weiblichen,  nur  durch  ihre  Locken  geschmückten  Gestalt, 
welche  die  Inschrift  als  Ecclesia  bezeichnet  Die  Beziehung 
*Qf  die  Jungfrau  ist  freilich  bei  der  Königin  tou  Saba 
nicht  so  klar  als  bei  der  von   dem  Sänger  der  Psalmen 
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vorausgeschaaien  Kirdie,  ofenbar  li^  aber  die  Absicht 
zum  Gninde^  dem  weibfichen  Element  ^  weldies  am  Ziele 
der  Prophetenreihe  erseheinen  sollte^  aehon  hier  cümb 
Ausdruck  zu  geben^  das  Binde  am  Anfange  schon  male- 
risch anklingen  zu  lassen.  INe  Propheten  erscheinen  als 
ernste^  würdige^  meistens  bärtige  Minner^  fast  alle  in  ru- 
higer Haltung,  doch  auch  efaiige  in  lebhaftem  Vorsdunetten, 
mit  stets  irerlmderten  Hotiren  der  Stellung  und  des  Falten- 
wurfes, dessen  Bedeutsamkeit  und  Schönheit  bewunderns- 
würdig ist  Nur  eine  der  Gestalten  hat  nicht  die  langen, 
weiten,  feierlichen  Gewfinder  der  übrigen,  sondern  eogan- 
schliessende,  bis  zu  den  Fussspitzen  hinabreichende,  mü 
goldenen  Stickereien  verzierte  Beinkleider,  einen  kurzen, 
über  der  Hüfte  gegürteten  Rock,  der  sidi  über  dem 
Schenkel  des  zurücktretenden  rechten  Beines  öffnet,  und 
einen  goldgesfiumten  Mantel  von  gleicher  Lfinge,  das  Haupt 
mit  einer  niederen  Tiara  bedeckt.  Es  ist  der  Prophet  Da* 
niel  und  seine  Tracht,  ganz  wie  an  der  goldenen  Pforte 
in  Freiberg,  ein  Nachklang  der  sogenannt«!  phrygischen, 
also  eine  antike  Reminiscenz,  aber  in  einer  dem  Geschmacke 
ritterlicher  Eleganz  angemessenen  Auffassung.  Durchweg 
zeigen  also  diese  Malereien  in  der  stylYollen,  ruhigen  Hal- 
tung der  Figuren,  in  den  einfachen  und  statuarisch  gerad- 
linigen Umrisslinien  sdion  einen  Einfluss  des  gothischen 
Styles,  zugleich  aber  den  feinen  Schönheitssinn  der  sidi- 
sischen  Schule  und  Spuren  antiker  Tradition,  welche  diese^ 
wie  wir  es  auch  ui  der  Sculptur  finden  werden,  Ifinger  als 
irgend  eine  andere  bewahrte. 

Deutlicher  und  in  anderer  Weise  bemerken  wir  den 
Einfluss  des  gothischen  Styles  in  den  gekrönten  Gestalten^ 
welche  je  eine  auf  jedem  Pfeiler  der  Klosterkirche  sn 
Mem leben,  Mfinner  an  der  Nord-  und  Frauen  an  der 
Südseite,  unmittelbar  auf  den  Stein,  ohne  Bewurf  gemalt 
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and  *).  Das  etwas  Tollere  Oral  des  Gesichtes,  die  sdilan- 
ken  TaiDoi^  die  geraden  Faltenlinien,  die  ganze  ritteriiche 
Haltung^  endlich  auch  die  Lilien  auf  den  Kronen  und  selbst 
lEe  sparsamen  Ueberreste  der  Ornamente  am  Fusse  der 
Bildfdder  lassen  keinen  Zweifel^  dass  auch  sie  erst  nach 
der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entstanden  sind. 
Wahrscheinlich  sollen  sie  fürstliche  Personen^  Wohlth&ter 
des  Klosters  darstellen^  bei  denen  das  neue  Element  ritter- 
Echm  Anstandes  stärker  als  bei  heiligen  Gestalten  henrortrai 
Etwas  äHer  wird  ein  anderes^  bedeutenderes  Werk 
dieser  Gegenden  sein,  die  Malerei  an  der  Balkendecke  der 
St  Michaelskirche  zu  Hildesheim,  merkwürdig  auch  als 
das  einzige  erhaltene  grössere  Beispiel  dieses  den  Nach- 
richten zufolge  so  oft  angewendeten  prachtvollen  Schmuckes. 
Sie  besteht  aus  drei  neben  einander  herlaufenden  Reihen,  in 
deo  beiden  äusseren  zwischen  romanischen  Rankengewinden 
Propheten  und  Patriarchen,  welche  die  Geburt  des  Heilandes 
Terkundigten  oder  vorbildlich  andeuteten,  in  der  mittleren 
den  Stammbaum  der  Jungfrau,  Adam  und  Eva,  Abraham, 
David  und  andere  Könige,  zuletzt  die  Jungfrau  selbst.  Die 
Farbe  ist  überaus  schön  und  reich  und  doch  wieder  nicht 
bont,  die  Zeichnung  fest  und  schon  mit  den  geradlinigen 
Umrissen  und  breiten  Formen,  welche  auf  einen  entfernten 
Einfloss  des  gothischen  Styles  hindeuten,  die  Arbeit  wird 
daher  etwa  gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgeführt  sein^i^). 

*)  Abbildongen  bei  Pattrich,  II.  Abth.,  Bd.  I,  und  in  Kngler's  kl. 
«ehr.  I,  177. 

**)  Die  beabsichtigte  und  höchst  wünschenswerthe  Publikation  des 
bedeutenden  Werkes  ist  unterblieben,  und  auch  ich  berichte  nur,  wie 
Kagler  Gesch.  der  Malerei  2.  Ausg.  I,  150 ,  nach  einer  schon  verblei- 
eheoden  Erinnerung.  Ein  anderes  kleineres  Deckengemälde  fand  Pas- 
stTuit  in  einem  Saale  des  Hospitals  zu  Gent,  der  1228  erbaut  ist;  es 
^Ilt  Christas  und  die  Jungfrau  nebst  Engeln  dar,  und  ist  von  roher, 
4en  Tafelbildern  in  St.  Ursula  in  Köln  ähnlicher  Zeichnung.  Tüb. 
Kaostbl.  1843,  Nro.  54. 
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Hieran  mag  ach  die  Brwiiuiiiiig  einer  andvn^  wenig- 
stens der  Wandmalorei  yerwandten  Arbeit  ansdiüesaen, 
welche  in  nodh  höherem  Grade  wie  jenes  Deeicengemilde 
einzig  in  ihrer  Art  ist  Im  Klosterhofe  des  Domes  za 
Magdeburg  sieht  man  nfimlicfa  an  den  oberen  Stodi- 
werhen  des  Kreuzganges  mehrere  Figuren^  Kaiser  Otto 
zwischen  seinen  Gemahlinnen  Adelheid  und  Edith  thronend, 
nebst  dem  lOlS  Terstorbenen  Magdeburger  Erdbisdiof 
Waldhard,  und  zwar  in  blosser  Umrisszdchnung  in  den 
Mortelbewurf  eingeritzt  ^).  Der  Styl  der  Zeichnung  deutet 
auf  das  dreizehnte  Jahrhundert  Die  Art  der  Ausfnhmng 
gestattete  allerdings  keine  feineren  Zuge^  aber  sie  zeigt  die 
Handfestigkeit^  den  Muth  und  die  bildnerische  Lust  dieses 
Jahrhunderts^  welches  alle  Mittel  und  jede  Stelle  benutzte 
und  überall  keine  uaditen  Wände  duldete. 

D^s  grosseste  Werk  deutscher  Wandmalerei  ist  im 
Dome  zu  Braunschweig  gefunden  ^.  Wahrsclieinlicfa 
war  die  ganze  Kirche  bemalt,  da  man  auch  an  einzdnen  Pfei- 
lem  des  Langhauses  Gestalten  oder  Farbenspuren  wahrnimmt; 
jedenfalls  war  der  ganze  östliche  Theil  der  Kirche  mit 
Malereien  geschmüdit,  leider  aber  sind  die  i&  Chomiscbe 
bei  der  im  Jahre  1845  nothwendig  gewordoien  Erneue- 
rung ihres  Gewölbes  unerkannt  zu  Grunde  gegangen^  und 
im  nördlichen  Kreuzflugel  nur  einzelne  Fragmente  erhalten, 
welche  schon  einer  spiteren  Restauration  anzugehören 
scheinen.  Nur  die  Gemilde  des  Chorquadrates  ror  der 
Nische,  des  Gewölbes  über  der  Vierung  und  des  södlidien 
Kreuzarmes  sind  glucklich  von  der  Tünche  befreit  Wb 
finden   hier  nicht,  wie  in  den  meisten  bisher  betrachteten 

*)    Bosenthal,  Dom  zn  Magdeburg,  Lief.  6,  Taf.  6,  Nro.  17. 

**)  Eine  ausführlich«  Beschreibung  giebt  Dr.  Sehillei  in  ««Iimb 
angefahrten  Werke  ober  die  mittelslterliehen  Baoten  Bnonschweiss, 
S.  26  —  47. 
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Kirdien^  einzdne  statuarische  Gestalten^  sondern  durdiweg 
hbtarische  Hergänge ,  die  in  innere  Verbindung  gebracht 
nnd.  Im  Blittelpunkte  der  Vierung  als  Schlussstein  des 
Ganzen  sehen  wir  in  einem  Medaillon  das  Lamm  mit 
Kreuzesfahne  und  Kelch;  ihm  entsprechend  am  Rande  die- 
ses Gewölbes  einen  Mauerkranz  mit  zwölf  Thürmen,  aus 
welchen  Ae  Apostel  hervortreten^  auf  ihren  Spruchbändern 
die  Worte  des  Glaubensbekenntnisses ;  unterhalb  derselben, 
in  den  Ed^en  des  Gewölbes  acht  Propheten  mit  SdiriA- 
steDen  Ton  der  Herrlichkeit  Zions.  Sie  stehen  daher  hier 
•b  Grundsteine  des  himmlischen  Jerusalems,  das  durch 
jenen  Mauerkranz  versinnlicht  wird.  Der  Raum  zwischen 
dem  Lamm  und  der  Mauer  ist  dann  noch  in  sechs  Felder 
gelheilt,  in  welchen  Anfang  und  Ende  der  Heilslehre  dar- 
gesteBt  sind;  die  Geburt,  die  Präsentation  im  Tempel,  die 
drd  Marien  am  Grabe,  Christus  auf  dem  Wege  nach 
Emmaus  und  demnächst  mit  den  beiden  Jungem  am  Tische, 
und  endlich  die  Ausgiessung  des  heiligen  Geistes.  Das 
Gewölbe  des  Chorquadrats  zeigt  dann  den  Stammbaum 
Christi,  noch  an  dem  trennenden  Gurtbogen  Adam  und 
Kva,  darauf  in  ron  Weinlaub  umrankten  Medaillons  Abra- 
bam,  David  und  endlich  die  Mutter  des  Herrn.  Von  den 
daran  stossenden  Wänden  enthält  die  nördliche  zunächst 
die  Geschichte  Abels  und  Cains,  Opfer,  Mord  und  Strafe, 
die  südliche  theils  Moses,  wie  er  den  Herrn  im  feurigen 
Bosebe  schaut  und  wie  er  die  eherae  Schlange  aufrichtet, 
tteOs  Abraham,  der  die  Engel  bewirthet  und  seinen  Sohn 
n  opfern  bereit  ist.  Auf  beiden  Seiten  im  Scheitel  des 
BogenfeMes  Gott  Vater,  dort  rom  Regenbogen  umstrahlt 
das  Opfer  Abels  annehmend,  hier  im  feurigen  Busche.  Im 
aödlichen  Kreuzarme  enthält  das  Gewölbe  in  seinen  vier 
Kippen  Christus  mit  der  Jungfrau  gemeinschaftlich  thronend 
nebst  den  fier  und  zwanzig  Aeltesten  und  Engelchören.    An 
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der  östlichen  Wand,  über  der  Seiteuapsis,  siiid  noboa  und 
zwischen  den  beiden  Fenstern  die  Aufe*^stehong,  die  Hiaimel- 
fahrt,  die  Niedersteigung  zur  Hölle  dargesteUt,  und  zwar 
so,  dass  der  zum  Himmel  auffahrende  I^eiland  in  die  Spitae 
des  Bogens  gerockt  ist;  an  der  südlichen  Wand  die  klugen, 
an  der  westlichen  die  reuig  klagenden  ihörigt^  Jungfrauoi, 
denen  zwei  kolossale  Engelsgestalten  den  Eingang  in  die 
Himmelspforte  versagen.  Diese  oberen  Theile  lassen  hier- 
nach einen  Gedankeniuhalt  erkennen,  dessen  Zusammen- 
hang freilich  durch  den  Untergang  der  Chornische  lädien- 
haft  wird,  sich  aber  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  ergfinzcn 
l&sst.  Da  der  Stammbaum  Christi  am  Gewölbe  des  Chor- 
quadrats schon  mit  der  Jungfrau  schloss,  kann  die  Halb- 
kuppel der  Chornische  kaum  etwas  anderes  als  den  thro- 
nenden^ in  seiner  Gemeinde  gegenwärtigen  Erlöser  enthaHen 
haben.  Auf  ihn  bezogen  sich  dann  die  sammtlichen  Ge- 
mälde des  Chorquadrates  als  alttestamentarische,  TorbQd- 
liche  Hinweisungen  auf  den  Messias,  während  die  Vierang 
ihn  in  seiner  Zukunft  und  Verkläning  im  himmUschen 
Jerusalem  zeigte,  auf  welches  sich  im  siidllchen  Kreuzarme 
die  Lehre  von  der  Auferstehung  und  von  der  Berufung 
der  durch  die  klugen  Jungfrauen  angedeuteten  Sdigen 
bezog.  Im  nördlichen  Kreuzfiugel  war  dann  vielleicht  (da 
Norden  in  der  Symbolik  des  Mittelalters  stets  die  Bedeu- 
tung des  Fuistem  hatte)  das  Gericht  mit  smen  Schred^en 
weiter  ausgemalt,  während  im  Langhause,  wie  die  an  dem 
ersten  Pfeiler  aufgefundenen  Kaiserbilder  vermutben  lassen, 
die  weltliche  Pilgerfahrt  zum  himmUschen  Jerusalem  ver- 
sinulicht  war.  Ausser  diesen  oberen  in  sich  zusammen- 
hangenden Gemälden  befanden  sich  an  den  Wändoi  des 
Chorquadrates  und  des  südlichen  Kreuzarmes  andere^  mehr 
historischen  Inhalts  und  zwar  in  mehreren  durch  Gurte  ge- 
trennten   über    einander  stehenden  Reihen, 
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chroiHilogischer  Folge  ohne  architektonisdie  GUederung. 
Unter  der  G^chichie  Abels  ist  die  Johannes  des  Tfiufers 
sehr  ausführlich  gegeben,  auf  der  gegeufiberstehenden  Wand 
unter  Moses  und  Abraham  in  den  beiden  oberen  Reihen 
die  Legende  des  h.  Ha«us,  des  Sehvtzheiligen  der  Kirche 
deflsen  Reliquien  Heinrich  der  Löwe  aus  dem  Orient  hierher* 
gebracht  hatte,  in  der  unteren  dagegen  die  kärzer  rorge- 
tngene  Geschichte  des  Thomas  Becket,  der  jenem  spfiter 
als  Mitpatron  beigegeben  wurde.  In  gleicher  Weise  sind 
an  den  imteren  Wänden  des  südlichen  Kreuzflügels  die 
Legende  der  Auffindung  des  h.  Kreuzes  durch  die  Kaiserin  r 
Helaui  und  Scenen  aus  der  Leidensgeschichte  mdirerer 
Mirtyrer,  des  h.  Stephanus  und  Sebastian  und  anderer, 
dirgesteHl  Endlich  befinden  sich  au  den  Pfeilern  der 
Vierang  kolossale  6estalten,  an  dem  nordöstlichen  Johannes 
der  Tiufer,  mit  Beziehung  zugleich  auf  das  himmlische 
Jerasalem  im  Gewölbe  und  auf  sein  daneben  dargestelltes 
iidisches  Leben,  an  den  beiden  südlichen  Pfeilern  dagegen 
der  heilige  Blasius  neben  seiner  Legende  und  dann  nach 
dem  Krenzarme  gewendet,  einander  gegenüber,  eine  weib- 
Bebe  und  eine  mfinnliche  fürstliche  Figur.  Die  Gegenüber* 
steUung  des  Täufers  und  des  Bischofs  deutet  auf  die  Ver- 
buidang  alttestamentarischer  und  christlidier  Seligen  in  dem 
Reiche  des  Herrn;  übrigens  ist  eine  nähere  Beziehung  dieser 
IMorischen  Gegenstände  auf  die  darüber  dargestellten  sym- 
bolischen wenigstens  nicht  klar.  Die  Gemälde  des  Kreuz- 
trmes  haben  wir  noch  in  ihrem  alten  Zustande,  zwar  be- 
whfidigt  und  rerblichen,  aber  noch  wohl  erkennbar  ge- 
sehen, die  anderen  waren  dagegen  schon,  mit  Beibehaltung 
der  alten  Zeichnung,  aber  wie  wir  furchten  nicht  ganz 
ueeh  dem  Farbenprincip  der  alten  Kunst  neu  übermalt. 
Ke  Zeichnung  der  rerschiedenen  Theile  lässt  darauf 
Blessen,  dass  sie  nicht  bloss,  wie  schon  der  Umfang 
V.  43 


674  Deutsche  Wandmalerei 

der  Arbeit  annehmen  lisst^  ron  mehreren  Hfinden^  sonden 
auch  nicht  völlig  aus  gleicher  Zeit  herstammen.  In  den 
s3rmbolisGhen  Darstellungen  des  Chorquadrates  und  in  der 
Greschichte  Johannes  des  Tfiufers  sind  altchristlidie  Typen 
und  byzantinisirende  Anklloige  rorfaerrschend;  die  legenda- 
rischen Hergfinge^  besonders  die  Auffindung  des  Kreozes, 
zeigen  dagegen  eine  freiere^  naive  Auffassung^  ohne  jene 
typische  Strenge  und  zugleich  ohne  den  gewaltsamen 
Lebensdrang  der  Uebergangszeii  Die  sehr  grossartigeo 
Gestalten  der  klugen  und  thörigten  Jungfrauen  und  die 
Kolossalfiguren  an  den  Pfeilem  scheinen  einer  mittleren  Zeit 
anzugehören,  indem  sie  noch  strenge,  aber  dodi  schon 
höchst  bewegt  und  mit  freier  Lonieniiihrung  gezeichnet 
sind.  Der  Hintergrund  besteht  in  den  von  der  Restauration 
frei  gebliebenen  Theilen  meistens  in  einem  blauen  Tone, 
auf  dem  sich  die  Umrisse  der  Figuren  leicht  absetzen  und 
der  die  Lokalfarben  nicht  herabdrückt,  sondern  ihnen  Relief 
giebi  Wo  die  Handlung  im  Inneren  eines  Gebäudes  vor- 
geht, ist  dies  durch  eine  Architektur  angedeutet^  welche 
den  Durchschnitt  eines  Gebäudes  mit  seinen  Dächern  und 
Thürmchen  in  einem  schlanken  Rundbogenstjrl,  mit  Ein- 
mischung von  Kleeblattformen  zeigt  Unterhalb  der  histo- 
rischen Malereien  des  Chors  fand  man  einen  gemaHen 
Teppich,  und  zwar  in  bunten  prismatischen  Farben,  die 
wohl  bezweckten,  den  €iemälden  selbst  eine  mehr  harmo- 
nische und  ruhige  Haltung  zu  sichern.  Nach  allem  diesem 
dürfen  wir  annehmen,  dass  die  früheren  dieser  Gemälde 
vielleicht  schon  im  ersten  Viertel,  die  aus  dem  Lehen  der 
Schutzpatrone  etwa  um  die  Zeit,  wo  audi-der  h.  Thomas 
als  solcher  anerkannt  war,  was  zuerst  in  einer  Urkunde 
von  1838  ersichtlich  ist,  endlich  die  Auffindung  des  h. 
Kreuzes  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  ausgeführt  sind. 
Die  ruhige  Haltung  der  Gestalten,  die  geradlinig  fallenden, 


Holland.  675 

brateren  Massen  der  Gewänder^  die  schlichte^  immer  un- 
umwunden auf  das  Ziel  gerichtete  Darstellung  des  Histo- 
risehen, die  Technik,  endlich  der  Charakter  des  Architek- 
tonischen sprechen  hier  für  diese  spätere  Zeit 

Auch  in  Holland  sind  wenigstens  in  einem  Falle 
Wandgemälde  des  dreizehnten  Jahrhunderts  dem  zerstö- 
renden Eifer  der  dortigen  Reformation  entgangen.  Sie  be- 
fanden sich  in  der  1818  gegründeten  und  1863  geweiheten 
Johanniskirche  zu  Gorkum,  und  sind  ror  dem  Abbruche 
derselben  im  Jahre  1845  entdeckt  und  uns  in  anscheinend 
treuen,  in  der  königlichen  Bibliothek  im  Haag  bewahrten 
Kopien  erhalten.  Ihre  Anordnung  war. sehr  einfach;  sie 
gaben  nur  eine  Chronik  der  Heilslehre^  welche  in  sechs 
Reihen  von  je  acht  Bildern  an  der  Wand  des  Chores  er- 
zihlt  war.  Nur  dreizehn  dieser  Bilder,  theils  aus  dem 
ersten  Buche  Mosis,  theils  aus  dem  Leben  des  Heilands 
waren  kenntlich.  Die  Formen  sind  derb,  und  ohne  Schön- 
heitssinn, die  Umrisse  in  starken,  schwarzen  Linien  ge- 
zeichnet, die  nackten  Körper  fast  ohne  Details,  die  Gewan- 
dung einfach  und  dem  Körper  ziemlich  entsprechend,  aber 
styllos,  der  Ausdruck  oft  roh  und  hart,  die  Farben  ohne 
Schattirung  aufgetragen.  Der  Urheber  stand  also  auf  keiner 
hohen  Stufe  der  Kunst  Bemerkenswerth  ist  aber  der 
heitere  and  naive  Naturalismus,  der  schon  hier  die  künftige 
Richtung  der  holländischen  Kunst  andeutet.  Nur  in  den 
Zügen  Gottes  und  Christi  ist  ein  Anklang  an  die  typischen 
Züge,  übrigens  schliesst  sich  der  Maler  an  die  Erschei- 
nimgen  seines  Landes  und  seiner  Zeit  an.  Die  Thiere  der 
ersten  Schöpfung  geben  sich  deutlich  als  Schafe,  Schweine, 
Ginse  und  Kaninchen  zu  erkennen,  die  Bäume  des  Para- 
dieses tragen  gemeine  Aepfel,  am  Boden  sind  Blumen  und 
Blätter  von  unverhShnissmässiger  Grösse  zerstreut.  Einige 
Male  mischen  sich  auch   scherzhafte  Züge   eni,    wie   die 

43  • 
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spätere,  niederlfindische  Malerei  sie  liebte,  bei  der  Soene 
des  trunkenen  Noah  und  seiner  Söhne  nascht  hinter  dem 
Rücken  seiner  Herren  ein  Bock  an  den  Trauben  des  Stodces, 
bei  der  Vertreibung  aus  dem  Paradiese  unterhSlt  sich  die 
einsam  zurückgebliebene  Schlange  durch  Abnagen  der 
Blätter  *}. 

Im  südlichen  Deutschland  ist  die  Zahl  erhaltener 
Wandmalereien  dieser  Epoche  geringer.  In  Franken  und 
Schwaben  finden  wir  figurenreiche  Darstellungen  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  nur  in  zwei  kleineren  kirchlichen 
Gebäuden,  In  der  Schlosskapelle  zu  Forchheim  <^)  un- 
fern Bamberg  die  Verkündigung,  einige  Propheten,  das 
jüngste  Gericht,  jedoch  in  kleinerer  Dimension,  endlidi  als 
Hauptdarstellung  die  Anbetung  der  Könige.  Die  Ausfüh- 
rung ist  roh,  aber  die  Motive  sind  bedeutend,  und  die 
stylgemässe,  noch  nicht  durch  das  gothische  Formprincip 
beherrschte  Zeichnung  lässt  auf  die  Mitte  des  Jahrhun- 
derts schliessen.  Einen  besseren  Zusammenhang  bilden 
die  Malereien  des  Chors  der  WaldkapeUe  zu  Kentheim 
an  der  Nagold  im  Schwarzwalde  ***^'  über  dem  Chorbogeu 
die  Verkündigung,  am  Gewölbe  Christus  und  die  Zeichen 
der  Evangelisten  in  fünf  Medaillons,  an  der  Hinterwand 
Christus  mit  erhobener  Rechten,  neben  ihm  knieend  Moses 
die  Gesetztafeln,  Johannes  der  Täufer  das  Lamm  dar- 
reichend, welche  ungewöhnliche  Darstellung  die  Vereini- 
gung vo|i  Gesetz  und  Gnade  in  Christus  mit  mandien 
sinnreichen  Nebenbeziehungen  andeuten  dürfte.  Die  Ge- 
stalten sind  hier  übennässig  schlank  und  die  Köpfe  gross, 

*)    Eine  ansführlicbe   Beschreibung  dieser  Malereien  habe  ich  im 
Tfib.  Knnstbl.  1847,  S.  29  gegeben. 

**)    Waagen,  Knnatw.  u.  K.  in  DenteeUand  I,  146. 

***)    Grflneieen,  Uebersichtliche  Beachreibnng  älterer  Werke  der 
Malerei  in  Schwaben,  Tüb.  Kunstbl.  1840,  Nro.  96  ff. 
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das  Ganze  aber  nicht  ohne  Wärde  und  ansdieiuend  noch 
in  das  dreizehnte  Jahrhundert  fallend.  Ausserdem  konunen 
wohl  einzahle  Figuren^  wie  die  Apostelgestalten  am  Peters- 
diore  im  Bamberger  Dome^  oder  Fragmeute  ron  grös- 
seren yerblichenen  Malereien  vor^  die  aber  meistens  schon 
dem  Yierzehnten  Jahrhundert  anzugehören  scheinen. 

Nur  an  einer  Stelle^  ganz  im  südlichen  Osten  Deutsch- 
landsy  ist  neueriich  ein  bedeutendes  Werk  der  Wandmalerei 
entdeckt y  im  Dome  zu  Gurk  in  Kämthen.    Die  Gemfilde 
befinden  sich  theils  in  der^  zu  dem  inneren  Portale  führen- 
de, mit  einem  rundbogigen  Tonnengewölbe  bedeckten  Vor- 
halle zwischen  den  Westthürmen,  theils  in  dem  darüber 
gelegenen  Nonneuchore^  der  aus  der  ursprünglichen  Be- 
stimmung der  Kirche  zu  einem  Jungfirauenstifte  beibehalten 
ist  *}.     In  der  unteren  VorhaUe  enthfilt  zuufichst  das  in 
Marmor  prachtyoll  ausgeführte  rundbogige  Portal  die  Halb- 
flgur  Christi,  während  an  den  Wfiudeu  und  an  dem  unte- 
ren Theil  des  Gewölbes  auf  jeder  Seite  in  drei  durch  leichtes 
Leistenwerk  getrennten  Reihen  je  zwölf  Geschichten,  auf 
der  einen  Seite  aus  dem  alten,   auf  der  anderen  aus  dem 
neuen  gemalt  sind,   und  in  dem  mit  Sternen  auf  blauem 
Grunde  Terzierteu  oberen  Theile  des  Gewölbes  in  der  Mitte 
im  rautenförmigen  Rahmen  das  Lamm  mit  der  Siegesfahne 
dargefstellt  und  durch  reiches  Blumenwerk  mit  den  geschicht- 
lichen Bildeni  verbunden  ist,  offenbar  um  anzudeuten,  dass 

*)  Vgl.  die  Beschreibung  der  Kirche  und  der  Malereien,  welche 
der  Entdecker  derselben,  F.  ▼.  Quast,  in  Otte's  Orundzügen  der  kirch- 
Ikhen  Kunst  -  Archiolegie  1865,  S.  69  gegeben  bat.  Schon  1071  war 
du  ehemalige  Nonnenkloster  in  einen  Bischofsitz  mit  einem  Gh'orherren- 
sttfte  verwandelt;  wie  es  zugegangen,  dass  dennoch  der  Nonnenchor 
noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  mit  so  prachtvollen  Malereien  ge- 
sehmfickt  ist,  bedarf  einer  näheren  Aufklarung.  Vielleicht  war  unge- 
achtet Jener  Umwandlung  dennoch  ein  Nonnenkloster  neben  dem  Chor- 
berrenstifte  beibehalten,  vielleicht  diente  die  Loge  nur  f6r  die  Anftiahme 
i&iftUeher  Personen  nnd  erhielt  in  dieser  Eigenschaft  jenen  Sohmnck. 
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das  Lamm  der  Inhalt  des  alten  und  neuen  Testamentes  ist 
Noch    prachtvoller    sind    die  Malereien  des  Nonnenchors. 
Hier  sieht  mau  zunfichst  auf  der  östlichen  Stirnwand,  über 
den  Bogenöffuungen  nach  dem  Mittelschiffe^  die  Jungfirau 
mit  dem  segnenden  Christkinde  miter  dem  zum  Baldachin 
umgestalteten  Rundbogen  auf  einem  Throne,  auf  dessen  drei 
Stufen,  wie  auf  denen  des  salomonischen,  Löwen  ruhen. 
Das  daranstossende  Kuppelgewölbe  ist  durch  gemalte  Rippen 
zu  einem  Kreuzgewölbe  gestaltet  und  enthfilt  in  der  Mitte 
ein  Medaillon   mit  dem   Kreuze,  in  den  unteren  Winkeln 
Apostel  und   Evangelisten,   in   den   vier  Feldern  aber  die 
Geschichte  der  Schöpfung,  des  Sundenfalles  und  der  Ver- 
treibung aus   dem  Paradiese.     Ein   Gurtbogen  zeigt  dann 
auf  seiner  Unterseite  die  Leiter  Jakobs,  auf  welcher  Engel 
zu  dem  in  der  Mitte  befindlichen  Bilde  des  Herrn  aufsteigen. 
Das    westliche    Kuppelgewölbe  giebt  die  Darstellung  des 
himmlischen  Jerusalems  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  wir 
sie  im  Dome  zu  Braunschweig  kennen  gelernt  haben;  in 
den  Zwickeln  die  vier  grossen  Propheten,  dann  ein  mfich- 
tiger  Mauerkranz  von  verschiedenfarbigen  Steinen  mit  Hei- 
ligen und  Engeln   in  seinen  Rundbögen,   und  in  den  vier 
Ecken  mit  höher  hinaufsteigenden  Thurmen,  welche  in  der 
Mitte  des  Gewölbes  einen  Doppelkreis  tragen,  das  Lamm 
mit  der  Siegesfahne  im  inneren  Kreise,  im  Süsseren  Ringe 
die  Zeichen  der  Evangelisten.    Auch  die  Seitenwfinde  end- 
lidi  enthalten  in  den  vier  grossen  Bogenfeldem  historische 
Darstellungen,  die  heil,  drei  Könige,  welche  zu  Rosse  zum 
Christkinde  ziehen,  den  Einzug  Christi  in  Jerusalem  u.  s.  f., 
an  den  unteren  Räumen  verschlungene  Medaillons  mit  Bild- 
nissen Ton  Päpsten,  Bischöfen  und  Kirchenvätern.    Auch 
hier    sehen    wir    also    in  dem  der  Räumlichkeit  mit  be- 
wundernswürdigem Geschicke  angepassten  Bildercyklus  die 
Hauptmomente    der  Heilslehre,    Sündenfall  und  Erlösung, 
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das  Leben  Christi  und  das  Walten  der  Kirche^  endlich  die 
glorrekhe  Zukunft  des  hinmdischen  Reiches  tiefsinnig  zu«- 
sammengedringi.  Auch  diese  Malereien  haben  bedeutend 
gditten^  dennoch  macht  der  Ernst  der  Gestalten^  die  gross- 
artige Anordnung  der  Räume^  die  durch  das  tiefe  Blau  der 
Hintergründe  hannouisch  gestimmte  Farbenpracht  nach  der 
Sdiilderung  des  Entdeckers  dieses  Kunstwerks  &nea  tief 
«greifenden  Eindruck.  Obgleich  die  Anordnung  der 
Gruppen  und  Farben  noch  einen  alterthämlichen  Charakter 
trigt^  beweist  doch  die  Crestalt  der  wiederholt  angebrachten 
VierUitter  und  Vierpässe  ^  so  wie  der  schon  gothisch 
BtyBsirten  Blumen  an  den  Gewölbgräten^  endlich  die  spitz- 
bogige  Form  der  Westfenster^  dass  die  Gemfilde  erst  im 
dreizehnten  Jahrhundert^  vielleicht  schon  in  der  zweiten 
Hüfte  desselben  ausgeführt  sind. 


Die  Tafelmalerei  war  in  dieser  Epoche  noch  von  sehr 
geringer  Bedeutung.  Schon  die  Technik^  wie  wir  sie  in 
Miniaturen  und  Wandmalereien  kennen  lernen^  musste  davon 
zurüdihalteü;  diese  einfachen,  gefärbten  Umrisszeichnungen 
dme  Schattirung  und  Relief  der  Gestalten  genügten  wohl 
in  dem  kleineren  Maassstabe  des  Buches  oder  bei  der 
architektonischen  Einrahmung  und  der  Entfernung  der  Wand- 
gemilde^  nicht  aber  für  die  mittlere  Dimension  und  die 
aihere  Betrachtung  der  Tafelbilder.  Auch  waren  Altar- 
gemSlde,  welche  spSter  die  wichtigste  Aufgabe  der  Tafel- 
malerei bildeten  9  damals  noch  nicht  üblich  oder  doch  nur 
sehr  selten  angewendet.  Die  Rückseite  des  Altars  diente 
gewöhnlich  zur  Aufbewahrung  von  Reliquien  und  erhielt 
daher  ihren  Schmuck  durch  das  in  Metall  oder  Stein  ge- 
ttrbeitete  Behältniss  derselben.  Zwar  ist  auch  jetzt  häufig 
von  gemalten  Ahartafehi  (tabulae  altaris)  die  Rede^  aUeiD 
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in  dea  meisten  Fällen  ersieht  man,  dass  damit  entweder 
die  Platten  des  Altartisches  oder  die  Tafeln  bezeichnet  sind, 
mit  welchen  man  an  Stelle  der  sonst  gebriuchlidien  Vor- 
hSnge  (Antependia)  den  unteren  Theil  des  AHartisdies  be- 
deckte *}y  welche^  wenn  sie  gemalt  waren,  doch  eine  ein- 
fachere, mehr  architektonische  Behandlang  erforderten.  Aller- 
dings wird  dann  in  anderen  Ffillen  aosdrüddidi  von  ge- 
malten Tafeln  über  dem  Altare  gesprochen;  allein  wahr- 
sdieinlich  dachte  man  dabei,  wie  wenigstens  in  einigen 
Urkunden  klar  hervorgeht,  nicht  an  eigentliche  GemiMe, 
sondern  an  colorirte  Reliefist  **).  Zwar  giebt  Theophilos, 
der  sein  Buch:  Diyersarum  artium  schedula,  wahrscheinlidi 
schon  in  der  Torigen,  spätestens  aber  im  Anfange  dieser 
Epoche  schrieb  ***)j  eine  ausfuhrliche  Anleitung  xu  Malo- 

*)    Ducange,  Gloss.  s.  ▼.  tabula  altaiis. 

**)  Dies  gilt  namentlich  von  dem  Beschlasse  des  Oeneralkapitels 
der  Gistercienser  Tom  Jahre  1240:  „Quoniam  de  cariositate  tabalanuSt 
qnae  altaribns  ordinis  superponnntnr,  clamosa  insinnatio  venit  ad 
capitnlum  generale,  praeclpitnr,  nt  omnes  tabalae  depictae  diTersis 
eoloribns  amoveantiir  ant  colore  albo  colorentar."  Martene  et 
Durand,  Thesanr  anecdot.  IV,  137,  3.  Wäre  hier  an  eigentliche  Ge- 
mälde gedacht,  so  wfirde  ganz  einfach  die  FortschalTang  angeordnet 
sein,  da  ein  „Coloriren*'  mit  weisser  Farbe  bei  dem  Mangel  der  Schatti- 
rang  hier  keinen  Sinn  gehabt,  and  ein  blosses  Ueberstreichen  die  Kirche 
entstellt  haben  wflrde.  Man  dachte  also  an  colorirte  Reliefs  und  ver- 
langte, da  nor  die  bnnte  Farbe,  nicht  das  Bildwerk  Anstoss  erregte, 
ihre  Ueberweissnng.  Ouill.  Darandns  im  Rationale  divinoram  officio- 
rum  Lib.  I,  cap.  3,  Nro.  17  spricht  zwar  aasdrflcklich  davon,  dass  maa 
die  Bilder  der  Kirchenväter  zuweilen  aaf  der  RQcktafel  des  Altars  male 
(Generaliter  autem  SS.  Patrum  imagines  qaandoqae  in  parietibas  eccle- 
siae  qaandoqne  in  posteriori  altaris  tabula  qaandoqae  in  vestibu* 
sacris  pingontnr).  Allein  da  es  ihm  nur  auf  die  Gegenstände  ankam, 
ist  schwerlich  anzunehmen,  dass  er  die  Technik  wiAlicher  Malerei  und 
bemalter  Plastik  sorgfältig  sondern  wollen. 

***)  Die  Frage  Qber  die  Zeit,  in  welcher  er  schrieb  (vgl.  oben 
Band  IV,  Abth.  I,  S.  337],  ist  theiU  nach  dem  Inhalte  des  Buchs, 
nämlich  nach  dem  kflnstlerlschen  Verfahren  und  den  Kunstwerken,  die 
darin  beschrieben  sind,  theils  aber  nach  dem  Alter  der  Handschriften 
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reien  auf  glatten  Hokplatteii  und  zwar  aasdrücklieh  mit 
ErwSfanung  figurlicher  Darstellungen  auf  denselben  und  mit 
Beziehung  auf  Tafdn  der  Altfire.  Allein  er  setzt  diese 
Tafeln  mit  blossMi  Thären«  sowie  mit  Schilden^  Sittdn^ 
Faltstuhlen  und  Blinken  in  eine  Kategcnie,  so  dass  mau 
dabei  wohl  nicht  an  sehr  geschätzte  künstlerische  Arbdten 
denken  darf  *}.  Dies  wird  auch  durch  die  im  Jahre  1858 
verzeichneten  Statuten  der  Pariser  Innungen  bestätigt  Hier 
kommen  nämlich  die  Maler  zwei  Mal  vor,  im  Titel  78  mit 
den  Sattlern  verbunden^  wobei  denn  naturlich  nur  an  Wappen- 
malerei zu  denken  ist  **)^  und  im  Titel  8S  mit  den  Bild- 

la  bMutwoiten.  Wihrend  haopteachlich  aus  Grfinden  de»  Inhaltt 
Guichaid  in  seiner  Einleitong  zn  der  Ausgabe  des  Grafen  de  TEsca- 
lopier  und  der  Ahbi  Texier  in  Didron's  Annales  archtfologiqnes  (1846, 
Ißrz)  den  Antor  in  den  Anfang  des  dreizehnten  Jahrhunderts  verwei- 
sen  wollen,  entscheidet  sich  der  neneste  englische  Herausgeber  des 
Theophüus,  Robert  Hendrie  (London ,  1847)  p.  XVII  der  Einleitung 
wieder  für  das  eilfte  Jahrhundert.  Ich  kann  seinen  Gründen  nicht  bei<* 
pflichten,  würde  Tielmehr  aus  inneren  Gründen,  namentlich  wegen  der 
Besehreibung  eines  Welhrauchgefisses  (Lib.  m,  c.  59)  Mhstens  auf 
das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  schliessen.  Allein  dennooh  muss 
das  Alter  der  Handschriften  entscheiden  und  da  die  SachTerstindigen- 
bei  der,  in  der  Bibl.  Ton  Wolfenbüttel  befindlichen,  ältesten  Handschrift 
nur  zwischen  dem  zwölften  (Schönemann,  System  der  Diplomatik  II,  114) 
und  dem  eilften  Jahrhundert  schwanken  (Ebert,  Handschriftenkunde  I,  34), 
ist  die  im  Texte  ausgesprochene  Annahme  die  wahrscheinlichere. 

•)  Er  beginnt  lib.  IH,  c.  17  (ed.  de  FEsoalopier,  p.  31)  mit  den 
Worten:  Tabulae  altariornm  sive  ostiorum  sie  componuntur,  und  spricht 
dann  In  den  n&chsten  Kapiteln  Ton  einlachem  Anstrich  der  Thüren  und 
Ton  Sätteln  und  der  Malerei  von  Figuren,  Thieren,  Vögeln  oder  Blatt- 
werk, welche  an  ihnen  üblich  war.  Im  folgenden  Kapitel  kommt  dann 
die  berühmte  Stelle,  aus  welcher  man  Arüher  und  wiederum  neuerlich 
gefolgert  hat,  dass  die  Oelmalerei  schon  vor  den  EyeVs  bekannt  gewesen. 
Der  Yerfasaer  spricht  nämlich  von  Oelfarben,  die  auf  Holz  gebraucht 
werden  können;  allein  er  bemerkt  auoh,  dass  diese  Farben  wegen  der 
Nothwendigkeit  des  Trocknens  in  der  Sonne  in  imaginibus  zu  lang- 
wierig und  desshalb  nicht  wohl  anwendbar  seien. 

**)  Depping,  in  den  bereits  angeführten  Reglements  sur  les  arts 
et  metiers  de  Paris,  p.  206. 
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fldmiteenL  Kcm  Inniiiigder  Paintres  ettailBeresymagic^ 
beadiifligte  sich  aoaadiiiesBlidi  oder  TORiigsweise  out  hai- 
figeo  Biidem^  und  Hure  Mitgüader  waren  von  der  Pllidii 
des  Wacfaldjenstes  befreit^  weä  ihr  Gewerbe  im  INcnste 
des  Herrn  und  seiner  Heiligen  und  zur  Ehre  der  Kirdie 
auageobt  werde  *).  Sie  dürfen  nadi  dem  Inhalt  des  Ste- 
tute in  allen  Arten  von  Hoh^  Slein^  Knochen,  Hörn  und 
Elfenbein  und  in  allen  Arten  redlicfaer  Malerei  arbeiten, 
allein  die  näheren  Vorschriften  über  die  Ausübung  des 
Handwerks  beziehen  sich  nur  auf  plastisdie  Werke,  so 
dass  auch  hierdurch  wahrscheinlich  wird,  dass  der  Kirchen- 
dienst  nur  solche  forderte,  und  der  Untersdiied  zwischen 
den  Malern  dieser  Innung  und  den  mit  den  Sattlern  ver- 
bundenen darin  bestand,  dass  jene  die  reichere  Bemalung 
kirchlidier  Statuen  und  Reliefe  ausführten,  während  diese 
auf  kleinere  Fladmialereic»  und  zwar  meistens  heraldisdier 
Art  angewiesen  waren.  Ueber  die  Gfiederung  dieser  Ge- 
werke  in  Deutschland  haben  wir  nicht  so  genaue  Nach- 
richten, indessen  wissen  wir  doch,  dass  die  Maler  hier  ge- 
wöhnlich mit  den  Schildmachem  verbunden  waren  **),  und 
desshalb  schon  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
mit  dem  Namen  Schilderer  bezeichnet  wurden.    Eme  be- 


*)  Doppiog  A*  s*  0.  p.  158:  „par  U  raison  que  ieon  maaüen 
n'apartient  fort  qae  au  serrice  de  nostre  Boigrieur  et  de  ses  sains,  et 
)k  la  honneraoce  de  sainte  Yglise." 

**)  Wahrscheinlich  war  dies  schon  um  1205  in  Magdebojg  der 
Fall;  Fiorillo  II,  168.  Jedenfalls  wird  es  fßr  Kdln  und  Haestricht  durch 
die  so^eich  ansaflihrenden  Yerse  im  Parcival  in  Yerbindnng  mit  den 
Beieichnungen  in  den  kölnischen  SchreinsbQ ehern  (Merlo,  die  Meister 
der  altk51nischen  Malerschnle)  nachgewiesen.  Bekanntlich  erhielten  sieh 
ihnliehe  Yerbindungen  noch  lange.  Die  im  J.  1318  Ton  Karl  lY.  be* 
stitlgte  Prager  Innung  umfasste  Maler,  Bildhauer,  Glaser,  Schildmaeher 
und  CK>ldschliger  (Waokemagel,  die  deutsche  Glasmalerei,  S.  66),  und 
die  Statuten  der  Malergilde  Ton  Padua  vom  Jahre  1441  legen  ihr  noch 
das  ausschliessliche  Becht  bei,  Schilde  mit  Leder  su  bedecken  (Gays, 
Carteggio  d'Artisti  II,  p.  44). 
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kannte^  oft  angeführte  SteDe  im  Pardval  des  Wolfram  Ton 
Eschenbadi  ergiebt  nun  zwar^  dass  diese  ursprünglichen 
Wappenmaler  schon  eine  gewisse  künstlerische  Bedeutung 
hatten^  indem  der  IMchter  die  Schönheit  seines  jugendlichen 
Helden  bei  seinem  ersten  Ausritte  durch  die  Bemerkung 
preist,  dass  kein  Schilderer  Ton  Köln  oder  Maestricht  ihn 
bessor  gemalt  haben  würde  *^.  Indessen  darf  man  diese 
Aeusserong  nicht  zu  hoch  anschlagen^  und  namentlich  nicht 
daraus  folgern,  dass  diesen  Schilderem  auch  schon  höhere, 
namentlich  religiöse  Aufgaben  übertragen  wurden.  Denn 
unserem  ritterlichen  Dichter  mag  schon  die  Erinnerung  an 
cme  ziemlich  heraldische,  aber  strafF  zu  Rosse  sitzende  und 
m  frischen  Farben  ausgemalte  ritterliche  Gestalt^  wie  sie 
TieUeicht  nur  als  Triger  des  Wappens  auf  dem  schon  nach 
damaliger  Sitte  an  der  Grabstelle  aufgehfingten  Schilde  ror- 
gekommen  sein  mochte  **),  genügt  haben.  Wohl  aber  geht 
daraus  hervor,  dass  keine  höhere,  etwa  von  Geistlichen 
betriebene  Tafelmalerei  blühete,  da  dann  der  Name  des 
niederen,  handwerksmässigen  Betriebes  nicht  zur  Bezeich- 
nung einer  höheren  Leistung  gebraucht  worden  w&re. 

Nach  aUem  diesem  dürfen  wir  uns  wenigstens  nicht 
wundem,  wenn  die  Zahl  und  der  Kunstwerth  der  auf  uns 
gekommenen  Tafelgemilde  aus  dieser  Epoche  überaus  gering 
ist  Das  toteste  derselben  möchte  ein  s.  g.  Antependium 
sein,  welches  aus  dem  Walburgiskloster  zu  Soest  in  das 
Provinmalmuseum  zu  Münster  gekommen  ist^  der  Heiland 
I  in  der  Glorie  mit  mehreren  Heiligen,  einfache,  schwach 
colorirte  schattenlose  Umrisse  von  strengem  und  herbem 
Style  ***^.    Ungefkhr  gleichzeitig,  rom  Anfange  des  drei- 

*)    Von  Kolne  noch  von  Mistricht  kein  Schiltaere  entwerfe  im 
btz,  denn  als  er  üfem  one  saz.    Pen.  158,  14. 

**)    Vgl.  Dacange  GlosMrlam   8.  ▼.  Clypeos  eepnlokris  mlUtom 
eppenuns. 

')    Lübke  a.  «.  0.,  S.  334. 
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zehnten  Jahrtiundarts^  mögen  zwei  Tafehi  in  der  Nieolai* 
kapelle  des  Domes  zu  Worms  sein^  einzehie  Heilige  anf 
gemustertem  Goldgrunde  *}y  etwas  jünger,  etwa  um  die 
Mitte  des  Jahrhunderts  entstanden,  eine  Tafel  mit  Mo- 
menten aus  der  Passionsgeschichte  in  der  Klosterkirdie 
Ton  Heilsbronn  bei  Nürnberg  **}.  Aus  der  zweiten  Hüfte 
des  Jahrhunderts  scheint  endlich  ein  Antepmidium  in  der 
Klosterkirche  zu  Lüne  bei  Lüneburg  zu  stammen,  auf  wel- 
diem  Christus  in  der  Glorie  und  daneben  in  adit  kleineren 
BQdem  Scenen  aus  der  Kindheit  und  aus  der  Passions-* 
geschichte  des  Heilandes  unter  Spitzbögen  und  in  steifer 
aber  fester  Zeichnung  dargestellt  sind  ^^f**^.  Endlich  könneo 
wir  hieher  noch  die  Malereien  rechnen,  mit  welchen 
Thüren  eines  Schrankes  in  der  Kathedrale  von  Noyon 
ziert  sind-l"};  einfache  Figuren  auf  gemustertem  Grunde 
Tom  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  ohne  erheblichen 
Kunstwerth,  wohl  aber  bei  der  Seltenheit  solcher  Möbeln 
aus  dieser  Epoche  als  ein  Beispiel  ihrer  Ausstattung  merk-» 
würdig. 

Wichtiger  waren  mehrere  andere  Zweige  der  zeich- 
nenden Kunst,  namentlich  das  Graviren  in  Metall  und  die 
Teppichstickerei.   Schon  Theophilus  giebt  ausführliche  An- 

*)  Kugler,  Qasch.  d.  Malerei,  xwefte  Aasg.  I,  167,  und  D.  Kuut- 
bUtt  1864,  S.  41. 

**)  Waagen,  Konatw.  nnd  Kflnstler  in  DenUohland  I,  310.  Da- 
gegen dürfte  das  (überdies  sehr  Übermalte)  Altarbild  in  der  Jakobt- 
kirche  zu  Nürnberg  (daselbst  S.  264)  schwerlich  schon  in  daa  drei- 
zehnte Jabrhnndert  gehören:  die  an  deutliche,  in  Ziffern  geschriebene 
Jahreszahl  scheint  bei  einer  Bestanration  im  15.  Jahrb.  hinzngefSgt. 

*—)    Waagen,  im  D.  Konatbl.  1850,  S.  148. 

t)  Vgl.  Yitet,  Desor.  de  la  Cath.  de  Noyon;  Pidron,  Annalei 
arch^ol.  lY,  369,  nnd  Yiolet-le-Dac,  Dictionnaire  da  mobilier  I,  p.  10, 
wo  aach  eine  Dsrblge  Abbildang  gegeben  ist  Die  Malereien  sind  übri- 
gens nicht  anmittelbar  aaf  dem  Holze,  sondern  aaf  einer  an  demselben 
befestigten  Leinwand  ansgefflhrt. 
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leitang  zum  Graviren;  er  beschreibt  die  Imtranieiite^  durch 
wdche  man  Figuren^  Vögel^  Thiere  and  Blumen  in  dieser 
Weise  darstellen  und  demnächst  durch  farbige  Ausfüllung 
der  Umrisse  als  Nigellum  anschaulich  machen  könne« 
Meistens  diente  diese  Technik  nebst  der  mit  ihr  verbunde- 
neo  Bmailmalerei  und  in  Verbindung  mit  der  Plastik  ziur 
Ausstattung  ron  Kirchengeräthen,  in  welcher  Beziehung 
iefa  weiter  unten  auf  sie  zurückkommen  muss.  Indessen 
wurde  sie  doch  auch  schon  auf  grösseren  Tafeln,  zu  Altar- 
Torsitzen  oder  ähnlichen  Zwecken,  oder  gar  zu  Grabplatten 
Terwendet.  Die  meisten  soldier  gravirten  Grabplatten  stam- 
men zwar  erst  aus  dem  iderzehnten  Jahrhundert,  indessen 
kamen  sie  im  westUchen  Frankreich  schon  fräher  vor,  und 
audi  in  Deutsdiland  beweist  die  des  Bischofs  Yto  im  Dome 
za  Verden,  dass  man  sich  schon  in  der  Mitte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  an  eine  so  grosse  Arbeit  wagte. 

Häufiger  war  der  Gebrauch  der  Teppiche,  welche 
ttieils  als  Dorsalia  die  Rücklehnen  der  Chorstähle  bedeck-* 
teo^  theils  an  Festtagen  die  Wände  der  Kirchen  schmück- 
ten. Verzeichnisse  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  und 
der  grosse  Vorrath,  welcher  trotz  aller  Beraubungen  und 
Zerstörungen  sich  noch  jetzt  in  einzehien  Kirchen  erhalten 
haft  *)y  können  uns  eine  Vorstellung  Ton  ihrer  Tielfachen 
Anwendung  geben.  Die  feinsten  und  elegantesten  Arbeiten 
dieser  Art  waren  im  Orient,  im  byzantinischen  Reiche  oder 
in  muhamedanischen  Gegenden,  rerfertigt  und  durch  den 
Handel  hierher  gebracht,  und  enthielten  zuweilen  historische 
Darstellungen,  meistens  aber  mannigfache  Muster  mit  Thier- 

*)  Vgl.  über  die  Teppiche  im  Dome  zo  Mainz  in  der  Mitte  dee 
zwSiilen  Jahrhunderte,  Kngler  Gesch.  d.  Mal.,  2.  Ansg.  I,  171.  — 
Im  Dome  za  Halberstadt  (Kngler  kl.  Sehr.  I,  131)  und  in  der  Lorenz- 
kirehe  zu  Nürnberg  finden  sich  jetzt  noch  bedentende  Sammlnngen  von 
Teppichen,  von  denen  einzelne  dort  wohl  ans  dem  eilften  oder  zwölften, 
hier  ans  dem  dreizehnten  Jahrhundert  stammen. 
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I^estalten  und  Pflanzenge winden  *};  der  Geschmack  daran 
hatte  sich  so  sehr  im  Abendlande  eingebärgert,  dass  noch 
im  dreizehnten  Jahrhmidert  in  Paris  zwei  besondere  Innun- 
gen von  Teppichwebern  bestanden,  ?on  denen  die  dne  Tor« 
nehmere,  saracenische,  die  andere  nur  einheimische  Teppiche 
lieferte  **").  Aber  schon  längst  hatten  sich  auch  die  Klöster 
mit  dieser  Art  von  Arbeit  beschlftigt  und  nach  dem  Tor- 
herrschenden  Triebe  der  Zeit  sie  auch  zu  historischen  Dar- 
stellungen benutzt  Vor  allem  geschah  dies  in  den  Nonnen- 
klöstern, denen  es  die  ihnen  am  Meisten  zusagende  Be- 
schfiftigung  gewährte,  aber  auch  von  Mönchen  wurde  es 
mit  strengerer  Technik  betrieben,  wobei  man  zum  Theil 
besonders  dafür  ausgebildete  Arbeiter  (tapetiarii}  hatte, 
welche  sich  an  die  ausgedehntesten  Gegenstände  wagten, 
so  dass  z.  B.  ein  Teppich  im  Kloster  Wessobrunn  üe 
apokalyptischen  Visionen  enthielt  **^'). 

Ich  begnüge  mich  hier,  zwei  Werke  dieser  Neben- 
zweige der  zeichnenden  Kunst  anzuführen,  wefl  die  darin 
enthaltene  Auffassung  für  die  Richtung  des  deuiscfaen 
Kunstsuines'  bezeichnend  ist     Das  ehie,  eine  Nielloarbeit 

*)  Die  Literatur  über  diesen  Gegenstand  (vgl.  Bd.  IV,  Abth.  1, 
S.  342)  ist  seitdem  dorch  die  Mittheilnngen  über  die  „Stoffes  hlstoiitfes'* 
▼on  Cahier  und  Martin  in  den  Mtflanges  d' Archäologie  (Vol.  II,  p.  101 
und  233  ff.,  III,  116  und  289}  und  besonders  durch  die  auf  37  Blattom 
gegebenen  höchst  vortrefflichen  farbigen  Abbildungen,  so  wie  dnreh  das 
wichtige  Werk  von  Francisque  Michel,  Becherches  sur  le  commerce, 
la  fabrieation  et  Tusage  des  Stoffes  de  soie,  d*or  et  d*aigent  et  antret 
tiisus  pr^cienz  en  occident,  principalement  en  France,  peodant  le  moyen 
«ge.  Vol.  I,  Paris  1852,  bedeutend  bereichert. 

**)  Depping  a.  a.  0.,  S.  126.  Die  „Tapissiers  de  tapis  sana- 
alnois^  sind,  wie  die  Peintres  ymaglers,  Tom  Waehtdlenate  beftelt,  weil 
•i«,  wie  wiederum  ausdrücklich  angeführt  ist,  nur  für  dl«  Kireho  md 
für  hohe  Personen,  für  den  König,  Grafen  und  BdeUeote,  ailMitoteii. 
Den  „Taplssiers  de  tapia  nostrez''  ttt  solche  Gunst  nicht  Terttehaii. 

*^)  8.  die  niheren  Anführungen  und  Belege  bei  FioriUo,  Deotieh- 
land  I,  208. 
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iD  Kloster-Neuburg  bei  Wien,  ist  zufolge  der  darauf 
befindlichen  Inschrift  im  Jahre  1181  Yon  einem  Meister 
Nicolaos  aus  Verdun  gefertigt  *),  und  besteht  aus  51  ver- 
goldeten Bronzeplatten,  in  denen  die  tiefeiugeschniltenen 
Umrisse  mit  rother  oder  blauer  Masse  nach  Art  der  NieDos 
ausgefüllt  und  die  Gründe  mit  derselben  blauen  Farbe  be- 
dedit  sind.  Ihrem  Inhalte  nach  geben  sie  das  Leben  Christi 
in  Verbindung  mit  den  Torbildlichen  Ereignissen  der  alttesta- 
mentarischen Geschichte.  Die  Zeichnung  ist  durchweg  im 
Geiste  altchristlicher  Ueberlieferung;  von  der  unruhigen 
Lebendigkeit,  die  wir  in  den  Miniaturen  bemerken,  ist 
keine  Spur,  die  Gesichtszüge  sind  noch  starr  oder  doch 
wenig  belebt,  aber  in  der  Haltung  der  Körper  und  in  der 
Gewandung  herrscht  ein  so  lebendiges  Gefahl  für  Wahr- 
heit und  Schönheit  und  zugleich  ein  so  klares  Verstfind- 
niss  der  ursprünglichen  Motive,  dass  mau  bei  einzelnen 
Zügen  geradezu  an  antike  Gestalten  erinnert  wird. 

Noch  bestimmter  fahlen  wir  das  Anlehnen  au  die  An- 
tike bei  einem  anderen  Werke,  wo  allerdings  der  Gegen- 
stand es  begünst^te,  nSmlich  bei  den  im  Schatze  der 
Stiftskirche  von  Quedlinburg  aufbewahrten,  wahrschein- 
lich unter  der  Leitung  einer  um  1200  lebenden  Aebtissin 
Agnes  gewirkten  Teppichen  **)  mit  Darstellungen  aus  der 
Vermählung  des  Mercurius  mit  der  Philologie  nach  dem 
schon  früher  erwähnten  Werke  des  Marcianus  Capeila. 
Der  Gegenstand  war  noch  aus  den  klassischen  Bestrebungen 
der  Ottonenzeit  her  beliebt  und  schon  damals  auf  Teppichen 

*)  Y.  Cameslna,  der  Yerdoner  Altar  In  der  Kirche  zu  Kloster- 
Keabnrg.  Wien,  1844.  Vgl.  auch  Förster,  Geschichte  der  deutschen 
Konst,  8.  108. 

^)  VgL  Kugler  and  Ranke,  Beschreibong  der  Schlosskirche  zu 
Qaedlinbnig,  S.  147  und  S.  75,  anch  (mit  einer  Abbildung)  in  Kng- 
Icr's  kl.  Sehr.  I,  635.  Bine  andere  Abbildung  in  den  Knnst-Denk- 
mäleni  in  Deutschland,  5.  Lief.  (SchweinAirt  184Ö). 
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behandelt  *)^  vielleicht  hatte  daher  der  Zeichner  ein  iUeres 
Vorbild^  aus  dem  er  das  Kostüm  entlehnte;  aber  nicht 
bloss  dieses^  sondern  die  ganze  Auffassung  und  HaHmig 
verräth  VerstXndniss  und  Sinn  für  die  Schönheit  der  an- 
tiken Kunst  Die  Zeichnung  des  Nackten  ist  firei^  richtig 
und  mSssig^  der  Faltenwurf  einfach  und  entsprediend^  die 
Gebehrden  sind  anmuthig  und  würdige  einige  Gestalten 
von  wahrhaft  überraschender  und  ausgezeichneter  Sdiön- 
heit.  Besonders  gilt  dies  von  zwei  Stücken  dieses  Tep- 
pichs^ Tou  dem,  auf  welchem  sich  Hercur  selbst  und  unter 
anderen  Gestalten  auch  die  Psyche  (hier  Sichem  genannt)^ 
und  von  dem,  worauf  sich  Pudicitia,  Fortitudo  und  Pni- 
dentia  befinden,  während  die  anderen  zu  demselben  Teppich 
gehörigen  Stücke  weit  geringer  und  offenbar  nadi  Vor- 
zeichnungen eines  anderen  Meisters  gearbeitet  sind.  Die 
Behandlung  ist  auch  dadurch  interessant  und  lelureidi^  dass 
sie  zeigt,  wie  diese  vorübergehende  Belebung  der  antiken 
Form  dazu  dienen  konnte,  den  Uebergang  von  der  byzan- 
tinisirenden  Weise  zu  dem  späteren,  am  Ende  der  Epodie 
aufkommenden  Style  zu  bilden.  Indem  nämlich  der  Künstler 
die  umiatürliche  und  unerfreuliche  Trockenheit  jenes  SUeren 
Styles  vermeiden,  frischeres  und  volleres  Leben  geben  will, 
indem  er  hierbei  die  Antike  im  Auge  hat,  geht  er  dodi 
schon  über  das  M aass  derselben  hinaus,  und  streift  an  jene 
breitere,  similichere  Form,  die  in  der  Sculptur  des  godu- 
sehen  Styles  ihre  Ausbildung  erhielt. 


Frankreich  und  England  sind  an  Ueberresten  der 
Malerei  aus  dieser  Epoche  viel  ärmer  als  Deutsdiland,  viel- 

*)  In  Ekkehard'B  Cmos  Sti.  Galli  (Parte  Monumente,  Vol.  U) 
wird  erzählt  y  dasa  die  Herzogin  Hedwig  Im  zehnten  Jahrlrandeii  dem 
Kloater  einen  Teppich  mit  demaelben  Gegenstande  gtaohenkt  habe. 
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leicht  nur  aus  dem  Grunde^  weO  iu  beiden  Llüidern  der 
spitere  Zeitgeschmack  und  die  Sturme  der  Religionskriege 
und  der  Revolution  gründlicher  zerstörend  gewirkt  haben. 
Wenigstens  belehren  uns  in  Beziehung  auf  England  eine 
Reihe  urkundlichor  Nachrichten,  dass  die  Wandmalerei  hier 
UDttf  der  Regierung  Heinrich's  DI.  (1216  —  1278)  blühete 
und  in  grossem  Umfange  betrieben  wurde.  Heinrich  war 
ein  sehwacher,  unzuverlässiger  Fürst,  aber  der  Kirche  er^ 
geben  und  ein  so  eifriger  Gömier  und  Beförderer  der  Kunst, 
wie  ihn  das  Mittelalter  bisher  noch  nicht  gehabt  hatte.  Er 
hatte  beständig  in  äusseren  Kriegen  und  mit  inneren  Un- 
ruhen zu  kämpfen  und  war,  wie  die  meisten  Fürsten  seiner 
Zeit,  fast  immer  in  Geldverlegenheit  Aber  gerade  jetzt 
nahm  der  Handel  der  brittischen  Insel  einen  ausserordent- 
lichen Aufschwung,  neuentdeckte  Gold-,  Silber-  und 
Rupferminen  vermehrten  den  Nationalreichthum  in  uner- 
warteter Weise  *),  und  diese  Gunst  der  Umstände  machte 
es  ihm  möglich,  die  Mittel  für  die  Befriedigung  seiner 
Kunstliebe  von  seinem  Volke  zu  erlangen.  Eine  Reihe 
von  Befehlen,  die  in  den  Archiven  erhalten  sind  **),  giebt 
uns  eine  Anschauung  von  dem  Umfange  dieser  königlichen 
Kuostpflege.  Gleich  nach  seiner  Grossjährigkeit,  im  zwölften 
Jahre  seiner  Regierung,  finden  wir  den  ersten  Auflrag  zur 
Ausmalung  eines  königlichen  Zimmers,  in  späteren  Jahren, 
besonders  von  etwa  1248  an,  werden  die  Bestellungen 
häufiger  und  umfassender.  Die  meisten  betreffen  Kapellen 
und  Gemächer  des  Königs  und  der  Königin  in  den  Schlös- 

*)  Siehe  daröber  Lappenberg'e  yoq  Pauli  fortgesetzte  Oeschlchte 
von  EngUnd,  UI,  S.  843  ff. 

*^)  Diese  Urkunden  yob  Vertae  gesammelt  und  aas  seinen  No- 
tizen bei  Walpole,  in  den  Anecdotes  of  palnting)  tbeils  in  Vol.  I  der 
enten,  tbeils  in  der  spateren  Prachtausgabe  angeführt,  sind  bei  Fiorillo, 
Oeseh.  d.  z.  K.  Bd.  V,  8.  91  ff.  gut  zusammengestellt.  £inige  Nach- 
trige  dazu  liefert  noch  Pauli  a.  a.  0. 

V.  44 
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Sern  zu  Winchester^  Westminster  und  Windsor^  im  Tower 
zu  London  und  in  Guildford^  doch  wird  auch  die  von 
Heinrich  neuerbaute  Kirche  der  Westmiusterabtei  und  das 
Kloster  zu  Glastoubury  reichlich  bedacht.  Die  AuftrSge 
sind  zum  Theil  sehr  unbestimmt;  des  Königs  Ciemach  m 
Winchester  soll  mit  denselben  Geschichten^  welche  früher 
darin  dargestellt  waren  ^  ein  anderes  Zimmer  daselbst  mit 
Geschichten  des  alten  und  neuen  Testamentes,  die  nicht 
näher  bezeichnet  sind,  ausgemalt  werden  *).  Spfiter  wer- 
den wenigstens  die  Gegenstände  genauer  angegeben,  einige 
Haie  auch  mit  näherer  Aeusserung  über  die  Art  der  Aus- 
führung. Häufig  wird  die  Anwendung  guter  Farben  (bonis 
oder  optimis  coloribus)  oder  eine  würdige  Ausfuhrung  (uti 
melius  et  decentius  fieri  potest)  anempfohlen,  bei  zwei 
Cherubun  sogar  ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  sie  hei- 
teren und  freundlichen  Antlitzes  sein  sollen  (cum  hilari 
vultu  et  jocoKo).  Die  Gegenstände  sind  meist,  auch  in 
den  Wohnzimmern^  religiösen  Inhalts;  doch  kommt  auch 
die  Darstellung  eines  Spieles  oder  Wahlspruches^*^),  die 
Ton  Scenen  aus  der  Historie  von  Antiochieu,  euier  damals 
beliebten  Romanzensammlung  über  den  Kreuzzug  König 
Richard's  ^f^^')^  und  endlich  die  Geschichte  Alexaader's  vor. 
Die  Befelile  sind  meistens  an  die  gewöhnlichen  Beamten 
des  Königs,  an  die  Vicegrafen^  Sheriffs,  Kastellane  oder 

•)    FiorUlo  a.  a.  0.  S.  91  und  94. 

**)  Bei  Walpole  a.  a.  O.  S.  6,  aas  dem  Jahre  20  der  Begferang. 
Der  Auftrag  lautet  wörtlich  dahin,  das  Spiel  (ladom):  Wer  nicht  giebC, 
was  er  hat,  erlangt  nicht  was  er  wünscht,  zu  malen;  sehr  wahrschein- 
lich sagte  aber  der  Spruch  dem  freigebigen  Könige  zu,  so  dass  er  flm 
als  seine  Devise  behandelte. 

***)  Wie  es  scheint  wurden  dabei  Bfiniaturen  benutzt,  wenigstens 
l&sst  sich  der  König  einige  Zeit  vorher  „librum  magnum  Oallico  Idfo- 
mate  scriptum,  in  quo  continentor  gesta  Antiochiae  et  regum  alionun^ 
flbersenden.    Fiorillo  a.  a.  0.  S.  99  und  103. 
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in  den  Schatzmeister  gerichtet^  und  bezeichnen  keinen  be- 
stimmten Maler  ^  so  dass  die  Wahl  desselben  und  «fie 
weitere  Anordnung  der  Malereien  anscheinend  den  Beamten 
äberlassen  war.  Doch  kommen  auch  besondere  Aufseher 
der  Arbeiten  Tor^  an  welche  die  Zahlungen  geleistet  wer- 
den sollen  und  denen  die  künstlerische  Leitmig  eher  an- 
Tertraot  werden  konnte.  So  anfangs  der  Goldschmidt  Odo^ 
wie  man  vermuthet  hat  ein  Deutscher,  dami  dessen  Sohn 
Edward,  welcher  Abt  Ton  Westminster  geworden  war. 
Bei  den  Malereien  aus  der  Historia  Antiochiae  wird  dieser 
noch  weiter  an  Thomas- Espervir  verwiesen,  der  ihm  das 
Nihere  sagen  soll,  und  also  miindliche  Instructionen  des 
Königs  haben  musste.  Vom  Jahre  1S50  an  finden  sich 
dann  auch  namhaft  gemachte  Maler,  mit  denen  der  König 
selbst  Rücksprache  genommen  hatte  und  sich  darauf  in 
seinem  Befehle  bezieht  (sicut  rex  ei  injunxit},  offenbar  um 
dem  Maler  dem  Beamten  gegenüber  grössere  Freiheit  zu 
gewihren.  Diese  Maler  sind  gleichzeitig  ein  Bruder  Wil- 
hefan,  Mönch  zu  Westminster,  ein  anderer  Willielmus,  der 
den  Beinamen  Florentinus  hat  *),  und  endlich  ein  Magister 
Walter.  Alle  drei  erhalten  die  Bezeichnung  als  Maler  des 
Königs,  und  jener  Wilhelm  von  Florenz  wurde  auch  spfiter 

*)  l^alpole,  Cap.  24,  und  nach  ihm  Fiorillo  (S.  100)  halten 
beide  Wilhelm  den  Mönch  ?on  Westminster  and  Wilhelm  den  Floren- 
tiDer  für  dieselbe  Person;  wohl  mit  Unrecht,  da  beide  Maler  fast 
gleichzeitig  (im  Jahre  44  der  Regierung  des  Königs)  mit  Malereien  an 
venchiedenen  Orten,  der  eine  in  Windsor,  der  andere  in  Guildford 
beaitftragt  wurden.  Ueberdies  wird  der  Florentiner  auch  später  niemals 
>l9  Frater  bezeichnet,  was  bei  einem  Mönche  nicht  leicht  unterblieben 
viie,  und  endlich  mag  die  stets  wiederholte,  umständliche  Benennung 
<les  Frater  Wilhelmus  als  Mönch  von  Westminster  gerade  darauf  deuten, 
^  man  ihn  von  jenem  anderen  gleichnamigen  Maler  unterscheiden 
wollte.  Eber  wäre  denltbar,  dass  jener  frater  Wilhelmus  natione  Anglus, 
6-  Francisci  socius  secundos,  den  wir  als  den  Maler  einer  Miniatur  in 
den  Schrillen  des  Math.  Parisiensis  kennen  gelernt  haben,  mit  dem 
Mönch  Ton  Westminster  identisch  wire. 

44* 


6M  Französische  Wandmalerei. 

zum  ^uFsehcr  der  Arbeiten  im  Schlosse  zu  GuiUford  er- 
nannt Meistens  handelt  es  sich  um  Wandmalereien^  doch 
ist  audi  die  Tafelmalerei  nicht  unberücksichtigt;  die  Ge- 
schichten der  Heiligen  Nicolaus  und  Catharina  und  die 
Jungfrau  Maria  sollen  für  verschiedene  Stellen  der  West- 
minsterkirche  auf  Tafeln  gemalt  werden  *).  Von  dem 
künstlerischen  Werthe  dieser  Arbeiten  oder  anderer  engli- 
scher Malereien  aus  dieser  Epoche  können  wir  freilich  nicht 
näher  urtheileu^  da  es  an  erheblichen  Ueberresten  gänzlich 
fehlt  **^y  indessen  zeigt  die  veränderte  Form  der  Aufträge, 
die  Namhaftmachung  der  Maler  und  die  Zuziehung  eines 
Italieners  die  wachsende  Theilnahme  des  Königs ,  auch 
geben  sowohl  die  Sculpturen^  die  wir  weiter  unten  kamen 
lernen  werden^  als  die  oben  erwähnten  Miniaturen  ein 
Zeugniss  von  bedeutenden  Fortschritten  des  Kunstsinnes, 
die  sich  auch  in  der  Wand-  und  Tafelmalerei  geäussert 
haben  müssen. 

In  Frankreich  ist  äusserst  Weniges  erhalten.  Aus 
dem  zwölften  Jahrhundert  stammen  ihrem  Style  nadi  die 
Gestalten  Christi  und  einiger  Heiligen  an  den  Wänden 
der  uralten  Kirche  St  Jean  in  Poitiers  ***)y  und  vielleicht 
noch  die  Gemälde^  welche  in  den  älteren  romanischen 
Theilen    der    Kathedrale    von    Touniay    entdeckt    sind  f), 

*)  Fiorlllo  a.  a.  0.  S.  93  und  97.  Die  Anweisong  yod  dni 
Eichen  an  den  Sacristan  von  Glastonbnry  „ad  Imagiues  inde  Ikoiendas 
et  ponendas  in  ecclesia  sna'^  ist  gewiss  nicht  (wie  Fiorlllo  a.  a.  0.  an- 
nimmt) auf  Oemaldetafeln,  sondern  auf  plastische  Arbeiten  zu  beziehen. 

**)  In  der  Oalilaea  der  Kathedrale  von  Durham  and  im  Cboie 
der  Westminsterkirche  einige ,  Jedoch  kanm  noch  kenntliche  Figuren. 
Auch  die  in  den  Yetusta  monomenta.  Vol.  III,  tab.  3,  mitgethellten 
Abbildungen  der  wahrscheinlich  um  1280  in  der  Magdalenenkapelle 
bei  Winchester  gefertigten  Malereien  sind  unbedeutend. 

•••3     Mtfrimtfe,  Voyage  dans  l'Ouest,  p.  380. 

t)  Bulletin  du  comit^  historique,  Yol.  IV,  p.  111,  455,  456. 
Die  Kathedrale  war,  wie  die  Spuren  beweisen,  durchgangig  mit  Farbe« 
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aus  dem  dreizehnten  die  umfangreichen^  aber  sehr  zerstörten 
Wandmalereien  in  der  Krypta  der  Kathedrale  ron  Chartres^ 
geriogere  Ueberreste  in  der  Kirche  zu  Fretiguy  derselben 
Diöcese^  in  der  Dreifaltigkeitskapelle  von  St.  Emüion  zu 
Bordeaux^  in  einer  Kapelle  der  Kathedrale  von  Au  tun  ^  ein 
BQd  der  Jungfrau  über  dem  Portale  einer  alten  Kapelle  im 
Dome  zu  Rheims.  Vielleicht  gehören  auch  die  Gerofilde 
im  Giore  der  kleinen  Wallfahrtskirche  N^otre-Dame-de- 
Presles  in  der  Champagne^  der  HeOand  als  Weltrichter 
mit  HeDigen  und  Engeln^  noch  in  diese  Epoche  *y 

Die  geringe  Zahl  dieser  Ueberreste  lässt  sich  nicht  bloss 
dadurch  erklären^  dass  die  Richtung^  welche  die  Architektur 
seil  dem  Anfange  der  Epoche  nahm^  der  Wandmalerei  in 
den  Kirchen  die  FIfichen  entzog.  Denn  in  Kapitelsilen^ 
KreuzgSngen  und  Schlössern  blieb  noch  Raum  genüge  und 
doch  haben  wenigstens  die  französischen  Archfiologen  uns 
keine  Nachrichten  gegeben^  welche^  wie  in  England ^  auf 
grössere  Unternehmungen  dieser  Art  schliessen  lassen. 
Man  darf  daher  wohl  annehmen^  dass  die  Wandmalerei 
Ternachlfissigt  war.  Auch  ist  dies  sehr  wohl  erklfirlich. 
Die  raschen  Fortschritte  der  Architektur^  die  Begeisterung^ 
mit  der  sie  verfolgt  wurden ;  nahmen  die  künstlerischen 
Gemüther  so  sehr  in  Anspruch ,  dass  eine  Kunst  ^  welche 
wsserhalb  dieser  Strömung  lag^  keine  grosse  Anziehungs- 
kraft üben  konnte.    Dies  musste  um  so  mehr  die  Wand- 

Schmückt,  ohne  Zweifel  zu  Yerschiedenen  Zeiten.  iDteressant  ist  der 
Gogenstand  eines  im  nordliehen  Kreneanne  gefandenen  Gemäldes;  es 
enthalt  Damlich  die  Scene  aus  der  Legende  der  h.  Margaretha,  wo  der 
(lifeet  Olybrius,  das  fünfzehnjährige  Mädchen  bei  ihrer  Schaafherde 
lehend,  Ton  Liebe  zu  ihr  entbrennt.  Tonmay  geh  orte  Obrigens  damals 
in  kirchlicher  und  politischer  Beziehnng  zu  Frankreich  nnd  war  also 
^  anzufahren. 

*)  Organ  fQr  christl.  Kunst,  1855,  S.  288.  Der  Berichterstatter 
^det  die  Malereien  denen  von  Ramersdorf  ähnlich,  welche  nach  meiner 
HeiDnng  erst  dem  ?ierzehnten  Jahrhundert  zuzurechnen  sind. 
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Dialerei  treffen,  ata  inzwischen  eine  andere  Art  der  Maierei 
aufgekommen  war,  die  mit  dem  gotibischen  Style  so  enge 
zusammenhing,  dass  sie  für  ihn  fast  eine  notfaweiidige 
Ergfiuzung,  er  für  sie  wenigstens  die  naturliche  Einrah- 
mung bildete. 

Ich  spreche  von  der  Glasmalerei  Allerdings  war 
sie  nicht  eine  neue,  dem  gothischen  Style  gleichzeitige 
Erfindung,  Tielmehr  hatte  sie  bei  seinem  Entstehen  schon 
eine  gewisse  Ausbildung  erlangt  Aber  er  ergriff  sie  mit 
Eifer  und  wandte  sie  in  ausgedehnterem  Maasse  an. 

Ihre  Elrfindung  füllt  Tielmehr  in  eine  ziemlich  frühe  Zeit 
und  ist  wie  die  meisten  Erfindungen  in  ein  gewisses  Ihmkel 
gehüllt  Wie  es  sdieint,  wurde  sie  durch  die  mangelhafle 
Technik  der  Glasfabrikation,  welche  von  den  Römero  aaf 
das  Mittelalter  übergegangen  war,  erleichtert  und  befordert 
Farbloses  Glas  war  schon  bei  den  Römern  seltener  und 
theuerer  gewesen,  als  farbiges,  auch  war  die  Zubereitung 
desselben  so  unvollkommen,  dass  es,  wo  wir  es  an  antiken 
Creräthen  finden,  meist  einen  blauen  oder  grünen  Anflug 
hat.  Im  früheren  Mittelalter  verstand  man  noch  weniger 
es  zu  bereiten  und  kannte  nur  farbiges  dunkles  Glas,  so 
dass  noch  ein  Dichter  des  zwölften  Jahrhunderts  bei  der 
Schilderung  des  Sardonyx  den  Vergleich  brauchen  konnte, 
dass  er  „schwarz  wie  Glas^  sei.  Glasfenster  waren  den 
Römern  und  ebenso  den  Erbauern  der  alten  christlichen 
Basiliken  unbekannt  gewesen;  erst  seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert werden  sie  erwähnt,  und  zwar  immer  als  etwas 
Kostbares  und  Seltenes.  Das  Bedürfniss  der  nordischen 
Gegenden,  wo  man  nicht  einmal  wie  in  Italien  ihre  Stelle 
durch  durchscheinenden  Marmor  oder  Alabaster  ersetzen 
konnte,  begünstigte  ihre  Verbreitung;  allein  man  war  in 
der  Bereitung  grösserer  Tafeln  eben  so  unerfahren,  wie  in 
der  des   farblosen  Glases,  so  dass  diese  Fenster  nur  aus 
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Terediiedenfarbigen  klonen  Stucken  bestanden.  Daher  war 
«8  denn  fast  eine  Nothwendigkeit,  dass  man  diese  Viel- 
brbigkeit  zu  regeh  und  eine  Art  von  musiTischem  Muster 
hervorzubringen  sudite,  was  dann  wieder  bei  dem  vor- 
liOTSchenden  Drange  nach  DarsteUungen  heiliger  Gegen- 
stinde  den  Wunsch  anregen  musste^  in  gleicher  Weise 
Figurea  zusammensetzen  zu  können  *}.  Indessen  war 
dieser  letzte  Schritt  keinesweges  leicht^  indem  man  demi 
dodi  im  Besitze  wenigstens  einer  mit  dem  Glase  Yer- 
achmelzbaren  Farbe  sein  musste,  um  die  Gesichtszuge  und 
andere  Details  hiueinzeichnen  zu  können. 

Wo  diese  wichtige  Erfindung  gemacht  ist,  steht  nicht 
Töliig  fest  Jedenfalls  weder  in  England,  wo  man  sie  erst 
um  1800  nachweisen  kann,  und  wo  die  Glasfabrikation 
auch  spfiter  noch  so  zurückblieb,  dass  man  farbige  GlSser 
aus  Rouen  verschrieb  ^°^),  noch  in  Italien,  wo  sie  wahr- 
scheinlich nicht  vor  dem  vierzehnten  Jahrhundert  in  An- 
wendiwg  kam  **^'),  Die  filteste  Erwähnung  findet  sich  in 
Deutschland  und  zwar  in  Bayern,  wo  die  Fenster  der 
Klosterkirche   von  Tegemsee,   zufolge   des  uns  erhaltenen 

*)  Vgl.  besonders  den  überzeugenden  Nachweis  aller  dieser  die 
Erffndang  begönstigenden  Umstände  bei  W.  Wackemagel,  die  deutsche 
Glasmalerei,  1855.  —  Die  Literatur  der  Qlasmalerei  (vgl.  Band  lY, 
Abfb.  1 ,  S.  339)  ist  nenerlioh  durch  mehrere  franzosische  Werke  ver- 
Biehrt;  Abb^  Tezier,  Eist,  de  la  peinture  sor  verre  en  Limousin; 
Harchand,  Yerrldret  de  la  eath  de  Tours  j  Hucher,  Vitraux  de  la 
eaUi.  de  Mons;  Gapronnier,  Yitraux  de  la  cath.  de  Toumal,  mit  Text 
Ton  Deeamps  und  le  Maistre  d'Anstaing. 

^  Piorülo  Y,  135;  vgl.  mit  Gessert,  Qesch.  der  Glasmalerei 
S.  65. 

***)  Wenn  Leo  von  Ostia  von  dem  Abt  Desiderius  von  Monte 
CasfDO  unter  anderem  rühmt:  Illud  (den  Kapitelsaal)  vitreis  fenestris 
eonstemens  öolorum  varietate  depinxit,  spricht  er  offenbar  nicht  (wie 
Lasteyri«  Hlstoire  de  la  peinture  sur  verre  annimmt)  von  wirklichen 
Glasmalereien,  sondern  nur  Ton  dem  farbigen  Scheine,  mit  welchem  die 
Gläser  das  Innere  des  Raumes  bemalten. 
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Danksagungsbriefes  des  Abtes  an  den  Stifter^  sdion  in 
den  letzten  Jahren  des  zehnten  Jahrhunderts  nicht  bloss 
rieUarbig^  sondern  auch  mit  Oemfilden  geschmückt  raren. 
Indessen  enthSlt  der  Brief  nicht  die  Angabe  Fon  darg^ 
stellten  Gegenstfinden^  so  dass  die  Worte  audi  tob  Mih 
Stern  ^  die  durch  blosse  Zusammensetzung  gebildet  'warcn^ 
▼erstanden  werden  können  *). 

Eine  andere  frühzeitige  Erwlihnung  fuhrt  uns  nach 
Burgund^  indem  der  Verfasser  einor  Chronik  tou  St.  Be- 
nigne in  Dijon  bei  BrwShnung  der  h.  Pascasia,  deren  Re- 
liquien hier  bewahrt  wurden,  bemerkt,  dass  das  Martyriam 
derselben  auf  einem  im  Kloster  bewahrten  alten  Glas- 
fenster gemalt  sei.     Hier  wird  also  Ton  wirklicher  Glas- 

*)  Der  Brief  des  von  983  bis  1001  dem  Kloster  vorstehenden 
Abtes  Gosbert  an  einen  nicht  näher  bekannten  Grafen  Arnold  nach 
Pez  Tbesanrus  Anecdotomm  Tom.  YI,  Pars  1,  p.  122,  bei  Gessert  a. 
a.  O.  S.  25  ganz  abgedruckt,  sagt  nämlich:  Merito  pro  vobis  Deo 
Bupplicamns,  qni  locum  nostrnm  talibns  honoribas  sublimastis,  qna- 
libns  nee  priscomm  temporlbus  oomperti  sumas,  nee  nos  visnrns 
esse  sperabamns.  Ecclesiae  nostrae  fenestrae  veteribus  pannis  nsque 
nunc  faernnt  clansae.  Vestris  felicibns  temporibns  anrloomus  sol  pri- 
mnm  infulsit  basilicae  nostrae  pavimenta  per  discoloria  picturaram 
Vitra,  cnnctornmqne  Inspicientinm  corda  pertentant  mnltipHcia  gaadia, 
qui  inter  se  mirantnr  insoliti  operis  varietates.  Der  Abt  spricht  also 
von  einem  ungewöhnlichen  Schmucke,  Ton  welchem  er  noch  nicht  ein- 
mal durch  Erfahrung  Kenniniss  gehabt  habe.  Indessen  kann  sich  dies, 
da  die  Ausstattung  der  Kirche  in  Tegemsee  und  wahrscheinlich  auch 
in  den  benachbarten  Klöstern  so  ärmlich  gewesen  war,  dass  man  sich 
begnügt  hatte,  die  Fenster  mit  alten  Lappen  zu  schliessen,  recht  wohl 
auch  auf  bloss  farbige  mosaikartige  Muster  des  Glases  bezogen  haben. 
Und  eben  so  wenig  lässt  der  Ausdruck:  discoloria  pieturarum  vitra, 
mit  Sicherheit  auf  Figurenmalerei  schliessen,  vielmehr  würde  der  denk- 
bare und  volltönende  Worte  liebende  Abt  schwerlich  eine  Anspielung 
auf  die  heiligen  Gestalten,  wenn  die  Fenster  solche  enthaltan  hätten, 
unterdrückt  haben.  Vgl.  Gessert  und  Wankernagel  a.  a.  0.,  welche  in 
dem  Briefe  wirklich  ein  Zeugniss  für  vollständige  Glasmalerei  zu  finden 
glauben,  mit  Kugler,  Gesch.  der  Mal.  I,  174,  der  nur  den  Beweis  der 
Buntfarbigkeit  darin  findet. 
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malerei  gesprochen^  indessen  steht  weder  die  Lebenszeit 
des  CSironisten  noch  der  Zeitpunkt  der  Anfertigung  des 
Ton*  ihm  erwähnten  GemUdes  fest^  so  dass  beide  erst  in 
das  zwölfte  Jahrhundert  fallen  können  *). 

Zuverlässig  ist  nur^  dass  Theophilus  die  Glasmaler« 
and  zwar  ganz  in  dem  Umfange^  wie  sie  in  dieser  Epoche 
geübt  wurde^  kannte^  da  er  vollständige  Anleitung  zu  ihrer 
Ansiuhrung  giebt.  Da  er  am  Ende  des  elften  oder  An- 
fange des  zwölften  Jahrhunderts  und  zwar  in  Deutschland 
schrieb**)^  so  steht  dadurch  fest^  dass  damals  diese 
Kunst  hier  bekannt  war.  AUein  freilich  ist  dann  sogleich 
zu  erwähnen^  dass  er  in  wiederholten  Aeusserungen  in 
Beziehung  auf  Farbenreichthum  und  Farbenschönheit  der 
Fenster  Frankreich  den  Vorzug  giebt  ***^y  dass  also  diese 

*)  Chron.  S.  Benigni  Divion.  bei  d'Achtfry,  Spicil.  tom.  II,  p. 
383:  Ut  quAedam  vitrea  antiquitus  facta  et  osque  ad  nostra  perdu- 
Tans  tempora  elegant!  praemonstrabat  pictura.  Die  Chronik  schliesst 
xwar  mit  dem  Jahre  1052,  allein  sie  deutet  keinesweges  an,  dass  der 
Chronist  um  diese  Zeit  lebte,  und  noch  weniger  sagt  dieser,  wie 
Bmerlc  David,  Hist.  de  la  peintore  an  moyen  age,  ed.  Jacob.,  p.  79, 
annimmt,  dass  dies  Glasgemälde  ans  der  älteren,  durch  Karl  den  Kahlen 
restaurirten  Kirche  herstamme.  Es  liegt  daher  gar  kein  Grund  vor, 
das  unbestimmte  „anttquitus  faota*^  auf  die  Zeit  dieses  Königs,  oder 
gar,  wie  die  Benedictlner  von  St.  Maure  in  der  Hist.  litt,  de  la  France 
TI,  66,  und  ihnen  beistimmend  der  neueste  Herausgeber  des  Theo- 
philus, Robert  Hendrie  p.  XI  der  Vorrede,  auf  die  Karl's  des  Grossen 
zu  beziehen. 

**)  Der  Gebrauch  einzelner  deutscher  Kunstwörter,  die  Art,  in 
welcher  er  Deutschlands  und  der  anderen  Nationen  gedenkt,  und  be- 
sonders der  Umstand,  dass  fast  alle  Handschriften  seines  Werkes  in 
Deutschland  gefunden  sind  oder  daher  stammen,  sprechen  entscheidend 
f&T  seinen  deutschen  Ursprung,  der  dann  auch  nicht  bloss  von  den 
deutschen  Schriftstellern,  sondern  auch  von  Guichard  in  der  Einleitung 
zu  der  Ausgabe  von  de  l'Escalopier  p.  LYII  angenommen  wird,  und 
dem  Robert  Hendrie  a.  a.  0.  p.  XXY  nicht  widerspricht,  obgleich  er 
auch  Gründe  für  die  Möglichkeit  lombardisoher  Abstammung  giebt. 

*^)  In  der  Yorrede,  wo  er  die  Leistungen  der  verschiedenen 
Nationen  schildert  und  die  Deutschen  in  Beziehung  auf  plastische  Fein- 
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ueue  Kunst^  wenn  io  Deutschland  erfondm^  jedeofalls  früh- 
zeitig nach  Frankreich  übergegangen  sein  und  dort  einen 
dankbaren  Boden  gefunden  haben  musste. 

Auch  haben  wir  andere  Spuren,  dass  sie  hier  frühe 
verbreitet  war.  Schon  im  elften  Jahrhundert  erhielt  das 
Kloster  St  Hubert  in  den  Ardennen,  also  an  der  dama- 
ligen Westgrfinze  Deutschlands,  sdne  als  sdiön  gerühmten 
Fenster  durch  einen  zu  diesem  Zwecke  aus  Rheims  beru- 
feneu Künstler  *}.  In  der  Provinz  von  Limoges,  weldie 
durch  die  schon  Ifingst  betriebene  verwandte  Technik  der 
Emailmalerei  dazu  befiChigt  war,  hat  man  Glasmalereien 
vom  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts,  wenn  auch  nur 
mit  Mustern,  nicht  mit  Figuren  gefunden  ^.  Im  zweiten 
Viertel  dieses  Jahrhunderts  giebt  die  Regel  der  Cister- 
deuser  vom  Jahre  1134,  indem  sie  Glasgem£lde  in  den 
Kirchen  des  Ordens  verbietet,  ein  Zeugniss,  dass  diese 
schon  sehr  verbreitet  sein  mussten  ***),  und  gleich  darauf, 
um  1140,  wussten  die  Mönche  der  Klöster  Bonlieu  (Creuze) 
und  Obasine  (Correze)  dieser  Regel  und  zugleich  ihrem 
Geschmack  dadurch  zu  genügen,  dass  sie  die  Fenster  ihrer 
Kirchen  in  grauem  Glase  mit  Blattverschlingungen  und 
Mustern  ausfüllten,  welche  milderes  Licht  und  einen  gefiQ- 

heit  und  Metallarbeiten  rühmt,  nennt  er  als  vorzüglichste  Leistung  von 
Frankreich:  Quicquid  in  fenestranim  varietate  dillgit  Francia,-  dann 
wieder  bei  der  Bereitung  sthon  gefärbten  Glases,  Llb.  II,  cap.  12: 
Franci  in  hoc  opere  perltlssimi. 

*)  Hlstoria  Andagiensis  monast.  c.  12,  bei  Martene  et  Durand 
Amplissima  collectio  I,  423:  Illaminayit  quoque  oratoria  pnlcherrimis 
fenestris,  qnodam  Rogerlo  condueto  ab  nrbi  Remensi,  hojas  aitis 
peritissimo.  Stenzel,  Geschichte  der  fränkischen  Kaiser  I,  141,  and 
Lasteyrie  a.  a.  0. 

**)    Ganmont,  Bulletin  monumental  XII,  441. 

***)  Art.  82:  Vitreae  albae  flant  et  sine  crucibus  et  pictoris. 
Bei  Lasteyrie  a..  a.  0.  S.  44. 
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Hgm  Anblick  gewahrten  *^.  Um  dieselbe  Zeit  liess  aber  auch 
der  schon  oft  genannte  Abt  Suger  für  seine  Kirche  zu  St.  Denis 
dne  Reihe  Ton  geraalten  Fenstern  ausfuhren ,  von  denen 
nach  dem  ausfuhrlichen  Berichte  seines  Lebensbeschreibers 
jedes  eine  ziemlich  grosse  Zahl  chronologisch  oder  sym- 
bolisch Terbundener  historischer  Gegenstünde  enthielt.  Die 
meisten  dieser  Fenster  smd  bei  den  späteren  Herstellungen 
der  Kirche  untergegangen^  einige  jedoch  erhalten^  welche 
QDS  Auskunft  über  die  Behandlung  und  Anordnwig  des 
anscheinend  überreichen  Stoffes  geben.  In  jedem  derselben 
befinden  sich  nämlich  auf  blauem,  von  rothen  Streifen  rau- 
tenförmig durchkreuzten,  und  von  einer  hellereu  Einrahmung 
umschlossenen  Grunde  neun  Medaillons,  drei  in  der  Spitze 
des  Bogens,  die  sechs  unteren  je  zwei  neben  einander 
zwischen  den  geraden  Fensterwänden,  jene  nur  mit  Ara- 
besken, diese  mit  historischen  Darstellungen.  Die  Figuren 
sind  darin  von  sehr  kleiner  Dimension  und  die  historischen 
Momente,  so  inhaltreich  sie  erscheinen,  vermöge  der  dem 
Hittelalter  geläufigen  andeutenden  Sprache,  immer  nur  durch 
wenige  Gestalten  dargestellt.  So  enthält  das  eine  dieser 
Fenster  die  Geschichte  Mosis,  darunter  auch  den  Durch- 
gang durch  das  rothe  Meer,  mit  symbolischer  Deutung 
auf  die  Taufe  **').  Der  Bericht  macht  ausdrücklich  geltend, 
dass  Pharao^s  Reiter  im  Meere  ertrinken  ***) ;  auf  dem 
KIde  sehen  wir  das  Medaillon  in  seiner  unteren  Hälfte 
durch  eine  gelb  und  roth  gefSrbte  Linie  getheilt,  oberhalb 
welcher  fünf  Juden  von  Jehova  geleitet,  dessen  Haupt  im 
kreuzförmigen  Nimbus  am  Scheitel  des  Kreises  erscheint, 

*)    Texier  in  Didron's  Annales  arcbtfologiques  X ,  81 ,  in  einem 
Aoiznge  aas  seiner  Histoire  de  la  peinture  ear  verre  en  Limoosin. 

**)    Qnod  baptisma  bonis,  hoc  mllitia  Pharaonls 
Forma  facit  similis  cansaqne  dissimilis.  — 

***)    UM  Pharao  cum  eqaitatn  sno  in  mare  demergitur. 
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ruhig  schreiten^  während  darunter  Pharao ^  das  Rad  eines 
Wagens  auf  seinem  Gewände^  der  Kopf  eines  Pferdes 
und  der  einer  zweiten  menschlichen  Gestalt  genügen^  um 
den  Untergang  seines  Heeres  anzudeuten.  Ein  anderes 
Fenster  zeigt  uns  Christus  und  die  Jungfrau  in  mannig- 
fachen mystischen  Beziehungen^  darauf  in  einem  Medaillon 
auch  Suger  selbst^  im  Mönchskleide  aber  durch  die  Rei- 
Schrift  bezeichnet^  vor  der  Jungfrau  am  Boden  liegend. 
Ein  drittes  enthält  nur  Arabesken.  Die  Zeiclmung  der 
Figuren  ist  ziemlich  roh  und  steif^  die  Gewänder  sind  aus 
winzigen  Glasstücken  zusammengesetzt  und  wenig  schattirt, 
die  starken  Eisenstäbe  ^  welche  bei  der  Grösse  des  unge- 
theilten  Fensters  unentbehrlich  wareu^  durchschneiden  zwar 
nicht  die  Medaillons^  wohl  aber  den  Grund;  aber  dennoch 
macht  das  Ganze  durch  die  überaus  klare  Anordnung  und 
durch  die  glückliche  Wahl  der  kräftigen  Farben  einen  sehr 
befriedigenden  Eindruck  *).  Suger  legte  grossen  Werth 
auf  diese  Malereien^  die  sein  Lebensbeschreiber  Werke 
von  wunderbarer  Arbeit  und  grosser  Kostbarkeit  nennt;  er 
hatte  zu  ihrer  Verfertigung  Meister  aus  verschiedenen  Na- 
tionen^ die  er  nicht  näher  bezeichnet^  wahrscheinlich  aus 
dem  Limousin  und  aus  Deutschland  versammelt;  er  bestellte 
nach  ihrer  Vollendung  einen  eigenen  Aufseher  zu  ihrem 
Schutze  und  zu  etwaiügen  Herstellungen  ^^  aber  er  deu- 
tet mit  keinem  Worte  an^  dass  diese  Kunst  noch  eine 
neue  sei 

In  der  That  steht  sein  Unternehmen  auch  nicht  allein. 
An  mehreren  Orten  ^  durchweg  im  westlichen  Frankreich, 

*)    Abbildungen  bei  Lasteyrie  a.  a.  0.'  Taf.  3  —  7. 

**)  Sngerias  de  rebus  in  administratlone  sna  gestis,  bei  Da- 
chesne,  Eist.  Francor.  Script.  IV,  348  ff.:  Vitrearom  etiam  no?aniiii 
praeclaram  Tarietatem  —  tarn  superius  quam  inferins  magistromm  mul- 
torom  de  diTorais  nationibns  mann  exquisit«  depingi  fecimus.  — 
Tuitioni  et  refectioni  earum  ministerialem  maglstnim  constituimns. 
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sind  historische  Glasmalereien  erhalten,  welche  nach  dem 
Style  ihrer  Zeichnung  und  übereinstimmenden  Nachrichten 
theils  fiher,  theils  nicht  viel  jünger  zu  sein  scheinen.  So 
in  der  Kathedrale  St  Maurice  in  Angers,  welche  von 
1125  bis  1149  gewölbt  wurde  und  wahrscheinlich  bei 
dieser  Gelegenheit  ihre  älteren  Fenster  erhielt,  welche,  ab- 
gesehen von  ihrer  minder  klaren  Anordnung,  im  Style  denen 
Ton  St  Denis  TÖllig  gleichen  und  sich  vor  den  späteren,  sehr 
eleganten  Glasmalereien  durch  ihre  harmonische  Farben- 
behandluug  günstig  auszeichnen  *y  Aehnlich  sind  andere 
in  St  Pere  in  Chartres,  Ste.  Radegonde  in  Poitiers,  im 
romanischen  Schiffe  der  Kathedrale  von  Maus.  In  St 
Trinite  in  Vendome  stammt  eine  Jungfrau  mit  dem  Kinde 
in  der  Glorie  von  sehr  grösser  Dimension  und  bewunderns- 
würdig fester  Zeichnung,  nicht  ohne  feierliche  Würde 
aber  im  strengsten  byzantinisirenden  Style,  nach  begrün- 
deten Vermuthungeu  aus  dem  Jahre  1180  **^.  Schon 
1135  stifteten,  wie  wir  urkundlich  wissen,  der  Graf  Ro- 
bert Ton  Dreux  und  seine  Gemahlin  in  der  Abteikirche  zu 
Braine-le-Comte  Fenster,  auf  denen  ihre  Bildnisse  zu 
sehen  waren,  und  welche  sie  Ton  der  Königin  Eleonore 
von  England,  ihrer  Verw^andten,  zum  Geschenke  erhalten 
hatten.  Ohne  Zweifel  hatte  diese,  deren  Gemahl  erst  im 
Jahre  vorher  den  englischen  Thron  bestiegen  hatte,  sie 
nicht  in  England,  sondern  in  ihren  angestammten  franzö- 
sischen Provinzen,  vielleicht  in  Limoges,  fertigen  lassen  ***^, 

•)    Mtfrim^,  Voyage  dans  TOucst,  S.  333. 

**)    Abbildungen  einiger  dieser  Fenster  bei  Lasteyrie  a.  a.  0. 

•**)  Qessert  a.  a.  0.  S.  63  und  85  hält  sie  ohne  Grund  für 
eDglische  Arbeit.  Wir  haben  schon  oben  (S.  197)  bemerkt,  dass  Hein- 
rich II.  und  seine  Gemahlin  gern  die  Kunstfertigkeit  ihrer  französischen 
Unterthanen  beschäftigten,  und  nichts  berechtigt  uns,  eine  so  frühe 
Aasübung  der  Glasmalerei  in  England  anzunehmen. 
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Auch  besitzeil  wir  im  Chore  der  Kathedrale  von  Poitiers 
einige  Fenster ,  welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von 
diesem  Königspaare  geschenkt,  imd  wenn  auch  nicht  vor 
dem  Tode  Heinrich's  (1189);  so  doch  vor  dem^seiner  Ge- 
mahlin (1204)  hierher  gestiftet  sind.  Namentlich  gilt  dies 
von  dem  mittleren  der  Ostwand.  Es  unterscheidet  sich  von 
den  Fenstern  in  St.  Denis  vortheilhaft  durch  grössere  Di- 
mension der  Figuren  und  durch  eine  simireichere  Einthei- 
lung.  Oben  in  der  Spitze  sehen  wir  nllmlich  den  Heiland 
in  der  von  Engeln  getragenen  Glorie,  in  der  Mitte  die 
Kkeuzlgung  mit  mannigfachen  Nebenfiguren,  unten  in  den 
verschiedenen  Theilen  eines  Vierblattes  die  Marien  am 
Grabe  und  die  Martyrien  der  Apostel  Petrus  und  Paulas, 
und  schliesslich  die  Bilder  der  beiden  königlichen  Stifter. 
Die  Zeichnung  ist  überaus  strenge,  Christus  noch  ganz  im 
Mosaikentypus,  die  Haltung  der  Engel  und  anderer  Neben- 
figuren höchst  bewegt,  fehlerhafi  doch  ausdrucksvoll,  aber 
die  ganze  Anordnung  zeigt  ein  feineres  rhythmisches  Geiuhl, 
und  das  Störende  der  unerlässlichen  Eisenbarren  ist  sehr 
geschickt  dadurch  gehoben,  dass  sie  theils  als  Scheidung 
der  verschiedenen  Bildflächen,  theils  in  Zusammenhang  mit 
den  Balken  des  Kreuzes  angebracht  sind  und  die  Figuren 
migeachtet  ihrer  grösseren  Dimensionen  niemals  durch- 
schneiden *). 

Mit  dem  Beginn  des  dreizehnten  Jahrhunderts  wurde 
der  Betrieb  dieses  Kunstzweiges  sehr  viel  lebendiger  und 
erfolgreicher;  man  kann  etwa  zwanzig  französische  Kirchen 
aufzählen,  in  denen  Fenster  aus  den  ersten  Decennien  er- 
halten sind,  und  jedes  weitere  Jahrzehent  fugt  eine  grössere 
Zahl  hinzu.  Ungeachtet  der  Zerbrechlichkeit  des  Materials 
und  der  grossen  Verheerungen^  welche  die  Zeit,  der  Van- 

*)    Eine  Abbildang  dieses  Fensters  in  Anber,  Hist.   de  la  rab. 
de  Poitiers. 
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dalinnas  der  Aofkliniugsperiode  und  die  Revolution  ange- 
rietet  habe%  füllt  noch  jetzt  selbst  dem  flüchtigen  Reisen- 
den die  grosse  Zahl  prachtvoller,  grossenthdls  noch  aus 
diesem  Jahrhundert  herrührenden  Glasmalereien  in  den 
französischen  Kirchen  auf.  Ofl^enbar  hingt  die  Blüthe  dieser 
Kunstgattung  mit  der  fortschreitenden  Elntwickelung  des 
gothischen  Styls  zusammen,  der  bei  seinen  weiten  Fenster- 
oiEiungen  ihrer  notwendig  bedurfte.  Es  würde  unmöglich 
und  übtfflussig  sein^  alle  noch  erhaltenen  GlasgemSMe  dieser 
Bpodie  oder  auch  nur  alle  Kirchen  auizuzihlen,  in  denen 
sich  solche  finden.  Die  Kathedrale  von  Bourges  hat  allein 
183  Fenster  dieser  Art  von  unyergleichlicher  Farbenpracht*}, 
fie  von  Chartres  146  und  darunter  noch  yide  aus  diesem, 
dnige^  wie  sich  aus  der  Lebenszeit  der  darauf  genannten 
Stifter  ergiebt,  noch  aus  den  ersten  Decennien  desselben 
Jahrhunderts.  Von  gleicher  Schönheit  sind  die  im  Chore 
.der  Kathedrale  von  Maus.  In  der  Kathedrale  von  Rbeims 
flind  die  unteren  Feister  zwar  unter  Ludwig  XTV.  zer^ 
stört,  die  oberen  aber  noch  in  ihrer  alten  Pracht  erhalten; 
in  der  von  Amiens  bestehen  wenigstens  noch  die  des  Chors, 
darunter  das  eine  mit  dem  Namen  des  Stifters  und  der 
Jahreszahl  1S69.  In  den  Kathedralen  ron  Troyes,  Tours, 
Ronen  **),  Chalons-sur-Mame,  Soissons  und  Clermont  in 
der  Auvergne  sind  meistens  in  den  Chören  noch  pracht- 
volle Fenster  aus  dieser  Zeit,  in  der  Ste.  Chapelle  zu  Paris 
noch  bedeutende  Ueberreste  aus  der  Zeit  Ludwig  IX.  er- 
halten.    Die  Kathedrale  der  Hauptstadt,  einst  durchgängig 

*)  Vgl.  dafl  ausgezeichnete  Prachtwerk  Martin  et  Cahier,  Mono- 
gtaphle  (Yitraax)  de  la  Cath.  de  Bourges. 

**)  Auf  einem  Fenster  ist  der  Name  des  Verfertigers  genannt  ond 
zwar  als  ans  Chartres  gebärtig:  Clemens  Yitrierias  Camotensis.  La- 
steyrie,  Taf.  33.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Einfassang  des  Bildes 
hier  noch  genau  dasselbe  Arabeskenmuster  hat,  wie  auf  einem  der  Fen- 
ster des  Soger,  die  mehr  als  hundert  Jahre  früher  entstanden  waren. 
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mit  Glasmalereien  geschmäckt^  hat  sie  leider  mit  einem 
Schlage  verloren^  nicht  durch  Kriegswuth  oder  den  Fana- 
tismus einer  rohen  Volksmasse  ^  sondern  auf  Befehl  des 
Kapitels^  das  im  Jahre  1741  sie'  durch  weisse  Scheiben 
ersetzen  liess.  Pierre  Levieil^  selbst  Glasmaler  und  Ge- 
schichtschreiber der  Glasmalerei,  war  mit  der  Ausfuhrung 
dieser  Maassregel  beauftragt  und  berichtet  darüber  in  seinem 
Werke  *)^  ohne  auch  nur  ein  Bedauern  auszusprechen. 
Das  mittlere  Fenster  des  Chors  enthielt  Christus  zwischen 
der  Jungfrau  und  Johannes  dem  TIlufer,  die  der  Seiten- 
w&ide  unter  jedem  der  zwei  Bögen  kolossale  18  Fuss 
hohe  Gestalten  yon  Bischöfen,  Patriarchen  und  Propheten. 
Glücklicherweise  sind  indessen  die  grossen  Rosenfenster 
der  drei  Fa^aden  dieser  Zerstörung  entgangen  und  geben 
uns  noch  eine  Probe  der  alten  Pracht.  Sie  enthalten  in 
kleinen  den  iimeren  und  Süsseren  Strahlen  der  Rose  ein- 
gezeichneten Medaillons  auf  tiefblauem  Grunde  im  An- 
schlüsse an  die  Bedeutung  der  darunter  befindlichen  Portal- 
sculpturen,  das  westliche  und  nördliche  die  Jungfrau  mit 
dem  Kinde  dort  von  Propheten,  Zeichen  des  Thierkreises, 
Monatsarbeiten  und  Tugenden,  hier  von  alttestamentarischen 
Königen  und  Propheten  umgeben*^),  das  südliche  die  Glorie 
der  Märtyrer.  Sie  sind,  da  die  Kreuzfa^aden  erst  um 
1257  erbaut  wurden,  eine  Arbeit  der  zweiten  Hfilfte  des 
Jahrhunderts. 

Dieser  frühe  und  eifrige  Betrieb  der  Glasmalerei  er- 
streckte sieh  in  Frankreich  genau  so  weit  wie  die  Herrschaft 
des  gothischen  Styls.  In  Lothringen  und  Belgien  finden 
sich  Glasgemfilde  nur  aus  dem  Tierzehnten  Jahrhundert,  in 
den  südlichen  Provinzen  sind  sie  sogar  auch  da  noch  selten. 

*)     Levieili  Trait^  pratique  et  hiatorique  de  la  peioture  snr  Tem. 
**)    Dieses  abgebildet  bei  Lasteyrie,  Taf.  21. 
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Deutschland  kann  sich  bei  Weitem  nicht  gleichen 
Reicfathums  rahmen.  Aus  jener  Zeit^  Ton  der  der  Brief 
des  Abtes  Gozbert  spricht,  ist  uns  begreiflicherweise  nichts 
geblieben;  aber  auch  dem  zwölften  Jahrhundert^  und  zwar 
seiner  Spfitzeit,  können  wir  nur  fünf  Oberlichter  im  Dome 
zu  Augsburg  zuschreiben,  einzelne  alttestamentarische  Ge- 
stalten you  sehr  steifer  Haltung  mit  breiten  yon  yom  ge- 
sehenen Gesichtern,  yerzierten  Gewändern  und  jüdischen 
Mutzen.  Selbst  Glasmalereien  des  dreizehnten  besitzen  wir 
nur  in  sehr  massiger  Zahl,  aus  früherer  Zeit  und  in 
nmdbogigen  Fenstern  nur  am  Rheine  und  in  Westphalen. 
Hier  in  der  Chornische  des  Patroclus-Münsters  zu  Soest 
einzelne  Gestalten  als  Ueberreste  grösserer  Compositionen, 
in  der  kleineren  Kirche  zu  Legden  im  Münsterlande  da- 
gegen ein  yollstlindiges  Fenster,  in  rhythmisch  geordneten 
Kreisbildem  der  Stammbaum  Christi,  ausgehend  yon  dem 
als  Kreuz  gestalteten  paradiesischen  Baume  des  Lebens, 
schliessend  mit  dem  thronenden  yon  den  sieben  Tauben  des 
heiligen  Geistes  umgebenen  Christus  *^.  Bedeutender  sind 
die  Fenster  der  Chornische  yon  St  Cunibert  in  Köln, 
drei  grössere  und  mehrere  kleinere,  ohne  Zweifel  um  die 
Zeit  der  Einweihung  1248  entstanden  und  yollkonunen  dem 
edleu  spätromanischen  Style  dieser  Zeit  entsprechend.  An 
dem  mittleren  Fenster,  dessen  Inhalt  die  über  einander  darge- 
stellten Hauptmomente  der  Geschichte  Christi,  Verkündi- 
gung^ Geburt,  Kreuzigung,  Auferstehung  und  Himmelfahrt 
mit  begleitenden  Engeln  und  Propheten  bilden,  ist  ausser 
der  Farbenschönheit  auch  die  räumliche  Anordnung  zu 
rühmen,  die  geschickte  und  künstliche  Verbindung  yon 
MedaQlons  und  Halbmedaillons  mit  gewissen,  den  schlanken 
Fensterwänden  parallelen  senkrecht  aufsteigenden  Linien 
und  die  Verwendung  des  Eisengerüstes  zu  einer  kräftigen 

*)    Lübke  a.  a.  0.,  S.  335. 
V.  45 
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Betouuug  dieses  architektoniseheu  Grandgedankeiis  *).  Dass 
man  dies  Fenster  schon  damals  als  etwas  Ausgezeidmetes 
anerkannte^   beweist  der  Umstand^  dass  es  in  einem   der 
beiden  Chorfenster  der  Kirche  zu  Heimersheim  an  der 
Ahr  in  verkleinerter  Nachbildung  vorkonunt^  indem  dasselbe 
nicht  nur  jene   fünf  geschichtlichen  Scenen  mit  ganz  fihn- 
lichen  MotiTen  wiederholt  ^  sondern  auch  in  seiner  Eänrah- 
mung    eine    Abbreviatur   der  dort  angewandten   reicheren 
Formen  giebt  *^).    Auch  die  Glasmalereien  in  den  rund- 
bogigeu  Fenstern   der  Kirche  zu  Neuweiler  im  Elsass, 
starre  Crestalten  in  einfacher  Haltung,  werden  noch  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  augehören '*'**).    Alle  übrigen  da- 
gegen   sind  jünger  und  finden  sich  in  gothischen  Maass- 
werkfeiistem.     Die  der  Klosterkirche  zu  Altenberg  be- 
stehen der  Cistercienserregel  gemäss  nur  aus  grau  in  grau 
ausgeführten,    aber    sehr    geschmackvollen    Mustern    und 
Blumengewinden,  die  der  Kirche  zu  Wimpfen  im  Thale, 
jetzt  im  Museum  zu  Darmstadt,  geben  dagegen  auf  farbi- 
gem,   teppichartig    oder    mit   Rankengewinden   verziertem 
Grunde  in  einzelnen  Medaillons  die  Geschichte  Christi  mit 
alttestamentarischen  Parallelen  in  derber,  kräiVger  Zeich- 
nung-{-).    Bedeutender  ist  im  Strasburger  Münster  die 
Reihenfolge  deutscher  Könige  und  Wohlthäter  des  Stiftes, 
welche,  an  ihrer  Spitze  die  anbetenden  heiligen  drei  Könige 
und   das  Christuskind,  die  Fenster  des  nördlichen  Seit^i- 
schiffes  füllen.    Es  sind  einzelne  statuarische  Gestalten,  je 
eine  in  jedem  BogenfeMe  unter  einem  gothischen  Baldachin, 
aber   m    edler   Form   und    stylvoller   Gewandung   und   in 

•)    Boiseertfe,  Niederrhein,  Taf.  72. 

**)    Müller,   Beiträge  zur   deatsohen  Kunst  and  Oegchichtsknnde, 
I,  Taf.  9. 

♦♦♦)    Lasteyrie  a.  a.  0.,  Taf.  1. 
t)    MüUer  a.  a.  0.,  Taf.  18. 
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prachtvollen  wohlgewählten  Farben  ausgeführt  *).    Ausser- 
halb dieser  westlichen  Provinzen  können  wir  noch  weniger 
aufweisen.     In  der  Elisabethkirche  zn  Marburg  in  sehr 
lostörten  Fenstern  äusserst  geschmackyolle  Muster  auf  far- 
higeBi  CSrunde  ^^  im  Dome  zu  Halberstadt  wenig  be- 
deutende Ueberreste,  in  der  Klosterkirche  zu  Kappel  in 
der  Sehwriz^  obgleich  dem  Cisterrienser-Orden  angehörig^ 
auBser   omamentistischen  Zeichnungen  auch  Figuren  ^***% 
wozu  dann  etwa  noch  ein  Fenster  mit  der  Kreuzigung  im 
Kloster  Heilsbronu  -|-),  und  einige  in  der  Kirche  zu  Krems- 
Bonster  in  Oestreich  -j-f),  wenn  sie  nicht  jünger  sein  soll- 
ten^ kommen;  das  ist  alles  was  wir  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert mit  Sicherheit  zuschreiben  können.    Allerdings  ist 
auch    bei  uns  Vieles  durch  Unfälle^    falschen  Geschmadc 
oder  Vernachlässigung  zerstört,  allein  schwerlich  mehr  als 
m  Frankreich  9  und  selbst  die  Nachrichten  über  Arbeiten 
ans  dieser  Epoche -H^),  lassen  nicht  auf  eme  grosse  Thätig- 
keit  dieses  Kunstzweiges  schliessen.    Dass  diese  Erschei- 
nung nicht  durch  einen  Mangel  an  technischem  Geschicke 
oder  an  Farbensinn  zu  erklären  ist,  beweist  ebensosehr  die 

*)  Mit  Recht  nimmt  Kagler,  Gesch.  d.  Malerei  I,  205  an,  dass 
dem  Johann  von  Kirchheim,  pictor  vitrornm  in  ecciesia  Argentinend, 
welchen  man  in  einer  Urkunde  Tom  Jahre  1348  entdeckt  hat,  nur  die 
in  der  1331  gestifteten  Katharinenkapelle  vorhandenen  Glasgemälde  (vgl. 
Schreiber,  das  Munster  z.  Strassburg,  S.  69),  und  nicht  (wie  bei  La- 
steyrie  a.  a.  0.,  Taf.  40)  die  Jener  Königsreihe  zuzuschreiben  sind, 
wogegen  ich  seinem  ungünstigen  Crtheil  über  diese  (vgl.  auch  kl.  Sohr. 
II,  517)  keinesweges  beistimmen  kann. 

••)    MoUcr,  Denkmäler,  II,  Taf.  16. 

•••)  Mittheil,  der  züricherischen  Gesellschaft  für  vaterländ.  Alter- 
thümer  VI,  Taf.  11. 

t)    Von  Stillfried,  Alterthümer  des  Hauses  Hohenzolleru. 

tf)    Otte,  Handbuch  der  Kunstarchäologie,  1854,  S.  199. 

•j-j-f)  Gessert  a.  a.  0.,  S.  70  ff.  meist  nach  Fiorillo's  zerstreuten 
AUegaten. 

45* 
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Vortrefflichkeit  der  wenigen  erhaltenen  GlasgemäMe  als  die 
lange  Blüthe  der  Wandmalerei.  Wir  kommen  daher  zu 
dem  bemerkenswerthen  Resultate^  dass  in  Frankreich  die 
neue  Gattung^  in  Deutschland  die  ältere  Kunst  der  Wand- 
malerei die  grössere  Neigung  für  sidi  hatte.  Und  dies 
erklärt  sich  denn  auch  schon  vollkommen  aus  der  Baoge- 
schichte  beider  Nationen^  obgleich  es  noch  tiefere  Grunde 
haben  mag.  Der  gothische  Styl  forderte  und  begünstigte 
die  Fenstermalerei,  während  er  jener  anderen  Kunst  die 
Wandfläehen  entzog.  Dem  romanischen  Gebäude  war  da- 
gegen der  Farbeuglanz  der  Glasgemälde  nur  ein,  wenn  auch 
erwünschter,  doch  entbehrlicher  Schmuck,  während  er,  ab- 
gesehen von  der  Schwierigkeit  das  Glas  unbeschadet  der 
Zeichnung  in  den  grossen  ungetheilten  Fenstern  zu  festigen, 
mit  der  hergebrachten  Wandmalerei  nicht  wohl  harmoniite. 
Neben  den  durchglänzten  prachtvollen  Farben  des  Glases 
erscheinen  Wandgemälde,  namentlich  nach  der  Technik  des 
dreizehnten  Jahrhunderts,  matt  und  trabe,  während  wiederom 
ihre  strengere  und  durchbildetere  Zeichnung  die  UnvoU- 
kommenheiten  jener  schwierigen  Technik  auffälliger  macht 
Es  ist  daher  begreiflich,  dass  die  Deutschen^  so  lange 
ihre  Bauwerke  mehr  den  romanischen  Charakter  trugeo, 
die  Kosten  reicher  ausgestatteter  Fenster  sparten  und  sich 
mit  den  trüben  kleinen  Scheiben,  welche  die  damalige 
Glasfabrikation  bot,  begnügten,  um  ihre  Wände  mit  ernste- 
ren Kuiistleistungen  zu  schmücken. 

In  England  hat  der  puritanische  Eifer  von  CromwelTs 
Soldaten  so  gründlich  aufgeräumt,  dass  man  sich  nicht 
wundem  kaiui,  wenn  die  Zahl  der  Ueberreste  dieser  zer- 
brechlichen Gattung  gering  ist.  Indessen  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  schon  unter  Heuu'ich  II.  und  Eleonore^ 
welche  wir  bereits  als  Stifter  von  Glasgemälden  kennen 
gelernt  haben,  diese  Kunst  aus  ihren  französischen  Pro- 
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Tinzeu   auch  nach  England  übertragen  wurde^  auch  findmi 
wir  in  den  Seitenschiffen  des   Chors  der  KaAedrale  yon 
Canterbury  Glasmalereien  auf  tiefblauem  Grunde,  welche 
denNi  Ton  St  Denis  und  Angers  gleichen  und  mithin  wohl 
schon   bald  nach   der  Vollendung  dieses  Chors  um  1180 
entstanden  sein  mögen.    Aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
halben  wir  die  Bestellungen  Heinrich's  in.  für  ausgedehnte 
€3asnialereien  in  einigen  Kapellen  in  Westminster  und  in 
sdnem  Schlosse  in  Northampton  und  zwar  in  einer  Weise, 
welche  darauf  schliessen  lisst,  dass  diese  Kunst  damals  in 
England  schon  sehr  verbreitet  war  *^.    Auch  sind  in  den 
Kathedralen  von  York  und  Lincoln,  in  Beckets  Crown 
in  Canterbury  und  an  einigen  anderen  Orten  noch  schöne 
Glasgemlilde  erhalten^  die  dem  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts   angehören    dürften.     Dennoch  aber .  scheint  der 
ganze  Kuustzweig  nicht  sehr  geblüht  zu  haben,  da  man, 
wie  schon  angefahrt,  noch  im  yierzehnten  Jahrhundert  far- 
bige Gifiser  gern  aus  Ronen  kommen  liess. 

Die  Technik  der  Glasmalerei  blieb  übrigens  in  Deutsch- 
land und  Frankreich,  und  also  gewiss  auch  in  England 
wShrend  des  ganzen  Laufes  dieser  Epoche  dieselbe,  wie 
sie  schon  Theophilus  beschreibt.  Man  kannte  nur  eine 
Farbe,  welche  sich  durch  Brennen  mit  dem  Glase  vereinigte, 
und  zwar  eine  schwarzgraue,  das  s.  g.  Schwarzloth,  man 
musste  daher  das  Bild  aus  so  vielen  verschiedenen  Stücken 
schon  in  der  Fritte  gefSrbten  Glases  zusammensetzen^  als 

•)  Fiorillo,  Gesch.  d.  z.  K.,  Bd.  5,  S.  92  und  103.  Auffallend 
ist  namentlich  die  eine  dieser  Bestellungen  (Liberat.  36,  Henr.  III, 
Mandatnm  vic.  Northampton.,  qnod  fieri  faciat  in  Castro  North,  fenestraa 
de  albo  Titro,  et  in  eisdem  historlam  Lazari  et  Divitis  depingl), 
in  dem  daraas  hervorzugehen  scheint,  dass  auf  weisses  Glas  gemalt 
werden  sollte.  Wahrscheinlich  aber  wollte  der  Konig  nur  anordnen, 
das«  die  Fenster  im  Ganzen  aus  farblosem  Glase  bestehen,  aber,  etwa 
in  einem  Medaillon,  Jene  Malerei  enthalten  sollten. 
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es  Farben  entbalteu  sollte^  und  benutzte  jenen  Farbstoff 
nur  zur  Hineinzeicbnung  der  Detafls  und  der  Schatten. 
Man  entwarf  zu  diesem  Zwecke^  wie  Theophilus  lehrt^ 
das  Bild  des  ganzen  Fensters  auf  einem  dazu  vorbereiteten 
Brette^  schnitt  dann  die  einzehien  Glasstficke^  indem  man 
sie  auf  jenes  Brett  legte,  nach  den  durchscheinenden  Um- 
rissen, bemalte  und  brannte  sie,  und  yerbaud  sie  endlich 
mit  Blei  zu  einem  Ganzen.  Bei  Ornamenten  in  der  ESn- 
fassung  des  Bildes  und  in  Gewfindem  oder  bei  Spnich- 
zetteln  bestrich  man  auch  wohl  den  ganzen  Streifen  mit 
jener  Farbe  und  zeichnete  daim  die  Verzierungen  oder  die 
Buchstaben  mit  dem  Stiele  des  Pinsels  hinein.  Dazu  kam 
nun  noch,  dass  die  damalige  Glasfabrikation  nidit  leicht 
grosse  Tafeln  gewährte,  so  dass  der  Maler  grössere  Felder 
derselben  Lokalfarbe  aus  mehreren,  oft  sehr  kleinen  Stücken 
zusammensetzen  und  durch  Blei  verbinden  musste.  Man 
gab  deshalb  auch  selten  historische  Darstellungen  von  grossen 
Dimensionen,  sondern  brachte  lieber  mehrere  kleinere  an, 
oder  richtete  sich,  wenn  doch  grössere  Figuren  gegeben 
werden  sollten,  so  ein,  dass  die  Verbindung  durch  Blei 
auf  Theile  traf,  wo  sie  weniger  auffiel,  etwa  auf  den  Gürtd 
oder  auf  tiefer  beschattete  Falten.  Man  liebte  deshalb  auch 
verzierte  Gewänder  und  gab  meistens  teppichartige,  nicht 
einfache  Hintergründe,  um  die  Farbenflächen  zu  brechen 
und  das  Blei  weniger  auffallend  anbringen  zu  können.  Die 
Zahl  der  Farben  ist  nicht  gross,  Blau,  Roth  und  Groo, 
demnächst  Gelb,  auch  wohl  Violett,  Grün  und  Braun.  Farb- 
loses Glas  ist  wenig  gebraucht  und,  obgleich  schon  an  sich 
trübe,  meist  noch  durch  Farbenaufstrich  gemildert;  am 
meisten  kommt  es  in  den  Randverzierungen  vor.  Gesichter 
und  andere  Fleischtheile  sind  zuweilen  weiss,  häufiger  von 
einem  gelblichen,  lederfarbigen  Tone. 

Bei  dieser  geringen  Zahl  von  Farben  war  es  durchaus 
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nöthig^  mit  ihnen  so  abzuwechseln^  dass  die  einzelnen  Ge- 
^enstinde  sich  Yon  einander  ablösten  und  das  Ganze  einen 
gefiSligen  Eindruck  machte.    Schon  Theophiius  giebt  eine 
darauf  hindeutende  Vorschrift;  er  rfith  auf  hellen  Gründen 
Mphirblaue^  rothe  oder  grüne  Gewluider,  auf  Gründen  you 
dankler   Farbe    weisse    Gewänder    anzubringen.     In    den 
Monumenten  finden  wir  dies  Princip  noch  mehr  ausgebildet 
nnd  sehr  sorgfliltig  beobachtet    Die  Einrahmung  hat  einen 
überwiegend  hellen  Ton^  die  Gründe  sind  fast  immer  dun- 
kel^ in   den  französischen  Glasmalereien  meistens  blau^  in 
deu  deutschen    mehr    roth.     In   den   historischen   Bildern 
werden   dann  die  Farben  des  Grundes  vermieden  und  die 
demnach   übrig  bleibenden  Farben  in  wiederkehrender  Ab- 
wechselung des  Hellen   und  Dunklen  angewendet    So  ist 
auf  dem  Fenster^  welches  Suger's  Bild  enthält^  der  Grund 
tiefblau  mit  rothen  sich  durchkreuzenden  Streifen^  die  Ein- 
fassung der  Medaillons  ein  breiter^  sich  stark  absetzender 
Streifen  desselben  Roth^  dafür  kommen  aber  diese  Farben 
im  Inneren  der  Medaillons  gar  nicht  mehr  vor;  sie  haben 
Tielmehr  einen  dunkelgrünen  Grund  ^   auf  dem  die  Figuren 
und  anderen  Gegenstände  abwechselnd  braun^  hellgrün^  gelb^ 
grau   und  weiss   gehalten   sind.    In   einem  derselben,  wo 
sieben  Reiter  erscheinen^  wechselt  dies  in  der  Art,  dass  je 
drei  neben  einander  stehende  Pferde  weiss,  gelb  und  grün 
in   derselben   Folge,    das   siebente   allem   stehende  wieder 
weiss,  und  die  GewSnder  abwechselnd  gelb,  grau,  weiss 
und  braun  sind.    Man  sieht,   dass  die  Maler  sich  um  na- 
turalistische Wahrheit  selbst  nach  den  bescheidenen  An- 
forderungen  dieser  Epoche  nicht  viel  kümmerten,   sondern 
lediglich    auf   Deutlichkeit    der    Zeichnung   und   gefälligen 
Wechsel  der  Farbe  bedacht  waren. 

Gregen  das  Ende   des  dreizehnten   Jahrhunderts  traten 
einige  Aeuderungen  ein,  indem  man  theils  grössere  Tafeln 
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zubereiten  lernte^  iheils  ausser  dem  Schwarzloth  nodi 
einige  andere^  zur  Verglasung  geeignete  Farben  entdedcte^ 
die  aber  doch  nur  selten  angewendet  wurden.  Dazu  kam^ 
dass  die  bisherige  Anordnung  der  Compositionen  den  breir 
tereu^  durch  mehrere  Pfosten  in  schmale  und  hohe  Felder 
getheilten  Maasswerkfenstem  nicht  Töllig  entsprach.  Man 
wagte  daher  in  diesen  Feldern  einzelne^  statuarische  CSe- 
stalten  von  grösserer  Dimension  (üi  Notre-Dame  yon  Paris 
waren  sie  18  Fuss  hoch)  anzubringen^  gab  ihnen  hellere  CS^ 
wandfarben  und  statt  des  teppichartigen  einen  einfarbigen 
Grund^  dessen  Fläche  man  durch  einen  gothischen  Baldachin 
verminderte.  Indessen  waren  jene  Verbesserungen  der  Technik 
nicht  aUgemein  bekannt^  diese  Aenderungen  der  Anordnung 
Ton  zweideutigem  Werthe^  und  wir  finden  daher  noch 
immer  Fenster^  in  denen  man  dem  alten  Principe  treu  blieb. 
Im  Ganzen  unterscheiden  sich  daher  die  Arbeiten  der  ver- 
schiedenen  Abschnitte  dieser  Epoche  nur  durch  die  Zeidi- 
nung^  durch  die  gewaltsameren  Bewegungen  oder  die  stei- 
fere Haltung  der  früheren  und  den  mehr  statuarischen  und 
einfacheren  Styl  der  späteren  Zeit 

Bei  den  technischen  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  Glas- 
malerei zu  kämpfen  hatte,  musste  sie  nicht  bloss  auf  natu- 
ralistische Wahrheit,  sondern  auch  auf  den  tieferen  Auf- 
druck und  die  Bedeutsamkeit,  welche  die  Wandmalerei  und 
Plastik  ihren  Gestalten  geben  konnten,  verzicht^i.  Aber  in 
der  That  war  dieser  scheinbare  Mangel  eher  dii  Vorzog, 
indem  er  sie  ganz  von  selbst  in  den  eigentlichen  Grlnzen 
ihrer  Aufgabe  hielt  Die  Wandmalerei  und  die  Plastik  ha- 
ben die  feste  Mauer  hinter  sich,  suid  daher  von  ihr,  wenig>- 
stens  dem  Gedanken  nach,  ablösbar  und  können  ohne  Ver- 
letzung des  architektonischen  Gefühls  mit  selbststindiger 
Bedeutsamkeit  auftreten.  Bei  der  Glasmalerei  flOlt  diese 
Sonderung  fort;  das  Glas  des  Fensters  ist  ein  Theil  der 
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mnsehliesseiideii  Wand  mit  einer  bestimmten  architektoni- 
fldien  Function;  es  hat  dem  Inneren  das  Lacht  zuzuführen^ 
und  muss  diese  Aufgabe  in  einer  Weise  lösen,  welche  dem 
Geiste  nnd  der  Stimmung  des  gesammten  Bauwerks  und 
seiner  Glieder  entspricht,  ohne  sich  durch  allzubestimmte 
und  eonc(»itrirte  Zeichnung  diesem  Zusammenhange  zu 
entziehen.  Wie  sich  diese  Aufgabe  in  der  Kirche,  und 
zwar  in  der  Kirche  des  Mittelalters  nfiher  gestaltete,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Sie  durfte  das  Licht  nicht 
tb  das  weisse  und  kalte  geben,  welches  die  Dinge  der 
Weh  in  ihrer  rerständigeu,  selbstsüchtigen  Trennung  be- 
leuchtet, sondern  als  das  Himroelslicht,  als  QueUe  aller 
Schönheit,  zur  Farbenpracht  des  Regeubogens  entfaltet  Sie 
dürfte  und  musste  auf  diesem  Farbengrunde  auch  das 
Höchste  der  Schöpfiuig,  den  Menschen  in  seiner  Heiligung 
erscheinen  lassen,  aber  immer  so,  dass  er  der  göttlichen 
Ordnung,  die  hier  durch  die  architektonische  repräsentirt 
wkd,  sich  unterordne. 

Allerdings  setzte  die  Lösung  dieser  Aufgabe  voraus, 
dass  die  übrige  Architektur  in  demselben  Geiste  behandelt 
war,  und  namentlich  das  Element  der  Farbe,  das  sich  an 
den  Fenstern  in  seinem  höchsten  Glänze  zeigen  sollte,  in 
sieh  aufgenommen  hatte.  Neben  weissen  Wfinden  erscheint 
die  Glasmalerei  als  ein  bunter,  willkürlicher  Flecken,  neben 
bemalten  das  weisse  Fenster  wie  eine  Lücke.  Der  Ge^ 
brauch  farbiger  Fenster  hfaig  daher  in  der  romanischen 
Architektur  mit  der  Gewohnheit  durchgeführter  Wandmale- 
reien zusammen  und  erlangte  im  gothischen  Style  um  so 
höhere  Bedeutung,  weil  derselbe  die  Wandmalereien,  für 
die  er  keine  Flfichen  besass,  aufgab,  aber  die  Farbe  bei- 
behielt und  sie,  indem  er  sie  als  das  Mittel  nicht  histori- 
scher Darstellung,  sondern  architektonischen  Ausdruckes 
benutzte,   nur  um  so  inniger  mit  dem  Ganzen  verschmolz. 
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Er  ßrbte  die  feinen  Glieder,  in  welche  »ch  die  Mi 
auflösten,  mit  veradiiedenen  ihren  Functionen  entsprediHi* 
den  Tönen,  die  tragenden  mit  helleren,  die  bloss  füllenden 
und  verbindenden  mit  dunkleren,  die  verticalen  mit  aufstei- 
genden, die  horizontalen  mit  bandförmigen  Mustern,  das 
Blattwerk  der  KapitiQe  mit  Gold.  Auch  die  Sculptor  war 
von  dieser  Regel  nicht  ausgenommen,  audi  sie  prangte  in 
Gold  und  Farben,  nicht  bloss  im  Inneren  der  KirdicB, 
sondern  auch  au  den  Portalen.  Neben  dieser  durchgeführ- 
ten Polychromie  erschien  dann  die  Glasmalerei  als  die  höchste 
Steigerung  des  alle  Theile  durchdringenden,  aber  an  den 
undurchsichtigen  Steinen  nur  in  elementarer  und  ardiitek- 
tonischer  Bedeutung  entwickelten  farbigen  Lebens.  Aller- 
dings können  wir  nicht  behaupten,  dass  in  allen  gothischcn 
GebXuden  eine  Yollständige  Ffirbung  bestand;  hiufig  mag 
«e  sich  auf  den  Chor  beschränkt,  hfiuflg  ganz  gefehlt 
haben.  Aber  sie  war  doch  als  Postulat  gedacht  und  jeden- 
falls waren  die  Wände  nicht  überweisst,  sondern  behieltea 
die  natürliche,  durch  die  Zeit  erhöhete  und  durch  die 
Schatten  der  reichen  CSliederung  belebte  dunkle  Farbe  des 
Sternes,  die  schon  an  sich  in  einem  bestimmten  harmoni- 
schen Verhältuisse  zu  den  farbigen  Fenstern  stand. 

Das  Mittelalter  ist  in  ästhetischen  Dingen  sdiweigsam; 
die  geistlichen  Schriftsteller  besprechen  die  Malereien  nur 
in  Beziehung  auf  ihre  Gegenstände,  die  Chronisten  und 
Biographen  sind  nur  bemüht,  die  Freigebigkeit  des  Stiftars 
oder  die  reiche  Ausstattung  ihrer  Kirche  zu  rühmen.  Um 
so  wichtiger  ist  es,  dass  wir  wenigstens  eine  Aeusserung 
eines  Künstlers  haben,  dar  zu  Kunstgenossen  spricht  mid 
die  Auffassung  schildert,  mit  der  man  diese  Vidfarbigkeit 
betrachtete.  Ks  ist  wieder  der  so  oft  erwähnte  TheophOus. 
Nachdem  er  nämlich  in  den  beiden  ersten  Büdiem  seines 
Werkes  von  der  Malerei  auf  Wänden,  Tafeln  und  Fensten 
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gehandelt  hat^  leitet  er  das  dritte^  in  wdchem  er  yon  der 
Baehong  de«  Kirehengeriths  sprechen  will^  durch  eine 
feierliche  Vorrede  ein,  in  welcher  er  die  Kunstler,  für  die 
er  sein  Werk  bestimmt,  über  etwanige  Zweifel  zu  beruhi- 
gen und  in  ihrem  Streben  zu  ermuthigen  sucht.  Durch 
den  Mund  Davids,  so  beginnt  er,  habe  Gott  uns  belehrt, 
dass  er  an  der  Pracht  seines  Tempels  Gefallen  finde.  Darum 
solle  der  Künstler  fest  glauben,  dass  der  Geist  Gottes  sein 
Herz  erfüllet  habe  und  durch  die  sieben  Gaben  des  heiligen 
Geistes  ihn  leiten  werde.  Von  diesen  beseelt,  redet  er  ihn 
dann  wdter  an,  schmückst  du,  vertrauensTolI  zum  Werke 
adireitend,  das  Haus  Gottes  mit  aller  Zierde,  stattest  Wände 
imd  Decke  mit  versdiiedener  Arbeit  und  mannigfachen  Far- 
ben aus  und  giebst  dem  Beschauer  ein  Bild  des  himmli- 
sdien  Paradieses,  das  in  bunten  Blumen  blühet,  in  Gras 
und  Blättern  grünet,  damit  er  Gott  den  Schöpfer  in  seinen 
Geschöpfen  preise  und  als  wunderbar  in  seinen  Werken 
rühme.  Das  Auge,  führt  er  fort,  weiss  nicht,  wohin  es 
sich  wenden  soll;  die  Decke  glänzt  wie  ein  reiches  Gewand, 
die  Wände  sind  ein  Bild  des  Paradieses;  wenn  er  die 
leuchtenden  Fenster  betrachtet,  ist  er  von  der  unaussprech- 
fichen  Schönheit  des  Glases  und  Ton  der  Mannigfaltigkeit 
prächtiger  Farben  entzückt  *^.  Er  schliesst  hieran  die 
Erauibnung  nun,  nachdem  das  Haus  des  Herrn  geschmückt 

*)  Hi8  virtatum  stipolatfonibns  (durch  die  Gaben  des  h.  Geistes) 
inimatiU)  domum  Dei,  ftducialiter  aggressas,  tanto  lepore  decorasti  et 
Uqnearia  seil  parietes  diverso  opere  diversisque  coloribas  distingaens 
ptiadysi  Dei  speciem  floribus  Tarüs  TernaDtem,  gramine  folüsqne  Tiren- 
tem  et  Sanetorum  animas  diversi  meriti  coronis  foventem  qaodammodo 
aspieientibns  ostendisti,  qnodqae  creatorem  Deom  in  creatora  landant, 
et  mirabUem  in  operibos  sais  praedicant,  effeoisti.  Nee  enim  perpen- 
dere  hnmanos  ocnlns,  cui  operi  piimom  adem  infinget;  si  respicit  la- 
qaearia,  vemant  qaasi  pallia;  si  considerat  parietes,  est  paradysi  species; 
d  Inminis  abundantiam  ex  fenestris  intuetnr,  inestimabilem  vitri  deco- 
lem  et  operis  pretiosissimi  Yarietatem  miratur. 
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sei  7  das  noch  Fehlende  zu  ergänzen  und  auch  die  Ge- 
räthe  zum  Dienste  des  Altars  m  gleicher  Weise  aus- 
zustatten. 

Ich  weiss  keuie  Stelle,  welche  wie  diese  uns  eine  so 
befriedigende,  so  sehr  durch  die  Kunstwerke  bestätigte 
Auskunft  über  die  Stimmung  der  mittelalterlichen  Kunsder 
gewährte.  Sie  gingen,  wie  es  nicht  anders  zu  erwarten 
und  zu  wünschen  war,  von  religiösen  Empfindungen  aus, 
stützten  sich  auf  Worte  der  Schrift,  erwarteten  ihre  Be- 
geisterung von  den  Gaben  des  heil  Geistes.  Aber  diese 
Religiosität  war  nichts  weniger  als  ascetisdi  strenge  oder 
trübe;  jene  moderne  Auffassung,  welche  an  den  Glasge- 
mälden die  mystische,  ehrfurchterweckende  Dunkelheit  be- 
wundert, war  ihnen  fremd.  Ueberall,  wo  derselben  erwähnt 
ist,  wird  vielmehr  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Farben,  die 
Menge  des  durchscheinenden  Lichtes  gerühmt  Wenn 
Albrecht  von  Scharfenberg  in  seiner  Bearbeitung  des  Ti- 
turel  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  von  Monsalwatsch 
alle  Theile  mit  den  kostbarsten  Edelsteinen  verziert  darstdlt, 
wenn  er  die  Fenster  aus  Beryllen  und  Krystalleu  zusam- 
mensetzt, die  soviel  Tag  ehiliessen,  dass  das  Auge  davon 
verletzet  sei  ^),  wenn  er  die  „Reichheit"  des  ganzen  Ge- 
bäudes überall  rühmt,  so  sind  das  zum  TheU  Uebertrei- 
bungen  eines  schwülstigen  Dichters  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts. Aber  es  liegt  ihnen  doch  noch  das  Gefühl  der 
älteren  Generation  zum  Grunde,  welches  Theophilus  schfl- 

*)     San  Harte,    Leben  und  Dichten  Wolfram's  von  Eschenbaeh, 

Th.  II,  S.  122: 

Berillen  und  Cristallen 

Waren  da  für  Glas  gesetzet; 

Dadurch  begnnde  fallen 

Des  Tags  so  viel,  das  leicht  da  war'  geletzet 

Ein  Ang*,  ob  es  die  Lange  frevenlicher 

Darin  sehende  war'. 
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dert;  auch  er  möchte  aUe  Pracht  und  allen  Glanz  in  der 
Kirche  Tereiuigeu.  Offenbar  hingt  seine  künstlerische  Be* 
geisteruug  mit  einem  wannen  Gefühle  für  die  heitere  Schön- 
heit der  Natur  zusammen.  Freilich  ist  sie  nicht  Gegenstand 
und  Aufgabe  seiner  Kunst;  diese  beschäftigt  sich  nicht  mit 
der  gemeinen^  irdischen  Welt^  sondern  mit  einer  Tcrklärten, 
deren  Vorstellung  sie  in  der  Seele  des  Beschauers  hervor- 
rafen  will.  Aber  die  Farben  dieser  verklärten  Natur  nimmt 
me  eben  aus  der  wirklichen.  Theophilus  will  ausdrücklich^ 
dass  der  Beschauer  der  Kirche  die  Wunder  Gottes  in  der 
Schöpfimg  preise;  er  erinnert  an  die  Blumen  des  Früh* 
lings^  an  das  Grün  in  Wäldern  mid  Thälem^  er  ver- 
schmähet es  nicht^  den  Glanz  eines  schillernden  Gewandes 
zur  Vergleichung  heranzuziehen.  Wenn  das  Mittelalter  kein 
scharfes  Auge  iiir  das  Einzelne  der  Natur  hatte  ^  weil  es 
darin  nur  symbolische  Beziehungen  suchte^  so  war  es  doch 
höchst  empf&iglich  für  das  Ganze  der  natürlichen  Erschei- 
nung, für  den  reichen  Farbenglauz,  der  mit  tausendstim- 
migem Chore  den  Schöpfer  preist  und  die  Menschenseele 
erfreut,  und  wusste  die  leuchtendsten  Farben,  die  kräftig- 
sten Töne  aus  der  Natur  in  das  künstlerische  Werk  zu 
fibertragen.  Diese  Farbenlust  war  das  vermittelnde  Element 
zwischen  der  kirchlichen  Strenge  und  der  überströmenden 
Jugendkraft  des  Zeitalters.  Gerade  durch  diese  Verbin- 
dung wurde  die  Kunst  des  Mittelalters  so  stark  und  so 
wirksam;  sie  war  erhaben  mid  doch  populär,  der  streng- 
gläubige ernste  Mönch  und  der  lebensfrohe,  jugendlich 
kräftige  Laie,  die  scholastische  Kirchenlehre  und  Symbolik 
und  die  Naturgefuhle,  welche  den  ritterlichen  Sänger  er- 
fiOlten  und  im  Volksliede  einen  ahnimgsvollen  Ausdruck 
hatten,  fanden  in  ihr  gleiche  Befriedigung;  alle  Extreme 
waren  in  dem  wunderbaren  Accorde  ihrer  vielfarbigen  Pracht 
verschmolzen  und  versöhnt. 
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Selbst  an  den  Fussböden^  bei  dmen  die  neuere  Zcät 
seit  dem  siebenzehnten  Jahrhundert  sidi  fast  immer  mit 
farblosen  oder  höchstens  mit  dnfach  wechsehiden  Fliesen 
begnügte,  äusserte  sich  dies  allgemeine  Gesetz  der  Viel- 
farbigkeit. Allerdings  stammte  der  Gebrauch  mosivischer 
Auslegung  des  Bodens  aus  der  antiken  Welt^  war  von 
ihr  auf  die  italienischen  Basiliken  und  demnfichst  in  die  der 
nördlichen  Lfinder  übergegangen.  Wihrend  aber  die  dazu 
erforderliche  Tedinik  dort  bald  so  vergessen  wurde  ^  dass 
man,  wie  wir  durch  Leo  von  Ostia  wissen,  im  elften 
Jahrhundert  byzantinische  Arbeiter  herbeirufen  musste,  er- 
hielt sie  sich  diesseits  der  Alpen  Ifinger  und  wurde  theils 
zu  bloss  decorativer  Ausstattung,  theils  aber  auch  zu  hi- 
storischen oder  symbolischen  Darstellungen  benutzt  Schon 
im  elften  Jahrhundert  wird  der  yielfarbige  Schmuck  des 
Bodens  rühmend  erwähnt  *^j  und  eine  tadelnde  Aeusserung 
des  h.  Bernhard  beweist,  dass  im  folgenden  auch  figür- 
liche Darstellungen  hier  gewöhnlich  waren  **}.  Auch  hab» 
sich  aus  dieser  Zeit  manche  Ueberreste  oder  Beschreibungen 
erhalten,  welche  diese  Darstellungen  als  sehr  umfassend 
zeigen.  Im  Dome  zu  Hildesheim  fand  man  einen  solchen 
Mosaikboden,  auf  wdchem  die  Tugenden  und  zwei  histo- 
rische Scenen,  Ton  denen  das  Opfer  Abrahams  noch  er- 
kennbar, Ton  einer  Einrahmung  umschlossen  waren,  welche 
auf  der  oberen  Seite  das  Symbol  der  Dreieinigkeit,  ein 
dreifaches  Gesicht,  unten  die  Personificationen  der  vier 
Elemente,  an  den  Seiten  aber  Vita  und  Mors,  also  das 

*)  Abt  Eberhard  von  Tegernsee  (f  1091)  „pavirnentom  in  choro 
•t  in  ecclesia  varfo  lapfdam  artificio  decoravit^.  Pei,  Thesani.  III,  3, 
315,  bei  Wackeraagel  a.  a.  0.  S.  135. 

*•]  Ep.  ad  Wilhelmom  Abb.  (Opp.  I,  544):  At  qald  siltem 
sanctonim  imagines  non  Tenerentnr,  qnibos  utiqoe  hoc  ipsnm,  qnod 
pedibus  conculcator,  nitet  payimentQin ;  saepe  spüitar  in  os  angeK, 
saepe  allcujas  sanctornm  facles  calcibos  tanditur  transeuntiom. 
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mensehliche  Leben  zwischen  Gott  und  der  Natur  dar- 
stellte *^.  Verwandte  Gedanken  waren  in  dem  Mosaikboden 
des  CSuM-es  von  St  Remy  in  Rheims  ausgeführt;  denn 
auch  hier  sah  man  zunächst  dem  Altare  Abraham's  Opfer 
and  andere  alttestamentarische  Symbole  für  Christi  Opfer, 
im  Torderen  Räume  aber  die  Erde,  eine  mfinnliche,  auf 
dem  Okeauos  sitzende  Gestalt,  umgeben  ron  den  vier  Pa- 
radiesesflüssen, Jahreszeiten  und  Tugenden,  so  wie  wei- 
terhin Ton  den  zwölf  Monaten  und  Sternbildern  **),  Auch 
das  Mosaik,  welches  im  dreizehnten  Jahrhundert  in  der 
Kathedrale  von  Canterbury  ror  dem  Schreine  des  Thomas 
Becket  angebracht  wurde,  enthSlt  durch  Zusammensetzung 
TOD  farbigen  Steinen  auf  Medaillons  von  dunklem  Marmor 
die  Gestalten  und  Zeichen  von  Tugenden  und  Lastern, 
Sternbildern  und  Monaten. 

Anfangs  bediente  man  sich  zu  diesem  Zwecke,  ganz 
nadi  römischem  und  italienischem  Vorbilde,  des  naturlichen 
Steines,  so  gut  man  ihn  hatte ;  noch  die  Gestalt  des  Abtes 
Gilbertus  von  Laach,  auf  seiner,  jetzt  im  Museum  zu  Bonn 
befindlichen  Grabplatte  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften 
Jahrhunderts  und  einige  nicht  mehr  erkennbare  Darstel- 
lungen legendarischer  Hergänge  in  der  Krypta  von  St. 
Gereon  in  Köln,  welche  um  ISOO  entstanden  zu  sein 
seheinen,  sind  mit  grossen  Würfeln  naturlichen  Sternes 
ziemlich  roh  ausgeführt  'i'^^).  In  England,  wo  man  schon 
fiiUie  nach  dem  Auslande  hiublickte  und  fremde  Kunstler 
und  Stoffe  benutzte,  suchte  man  sogar  in  der  zweiten 
Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  erneuerte  italienische 
Technik  des  Mosaiks  sich  anzueignen.    Das  im  Jahre  1260 

•)    Piper,  Christi.  Kunstmythol.  II,  700. 

••)    Dom  Marlot,  Hlst   de  la  YUle  de  Rheims  11,  542,  bei  Di- 
dron  Annal.  archtfol.  X,  61  ß. 

♦•♦)    Kogler  kl.  Sehr.  II,  284. 
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oder  1270  errichtete  Grabmal  Ekluard's  des  Bekeuners  in 
der  Westminsterabtei  ist  von  einem  Petrus  *'),  der  sich 
römischer  Bürger  nemit^  in  der  Weise  der  Cosmaten  iind 
in  Marmor  miisivisch  geschmäckt^  und  in  dem  MaQDor- 
mosaik^  unter  welchem  der  im  Jahre  1283  verstorbene  Abt 
Richard  de  Ware  ruhet  ^  rühmt  die  Inschrift  wortspieleiid, 
dass  er  die  Steine^  welche  er  jetzt  trage^  aus  Rom  hierher 
getragen  habe  **^, 

Au  anderen  Orten  ^  wo  man  die  Kunst  mit  einhdmi- 
schen  Mittchi  befriedigen  musste^  kam  man  indess^i  schon 
im  zwölften  Jahrhundert  darauf^  den  Mangel  an  Marmor- 
stücken durch  glasirte  Ziegel  zu  ersetzen^  denen  man  Tor 
dem  Brennen  durch  Aufstreichen  anderer  Erdarten- verschie- 
dene Farben  gab.  Man  begnügte  sich  dabei  aber  nicht  mit 
dem  blossen  Farbenwechsel  viereckiger  Platten^  sondern 
gab  den  Steinen  nach  Maassgabe  einer  zum  Grunde  ge- 
legten Zeichnung  verschiedene  ineinandergreifende  Formen 
und  erlaugte  so  sehr  mannigfaltige  Muster.  Die  Slteste 
uns  bekannte  Arbeit  dieser  Art^  wiederum  in  dem  Bau  des 
Suger  im  Chore  von  St  Denis  ^  zeigt  eine  fortgeschrittene 
Technik  und  einen  grossen  Reichthum  der  Erfindung.  Der 
Boden  jeder  einzelnen  Kapelle  besteht  nicht  aus  einem  ein- 
zigen^ sondern  aus  vielen^  streifenförmig  nebeneinuider 
herlaufenden^  sehr  originellen  Mustern.  Bald  sind  es  gelbe 
und  schwarze^  verschiedenartig  zusammengesetzte  Polygone 
oder  Dreiecke^  bald  rothe  und  schwarze  KreisUni«!,  die 
sich  auf  einem  Grunde  von  unglasirten  Steinen  durch- 
schneiden ^    bald    endlich    eiförmige   Figuren^    welche   zu 

*)  Dass  es  nicht  (wie  Vertue  und  Walpole  annehmen)  Pletro 
Gavallini  gewesen  sein  kann,  ist  ausser  Zweifel,  da  dieser  später  lebte. 
Florillo,  G.  d.  z.  K.  Bd.  T,  S.  108.  In  der  Inschrift  ist  dis  Jahr- 
zehent  (sezageno  oder  septuageno)  nicht  mehr  deutlich. 

**)  Abbas  Richardas  de  Wara,  qui  reqnlescit  hie,  portat  lapides, 
quos  huc  portavit  ab  urbe. 
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dreien  anehiandergestdit  ein  sphärisches  Dreieck  umschlies- 
sen.  Eines  dieser  Muster  besteht  aus  schwarzen  Quadern 
mit  der  französischen  Lilie  in  gelber  Farbe^  wobei  aber  jede 
dieser  Quadern  aus  sieben  Stucken  zusammengesetzt  ist^ 
Ton  denen  drei  die  Lilie  ^.  vier  den  Grund  bilden.  Mehr- 
mals sind^auch  grössere  Ziegel  ^  kreisförmige^  viereckige^ 
polygone  oder  künstlicher  gestaltete^  in  der  Mitte  durch- 
brochen und  durch  einen  entsprechenden  Steui  Ton  anderer 
Farbe  ausgefüllt  Einige  Male  wurde  dies  Verfahren  auch 
zur  Ausfuhrung  von  Figuren  auf  Grabsteinen  benutzt;  so 
in  St.  Bertin  in  St.  Omer  auf  dem  Grabe  des  schon  im 
Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  verstorbenen  Sohnes 
des  Grafen  Robert  von  Flandern^  und  im  Kapitelsaale  zu 
Jomieges  sogar  bei  emer  Reihe  von  Achten.  Die  Körper 
and  dabei  aus  einzelnen,  durch  Mastix  verbundenen  far- 
bigen Ziegelstückeu  zusammengesetzt,  also  in  ganz  ähn- 
licher Weise  wie  ui  der  Glasmalerei.  Dagegen  erhielten 
die  Fussböden  nun  durchgängig  nur  Muster,  wahrschein- 
lich weil  man  die  Kostspieligkeit  figurirter  Darstellungen 
scheute,  da  sie  nur  durch  eigends  dazu  gefertigte  Formen 
gebildet  werden  konnten.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  er- 
fand  man  jedoch  eui  Mittel,  die  Procedur  zugleich  zu  ver- 
einfachen und  zu  vervollkommnen.  Man  drückte  nämlich  in 
den  weichen  Thon  des  geformten  Ziegels  eine  in  Holz 
geschnittene  Figur  von  beliebiger  Zeichimng  ein,  füllte 
dann  diese  Vertiefung  mit  anders  gefärbter  Erde,  und  er- 
langte so  auf  demselben  Steine  ein  mehrfarbiges  BUd,  dem 
man  auch  freiere  Zeichnung  geben  konnte  als  vermittelst 
blosser  Zusammensetzung  einzelner  Steine.  Daher  bestehen 
die  Fussböden  nun  meistens  aus  Blumen  mid  zierlicheren 
Arabesken  abwechselnd  mit  Löwen,  Adlern,  Greifen  und 
ähnlichen  Thieren,  welche,  in  beliebiger  Ordnung  wieder- 
kehrend, einen  sehr  reichen  und  würdigen  Steiuteppich 
V.  46 
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bilden.  Die  geschmackvollste  Leistong  dieser  Art  ist  der 
Boden  des  quadraten  Kapitelsaales  im  Klost^  St  Pierre- 
sur-Dire  in  der  Normandie.  Die  Anordnung  ist  nimlidi 
SO;  dass  um  ein  Medaillon  in  der  Mitte  des  Saales  adit 
conceutrische  Kreise  sich  herumlegen  ^  jeder  aus  Striiien 
gleicher  Zeichnung  zusammengesetzt,  afier  von  den  anderen 
verschieden  9  während  endlich  die  Ecken  wieder  andere 
Motive  enthalten.  Die  Farben  sind  nur  schwarzbraun  und 
ein  weissliches  Gelb  *),  und  zwar  so^  dass  in  den  inneren 
Kreisen  stets  gelbe  Zeichnung  auf  schwarzem  Grunde  ^  in 
den  äusseren ;  anfangs  abwechselnd^  nachher  überwiegend, 
schwarze  Zeichnung  auf  gelbem  Grunde  steht;  so  dass 
sich  dann  die  Ecken^  in  welchen  wieder  die  dunkle  Farbe 
Torherrscht;  Ton  dem  nächsten  Kreise  scharf  absetzen  und 
durch  ihre  Farbenverwandtschafl  mit  den  inneren  das  Ganze 
zusammenschliessen.  Zuweilen  finden  sich  auch  statt  dieser 
bedeutungslosen  Figuren  symbolische  ^  das  Kreuz ,  das 
Lamm;  der  Pelikan;  die  Zeichen  der  ETangeUsteU;  einige 
Male  auch  menschliche  Gestalten.  Unter  den  Fragmenten 
eines  FussbodenS;  welche  jetzt  in  einer  Seitenkapelle  der 
Kathedrale  von  St  Omer  gesammelt  sind;  erkennt  man  die 
sieben  freien  Künste  mit  ihren  Attributen; '  die  Monate, 
mancherlei  ThierC;  einen  Elephanteu;  einen  Centaur;  end- 
lich auch  die  BUder  mehrerer  Ritter  zu  Boss  und  in  Toller 
Rüstung;  mit  einer  Umschrift;  welche  sie  nennt  und  als 
Geschenkgeber  und  zwar  einzelner  Steine  bezeichnet  **). 
Dem  Style  nach  ist  die  Arbeit  vom  Ende  des  dreizehnten 
Jahrhunderts.    Im  Priorate  der  Kathedrale  Ton  Ely;  in  der 

*)  Das  Gelb  Ist  In  allen  diesen  Ziegelmusteni  yorhenschend  und 
zwar  deshalb,  weil  der  weisse  Pfeifenthon,  welcher  als  ein  yorznp- 
weise  geei^eter  Stoff  überall  angewendet  wnrde,  durch  die  Olasnr  eine 
gelbliche  Farbe  erhBIt. 

**)  Z.  B.  FqIco  fQius  Johannis  de  Sancta  Adelgnnda  dedit  istom 
lapidem  in  honorem  Sanctl  Andomari. 
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Kapelle  des  Priors  John  von  Crowdon  sind  vor  dem  Ahar 
Adam  und  Eva^  ihre  Figuren  lederfarbig  und  aus  mehreren 
Ziegeln  zusammengesetzt^  nebst  dem  Baume  der  Erkennt- 
niss  und  mehreren  Thieren  dargestellt  *).  In  der  längst 
abgebrochenen  Kathedrale  zu  Hamburg  war  sogar  ein 
Denkmal  des  Papstes  Benedict  V.  mit  seiner  Gestalt  in 
naturiicher  Grösse  und  mit  Heiligengestalten  an  den  Seiten 
derselben  ganz  in  .Ziegeln  ausgeführt;  deren  zwölf  jene 
grosse  Gestalt  bildeten  ^  dem  Style  nach  im  dreizehnten 
Jahrhundert  **). 

Der  Hauptsitz  dieser  Technik  scheint  das  nördlidie 
Frankreich;  besonders  die  Normaudie  gewesen  zu  sein^ 
wenigstens  sind  hier  die  zahlreichsten  und  bedeutendsten 
Ueberreste  ^^^**^ ;  auch  findet  man  in  englischen  Urkunden^ 
dass  solchen  Ziegeln  noch  spät  der  Name  der  normanni- 
sdien  beigelegt  wird.  Indessen  hat  man  auch  in  England 
an  mdu-eren  Orten  vereinzelte  Ueberreste  und  neuerlich  im 
Kapitelhause  von  Westminster  einen  fast  ganz  erhaltenen 
Boden   ron   Ziegelmosaik   entdeckt  -l-)  y   welche  sämmtlich 

*)  Allerdings  wahrscheinlich  erst  vom  Anfange  des  vierzehnten 
Jahrhunderts. 

**)    Acta  Sanct,  Propylaeon  Mi|]l  p.  164. 

***)  Die  französische  Literatur  Aber  diesen  Gegenstand  ist  nach- 
gerade sehr  reichhaltig.  Yergl.  zunächst  Caumont,  Ball,  monum.  1848, 
p.  712,  und  im  Ab^ctfdaire  d'Archtfologie ,  sowie  eine  Reihe  ron  Auf- 
sitzen in  Didron^s  Annales  archtfologlqnes ,  YoL  IX,  X,  XI  und  XII. 
Ansserdem  sind  mehrere  bilderreiche  Werke  angekfindigt  nnd  theilweise 
erschienen:  Wallet,  Descr.  du  pav^  de  Tancienne  Gath.  de  St.  Omer; 
£mile  Amtf,  les  carrelages  tfmaill^es  du  moyen  age  et  de  la  renals- 
sance  dans  le  d^p.  de  l'Yonne,  mit  50  farbigen  Tafeln;  Ed.  Fleury, 
Stade  sur  le  pavage  ^maill^  dans  le  d^p.  de  TAisne,  mit  200  Zeich- 
nungen; endlich  Alfred  Ramtf,  Etudes  sur  les  carrelages  histori^es  du 
XII.  an  XVII.  sidcle.  Einen  sehr  lehrreichen  Artikel  enthalt  auch  das 
Dictionnaire   de  TArchitecture  von  Violet-le-Duc,  Vol.  11,  p.  269  ff. 

t)  Vgl.  den  Bericht  über  diese  Entdeckung  in  der  Archaeologia 
brft  XXIX,  p.  390. 

46* 
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noch  aus  dem  dreizehnteD  Jahrhundert  zu  stammen  sdiei- 
nen  *). 

Nicht  minder  sind  fast  in  allen  Gegenden  Deotschlaiids 
Ueberreste  entdeckt  Zu  den  ältesten  gehören  die  aus  dem 
Kloster  Altenzelle  stammenden^  welche  jetzt  im  vater- 
Ifindischen  Museum  zu  Dresden  bewahrt  werden^  indem 
sie^  obgleich  schon  dem  dreizehnten  Jahrhundert  angehörig^ 
wie  jene  französischen  Mosaikböden  des  zwölften^  durch 
sinnreiche  Zusammenfugung  yerschiedengeformter  Ziegel- 
stücke  ein  sehr  geschmackrolles  Muster  bilden.  Aus  der- 
selben Zeit  stammen  dann  auch  die^  mit  welchen  der  Chor 
der  Kirdie  zu  Doberan  in  Mecklenburg  ausgelegt  ist,  und 
die  in  der  benachbarten  Kapelle  zu  Althof  gefundenen. 
Sie  sind  schon  nach  der  zweiten  Verfahrungsweise  gear- 
beitet und  enthalten  auf  einzelnen  Tiereckigen  Tafeln  ron 
rothbraunem  Grunde  Ceutauren^  Drachen^  Löwen  und  an- 
dere Thiere.  Die  jetzige  Kirche  zu  Doberan  ist  erst  im 
vierzehnten  Jahrhundert  erbaut^  die  Ziegel  sind  aber  aus 
dem  fiteren  Bau  beibehalten,  indem  einige  derselben  Art 
sogar  in  der  schon  1S19  —  1832  errichteten  Försteugruft 
gefunden  sind.  Auch  weist  der  Styl  auf  das  dreizehnte 
Jahrhundert  Sehr  meikwurdig  ist,  dass  einige  dieser 
Ziegel  mit  denen  der  romanischen  Kirche  des  1147  ge- 
stifteten CSsterdenserklosters  zu  Hovedöe  bei  Christiania  in 
Norwegen  so  genau  übereinstimmen^  dass  sie  noth wendig 
mit  denselben  Formen  gemacht  sein  müssen  **}.    Auch  in 

•)  Vgl.  den  Artikel  Tlles  for  pavlng  In  Parker's  Glossaiy  of  Ar- 
ehltectare  und  die  daselbst  gegebenen  Abbildungen. 

^)  Lisch  (Blatter  Eur  Geschichte  der  Kirchen  zu  Doberan  und 
Althof,  Schwerin  1854),  welcher  diese  merkwardige  Thatsache  mittheüt 
und  mit  Abbildungen  belegt,  will  darin  ein  Argument  zu  Gunsten  der 
früher  erwähnten  Hypothese  einer  Einwirkung  norwegischer  Kunst  auf 
dl«  südlicheren  Linder  finden.  Allein  offenbar  ist  der  Zusammenhing 
ein  anderer.     HoTedoe  war  eine  Stiftung  des  erst  kurz  Torher  gegrün- 
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Lübeck  *)  hat  mau  bedeutendere  und  an  mehrere  Orten 
des  südlichen  Deutschlands  geringere  Ueberreste  dieser 
TedinSk  gefunden. 

Wahrscheinlich  schmückte  mau  mit  solchen  glasirten 
Ziegehi  hauptsfichlich  die  Chöre^  Kapitelsäle  und  überhaupt 
solche  Rfiume,  welche  dem  Zulaufe  des  Volkes  und  mithin 
der  Abnutzung  durch  schwere  Tritte  weniger  ausgesetzt 
waren^  und  begnügte  sich  im  Schiffe  der  Kirchen  entweder 
jnit  einfarbigen^  gemusterten  oder  mit  abwechselnden  gla- 
orten  und  rauhen  Steinen«  Ueberdies  fiihrte  die  im  drei^ 
zehnten  Jahrhundert  aufkommende  Sitte^  das  Schiff  mit 
Grabsteinen  zu  belegen^  zur  Zerstörung  der  älteren  Fuss- 
böden^  so  dass  wir  von  denselben  hier  überall  keine  Spuren 
gefunden  haben.  Indessen  hat  sich  bis  auf  die  neueste 
Zeit  hn  Mittelschiffe  mehrerer  Kathedralen  oder  Hauptkir- 
dien  eine  eigenthümliche  Fussbodenverzierung  musivischer 
Art  erhalten^  welche  man  Labyrinth  oder  Bittgang  ge- 
nannt hat,  und  die  aus  einer  durch  dunkleren  Stein  in  der 
Fliehe  des  Fussbodens  bezeiduieten  spiralförmig  oder  sonst 
künstlich  gewundenen  und  dem  Mittelpunkte  zulaufenden 
Linie  hesteht  Das  einzige  noch  erhaltene  Exemplar,  im 
Dome  zu  Chartres,  ist  kreisförmig,  die  von  St  Quentin, 
Arras,  Amiens  waren  achteckig,  das  von  Rheims  in  glei- 
dier  Form,  aber  mit  vier  kleineren  achteckigen  Figuren 
daneben,  das  von  St.  Bertui  in  St  Omer  viereckig  und 

deten  Klosters  KirkstAll  In  England,  nnd  bekanntlich  standen  die  Gl- 
itereienserklöster  in  der  ersten  Zeit  des  Ordens  in  enger  Terbindong 
mit  den  Motterklöstem.  Ohne  Zweifel  hat  daher  das  norwegische 
Kloster  bei  jenen  Ziegeln  nicht  norwegische,  sondern  franzosisch -eng- 
lische Technik  angewendet  Auch  Doberan  war  aber  ein  Cistercienser- 
Uoster,  nnd  so  ist  es  sehr  denkbar,  dass  es  nicht  bloss  die  Arbeit  von 
HoTedoe  nachgeahmt,  sondern  wirklich  selbst  die  hölzernen  Formen  der 
Figuren  von  dort,  wo  sie  nicht  mehr  gebraucht  wnrden,  erhalten  hat. 

•)    Milde,  Denkmäler  bild.  Knnst  in  Lübeck,  Heft  2,  1848. 
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endlich  das  ui  der  Kathedrale  zu  Poitiers  nach  einer  erhal- 
tenen Zeichnung  *^  oval.  Man  Termuthet^  dass  der  Zweck 
dieser  sonderbaren  Verzierung  gewesen^  den  Gllubigen  ab 
Wallfahrtsweg  zu  dienen^  den  sie^  sei  es  als  Surrogat  für 
eine  Pilgerung  nach  Jerusalem^  sei  es  zur  Erinnemng  an 
den  schweren  Gang  des  Heilandes  vom  Hause  des  Pilatus 
zum  Calvarienberge^  den  Sehlangenwindungen  der  Linien 
folgend^  betend  und  yielleicfat  auch  auf  den  Knien  in  etwa 
einer  Stunde  zurücklegen  konnten.  Dass  sie  dazu  an  einigen 
Orten  benutzt  worden^  ist  sehr  wahrscheinlich  **),  indessen 
ist  bei  keinem  eine  bildliche  Andeutung  dieses  Zweckes 
gefunden^  yielmehr  war  in  dem  von  Amiens  das  Bildniss 
des  Stifters  der  neuen  Kirche,  des  Bischofs  Eberhard^  und 
des  Baumeisters,  und  in  dem  zu  Rheims  der  Ardiitekt 
nebst  Tier  Werkmeistern  dargestellt,  was  eher  darauf  im^ 
deutet,  dass  es  ein  Kunststück  der  Arbeiter  bei  Vollendung 
des  Baues  gewesen  sei.  Uebrigens  scheint  dieser  rithsel- 
hafte  Sehmuck  Ton  Frankreich  ausgegangen  zu  sein,  da 
er  in  Deutschland  nur  ein  Mal,  und  zwar  in  St.  Severin 
zu  Köln  *^f*)y  in  England,  soviel  mir  bekannt,  gar  nidit 
entdeckt  worden. 

*)    Auber,  Eist  de  la  cath.  de  Poitiers,  Vol.  I,  p.  296. 

**)  Wenigetens  yenichert  dies  Wallet,  d^scription  de  la  crypte 
de  St.  Bertin,  In  Beziehung  auf  das  Labyrinth  ron  Arras.  Ob  dies 
aber  ihre  nrsprüngUohe  Bestimmung  gewesen  und  ob  es  kirchlieh  ge* 
billigt  worden,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft. 

•*•)    Kreuser,  der  christl.  Kirchenban,  I,  145. 


Neuntes   Kapitel. 

Die  Plastik. 


kl  Anfange  der  Epoche  eilte  die  Malerei  der  Sculptour 
voraus;  dordi  die  Miniatur  von  den  neuen  geistigen  Re- 
gmigen  belebt^  als  Wandmalerei  heilsamer  architektonischer 
Zucht  unterworfen^  schien  sie  im  Besitze  aUer  Mittel  zur 
Ausbildung  eines  neuen  ^  den  Bedurfnissen  des  Zeitalters 
entsprechenden  Styls.  Allein  das  natärliche  Gesetz^  welches 
der  Sculptur  den  Vorrang  giebt^  war  wohl  modificirt^  aber 
nidit  aufgehoben;  ein  fester^  bleibender  und  maassgebender 
Styl  konnte  nur  durch  die  Darstellung  in  voller  körperlicher 
Rundung  erlangt  werden.  Sobald  diese  ihn  ausgebildet 
hatte  ^  etwa  um  1S50,  zögerte  die  Malerei  nicht,  sich  ihm 
Vk  unterwerfen^  wie  wir  denn  dies  bei  der  Betrachtung 
ihrer  einzelnen  Zweige  wahrgenommen  haben. 

Freilich  hatte  die  Sculptur  einen  längeren  Weg  zu  durch- 
schreiten^ eine  strengere  Schule  durchzumachen.  Ehe  sie 
es  wagen  durfte,  sich  der  Natur  zu  n8hem,  musste  sie  sich 
Töliig  der  ursprünglichen  Rohheit  entwinden,  Maass  und 
Verhiltnisse  au  der  Architektur  erlernen,  sich  den  geraden 
Linien  imd  den  scharf  geschnittenen  Profilen  dieser  herr- 
sdienden  Kunst  anbequemen.  Dadurch  erklärt  sich  die  aitf- 
fallende  Erscheinung,  dass,  während  die  Malerei  schon 
freieren  Regungen  Raum  giebt,  die  Sculptur  sich  nach  der 
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eotge^ngeseteten  Sehe  hinwendet,  und  one  Straige  des 
S^ls  ausbildet^  welche  die  des  frühnvn  byzantinisireadeii 
der  Malerei  noch  äbertraf. 

Am  Auffatleodsleu  ist  dies  gerade  in  dem  Laode,  in 
weichem  bald  darauf  die  Sculptur  freieren  Styls  ihre  radi- 
alen Blülhen  trug,  im  nördlichen  Frankreich.  In  der- 
■elben  Zei^  wo  die  Baukunst  den  Weg  kühner  Neuemn- 
gea  mit  Eutschiedenb^  betrat,  an  denselben  Bauwerken, 
welche  dazu  die  erste  Anre- 
gang  gaben,  bildete  sidi  hier 
eine  plastische  Schule  der  al- 
terthumlichsten  Art  Zn  ihren 
frühesten  Leistungen  gthäna 
die  Portale  an  der  Kirche  zu 
St.  Denis  und  an  der  Kathe- 
drale zu  Chartres.  Hier,  wo 
zuerst  das  Beispiel  voUstfindi- 
ger  plastischer  Auss^unüdiuug 
der  vertieflen  SeilenwSnde  mit 
Statuen,  des  Bogeofeldes  mit 
Reliefs,  der  Arcbirolteu  mit 
Statuetten  gegeben  wurde,  fin- 
den wir  Gestalten  von  übennls- 
siger  Lfinge,  mit  hagerem,  hat 
geradlinig  gestrecktem  Körper, 
mit  kleinen,  etwas  vorge- 
bogeneu  Köpfen  und  herab- 
hSngenden  Füssen,  die  Gewan- 
^  duDg  von   scharfen   parallelen 

Falten   fast  ginzlich  bedeck^ 
auch    wohl   an  dm   Rindern 
verziert    and   mit  Edelsteioai 
bik.  n  chui».  geschmückt,  mit  emem  Worte 
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alle  Kennzeichen  des  früheren  byzantinisirenden  Styls.  Die 
Seolplnr  war  bisher  in  diesen  Gegenden  noch  wenig  gefibt^ 
ihre  Leistungen  scheinen  sieh  auf  die  rohen  Thiergestalten 
mid  Köpfe ^  welche  als  Consolen  dienten^  beschrfinkt  zu 
haben.  Es  ist  daher  nicht  unwahrscheinlich^  dass  die  Er- 
b.oer  jener  Kirchen,  indem  sie  da«  Bedärfiüss  plastischen 
SdunodLCS  empfanden  ^  sich^  wie  dies  wenigstens  Suger 
nach  seinem  Berichte  hi  allen  Kunstzweigen  that^  der  Hülfe 
fremder  herbeigerufener  in  der  Plastik  erfahrener  Künstler 
bedient^  und  diese  aus  der  nächsten  plastischen  Schule^ 
also  aus  Burgund  und  dem  südlichen  Frankreidi  genommen 
haben  werden,  wo^  wie  wir  früher  gesehen  haben^  strenge^ 
byzantinisirende  Formen  üblich  waren«  Allein  jedenfalls 
kann  dies  die  Eigenthümlichkeiten  dieser  nordischen  Sculp- 
turen  nicht  Töllig  erklfiren^  da  ihr  Styl  in  der  That  ein 
anderer  und  noch  strengerer  ist  ^  als  jener  südliche.  Auch 
hissen  die  Formen  keinen  Zweifel^  unter  welchem  Einflüsse 
ne  entstanden  sind;  der  architektonische  Siun^  der  in  diesen 
Gegenden  so  mfichtig  war^  bemfichtigte  sich  hier  auch  der 
nastik.  Die  übermfissige  L&ige  der  Gestalten  hfiugt  damit 
zusammen,  dass  die  SXulen  der  Portalwfinde  schlanker  ge- 
worden sind,  sie  sind  gleichsam  mit  diesen  emporgeschos- 
sen; die  Falten  der  Gewfinder  sind  entweder  senkrecht  oder 
parallel,  wie  die  Kaunelluren  der  Sliulenschfifte^  oder  fast 
horizontal  sich  wiederholend.  Es  waren  Bauleute,  welche 
den  Meissel  handhabten^  und  auch  hier  sich  von  dem  Ge- 
setze des  Winkelmaases  nicht  losreissen  konnten.  Freilich 
machen  nun  diese  dünnen,  ausgereckten  Gestalten  mit 
ihren  wenig  belebten^  herabhfingenden  Köpfen  auf  uns  den 
Eindruck  ascetischer  Abtödtung;  aber  gewiss  war  dieser 
nicht  beabsichtigt  Weder  Sugers  Bericht  Ifisst  darauf 
scMiessen^  noch  dürfen  wir  es  bei  den  Arbeitern  voraus- 
setzen.   Allerdings  war  die  Tradition  typischer  Würde  bei 
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ihnen  noch  vorherrschend^  wie  dies  die  Gestalt  des  Erlösers 
zwischen  den  etwas  gewaüsam  beweg;ten  Thierra  der  Evan* 
gelisten  im  Bogenfelde  des  Hauptportals  zu  Chartres  zeigt^ 
daneben  aber  erkennt  man  an  den  Köpfen,  besonders  an 
weiblichen,  schon  ein  Bestreben  nach  milderem  Ausdruck 
und  unter  den  kleineren  Statuetten  sind  Engel  Ton  lieb- 
licher Bildung. 

Die  Beispiele  dieses  Styls  sind  nicht  so  zahlreich,  wie 
man  glauben  sollte,  sei  es,  dass  er  in  geringerem  Umfange 
geübt  wurde,  als  die  spätere,  mehr  volksthümliche  Sculptur, 
oder  dass  seine  Werke  durch  spätere  Arbeiten  Terdrängi 
oder  sonst  zerstört  sind.  Die  bedeutendste  Leistung  des- 
selben sind  die  schon  erwähnten  drei  Portale  der  Westseite 
von  Chartres*);  an  der  Kirche  zu  St  Denis  sind  die  Sta- 
tuen aus  Sugers  Zeit  nur  an  einem  Portale  des  Seitenschiffii, 
an  der  Frontseite  aber  nur  die  Reliefs  erhalten  **)•  Ausser^ 
dem  gehören  hierher  Portale  der  Kathedralen  zu  Mans  ***) 
und  zu  Bourges  -|-),  dort  das  südliche  der  Fa^de,  hier 
ehi  wahrscheinlich  aus  einer  älteren  Bauzeit  beibehaltenes 
Nebenportal,  beide  noch  rundbogig;  dann  die  ausgezeichne- 
ten plastischen  Arbeiten  an  der  Kathedrale  St  Maurice  zu 
Angers,  Portale  an  der  Kirche  zu  St  Loup  bei  Provins 
und  zu  Rampillon  (Seine  et  Marne),  so  wie  an  der 
Abteikirche  Bertancourt-les-Dames  in  der  Diöcese  yod 
Amiens,  und   endlich  einige  Statuen  aus  der  Kirche  der 

*)  Die  oben  beigefügten  Zeichnungen  sind  vom  Hittelpoitale  ent* 
lehnt;  die  Arbeit  des  nördlichen  Portals,  mit  welchem  yielleicht  der 
Anfang  gemacht  wurde,  ist  eine  noch  strengere. 

**)  Die  Statuen,  welche  man  jetzt  an  dieser  Stelle  sieht,  sind 
Erfindungen  der  Restauratoren  des  Gebäudes  im  vermeintlich  alten  StfiB. 

***)    Htfrimtfe,  Yoyage  en  Ouest,  p.  48. 

t)  Abbildungen  bei  Gailhabaud,  Toi.  II ,  und  in  Chapuy  moyen 
age  monum.  num.  6.  Obgleich  rundbogig,  dürfte  dies  Portal  Jünger 
sein  als  das  von  Chartres,  mit  dem  es  in  seiner  Anordnung  grosse  Aehn- 
lichkeit  hat. 
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ilten  Abtei  Corbie  *')y  welche  nach  dem  Abbruche  der- 
selben in  die  Graft  zu  St.  Denis  gelangt  sind.  An  der 
Kathedrale  von  Senlis  und  au  den  beiden  älteren  Portalen 
der  Stiftskirche  zu  Mantes  sehen  wir  gewissermaassen  ei- 
nen Uebergang^  indem  die  strengere  Gewandbehandlung 
noch  beibehalten,  aber  gemässigt  und  der  Natur  genähert 
ist  An  Notre-Dame  tou  Paris  und  zwar  an  dem  Portal 
St  Anna^  dem  sädlichen,  finden  wir  beide  Style,  jenen 
strengeren  und  den  späteren  freieren,  neben  einander,  nidem 
man  bei  dem  unter  dem  Bischöfe  Pierre  de  Nemours 
(1808  — 1919)  begonnenen  Ausbau  der  jetzigen  Fa^ade 
Reliefs  und  Statuetten  des  zwölften  Jahrhunderts  verwendet 
hat,  die  entweder  aus  einem  älteren  Gebäude  beibehalten 
oder  beim  Beginne  des  Neubaues  unter  Moritz  von  Sully 
(1163)  Torgearbeitet  waren  **'),  Bemerkenswerth  ist  dabei 
die  Statue  des  h.  Marcellus  am  Pfeiler  dieses  Portals, 
indem  sie,  obgleich  schon  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
angehörig,  eine  Accomodation  an  jene  ältere  Arbeiten  zeigt 
Jedenfalls  dauerte  die  Herrschaft  dieses  strengeren  Styles 
nur  bis  zum  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderte.  Die 
Konstier,  welche  jetzt  an  die  Reihe  kamen,  gehörten  nun 
schon  den  städtischen  Corporatiouen  an  und  theUten  den 
Geist  der  FVeiheit,  der  sich  in  den  Commnnen  regte.  Sie 
arbeiteten  an  den  Kathedralen,  in  denen  nicht  bloss  der  bi- 
schöfliche Klerus  sondern  auch  die  Städte  ein  Zeugniss 
ihrer    Macht   und  Selbstetändigkeit  ablegen  wollten,  und 

*}  Eine  AbbildDDg  des  ganzen  Portals  in  der  voyage  dans  Tan- 
cienne  France,  Picardie,  einzelner  Statnen  bei  'Willemin  monnmens 
franfais. 

*•)  Yiolet-le-Dno,  Dlcttonn.  de  l*Arcb.  11,  285  glaubt,  dass  diese 
Ueberreate  von  der  abgebrochenen  Kirche  St.  Etienne,  an  welcher  um 
1140  bedeutende  Arbeiten  stattgeAinden  hatten,  hergenommen  seien; 
Onilbermy,  Itiutfraire  archtfologique  de  Paris,  p.  69,  stellt  die  andere 
im  Texte  erwähnte  Yermnthung  auf. 


TSC  Französische  Plastik. 

brachten  ein  Gefühl  für  Lebenskraft  und  Natarwahiheii 
mit,  dem  jene  befangene,  ingstlidie  Behandlung  nicht  mehr 
zusagte.  Wie  das  Blattwerk  der  Kapitfile  die  conveutioneBe 
Form  ablegte  und  sich  einheimischen  Pflanzen  niherte, 
wurden  auch  die  menschlichen  Gestalten  freier  und  natür- 
licher aufgefasst.  Die  Architektur  kam  ihnen  dabei  ent- 
gegen, demi  auch  sie  hatte  nun  breitere  und  vollere  Formen 
angenommen;  die  Statuen  der  Portale  brauchten  nicht  mehr 
den  schlanken  enggestellten  Siulen  angeheftet  zu  werden, 
sondern  fanden  ihre  Stelle  in  gerfiumigen  Höhlungen,  und 
statt  des  gedrückten  Tympans  begünstigte  ein  hoch  auf- 
steigendes Bogenfeld  die  Entwickelung  des  Reliefs.  Der 
ganze  Bau  athmete  Luft  und  Freiheit  und  die  Plastik  folgte 
daher  auch  hier  nur  dem  Impulse  der  Architektur.  Auch 
die  GegenstSnde  wurden  andere;  wfihrend  jeuer  strengere 
Styl  sich  mit  einfacher  Nebeneinanderstellung  der  Figuren 
begnügt  hatte,  gab  jetzt  der  ganze  Umfang  des  Portals 
einen  reichen  zusammenhfingenden  Gedankeninhalt^  in  wel- 
chem auch  die  Monatsbilder  der  bürgerlichen  Beschfifli- 
gungen  und  Sceneu  tou  verstfindlich  moralischer  Bedeutung 
Raum  fanden.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  diese  neue 
Generation  sich  in  einem  Gegensatze  gegen  die  filtere  fühlte 
und  demselben  Ausdruck  gab.  Daher  sehen  wir  uun  plötir 
lieh  statt  jener  hageren  und  steifen  Glieder  Gestalten  von 
dreister,  breiter  Haltung,  statt  der  matt  oder  demüthig  ge- 
senkten Köpfe  ein  frei  gehobenes,  muthiges  Antlitz,  statt 
der  mühsam  gelegten  Falten  volle,  weite,  fliessende  Ge- 
wfinder, und  alles  dies  mit  einer  Derbheit  und  NaiTCtit, 
die  den  schroflsten  Kontrast  gegen  jene  Befangenheit  hüdeij 
und  die  nachher  in  mannigfacher  Weise  gemildert  wurde. 
Eine  Uebersicht  über  den  chronologischen  Gang  dieser 
Entwickelung  gewfihren  uns  die  Bildwerke  auf  den  Grab- 
steinen.   Die  Gestalten  der  englischen  Könige  Heinrich  II* 


Uebergang  zum  freieren  Style.  783 

(t  1189)  und  Richard  Löweiiherz  (f  1199)^  beide  in  der 
Abtei  Yon  Fonteyraud  im  Anjou,  sind  noch  von  starrer 
HaHang  imd  mit  scharf  gefalteter  Gewandang;  aber  schon 
die  Grestalt  der  Gemahlin  Heinrichs^  der  Eleonore  von 
Gnyenne  (f  1204)  ist  belebter^  und  die  der  Wittwe  des 
Richard  Löwenherz,  Berengaria  (f  1219)^  in  der  Abtei 
L'Espan  bei  Mans,  gehört  schon  im  Wesentlichen  dem 
Denen  Style  an.  Einen  weiteren  Fortsduitt  bemerken  wir 
dann  an  den  Ghrabmilem  zweier  Bischöfe  in  der  Kathedrale 
Yon  Amieus,  des  Eberhard  von  Fouilloy  (f  1SS3)  und 
des  Gottfried  von  Eu  (-|-  1287)^  die  auch  als  Beispiele  des 
Erzgusses  in  dieser  Gegend  bemerkenswerth  sind  Beide 
sdieinen  ^eichzeitig  gefertigt^  auch  gleichen  sich  ihre  Züge 
so,  dass  an  eine  genaue  Portraitfihnlichkeit  nicht  zu  denken 
ist,  aber  sie  zeigen  doch  das  Bestreben  nach  einer  grösseren 
Lebenswahrheit  im  allgemeineren  Sinne  des  Worts.  Sehr 
anziehend  und  belehrend  ist  demnächt  die  reiche  Sammlung 
Yon  Grabsteinen  aus  der  Zeit  Ludwig  IX.  in  der  Gruft 
Ton  St  Denis.  Bei  der  Herstellung  dieser  Kirche  wurden 
nfimlich  die  Gräber  der  fräheren  Könige,  Merowiiiger, 
Karolinger  und  Kapetuiger,  welche  wahrscheinlich  blosse 
Denksteine  ohne  Sculptur  gehabt  hatten,  mit  Grabsteinen 
nach  neuerer  Weise  versehen,  die  in  den  Jahren  1S63  und 
1M4  in  die  erneuerte  Kirche  übertragen  wurden.  Die 
darauf  ruhenden  Gestalten  sind  offenbar  in  Ermangelung 
Yon  Vorbildern  willkührlich  von  den  Künstlern  erfiinden 
und  alle  einander  ähnlich,  nur  mit  beliebiger  Veränderung 
dar  Gewandmotive.  Die  Könige  in  langer,  bis  zum  Knöchel 
herabgehender,  weiter  Tunica,  mit  einem  Mantel,  der  durch 
eme  Schnur  auf  der  Brust  gehalten  ist,  das  Haupt  mit 
emer  mit  Lilien  verzierten  Krone  bedeckt.  Die  Rechte  trägt 
das  Scepter,  die  Linke  ist  immer  beschäftigt,  die  Schnur 
oder  irgend  eine  Stelle  des  Mantels  zu  fassen.    Das  Haar 
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fSUt  in  einer  Locke ^   die  ungefShr  einem  S  gleicht,  auf 
beiden  Seiten  gleichmässig  herunter.    Die  Frauen  sind  alle 
in  langen  Gewfindem,  mit  dem  (Sürtel  aber  den  Hüften, 
das  Haupt  mit  einem  Schleier  bedeckt,   der  bald  gerade 
herunterffllt,  bald  über  der  Brust  zusammengelegt  ist;  das 
Haar  in  dünneren  Locken  herabhfingend.    Körper  und  Ge- 
sichter sind  voll  und  kräftig  gebildet,  das  Gewand  in  starke 
geradlinige  Falten  gelegt     Man  sieht,  dass  die  Kunsder 
ihre  Aufgabe  nicht  sehr  schwer  genommen,  sich  nament- 
lich nicht  bemüht  haben,  einen  grossen  Gedankenreichthun 
zu  zeigen.    Dass  dennoch  alle  diese  Gestalten  so  würdig, 
so  frei  und  natürlich  sind,  beweist,  wie  gross  schon  jetet 
die  Festigkeit  und  Gleichmfissigkeit  des  Styls  war.    Die 
ersten  Grfiber,  bei  denen  die  Künstler  die  Bestatteten  ge- 
kannt haben  konnten,  sind  die  der  beiden  jung  rerstorbe- 
neu  Prinzen  Philipp,  Bruder  (-|-  18S1),  und  Ludwig,  Sohn 
Ludwigs  IX.  (-j-  1984).    Sie  sind  offenbar  mit  grösserer 
Wärme    behandelt,    der  Contrast  der  jugendlichen  Köpfe 
und  reichen  Gewänder  mit  der  Ruhe  des  Todes,  die  Innig- 
keit, namentlich  des  letzteren,  der  mit  gefalteten  Händen 
betend  dargestellt  ist,   geben  den  Eindruck,  den  die  Auf- 
gabe forderte;  das  Trauergefoige  an  den  Wänden  der  Sar- 
kophage   zeigt   den  Schmerz  in   lebendigen  und  mannig^ 
faltigen  Aeusserungen.  Aber  die  Köpfe  der  Prinzen  selbst  sind 
ziemlieh  unbestimmt;   das  Schönheitsgefuhl  war  mehr  ge- 
fordert   als    das    Streben    nach   Individualität.      Die  ersten 
Gräber,  welche   den  Eindruck  von  Porträtwahrheit  geben, 
sind  die  Philipps  ID.,  des  Kähnen  (f  1S85),  und  seiner 
Gemahlin  Isabelta  von  Aragonien  (-}-  1271).    Die  Tradit 
des  Königs   ist  noch  fast   dieselbe  wie  auf  den  Gräbeni 
der   früheren  Dynastien,  aber  der  Kopf  spricht  bei  nicht 
gerade  schönen  Zügen,  starken  Backenknochen,  grossem 
Munde  und  gespaltenem  Kinne  den  Character  des  Königs, 
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Festigkeit,  Rechtlichkeit  und  Güte  sehr  bestimmt  aus,  und 
der  mehr  belebte  Faltenwurf  des  Mantels  zeigt,  dass  der 
Künstler  sieh  der  Bedingungen  einer  naturtreuen  Auffas- 
sung wohl  bewusst  war. 

Der  Styl  dieser  Grabmonumente  war  ohne  Zweifel 
immer  nur  der  Reflex  von  dem  der  kirchlichen  Sculptnr 
imd  kann  uns  daher  als  chronologischer  Führer  bei  diesen 
dienen;  indessen  können  wir  auch  hier  ungefShr  dieselben 
Stufen  der  Entwickehmg  verfolgen.  Zu  den  frühsten  Aeusse- 
rangen  des  neuen  Styls  dürfen  wir  die  Statuetten  der  Ar- 
chiyolten  am  Westportale  der  Kathedrale  von  Laon  rechnen, 
welche  etwa  um  1810  gearbeitet  sein  mögen  *).  Laon 
war  damals  eine  reiche,  dichtbewohnte  Stadt,  deren  Bürger 
ihre  Freiheiten  mit  bewaflheter  Hand  vertheidigten,  und 
durch  einen  von  Philipp  August  bestiitigten  Friedensschluss 
(1191)  deren  Bestätigung  erhielten.  Man  glaubt  in  diesen 
etwas  später  entstandenen  kleinen  Figuren  den  kecken, 
trotaügen  Geist  der  Bürgerschaft  zu  erkennen;  so  breit  und 
fest  sitzen  die  Gestalten,  so  dreist  heben  sie  ihre  Häupter, 
so  derb  und  unausgeföhrt,  aber  doch  Tcrständlich  und 
natürlich  fallen  die  Gewänder.  MOdere  und  besser  durch- 
bildete Formen  haben  die  wenige  Jahre  darauf  entstande- 
nen Portalsculpturen  der  Fa9ade  Ton  Notre-Dame  von 
Paris;  der  heilige  Ernst  der  Apostel  und  Bischöfe  und  die 
Anmuth  der  Engel  und  ähnlicher  Gestalten  sind  hier  schon 
fdner,  auch  in  der  Gewaudbehandlung  besser  charakteri- 
sirt,  und  daneben  macht  sich  in  den  Reliefs  sowohl  die 
Naivetät  und  Lebeusfrische  der  reichen  Commune  als  die 
gelehrte  Richtung  der  Universitätsstadt  geltend.  Fast  bei 
jedem  grösseren  kirchlichen  Sculpturwerke  dieser  Epoche 
kommt  der  Thierkreis  Tor,  als  Andeutung  der  Eutwickelung 
des  menschlichen  Lebens  aus  den  Einrichtungen  der  Schöpfung, 

*)    Die  unteren  Statnen  sind  zerstört. 
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aber  nirgends  ist  dies  Thema  so  systematiseh  und  so  Idien- 
dig  behandelt^  wie  hio*,  wo  der  Reihe  der  Monaisarbei- 
ten  nodi  eine  zweite  hinzugefügt  ist^  weldie  die  Eriio« 
lungen  der  Menschen  in  jedem  Monate  schildert  Ebenso 
sind  am  Haoptportale  die  Tugenden  und  Laster  sehr  aus- 
f&hrlidi  dargestellt,  jene  als  bekleidete^  weibliche  CSestalten^ 
welche  auf  einer  Scheibe  irgend  ein  ihnen  entsprechendes 
Thier  oder  anderes  Attribut,  gleichsam  ihr  Wappenzridien^ 
tragen,  diese  dagegen  nicht  personifidrt,  sondern  durdi 
Handlungen  Tersinnlicht  und  zwar  in  sehr  lebendiger  Wdse^ 
oft  nicht  ohne  Humor.  Die  Feigheit  z.  B.  ist  durch  einen 
buFendeu,  sich  Ingstlich  umblickenden  Mann  reprfisentirt, 
der  sein  Schwert  verloren  hat,  wfihrend  ihn  nur  ein  Hase 
rerfolgt*).  Neben  dieser  grösseren  Freiheit  erhielten  sich  aber 
noch  Reminiscenzen  des  strengeren  Styles.  An  der  Fa^ade 
der  Kathedrale  von  Amiens,  etwa  um  1S38,  sind  die  Köpfe 
der  Statuen  Terhältiiissrnfissig  klein,  die  GewXnder  in  ^igen, 
senkrechten  Falten  gebrochen,  die  Haare  zu  regelm&ssigen 
Reihen  gleichgeformter  Locken  gebildet,  die  Zuge  des  Er- 
lösers und  der  Apostel  noch  an  die  traditionellen  l^pen 
erinnernd.  Aber  dabei  sind  die  Verhältnisse  selbst  bei  ko- 
lossalen Dimensionen  richtig,  die  Motive  euifach,  ausdrucks- 
voll und  würdig,  die  Bewegungen  mannigfaltig  und  mit 
Geist  behandelt,  so  dass  das  Ganze  einen  höchst  imposan- 
ten Eindruck  macht  Die  Zeit  Ludwigs  IX.  war  auch  an 
kirchlichen  Sculpturen  überaus  fruchtbar,  von  denen  wir 
als  bestimmt  datirt  die  an  den  Kreuzfa^aden  von  Notre-Dame 
und  die  der  Ste.  Chapelle  zu  Paris  anfuhren  können.  Hier 
finden  wir  die  Anforderungen  des  Naturlichen  und  Styli- 

*)  Die  Sonlptnren  der  Fa^ade  hatten  theils  dnreh  eine  unter 
Sonfflot's  Leitung  (1771)  vorgenommene  bauliche  Aenderung,  theils  in 
der  Revolution  sehr  gelitten,  sind  aber  Jetzt  im  Ganzen  sehr  stylge- 
miss  restaurirt 
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stischen  schon  roUstfindig  ausge- 
glichen^ die  herben  und  spröden 
Züge  des  filteren  Styls  yöUig  rer^ 
schwunden^  alles  mit  Feinheit^ 
Sicherheit  und  Geschmack  behan- 
delt. Die  Apoistel  im  Inneni  der 
Kapelle  sind  sehr  lebendig  cha- 
rakterisirt^  ihre  Gewandbehand- 
hmg  ist  musterhaft^  frei,  mannig- 
faltig und  doch  einfach;  die  kleinen 
Engd^  welche  in  den  Bogenwin- 
kdn  zwischen  röchem  Blattwerk 
knien^  sind  zugleich  anmuthig  und 
m  dem  vollen  breiten  Wurf  ihrer 
Gewfinder  nicht  ohne  kirchliche 
Würde.  Noch  schöner  und  vol- 
lendeter sind  indessen  die  Sculp- 
turen  an  den  Vorhallen  der  Kreuz* 
schiffe  der  Kathedrale  tou  Chartres 
und  an  den  Portalen  der  Kathe- 
drale von  Rheims^  die  beide  zwar 
bald  nach  der  Mitte  des  Jahr- 
hunderts in  Angriff  genommen 
wurden^  aber  ihren  plastischen 
Schmuck  wohl  erst  gegen  das 
Ende  desselben  erhielten.  Hier 
ist  in  der  That  eine  Reinheit  des  Styls,  eine  Verbindung 
Ton  Naivetfit  und  Frische  der  Auffassung  mit  durchbildetem 
Schönheitsgefuhl,  wie  sie  nur  besonders  begünstigten 
Epochen  gegönnt  ist. 

Die   Fruchtbarkeit  dieser  Epoche  wid  das  Bedürfniss 
plastischen  Schmuckes  war  so  gross,  dass  er  fast  an  keiner 
ihrer  Kirchen  ganz  fehlt.    Selbst  die  Pfarrkirchen  kleinerer 
V.  47 
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Slidte,  wie  ViUeneure-rArcheT^ue  bei  Sens,  oder  Uosser 
Dörfer,  wie  Chaudes  bei  Saumiir  *)  und  Sains  bei  Amieos, 
sind  :£liweilen  damit  ycnehen,  und  audi  bargeriieheu  Ge- 
binden, wie  der  sogenannten  Maison  des  Mnsiciens.  in 
Rhöms  **^,  wurde  er  nicht  versagt  Bei  der  grossen 
ZaU  der  noch  jetzt  erhaltenen  Sculpturen  und  bei  dem 
Mangel  an  genügenden  Vorarbeiten,  welche  eine  Sonde- 
rang  des  Bedeutenderen  gestatteten,  habe  idi  mich  begnügen 
müssen,  diejenigen  Kirchen  zu  nennen,  welche  die  rorzug- 
lichsten  und  umfassendsten  plastischen  Afbetten  enthal- 
ten ***^,  Auch  eine  nihere  Schilderung  dieser  grossen 
Portalgruppen  ihrer  Anordnung  und  ihrem  Gedankeninhalte 
nach  würde  zu  weit  fuhren,  zumal  ich  einige  solcher 
Werke  grossartiger  Raumsymboiik  schon  früher  (Bd.  IV, 
Abth.  I,  S.  401  ff.)  beschrieboi  habe.  Der  Grundgedanke 
und  die  Hauptbestandtheile  dieser  grossen  plastischen  Ge- 
dichte, die  stets  auf  mehr  oder  weniger  sinnreiche  Weise 
den  ganzen  Inbegriff  der  Heüslehre  mit  Beziehung  auf  lo- 
cale  Verhiltnisse  und  Localheilige  umfassen,  wurde  ohne 


*)    Mtfrimtfe,  Ooest  pag.  370. 

**)  Verdier  et  Cattois,  Arch.  cMle  et  domestiqae,  LItt.  I,  p.  17. 
Die  Bestimmang  des  Gebindes  ist  nnbekannt;  Tielleieht  var  et  eine 
Art  Kaafhaas.  Das  Untergeschosa  «ntiiilt  Handelsgew51be,  das  Ober- 
gescboss  wird,  wie  die  fQnf  ansgeieiehnet  sohön  geaibdteten  Stataen 
▼on  Masikem  mit  Terscbiedenen  InstnmienteD  andeaten,  einen  FesUaal 
gebildet  baben. 

***)  Die  französiscben  Archiologen  baben  sieb  mit  dar  Scolptor 
bisber  fast  nnr  in  Besiebong  anf  Iconogiapbie,  d.  b.  anf  den  Gedanken- 
inbalt  nnd  das  künstleriscbe  Herkommen  bei  der  Darstellung  der  bei« 
ligen  Momente  nnd  Gestalten  bescbaftigt.  Ein  Werk,  welobes  die  Ent- 
wickelnng  des  Styles  dnrcb  Zeicbnnngen  belegte,  wie  wir  Aebnlfcbes 
Über  die  Glasmalerei  besitzen,  feblt  nocb  ^slicb.  Wlllemia*s  meav- 
mens  fran^s  geben  nnr  Tereinzeltes.  In  der  Tbat  Ist  die  Untnling- 
llchkeit  der  Zeichnung  zur  Wiedergabe  von  Scnlptnren  so  gross,  dass 
sie  von  solcben  ünternebmungen  abscbrecken  konnte,  welche  vieUeich^ 
kftnftig  mit  Hfilfe  der  Photographie  eher  gelingen  werden. 
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Zweifel  nicht  von  den  Heistern  der  Bauhütte^  sondern  von 
gelehrten  Geistlichen  festgestellt;  aber  dennoch  blieb  der 
Ansfiihrang  noch  ein  weites  Feld  der  Erfindung^  und  man 
muss  die  geistige  Kraft  und  künstlerische  Gewandtheit 
bewundem,  mit  welchen  diese  schlichten  Werkleute  auf 
doi  Gedanken  einzugehen,  ihn  in  räumliche  Verhfiltnisse 
zu  übersetzen  und  jeder  Gestalt  die  richtige  Stelle  und  den 
ihr  zukommenden  Ausdruck  zu  geben  wussteu.  Dazu 
kommt  der  gewaltige  Umfang  dieser  Arbeiten.  Jedes  der 
grosseren  Portale  enthielt  in  kolossalen  Statuen,  Statuetten 
und  Reliefe  an  zweihundert  Figuren  *);  erwigt  man  nun^ 
dass  an  den  Kathedralen  zu  Paris  und  Rheims  fünf,  an 
der  zu  Amiens^  weil  das  eine  unausgeführt  geblieben  ist^ 
▼ier,  an  den  Kreuzfa^aden  der  Kathedrale  zu  Chartres  aber 
sedis  solcher  Portale  und  zwar  diese  noch  mit  weiten 
Vorhallen  innerhalb  dieses  Jahrhunderts  plastisch  geschmückt 
rind^  dass  dazu  ausserdem  die  vielen  und  kolossalen  Sta- 
tuen der  Gallerien  an  der  Fa^ade  und  der  StrebepfeSer,  die 
plastischen  Thiergestalten  der  Regenrinnen  und  Anderes  hin- 
zukam, so  kann  man  nur  über  die  Fülle  künstlerischer 
Kräfte  und  die  Leichtigkeit  der  Conception  erstaunen,  welche 
dieser  Zeit  zu  Gebote  stand.  FreUich  kam  den  Künstlern 
dabei  Manches  zu  statten;  sie  waren  nicht  von  dem  Ehr- 
geiz beunruhigt,  Ausserordentliches  und  Tadelfreies  zu 
leisten,  sondern  arbeiteten  unbefangen  und  mit  der  Be- 
scheidenheit des  Handwerks  nach  wohlbekannten  und  viel- 

*)  Die  Berechnung  ist  leicht  Schon  bei  einem  Portale  mit  nar 
▼ier  Archtvolten  enthalten  diese  62  Statuetten ,  von  denen  manche  auch 
ans  zwei  Figuren  gebildet  sind;  dazu  kommen  dann  die  Figuren  der 
Reliefs  und  die  Statuen,  welches  alles  z.  6.  an  dem  Portal  des  sttd- 
liehen  Kreuzschiifes  der  Kathedrale  von  Amiens  (Jourdain  et  Duval, 
le  portail  St  Honortf,  1844)  183  menschliche  und  15  thierische  Ge- 
stalten ergiebt.  Bei  se<Jhstheiligen  Portalen,  wie  an  den  Westfa^den 
▼on  Amiens  und  Rheims,  ist  die  Zahl  natürlich  grosser  und  über  200. 
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geprüften  Regeln  eines  festen  Styles.  Auch  bewegten  mch 
ihre  Aufgaben  in  dem  Kreise  hergebrachter  Gedanken  und 
Gestalten  und  forderten  weder  die  Ausbildung  heroisdier 
Formen,  noch  die  Ton  Idealen,  wie  sie  die  griechische 
Kunst  erzeugte.  Die  Art  der  Compositionen  hiltte  sdehe 
Gestalten  nicht  einmal  geduldet;  der  christliche  Gedanke 
sowohl,  als  die  architektonisdie  Einrahmung  gaben  dem 
Ganzen  immer,  wie  ich  schon  fräher  gezeigt  habe,  einen 
mehr  malerischen  Zusammenhang,  in  welchem  die  einzdneo 
Gestalten  sich  nicht  in  freier  Kraft  isoliren  durften,  son- 
dern stets  in  hinweisender  Beziehung  auf  einander  und 
auf  den  heiligsten  Mittelpunkt  der  ganzen  Gruppe  stehen 
^nussten.  Die  Künstler  waren  daher  auf  diciils  typische, 
theils  doch  wiederkehrende  Motive  und  Charaktere  geist- 
licher Würde,  frommer  Demuth,  hingebender  Innigköt 
hingewiesen.  Aber  dennoch  war  der  Abstand  von  der 
Erhabenheit  des  Erlösers  und  der  Reinheit  der  Jungfrau 
bis  zu  den  Verdammten  mid  Teufeln,  und  die  Schwierig- 
keit, diese  Gegensätze  in  Harmonie  zu  bringen,  so  gross, 
dass  man  den  Muth  und  die  Umsicht,  mit  welcher  diese 
Künstler  ihre  Aufgabe  zu  lösen  und  selbst  die  stets  wie- 
derkehrenden Motive  mannigfaltig  und  individueD  zu  be- 
handehi  wussten,  nur  bewundem  kann.  Es  ist  wahr,  dass 
sie  dabei  ui  manchen  Beziehungen  nicht  so  tief  und  grund- 
lich zu  Werke  gingen,  wie  die  antiken  und  modernen 
Künstler.  Sie  hatten  weder  wie  jene  ein  durch  die  Anschauun- 
gen eines  freien  Volkslebens  geübtes  Auge,  noch  machten 
sie  wie  diese  anatomische  und  psychologische  Studien.  Die 
Körperverhältuisse  ihrer  Gestalten  sind  nur  im  Allgemeinen 
richtig,  die  Arme  oft  zu  dünn  oder  zu  klein,  die  Hüften 
zu  hoch  oder  zu  niedrig;  im  Ausdrucke  des  Leidensdiaft- 
lichen  fehlt  ihnen  das  richtige  Maass,  in  der  Ausprägung 
der  Charaktere  die  volle  Bestimmtheit.    Aber  diese  Mängel 
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werden  durch  die  Verbindung  der  Gestalten  asu  grossen 
Ctesammtbildem  weniger  auffallend  und  sind  jedenfalls  wie- 
der mit  mandien  Vorzügen  yerbunden.  Smd  diese  KfinsÜer 
nicht  durch  Studien  gefördert^  so  sind  sie  auch  nicht  da- 
durch gehenuni  Wir  finden  sie  niemals  von  falscher  Re- 
flenon  irre  gdeitet^  niemals  nach  Effekten  haschend  und 
kokett^  niemals  in  kalter  Correctheit  ermattet;  sie  sind 
immer  wahr^  unbefangen^  frisch^  nur  mit  ihrem  Gegen- 
stände beschäftigt  Didron  nennt  irgendwo  die  Kathedrale 
Ton  Rheims  das  Parthenon  des  dreizehnten  Jahrhunderts^ 
und  in  der  That  sind  diese  Sculptureu  in  ihrer  ruhigen 
ObjectivitSt  denen  des  Parthenon  zu  rergleichen.  Stylgefohl 
und  Schönheitssinn  fehlen  ihnen  nicht  leicht  und  wirken 
auch  abgesehen  von  dem  Inhalte  der  Darstellung.  Die 
Unienfährung^  die  Art^  wie  die  Figuren  sich  tragen  und  auf 
ihren  Hüften  ruhen  ^  die  Verhfiltmsse  der  Körpermassen^ 
der  Wechsel  von  lichten  und  von  beschatteten  Stellen^  die 
Contraste  der  nebeneinander  gestellten  Figuren  sind  durch- 
weg wahrhaft  plastisch  und  künstlerisch.  Die  Gewand- 
behandlung erinnert  oft  im  Wurfe  des  Mantels  au  die 
Antike^  ist  aber  noch  häufiger  bei  den  bald  lose  herab- 
fliessenden  bald  durch  den  Gürtel  mannigfaltig  motiyirten 
Gewändern  von  einer  dem  Mittelalter  eigenthümlichen  Grazie. 
Im  Ausdrucke  der  Empfindungen^  tou  welchen  ihre  Zeit 
Torzugsweise  bewegt  war^  sind  sie  oft  unübertrefflich;  die 
bescheidene  Anmuth  der  Frauen^  die  Innigkeit  und  Rein- 
heit  der  Engel  sind  kaum  in  irgend  einer  anderen  Zeit 

besser    ffeSChOdert.       (VertU  dl«  ▲bbUdwagen  «nf  der  iblgvnden  Bette.) 

Wir  haben  keinen  Bericht^  der  uns  von  dem  künstle- 
rischen Verfahren  bei  diesen  umfangreichen  Sculptureu 
Kunde  gebe;  ohne  Zweifel  waren  überall  viele  Gehülfen 
beschäftigt^  denen  schwerlich  ToHständige  Zeichnungen  oder 
Modelle  vorlagen^  sondern  die  nur  unter  der  Leitung  des 
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erfindeiMlea  Husten  arixitefea.  Und  da 
ist  denn  die  UebereiDstiinmung^  aller  "Hieile 
ein  merkwfirdigM'  Beweis  von  der  gros- 
sen Sicherheit  des  Stilgefühls. 

Unsere   Zeitgenossen  haben  für  diese 
Werke   meist  nur   flüditige  Blidie;    die 
Unscfaembarkeit    des   rauhen    Sandstcäns, 
iu  wdchuu  sie  ausgeführt  sind,  die  nur 
durch  ruhige  Betrachtung  und  ErklEnmg 
zu    entwirrende    Meuge    der    (Sestalteo, 
selbst    die    ObjectivitSt    und    der 
Hange!   au  starken  Effecten  hal- 
ten sie  meistens  ab,  genauer  auf 
das  Einzelne  anzugehen ;  sie  wür- 
den    dabei    oft    eine    Fülle    ron 
Schönheit     finden,     welche     den 
Vergleich     mit     den    gerühmten 
Werken  des  Alterthums  nicht  su 
scheuen  braucht 

Die  Ausbildung  dieses  plasti- 
schen Styles  ist,  wie  gesagt,  aus- 
schliesstich  das  Verdienst  der 
nördlichen  Proviuzeu,  welche  den 
gotliischeu  Styl  herrorbrachtm; 
erst  im  Ciefolge  desselben  gelangle 
er  auch  in  das  südliche  Frank- 
reich, wo  wir  ihn  denn  iu  der  zn'ci- 
ten  HÜlfte  des  dreizebnteu  Jahrhuo- 
K>ii«dirüi  lo  Bi»i»i  derts  an  Terschiedenen  Orten  ange- 

wendet fiuden.  So  in  St.  SeveiiD  in 
Bordeaux  an  einem  südlichen  Seitenportale,  welches  zufolge 
seiner  luschriß  im  Jalu-e  1260  durch  den  Canonicus  Rai- 
mundus  a  Tonte  gestiflel  ist,   im  CisterdensnUoster  Oba- 


Ihre  künstlerische  Bedeutung.  743 

aiiie  im  südlichen  Limousin  an  dem  Denkmale  des  Stifters 
St  Stephan  (f  1158)^  welches  in  der  xwttten  Hälfte  des 
dreisehnten  Jährhunderts  entstanden  zu  sein  acheint  und 
an  dem  der  liebliche  Ausdruck  der  Gestalten  und  die  Na« 
türlichkeit  der  Pflanzen  gerühmt  wird  *),  in  der  Kathedrale 
Yoa  Narbonne  an  dem  Grabe  des  Erzbischofs  de  lä  Jugie 
(f  1274)  y  das  als  ein  Werk  tou  höchster  Schönheit  ge- 
priesen wird^  endlich  an  der  Fa^ade  der  Kathedrale  zu 
Lyon.  Im  Allgemeinen  aber  kam  dieser  neue  plastische 
Styl  in  diesen  Gegenden  erst  im  Tierzehnten  Jahrhundert 
zur  rechten  Geltung. 


In  Deutschland  war  der  Entwickelungsgang  der  Pla- 
stik ein  ähnlicher  wie  in  Frankreich ,  aber  doch  mit  we- 
seDtlichen  Verschiedenheiten.  Auch  hier  nämlich  entstand 
durch  das  Bedürfniss  besserer  Regelung  der  unbestimmten 
Formen  und  durch  den  Einfluss  der  Architektur  ein  stren- 
gerer Styl  mit  eckigen  Körperformen  und  gehäuften  gerad- 
linigen oder  gebrochenen  Falten,  der  auch  von  Reminis- 
eenzen  der  byzantinisirenden  Weise  nicht  frei  blieb.  Allein 
er  wurde  doch  keinesweges  so  starr  und  mumienhaft  wie 
dort;  die  Verhältnisse  sind  mehr  der  Natur  entsprechend^ 
und  ein  Bestreben  nach  Ausdruck  und  dramatischem  Leben 
madit  sich  auch  in  den  spröden  Formen  geltend.  Der 
tiefere  Grund  dieser  Versclüedenheit  mag  im  Nationalcha- 
rakter liegen,  der  in  Frankreich  zu  einer  rücksichtslosen 
Anwendung  des  formellen  Prindps  hinneigte,  in  Deutsch- 
land dagegen  stets  Wahrheit  und  Ausdruck  forderte.  Eine 
näher  liegende  Erklärung  giebt  aber  schon  das  yerschie- 
dene  Verhältniss  der  Plastik  zur  Architektur.  Während  in 
Frankreich  gleich  am  Anfange  der  Epoche  diese  die  herr- 

*)    Texier  in  den  Ann.  archtfol.  XII,  38ö,  mit  Abbildong. 


744  Deutsche  Plastik. 

sehende  Kunst  wurde  und  es  zur  Hauptaufgabe  der  Scnlptnr 
machte,  sich  in  den  engen  Raum  neben  den  aufsteigemkn 
Gliedern  der  Portale  zu  fugra,  behielt  man  in  Deutschland 
den  romanischen  Styl  bei,  dessen  breite  Wandfddcr  der 
Torzugsweise  im  Inneren  angewendeten  Plastik  gestatteten, 
sich  freier  und  nach  ilu^i  eigenen  Erfordernissen  auszuhildca. 
Das  bedeutendste  Werk  dieses  deutschen  plastisdicn 
Styles  sind  die  Reliefs  an  der  Brüstung,  des  Georgen- 
chores im  Dome  zu  Bamberg,  welche  hödist  wahr- 
scheinlich längere  Zdit  Tor  der  Weihe  vom  Jahre  1237, 
▼ieUeicht  noch  im  zwölflen  Jahrhundert  entstanden  sind. 
Es  sind  vierzehn  Reliefs,  in  eben  so  vielen  spitromani- 
scheu,  mit  dem  Kleeblattbogen  überdeckten  Nischen,  auf 
der  ein^i  Seite  die  Verkündigung  und  die  paarweise  zu- 
sammengestellten zwölf  Apostel,  auf  der  ander«i  der  Erz- 
engel Michael  mit  dem  Drachen  und  zwölf  alttestamenta- 
rische Gestalten  *).  Die  Zeichnung  ist  durdiaus  strenge; 
das  Profil  des  Gesichts  rechtwinkelig  geschnitten,  die  Ge- 
wfinder fallen  schwer,  bald  straff  angezogen  und  mit  vielen 
Falten,  bald  einfacher  aber  am  Rande  in  regelmissige 
Wellenlinien  auslaufend,  auch  wohl  flatternd.  Einzelne 
Figuren,  namentlich  die  der  Verkündigung,  erinnern  auf- 
fallend an  den  hieratischen  Styl  der  altgriechisdien  Kunst, 
mit  dem  sie  auch  eine  gewisse  feierliche  Würde  gemein 
haben.  Die  Paare  der  Apostel  und  Propheten  sind  zugiddi 
in  lebendigem  Gesprfiche  und  doch  auch  fortschreitend 
dargestellt,  und  diese  Aufgabe  überstieg  zuwdlen  ifie 
Körperkenntuiss  des  Künstlers;  dafür  aber  hat  er  dieses 
Gruppen  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  und  viel  dramatisdies 
Leben  gegeben;    an  den  Propheten  bemerkt  man  sogar, 

*)  Abbildungen  einzelner  Gruppen  in  Kngler^s  kl.  Schriften  I, 
154  (in  sehr  charakteristischer  Zeichnung),  und  bei  FSrster  a.  a.  0. 
8.  98. 
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dass  er  in  Zügen  und  Bewegungen  die  jüdische  Nationa- 
lität ausdrucken  wollte.  Ber  Erzengel  Michael  endlich 
fldiwingt  das  Schwert  ziemlich  gewaltsam^  aber  er  giebt 
dodi  trotz  der  mangelhaften  Zeichnung  den  Ausdruck  un- 
widerstehlicher Kraft,  den  der  Künstler  beabsichtigte.  Die 
Bewegungen  sind  oft  ungeschickt,  die  Korperformen  un- 
schön, namentlich  ist  eine  gewisse  Dickbfiuchigkeit  der 
Gestalten  auffallend,  Schönheitssinn  und  Anmuth  sind  über- 
haupt nicht  die  Vorzüge  dieser  Arbeit,  wohl  aber  erkennen 
wir  eine  lebendige  Empfindung  far  Ernst,  Würde  und 
Energie.  Aehnlichen  Styles  und  wahrscheinlich  aus  der- 
selben Zeit  sind  dann  noch  das  Relief  des  Bogenfeldes  am 
Nordportale  neben  der  östlichen  Chornische  und  selbst  die 
Statuen  an  der  sogenannten  goldenen  Pforte,  beide  aber 
minder  bedeutend  und  wahrscheinlich  etwas  später  entstandeii. 
Einigermaassen  yerwandten  Styles  sind  die  Sculpturen 
an  dem  Portalbau  der  Schottenkirche  in  Regensburg, 
Yon  dessen  auffallender  architektonischer  Eigenthümlichkeit 
ich  schon  oben  gesprochen  habe,  dessen  plastische  Ge- 
stalten aber  noch  viel  rSthselhafter  und  abenteuerlicher  sind. 
Neben  den  wohlbekannten  Erscheinungen  des  Heilandes, 
der  Apostel,  der  Jungfrau,  finden  wir  fabelhafte  Thiere, 
Mensehen  von  Drachen  und  Krokodilen  verschlungen,  Wei- 
ber mit  Fischschwänzen,  priesterliche  Gestalten  mit  unge- 
wöhnlichem Kopfschmuck,  Menschenpaare  in  Bewegungen, 
die  auf  einen  bestimmten,  uns  unbekannten  Hergang  zu  deuten 
scheinen,  und  dies  Alles  nicht  als  leichtes  Phantasiespiel  an 
untergeordneter  Stelle,  sondern  in  bedeutsamer  Grösse  und 
Anordnung*).  Wahrscheinlich  sollen  diese  Darstellungen, 
die  auf  den  ersten  Blick  eher  an  indische  Mythen  als  an 

*)  Vgl.  Waagen,  Kflnstler-  and  Kunstwerke  in  Deutschland,  Bd. 
12,  S.  95.  Abbildungen  bei  Popp  und  Bfilau,  die  Architectur  des  Mit- 
telalters in  Regensburg,  und  bei  Gailhabaud  Vol.  11. 
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ehristlidie  DogmeD  eriimeni^  aueh  hier  nur  ADegorien  der 
Laster  und  Tugenden  geben.  »Die  Auirfuhrung  ist  zwar 
fleisffiger  und  schirfer  als  in  Bamberg,  aber  zugleidi  roher, 
weniger  Ton  geistigen  Motiven  belebt,  und  zogleich  mehr 
byzantinisirend.  Die  Entstehungszeit  dürfen  wir  nach  ar- 
diitektonischen  Kennzeichen  in  At  zweite  Hüfte  des  zwölften 
Jahrhunderts,  vieHeicht  erst  gegen  ItOO  setzen.  Die  Ver-^ 
muthung,  dass  die  irische  Abkunft  der  Möndie  auf  ihre 
Arbeit  Einfluss  gehabt  habe,  ist  in  Beziehung  auf  die 
Sculptur  aus  denselben  Granden  und  noch  entschiedener 
wie  bei  der  Architektur  abzulehnen,  da  es  auf  den  briti- 
schen Insehi  überall  noch  keine  irgend  erhebliche  plastisdie 
Kunst  gab.  Ueberhaupt  drfingt  uns  nichts,  hier  eine  fremde 
Einwirkung  anzunehmen,  da  wir  plastisdie  Arbeiten  von 
fihnlicher  strenger  und  dodi  roher  Behandlung,  wenn  audi 
von  geringerem  Umfange  auch  an  anderen  Ort^  des  sud- 
lichen Deutschlands,  in  Rosheim  im  Elsass,  in  Faumdau 
und  Brenz  in  Schwaben,  und  selbst  in  Trier  an  den  Apo- 
stehi  und  Heiligen  der  Qioreiufassung  antreffen. 

Eher  könnte  man  dies  bei  den  Sculpturen  der  Gallus- 
pforte  am  Münster  zu  Basel  zugeben,  indem  sie,  der 
einzige  Fall  dieser  Art,  an  die  filteren  firanzöfflschen  Portal- 
sculpturen  erinnern.  Zwisdien  den  schlanken  Sfiulen  auf 
beiden  Seiten  des  Portals  sehen  wir  nämlich  die  Statuen 
der  vier  Evangelisten,  im  Bogenfelde  darüber  Christus  als 
Weltrichter  mit  den  forbittenden  Gestalten  localer  Heiligen, 
darunter  in  einem  Friese,  die  thmchtcm  und  klugen  Jung- 
frauen, daneben  auf  den  strebepfeilerartigen  VorspriiaigNi, 
weldie  das  Portal  einrahmen,  in  Reliefs  sechs  Weriee  der 
Barmherzigkeit,  endlich  oben  posaunenblaseude  Engd  und 
Gruppen  Auferstehender,  die  auf  dem  oberen  Gesimse  ohne 
gemeinschaftliche  Basis  auf  der  Mauer  zerstreut  sind.  Das 
€ranze  ist  eine  Darstellung  des  Weltgerichtes  nach  Anlei- 
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timg  des  ta.  Kapitels  im  ETaugelium  M  athüL  Die 
macht  bei  grosser  Rohheit  doch  Anqiniche  auf  Zierlichkeit 
und  selbst  auf  Natorwahrhdi  Die  Crewänder  sind  sauber 
in  treppenformig  geordnete  FaUen  gelegt  und  mit  gestickten 
Rindem  verziert^  die  Hftide  der  Evangelisten  deuten  durch 
ein  schematisches  Netzwerk  den  Knochenbau  und  die  Adorn 
an,  dabei  sind  aber  die  Kopfe  von  einer  ersdireckenden 
Stan4ieit  und  Ausdrackslosigkeit,  was  sich  allerdings  zum 
Tbeil  durch  die  Härte  des  groben  Sandsteines^  aus  dem 
auch  dieses  Portal  wie  das  ganze  Munster  besteht,  eutr 
sdiuldigen  Iftssi  Nach  den  architektonischen  Merkmalen 
dürfen  wir  das  Werk  nicht  früher  als  in  die  zweite  Hälfte 
des  zwölften  Jahrhunderts  setzen  *). 

Uebrigens  gelangte  dieser  strenge  Styl  wohl  kaum  zu 
allgemeiner  Herrschaft.  Selbst  im  südlichen  Deutschland 
finden  wir  gleichzeitige  Sculpturen,  welche  ihm  nicht  an- 
gehören. So  namentlich  die  Reliefgestalten  Kaiser  Frie- 
drich's  I.  und  seiner  Gemahlin  an  dem  Portale  des  Domes  zu 
iTnjgiQg  Mc^^  welche  in  Bewegungen  und  Haltung  diesdbe 
natoraHstische  Tendenz  wie  manche  Miniaturen  verrathen, 
und  ein  anderes  Relief  bild  desselben  Kaisers  im  Kreuz* 
gange  des  Klosters  St.  Zeno  bei  Reichenhall^  welches 
zwar  sehr  starr  und  von  strenger  Gewandung^  aber  ohne 

*}  Siehe  die  Abbildung  in  (Barkhardfs)  Beschreibung  des  Mun- 
sters zu  Basel.  Basel,  bei  Hasler,  1842.  Zwei  der  Evangelistensta- 
tuen  in  v.  Hefner,  Trachten  des  Mittelalters,  Bd.  I,  Taf.  30. 

^)  Abbildungen  bei  Sighart,  der  Dom  zu  Freising,  und  bei 
V.  Heftier,  Trachten  des  Mittelalters,  Taf.  25.  Die  Reliefs  tragen  zwar 
die  Jahreszahl  1161,  aber  wohl  nur  als  Erinnerung  an  die  Schenkung 
des  Kaisers  von  diesem  Jahre,  und  werden  erst  gegen  Ende  des  zwölften 
oder  am  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gearbeitet  sein.  Die 
Figur  des  Kaisers  ist  im  vierzehnten  Jahrhundert  überarbeitflt,  die  Hal- 
tung der  beiden  anderen  Figuren  tragt  aber  zu  sehr  das  Gepräge  der 
früheren  Zeit,  als  dass  man  das  Qanze.  mit  y.  Quast  (Deutsches  Kunstbl. 
1852,  S.  173)  in  das  dreizehnte  Jahrhundert  verweisen  konnte. 
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byzantiiiisireadeii  FaUenwuif  ist  *).  Nodi  woiiger  aber 
erstreckte  er  sich  über  gaoz  Deutscfaknd. 

Eine  sehr  eigenthumliche  und  ausgezeidiiiete  Stelhmg 
nimnit  die  sSchsische  Schule  ein.  Sie  hatte^  da  sie  schon 
seit  den  Zeiten  Bischof  Bemward's  Tielfach  geübt  war^  einen 
Vorsprung  vor  den  übrigen  Schulen  DeuiscJilands.  Das 
byzantinisiroDKle  Element  war  in  ihr  niemals  Torherrschend 
geworden;  sie  beruhete  viehnehr  eben  Termöge  dieses  frü- 
heren Ursprunges  auf  unmittelbareren  anüken  Traditionen, 
und  dies  war  die  Ursache,  dass  sie  audi  jetzt  nicht  erst 
jener  strengeren,  architektonischen  Regelung  bedurfte,  son- 
dom  sogleich  zu  einer  freieren  Auffassung  überging,  die 
rieh  aber  dennoch  sehr  wesentlich  Ton  derjenigen  unter- 
scheidet, welche  in  Verbindung  mit  der  gothischen  Archi- 
tektur sich  später  verbreitete. 

Das  früheste  Beispiel  dieser  Richtung,  an  welchem  wir 
sie  fast  im  Entstehen  finden,  geben  einige  Reliefis  in  der 
Stiftskirche  zu  Gernrode,  namentlidi  die  an  der  Nordseite 
der  Busskapelle,  wo  eine  weibliche  Gestalt  mit  dem  Ausdrudte 
des  inbrünstigen  Gebetes  durch  die  Schönheit  ihrer  Formen 
überrascht,  wiOirend  die  danebenstehenden  Figuren  in  Hal- 
tung und  Gebehrde  noch  röllig  -dem  Style  der  rorigen 
Epoche  entsprechen,  und  nur  eine  etwas  freiere  Gewand- 
behandluug  zeigen.  Sehr  viel  bedeutender  sind  die  Sculp- 
turen  au  der  Kanzel  der  Klosterkirche  zu  Wechselburg**); 
auf  der  vorderen  Brüstung  Christus,  in  sehr  hohem  Relief, 
thronend,  von  den  Zeichen  der  Evangelisten  umgeben, 
neben  ihm  Maria  auf  der  Schlange  und  Johannes  auf  einer 
mlumlichen,  vielleicht  den  vordiristlichen  Unglauben  dar- 

•)    ▼.  Heflaer  a.  a.  O.  Taf.  23. 

^)  AbMldangen  bei  Pattrieb  a.  a.  0.  Das  Opfer  Abrabam'e  In 
richtigerer  Zelcbnang  bei  Förster,  Gescbicbte  der  deutscben  Kunst, 
Leipzig  1861,  S.  101. 
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« 

stenendeD  Figur  stehend;  dann  auf  der  einen  Seitenmauer 
Abraham's  Opfer'^  auf  der  anderen  Moses  mit  der  ehernen 
Sehlange  und  darunter  Abel  und  Kain  mit  ihren  Opfergaben^ 
alles  bekannte  Symbole  des  Opfertodes  Christi 

Manche  Zfige  in  diesen  Sculpturen  entsprechen  noch 
ganz  dem  Geiste  und  Style  des  zwölften  Jahrhunderts ;  die 
rohe  und  unförmliche  Zeichnung  an  der  Gestalt  des  jungen 
Isaac  und  an  dem  Widder,  der  zu  seiner  Vertretung  im 
GestrSuche  liegt,  die  [heftige  Bewegung  des  Patriarchen 
selbst,  auch  die  Wahl  der  Gegenstfinde,  die  noch  ganz 
dem  Kreise  altchristlicher  Symbolik  entnommen  und  ohne 
allen  scholastischen  Anflug  ist,  deutet  auf  eine  frühere  Zeit, 
und  die  architektonischen  Details  der  Kanzel  würden  es 
gestatten,  sie  um  die  Zeit  der  Vollendung  der  Kirche 
(1184)  zu  setzen.  Dagegen  zeigt  sich  in  den  Köpfen  und 
in  der  Haltung  der  Körper  ein  so  feines  Gefühl  fuur  Schön- 
heit der  Linie,  für  Naturwahrheit  und  Ausdruck,  wie  wir 
es  in  so  früher  Zeit  nicht  gewohnt  sind.  Schon  .  die 
Christusgestalt,  obgleich  typisch  und  strenge,  ist  doch  frei 
bewegt  und  von  belebten,  mehr  als  gewöhnlich  indiyidua- 
lisirten  Gesichtszügen ;  besonders  aber  überrascht  der  Aus- 
druck der  Innigkeit  und  des  Schmerzes  oder  der  Reue  in 
den  Köpfen  und  Bewegungen  Abels  und  Kains.  Auch 
Maria  und  Johannes  haben  eigenthfimlich  bewegte  Gebehrde 
und  freie  Gewandmotive. 

Einen  näheren  Anhaltspunkt  fuur  die  Zeitbestimmung 
dieser  Arbeit  giebt  ein  zweites,  bedeutenderes  Werk,  das 
in  so  grosser  Styl  Verwandtschaft  mit  jenem  steht,  dass 
man  beide  einem  und  demselben  Meister  zuschreiben  zu 
müssen  geglaubt  hat,  die  goldene  Pforte  zu  Freiberg*}. 

*)  Vgl.  YoUstindige  Abbildangen  bei  Pattrich  a.  a.  0.  Rd.  I, 
Abth.  I|  die  des  Bogenfeldes  in  £.  Förster,  Denkmale  deutscher  Bau- 
knnst  u.  s.  w.  1853 ,  und  die  kritischen  Bemerkungen  von  \Vaagen,  in 
dessen  K.  and  K.  W.  in  Deutschland  I,  S.  7. 
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Ich  habe  aehoQ  oben  aus  architektoiiischeu  Gruadeu 
dafür  ausgesprochea,  dass  ihre  Eutstehuiig  jedenfalls  erst 
im  dreizehnten  Jahrhundert^  vielleicht  erst  gegen  die  Mitte 
desselben  angenommen  werden  könne^  und  die  Anordnung 
des  Bildwerkes  best&ti^  diese  Ansicht.  Sie  heruht  zu- 
nächst keinesweges;  wie  die  der  Kanzel  Yon  Wechsdbuig, 
auf  der  einfachen  altohristliohen  Symbolik^  sondern  giabt 
schon  nach  der  Weise  des  dreizehnten  Jahrhunderts  einen 
umfassenderen^  in  Gegensätzen  gegliederten  Gedankeninludi 
Das  Bogenfeld  zeigt  uns  die  Jqngfruu  geltfont  und  mit 
dem  lehrenden  Christuskinde  auf  ihrem  Schoosse^  zu  ihtcr 
Rechten  die  anbetenden  drei  Könige^  zur  Unken  der  Engel 
Gabriel  und  Joseph.  Von  den  Archivolten  ^thält  die  erste 
Gott  Vater  von  Engeln  umgeben^  die  zweite  das  Christ- 
kind umgeben  von  Propheten^  die  dritte  den  heil.  Geist 
als  Taube  nebst  Aposteln^  die  fiusserste  endlich  die  aufer- 
stehenden Gerechten  j  welche  die  Zaiü  der  himmlisdien 
Heersdiaaren  vermehren.  Der  ganze  obere  Raum  giebt 
daher  die  Verklärung  der  Jungfrau  als  HimmeLskönigin. 
Die  acht  Statuen  9^  den  SeitenwIindeM^  auf  jeder  Seite  dm 
männliche  und  eme  weibliche,  haben  dann  eme  symbolische 
prophetische  Beziehung  auf  die  Jungfrau  und  den  Erlöser; 
auf  der  einen  Seite  Daniel  *},  die  Königin  des  Morgen- 
landes, Salomo  und  Johannes  der  Täufer^  auf  der  anderen 
zuerst  ein  Patriarch,  vielleicht  Npah,  wie  die  über  seinem 
Haupte  angebrachten  zwei  Tauben  anzudeuten  scheinen  **}, 
dann  eine  gekrönte  Frau,  vielleicht  die  Ecdesia,  dann 
David  mit  der  Harfe  und  endlich  ein  jugendlicher  Apostel 
mit  dem  Buc)ie,  wahrscheinlid^,  obglMch  jede  nttere  An- 

*)  Stieglitz,  bei  Pattrlch,  nannte  diese  Gestalt  Josua ;  ohne  Zweifel 
ist  es  aber,  wie  es  zuerst  y.  Quast  im  Kunstblatt  1845,  S.  226  aos- 
sprach,  Daniel,  auf  den  auch  der  Löwenkopf  za  seinen  Füssen  deutet. 

**)     Stieglitz  benennt  ihn  Abraham. 
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deutoDg  fehlt^  Johannes  der  Evangelist  Die  Schönheit 
dieser  Scolpturen  ist  bewundemswerth.  Das  Relief  ist  von 
vortrefflidber  Anordnung^  noch  überraschender  aber  sind 
die  Statuen.  Die  Köpfe^  am  meisten  die^  welche  an  einigen 
Stellen  üb^  den  Statuen  zwischen  den  Kapitalen  der  Säulen 
angebracht  sind^  haben  ein  fast  antikes  Profil^  die  Körper 
sind  nicht  Moss  richtige  sondern  von  edelster  Bildung^  die 
Bewegungen  leicht  und  graziös  ^  die  Gewfinder  voll  und 
freL  Am  Auffallendsten  ist  die  Gestalt  des  Daniel^  der 
jugendlich,  in  einer  Art  phrygischer  Tracht,  mit  der  linken 
Hand  eine  SchriftroDe  hält,  mit  der  rechten  den  kurzen  auf 
der  Schulter  befestigten  Mantel  leicht  hebt,  und  mit  dem 
sdilanken,  von  kurzen  Stiefeln  bekleideten  Beine  in  fast 
tanzender  Bewegung  fortschreitet.  Aber  auch  bei  den  an- 
deren Gestalten  sehen  wir  die  Richtung  auf  das  Aiunuthige 
vorherrschend;  Salomo  und  der  Evangelist  sind  als  Jüng- 
linge, die  beiden  weiblichen  Gestalten  mit  einem  Ausdrucke 
zarter  Innigkeit  dargestellt,  und  selbst  Noah  in  vollen 
priesterlichen  Gewändern  und  mit  langem  fliessenden  Ge- 
wände hat  doch  mehr  weiche  als  strenge  Formen.  Schon 
bei  der  architektonischen  Würdigung  dieses  Portals  habe 
ich  die  von  E^gen  aufgestellte  Vermuthung,  dass  es  durch 
die  Beihülfe  italienischer  Künstler  entstanden  sei,  angeführt, 
und  in  der  That  kann  man  nicht  läugnen,  dass  der  erste - 
Eindruck  des  Ganzen,  das  Vorwalten  antiker  Reminiscenzen 
neben  einer  Hinneigung  zu  grösserer  Zierlichkeit  und  be- 
wusster  Grazie,  wohl  an  Italien  erinnert,  aber  freilich  nicht 
an  den  derben  Styl  des  gleichzeitigen  Nicolo  Pisano,  son- 
dern eher  an  Späteres.  Daher  war  deim  jene  Vermuthung 
auch  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Arbeit  theilweise  aus 
oner  späteren  Restauration  herstamme.  Allein  dies  wird 
wiederum  durch  die  Vergleichung  der  einzelnen  Theile  des 
Portals  widerlegt    Zwar  sind  die  Statuen  freistehend,  nicht 
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im  Mauerverbande  mit  dem  architeklonischeii  Thdle  des 
Portals^  aber  sie  entsprechen  in  ihrer  ganasen  Behandlong 
der  Sculptur  der  Kapitale  und  der  Köpfe,  die  das  €Sebilk 
tragen^  so  dass  das  Ganze  gleichzeitig  entstanden  sein 
muss;  nur  mag  die  Arbeit  au  den  Portalwänden  zuletzt^ 
die  des  Bogenfeldes  und  der  ArchiTolten^  die  einfacher  und 
weniger  graziös  gehalten,  zuerst  vorgenommen  sein.  Dodi 
finden  sich  selbst  an  den  Statuen  Zuge^  die  völlig  dem 
deutschen  Style  des  dreizehnten  Jahrhunderts  entspredieo. 
Nur  diesem  müssen  wir  also  das  ganze  Werk  zuschrei- 
ben *},  Wobei  dann  die  Verwandtschaft  mit  späteren  und 
italienischen  Arbeiten  sich  leicht  durch  die  Vermischung 
antiker  Reminiscenzeu  mit  christlicher  Naturauffassong  und 
Empfindung  erklärt. 

Vergleichen  wir  die  goldene  Pforte  mit  den  Sculpturen 
der  Kanzel  von  Wechselburg^  so  ist  eine  innere  Verwandt- 
schaft nicht  zu  verkennen;  in  beiden  ist  dieselbe  VTeich* 
heit  der  Linien^  dasselbe  Anschliessen  an  antike  Tradition^ 
dieselbe  Neigung  zu  sanften,  graziösen  Motiven.  Allein 
dennoch  ist  die  Ausfohruug  des  Freiberger  Werkes  so 
sehr  viel  vollkommener,  dass  mau  beide  nicht  demselben 
Meister,  sondern  nur  verschiedenen  Generationen  derselben 
Schule  zuschreiben  kann. 

Auch  finden  wir  diese  sofort  in  einem  dritten  Werise, 
welches  wiederum  etwas  jünger  als  die  goldene  Pforte  zu 
sein    scheint,    nämlich    an    den    Altarsculpturen   derselben 

*)  Diese  Annahme  ist  aach  Jetzt  die  allgemein  hemchende ,  Ton 
Waagen,  E.  Fdnter  a.  A. ,  und  anch  schon  früher  von  Schorn  in  sei- 
nem Aufsätze:  Altdeutsche  nnd  normannische  Kunst,  in  der  deutschen 
Vierteljabrsschrlft  1841,  Heft  lY,  S.  104  ff.  ansgesproohen.  Die  Ton 
diesem  zogleich  aufgestellte  Yermuthung,  dass  der  Anblick  und  das 
Studium  der  Mosaiken  von  Monreale,  durch  die  Hohenstanfische  Herr- 
schaft über  Sicilien  vermittelt,  auf  die  Meister  von  Wechselburg  nnd 
Freiberg  Einfluss  gehabt  habe,  scheint  unhaltbar,  da  die  Aehnlichkeiten, 
auf  welche  er  sie  stützt,  allzu  allgemeine  sind. 
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Kirche  tod  Wechselburg.  Der  yor  der  Chornische  stehende 
steiueme  Hauptaltar  hat  iiimllch  ungewöhnlicher  Weise  *) 
eine  hohe  steinerne  Rückwand^  welche  den  ganzen  Raum 
der  Chor^orlage  ausfüllt  und  nur  durch  zwei  Bögen  den 
Zugang  in  die  Concha  offen  Ifisst.  Auf  dem  mittleren^  wie- 
derum yermittelst  eines  Bogens  hinaufgeführten  Theile  dieser 
Rüdiwand  stehen  nun  die  kolossalen  in  Holz  geschnitz- 
ten Gestalten  des  Heilandes  am  Kreuze  nebst  Maria  und 
Johannes;  auf  den  Armen  des  Kreuzes  oben  Qoü  Vater^ 
zur  Seite  fliegende  Engel^  am  Fusse  desselben  eine  liegende^ 
bärtige  Gestalt  in  weitem  Mantel  mit  dem  Kelche  (Nico- 
demus  oder  Joseph  von  Arimathia?)^  unter  den  Füssen 
der  Jungfrau  eine  weibliche^  unter  denen  des  Johannes 
&ne  mSnnliche^  gekrönte  Figur,  gleichsam  die  weibliche 
und  mfinuliche  Sünde,  Die  beiden  Seitenwinde  der  Altar- 
mauer  enthalten  dann  noch  in  Nischen  unter  Kleeblattbögen 
yier  Steinreliefs,  Daniel  und  David,  einen  Propheten  und 
einen  jugendlichen  König,  ohne  Zweifel  wieder  Salomo. 
Diese  drei  benannten  Gestalten  stimmen  in  Tracht  und  Hal- 
tung völlig  mit  den  Statuen  der  goldenen  Pforte  übereiu, 
und  auch  in  den  oberen  Figuren  ist  die  Stylverwandtschaft 
unverkennbar,  nur  deutet  sie  hier  überall  auf  eine  spätere 
Zeit  Die  Formen  des  Christuskörpers,  der  mit  zierlich 
gelegtem  Schurze  bekleidet  und  mit  drei  Nfigehi  befestigt 
ist,  sind  sehr  ausgearbeitet  aber  fast  weichlich,  die  an- 
muthigen,  jugendlichen  Züge  und  die  Handbewegungen  der 
Jungfrau  und  des  Johannes,  das  lockige  Haar  des  letzten, 
auch  die  Gewandmotive  entsprechen  den  Statuen  von  Frei- 
berg, aber  alles  ist  weniger  prficis,  und  namentlich  sind  die 

*)  Noch  im  dreizehnten  Jahrhundert  hatte  der  Hanptaltar  in 
bischöflichen  Kirchen  niemals,  in  klösterlichen  iosserst  selten  eine 
solche  Rückwand,  weil  die  Chornische  die  Sitze  der  Geistlichkeit  und 
namentlich  de^  Bischofs  oder  Abtes  enthielt  und  diesen  der  Blick  aof 
den  Altar  nicht  beschrankt  sein  durfte. 

V.  48 
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GewandfaUen  in  emer  Weise  gehfiuft  und  io  jgesf^kvnsmgme 
Linien  gezogen,  die  dort  nicfal  Yorkonmi  Zwei  Sl«- 
tnen,  weldie  am  Süngange  ik»  Chors  angekracht  skid,  die 
eine  in  ritteriicher^  fast  römischer  Tracht^  die  andere  Im 
Ptapheiengewande  und  mit  dem  Seepter  (Abraham  und 
Melchisedek?)  sind  in  ganz  gleicher  Weise  den  SVeibergHr 
Statuen  ühaUch  und  Ton  ihnen  abweidiend. 

Wir  bemerkten  an  den  deutseken  Wandgem&lden,  dass 
dem  ehifachen,  geradlinigen  Style  der  gotfiischen  Plastik 
eine  unruhige^  bewegte  Haltung  der  Figuren  Torherging, 
die  auf  einem  noch  unausgebildeten  Naturalismas  beruhte 
nnd  sich  besonders  durch  flatternde  Gewandmotive  äusserte. 
Auch  in  der  Sculptur  können  wir  diese  Richtung  wahmehnifln 
und  namentlich  zeigt  dies  Altarwerk  Spuren  daron.  Sehr 
viel  entwickelter  ist  sie  abw  auf  dem  in  derselben  Kirche 
befindlichen  Grabsteine  des  Stifters^  Grafen  Dedo  (f  1190) 
und  seiner  Gemahlin  Mechtildis  (-]-  1189}.  Hier  sind  die 
Gestalten  schim  voll  und  krfiftig;  ui  der  Modellirui^  an  die 
Arbeiten  der  zweiten  Hfilfte  des  13.  Jahrhunderts  erinnernd, 
sogar  nicht  ohne  Protrfitähulichkeit,  die  GewSnder  aber  in 
einer  ^  besonders  iiir  liegende  Gestalten  höchst  auffallenden 
Weise  wellenförmig  bewegt  und  wie  flatternd.  Ohne 
Zweifel  hat  die  Dankbarkeit  der  Möndie  dies  Denkmal  erst 
längere  Zeit  nach  dem  Tode  ihres  Wohlthäters  zu  Stande 
gebracht,  da  die  Form  der  Waffen  und  der  Lehnsfahne 
auf  das  dreizehnte  Jahrhundert  deuten. 

Wie  weit  sich  der  Einfluss  dieser  Sebnle  erstreckte, 
muss  dahingestellt  bleibe»;  indessen  lässt  sowohl  jenes 
Bildwerk  in  Gemrode  als  der  Grabstein  eines  Ritters  in 
Dome  zu  Merseburg'*^),  dessen  Gestalt ' dieselbe  weiche, 
jugendliche  Anmuth  und  eine  ähnliche  Gewandbehandlung 
zeigt,  auf  eine  weitere  Verbreitung  schliessen.    Jedenfalls 

•)    Puttrich  a.  a.  0.,  Band  I,  Abth.  2,  Taf.  8,  Nfq.  4. 
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war  rie  nicht  yod  Dauer  und  auch  wohl  kaum  eu  weiterer 
Fortbildoiig  geeignet  Ihre  Formen,  so  anziehend  sie  sind^ 
haben  doch  etwas  Schwankendes ,  und  mussten,  wie  es 
die  späteren  Wecfasdbufger  Sculpturen  zeigen^  leidit  in 
Wmhlidikeit  und  Haltungslosigkeit  übergehea  Ihr  fehlte 
das  architektonische  Element^  das  gerade  jetzt  zu  neuer 
Herrsehaft  gelangte^  und  sie  musste  daheV  d<»n  einAcheren 
hihigeren  Style^  der  im  Gefolge  der  gothischen  Baukunst 
aufkam,  weichen.  Selbst  in  Frdberg  fand  dieser  nicht 
lange  nach  Vollendung  der  goldenen  Pforte  Eingang,  wie 
dies  die  jetzt  im  Museum  des  Aherthnmsvereins  zu  Dresd^ 
befindlichen,  aus  dem  Freiberger  Dome  stammenden  in  Holz 
gearbeiteten  kolossalen  Gestalten  des  Heilandes  am  Kreuze 
nebst  der  Jungfrau  und  Johannes  und  einige  am  Aeusseren 
der  s.  g.  Thumerei  in  Freiberg,  eines  Nebengebäudes  des 
Doms  aus  dem  (unjfzehnten  Jahrhundert,  eingemauerte  Re- 
Kefs  beweisen. 

So  sehr  der  neue  Styl  aber  auf  innerer  Nothwendigkeit 
und  architektonischer  Consequenz  beruhete,  musste  er  sich 
in  Deutschland  erst  einbürgern,  und  trat  anfangs  noch 
schüchtern  und  befangen  auf.  So  zuerst  an  der  Lieb^ 
firanenkirche  in  Trier,  obgleich  die  schmale  Fafade  schon 
ein^i  nach  der  Weise  des  neuen  Styles  bildlich  entwickelten 
Gedankengang  giebt.  Das  noch  rundbogige  und  romanisch 
▼erzierte  Portal  enthält  im  Bogenfelde  die  thronende  Jung- 
frau mit  dem  Kinde  nebst  den  anbetenden  Königen  und 
anderen  Scenen  der  Kindheit  Christi,  in  den  fünf  Archivol- 
ten,  Engel,  Bischöfe,  Kirchenväter,  darauf  gekrönte,  musi- 
rirende  Crestalten,  also  Seb'ge,  welche  die  Krone  des  Lebens 
erlangt  haben,  endlich  die  klugen  und  die  thörichten  Jung- 
frauen. Von  den  sechs  Statuen  des  Einganges  sind  nur 
noch  drei  erhalten,  die  eine  wahrscheinlich  Johannes  den 
Evangelisten,   die  anderen  in  gewohnter  Weise  die  Kirche 

48» 


756  Deutsche  Plastik. 

und  die  Synagoge  darstellend.    Das  ganze  Portal  Terimidei 
also  die  BegriflTe  des  Hinunelreiches  und  der  Kirdie^  um 
die  Jungfrau  als  Königin  des   ersten  und  Reprisoitantin 
der  letzten  zu  feiern.    Damit  steht  dann  weiteres  Bfldwerk 
an  den  oberen  Theilen  der  Vorderwand  in  Verbindung;  an 
den  Strebepfeilern  hier  Abraham^  mit  dem  sehon  zum  Opfer 
gebundenen  Isaac^  dort  Noah  das  Brandopfer  darbringend^ 
neben  dem  Fenster   die  Verkündigung^  im  Giebel  endlieh 
Christus  am  Kreuze  zwischen  Maria  und  Johannes.    Die 
Haltung  der  .meisten  Figuren  ist  noch  sehr  steif^  sie  zei- 
gen sich  fast  alle  Yon  der  Vorderseite  oder  im  Profil^  mit 
geradlinigen^  parallelen  Gewandfalten^  auch  auf  dem  Relief 
des  Bogenfeldes  mit  Ausnahme  des  einen  knienden  Königs 
alle  stehend.    Nur  die  beiden  weibKchen  Statuen  des  Ein- 
gangs^ die  Kirche  und  Synagoge^  sind  freier  behandelt,  und 
bei  der  Krönung  der  Jungfrau  im  Bogenfelde  des  Neben- 
portals,  sieht  man^  obgleich  auch  hier  wieder  alle  Figuren 
stehen^  doch  den  Versuch^   etwas  mehr  Bewegung  in  die 
Gewandlinieu  zu  bringen.    Bei  alledem  verllugnet  sich  aber 
der  Schönheitssinn,   der  in  den  architektonischen  Theilen 
waltet,   an  den  plastischen  nicht  ganz,  vielmehr  haben  die 
Gesichtszüge  und  selbst  die  Linienführung  schon  oft  eine 
Aumuth,  welche  mit  jenen  plastischen  Mängeln  versöhnt  *}. 
Die  Entstehungszeit  dieser  Bildwerke  können  wir  um 
1240  setzen.    In  fihnlicher  Weise  schwankend  und  schüch- 
tem    finden    wir  dann  denselben  plastischen  Styl  an  der 
benachbarten  Kirche  zu  Tholey  **},  und  au  dem  rundbogi- 
gen  Portal  der  Südseite  der  Stiftskirche  zu  Wetzlar***}. 
Anziehender  sind  einige  Sculpturen  des  Bamberg  er  Domes, 

*)  Abbildungen  beider  Portale  in  Scbmidt's  Trierisohen  Baudenk- 
malen, Lief.  J,  Taf.  6  nnd  7;  eine  geistTolle  Erklaiong  ton  dem  Jetzi- 
gen Bischof  Malier  im  Texte,  S.  36  ff. 

••)    Koglcr  kl.  Sehr.  II,  S.  259. 

•••)    Daselbst  S.  169  und  177. 
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besonders  die  Statuen^  mit  welchen  das  nördliche  Portal 
der  Ostseite  offenbar  mehrere  Decennien  nach  seiner  Er- 
banong  geschmückt  ist^  Kaiser  Heinrich  und  Kunigunde^ 
Adam  und  Eva  und  zwei  Apostelgestalteu.  Diese  in  voller^ 
fineier  Gewandung  würdig  gehalten;  die  Kaiserin,  mit  etwas 
kleinem  Kopfe,  gürtellosem  weich  herabfliessenden  Kleide 
und  anmuthiger  Gebehrde;  die  beiden  nackten  Gestalten 
aber  von  überraschender  Naturwahrheit  und  schlichter  Be- 
handlung, der  Körper  des  Adam  krSftig,  der  der  Eva  von 
anspruchloser  Grazie.  Die  Ruhe  der  Haltung  und  die  Völ- 
ligkeit der  Form  eignet  diese  Arbeiten  dem  heuen  Style  zu, 
während  sie  durch  eine  gewisse  jugendliche  Bescheidenheit 
und  Anmuth  den  Werken  jener  älteren  sächsischen  Schule 
verwandt  sind.  Schärfer  ausgeprägt  finden  wir  den  neuen 
Styl  in  demselben  Dome  an  mehreren  der  goldenen  Pforte 
später  hinzugefügten  und  an  einigen  im  Inneren  aufgestell- 
ten Statuen;  unter  den  letzten  eine  von  ungewöhnlicher 
Aufgabe,  die  Reiterstatue  des  heiligen  Königs  Stephan  von 
Ungarn.  Hier  ist  das  Pferd,  wenn  auch  nicht  vollkommen 
richtig,  doch  mit  glücklicher  Naturbeobachtung  wiederge- 
geben, während  der  Kopf  des  Königs  schon  jenes  conven- 
tionelle  Lächeln  hat,  das  zu  den  Schwächen  des  Styls 
gehört  ♦). 

Bald  nach  diesen,  etwa  um  1850  entstandenen  Arbeiten 
finden  wir  dann  diesen  Styl  in  ganz  Deutschland  herr- 
schend, bald  freier,  geistiger,  häufig  aber  auch  schon  ziem- 
lich handwerksmässig  ausgeübt  Zu  den  besseren  Lei- 
stungen dieser  Zeit  gehören  die  zwölf**)  Standbilder  im 
Westchore    des    Naumburger    Domes,    welche    Bischof 

*)  Tgl.  über  alle  diese  Sculptoren  Kngler  kl.  Sehr.  I,  156  m. 
Abbild. 

*^)  Acht  Männer  nnd  vier  Fraaen;  eine  der  letzten  scheint  von 
späterer  Arbeit.  Vgl.  die  Abbildungen  bei  Pnttrich  a.  a.  0.,  Bd.  J, 
Abth.  2,  Serie  Kanmburg,  Taf.  16  und  17. 
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JKetrich  den  früheren  Wohlthiiern  der  Kirche^  wie  er  sie 
hl  semera  Stiftlingsbriefe  aufgezihlt  hätte  ^  wahrschemlieh 
aber  erst  bei  TOi^erückteni  Bao,  etwa  um  1S70^  enichMi 
liess.  Es  suid  schlichte  Arbeiten,  in  Sandstehi  an  den 
Werkstücken  der  Pfeiler  haftend,  m  künstlerischer  Doreb- 
büdnng  den  Frdberger  Statuen  nadistehend,  aber  durch- 
weg mit  Gefühl  und  mit  gesunden  künstlerischen  MotiTea. 
ADe  sind  mit  weiten  (SewXndem  und  Milnteln  bekleidet, 
die  Frauen  mit  einer  Krone  und  einer  unter  dem  Kinne 
festanliegsnden  Binde,  die  Mlinner,  ein  breites  Schwert  und 
einen  spitzen  Schild  haltend,  mit  starkem,  fraiherunteiv 
lallendem  Haare,  noch  nicht  in  der  damals  in  SYankroch 
aufkommenden  schematischen  Behandlung.  Die  Körper  sind 
bis  auf  feinere  Theile  richtig,  mehr  kriftig  breit  als  sddank, 
die  weiten  GewSuder  fallen  in  natürlichen  Falten.  Die 
Kopfe  sind  nicht  ohne  Ausdruck,  alle  in  Zügen  und  Hal- 
tung verschieden,  die  der  Frauen  zum  Thdl  mit  dem  oob»- 
yentionellen  Lfichehi,  das  hier  fromme  Freudigkeit  bedeutet, 
die  Mfiuner  entweder  ruhig  zuschauend,  oder  mit  etwas 
gesenktem  Haupte  und  dem  Ausdrucke  inniger  Theilnahme. 
Ueberhaupt  zeigt  sich  der  Meister  in  der  Art,  wie  er  seine 
an  sich  monotone  Aufgabe  zu  beleben  wusste,  als  ein  dec- 
kender Künstler,  der  die  Gebehrden  und  Gewandmotire 
mit  der  Bildung  und  dem  Ausdrucke  des  Gesichts  in  Ein- 
klang zu  setzen  suchte.  Die  jugendlichen  Gestalten  sind 
durchweg  inniger  und  ausdrucksvoller,  die  älteren  ruhiger 
dargestellt;  Graf  Dithmar,  der  in  der  Inschrift  auf  dem 
Schildrande  als  ermordet  bezeichnet  ist,  ^sdheint,  den 
Schild  vorhaltend,  die  Hand  am  Schwertgrüfe,  das  Hau^t 
emporhebend,  als  woUe  er  sich  gegen  einen  Angriff  ver- 
theidigen,  Graf  Wilhelm,  der  „unus  fundatorum^  genannt 
wird,  und  also  wahrscheinlich  die  reichste  Beisteuer  gege- 
ben oder  der  Grundsteinlegung  beigewohnt  hatte,  zeigt  mit 


Im  Dame  zu  Navmburg.  999 

«rkobener  Hand^  geneigtem  Ha&pte  und  cafgetidilageneü 
Avgen  die  wäimste  TkeUnehme  an  dem  vorausgefleMen 
Hergänge  der  Grändimg^  und  in  ähnlicher  Weise  geken 
die  meisfteu  Geatalien  ein  Qiaralcierbild. 

Neben  diesem  ersten  Werke  des  neoen  Styls  in  Sach- 
sen w91  ich  sogleich  ein  zweites  Shnlicher  Art  nennen^ 
Tier  Statuen  nfimlieh  an  den  Winden  des  Qiors  im  Donie 
zu  Meisseu^  welche  den  Kaisser  Otto  I.  nebst  seiner  Ge- 
mahlin, den  EVangeUsten  Johannes  und  den  Bischof  Dona- 
tos,  jene  die  Stifter  diese  die  Schutzpatrone  der  Kirche, 
darstellen  *).  Sie  sind  Yon  feinerer  Ausführung  und  jeden- 
falls junger  als  jene,  durften  aber  wohl  noch  am  Schlüsse 
des  Jahrhunderts  entstanden  sein,  dem  der  Styl  sowohl 
der  Gewänder  als  der  darüber  befindlichen  Baldachine  ent- 
spricht, und  interessiren  auch  dadurch,  dass  die  vollständige 
Bemaluug,  wenn  auch  i|ut  Erneuerungen,  erhalten  ist 

Vereinzelte  kirchliche  BUdwerke  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts kommen  ziemlidi  häufig  Tor,  jedoch  meist  tqu 
geringerer  Ausfahrung,  welche  auch  die  Zeitbestimmung 
zweifelhaft  macht  **).  Von  zusammenhängenden  Portal- 
werken nenne  ich  zuerst  das  noch  rundbogige  Portal  der 
südlichen  Vorhalle  des  westlichen  Kreuzschiffes  am  Dome 
zu  Paderborn*^,  weil  es  in  plastischer  wie  in  archi- 

*]  Plattiich  a.  a.  0.,  Bd.  II,  Abth.  I,  Serie  Meissen,  Tat  12 
und  14. 

**)  Dahin  gehdren  die  Gestalten  der  Wächter  in  der  Kapelle  das 
h.  Grabes  am  Dome  zu  Constanz,  welche  v.  Hefner  (Trachten  d.  M. 
A.  I,  Tat.  4  n.  5)  von  1220  datirt,  bei  denen  aber  ungeachtet  ihrer 
rohen  AusfQhrung  die  Areie  nnd  gewandte  Haltnng  auf  eine  spatere  Zeit 
Bchllessen  läset.  Die  sehr  einflich  nnd  strenge  gehaltenen  kolossalen 
Stataen  Heinrichs  des  Löven  nnd  des  h.  Blasins  in  der  Krypta  des 
Braansehweigei  Domes  dflrften  der  Mitte  des  Jahrhunderte  zuzuschrei- 
ben sein. 

•••)  LQbke  a.  a.  0.,  8.  174.  nnd  die  Abbildung  in  MoUer's  Denk- 
malen, Bd.  I,  Tar.  17. 
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tditonisdier  Beziehang  Zage  des  fiteren  und  des  ncncrai 
S^s  gemisdit  enthfit  Die  Statue  der  Jungfrau  am  Mittet- 
pfeiler  in  einfacher^  gerader  Haltung  und  Gewandung  und 
die  naive^  spielende  Bewegung  des  Kindes  auf  ihrem  Anne 
gehören  schon  diesen  an,  wflirend  die  Apostel  an  den 
Seitenwinden  mit  flachen  Gewandfalten  und  gelocktem 
Haare  und  endlich  die  grottesken  Figuren  im  Laubwerk 
der  Kapitfie  noch  auf  romanischen  Reminiscenzen  beruhen. 
Dennoch  wird  man  bei  dem  langsamen  Gange  der  west^ 
phfilischen  Kunsteutwickelung  die  Arbeit  nicht  früher  als 
um  1260  setzen  können,  gleichzeitig  mit  dem  schon  ganz 
gothisch  gehaltenen,  aber  ziemlich  roh  ausgeführten  Süd- 
portale  an  der  Sebalduskirche  zu  Nürnberg,  welches  im 
Bogenfelde  eine  Darstellung  des  jüngsten  Gerichts,  fihnlich 
wie  an  der  goldenen  Pforte  zu  Bamberg,  enthfit  Bedeu- 
tender, aber  auch  gewiss  erst  am  Schlüsse  des  Jahrhun- 
derts ausgeführt,  ist  das  Portal  der  Lorenzkirche  da- 
selbst^ welches  in  seinem  hohen  Bogenfelde  ausser  dem 
jüngsten  Gericht  die  Kreuzigubg  nebst  eyangelischen  Ge- 
schichten in  sehr  klarer  Anordnung,  in  den  ArdÜTolten 
Engel  und  Patriarchen,  an  den  ThürgewSnden  grössere 
Statuen  edlen  und  reinen  Styls  enthfit.  Noch  umfang- 
reichere Werke  finden  wir  dann  erst  in  den  Rheuigegen- 
den,  in  der  Vorhalle  des  Freiburger  und  an  der  Parade 
des  Strassburger  Münsters,  deren  Inhalt  ich  schon  frühor 
als  Beispiele  der  Raumsymbolik  beschrieben  habe  *}.  Die 
Ausfuhrung  gehört  in  beiden  derselben  Schule  an,  und 
gleicht  in  Leichtigkeit  und  Freiheit  der  Behandlimg  den 
französischen    Sculpturen.     Die    Fafade  des  Strassburger 

•)  Band  lY,  Abth.  I,  S.  401  and  408.  Es  Ist  nur  eine  schein- 
bare Inconseqnenz ,  wenn  ich  die  Fa^ade  von  Strassborg  In  architek- 
tonischer Beziebang  erst  in  der  folgenden  Epoche,  die  SUtnen  aber 
schon  hier  bespreche. 
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Münsters  ist  überdies  die  einzige  in  Deutschland^  welche 
auch  im  Reichthume  plastischer  Ausstattung  den  französi- 
schen Kathedralen  gleichkonuni  Die  Reliefs  der  Bogen- 
felder  ihrer  Portale  sind  Tielleicht  zu  inhaltreich  luid  ohne 
feinstes  Geiuhl  für  Raumvertheilung^  die  Statuen  dagegen, 
namentlich  die  mit  Recht  berühmten  der  klugen  und  thö- 
lichten  Jungfrauen  an  einem  der  Seitenportale,  sehr  ausge- 
zdchnete  Leistungen  dieses  Styls.  Auch  die  ihrer  archi- 
tektonischen Anlage  nach  viel  filtere  Fafade  des  südlichen 
Kreuzarmes  wurde  zu  derselben  Zeit  mit  einer  umfang- 
reichen Statuengruppe  geschmückt,  von  der  jedoch  nur 
zwei,  die  Kirche  und  Synagoge,  der  Zerstörung  in  der 
RcTolution  entgangen  sind  *}.  Sie  zeichnen  sich  Tor  den 
Statuen  der  Westseite  durch  eine  grossartigere  und  ein- 
bchere  Behandlung  aus,  und  sind  auch  dadurch  interessant, 
dass  sie  vieUeicht  tou  weiblicher  Hand,  Ton  Sabine,  der 
Tochter  Erwins  von  Steinbach,  herrühren.  Diese  war  zwar 
nur  an  einer  anderen,  jetzt  zerstörten  Statue  dieser  Kreuz- 
fa^ade  als  Urheberin  genannt  **^y  da  es  aber  durch  diese 
Inschrift  feststeht,  dass  sie  wirklich  den  Meissel  führte, 
und  nur  ein  ungewöhnliches  Talent  die  Zulassung  einer 
Frau  zu  den  Arbeiten  der  Hütte  rechtfertigen  konnte,  ist 
es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  sie  auch  mehr  an  dieser 
Stelle  und  namentlich  diese,  der  Tochter  des  grossen  Mei- 
sters vollkommen  würdigen  Gestalten  gearbeitet  habe.  Die 
zwölf  Statuen,  Christus  mit  anbetenden  Engeln  und  die 
Evangelisten,  welche  im  Inneren  dieses  Kreuzarmes  an  der 
Mitttelsfiule  angebracht  sind,  und  die  man  ihr  ohne  näheren 
Beweis  zuzuschreiben  pflegt,  sind,  obgleich  sorgfältig  aus- 

*)  Die  Figur  des  Salomo,  welche  sich  ausserdem  noch  hier  be- 
findet, ist  neu. 

**)  S.  die  Inschrift,  welche  sich  an  der  Statue  des  Evangelisten 
Johannes  hefand,  nach  Grandidier  bei  Fiorillo,  O.  d.  z.  K,  in  Deutschi. 
1,364. 
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gearbeitet  und  tob  zarteoi  Ausdrucke  der  CSemhtor^  flynder 
bedeutend 

So  sehen  wir  also  doi  neuen  Styl  in  den  entlegcnstoi 
Gegenden  Deutschlands,  am  Rheine,  in  Franken,  in  Sach- 
sen angewendet,  aber  inuner  doch  nur  Terdmdt  und  spar- 
sam, nicht  mit  der  Energie  und  Fruditbarkeit  wie  in  Frank- 
reidi.  Schon  dies  ttsst  darauf  schliessen,  noch  deutlicher 
ergiebt  es  sich  aber  ans  gewissen  fehleren  Zügen,  dass 
dieser  Styl  hier  noch  nicht  so  einheimisch  und  beliebt  war, 
wie  dort  &  hing  so  innig  mit  der  gothischen  Architek- 
tur zusammen,  enispradi  dem  allgemeinen  Zeitgeiste  so 
sehr,  dass  man  ihm  die  Aufnahme  nicht  va^agen  konnte, 
aber  er  befriedigte  nicht  TölKg.  Er  setzte  eine  tnctvole 
Ausgleichung  der  naturalistisdien  und  poetischen  Anforde- 
rungen mit  dem  Stylistisdien,  eine  Unterordnung  des  indi- 
viduellen Gefühls  unter  die  aUgemeine  Regel  Toraus,  die 
dem  deutschen  Geiste  nicht  natürlich  war.  Daher  erkürt 
sich,  dass  wir  an  manchen  deutochen  Seulpturen  Spuren 
des  Widerstrebens  gegen  die  Gleichförmigkeit  jenes  Styls 
und  des  Remühens  nach  grösserer  IndiTidualitit  und  Natur- 
wahrheit bemerken.  Hauptsfichlidi  finden  wir  dies  an  Grab- 
steinen. Die  französische  Kunst  bewegte  sich  hier  in 
emem  engen  Kreise,  aber  mit  Geschmack  und  Anstand; 
sie  hielt  die  Gestalten  der  Versterbenen  in  gerader  Lage 
und  gab  der  Gewandbehandlung  durdi  breite,  geradlinige 
Falten  den  entsprechenden  Ausdruck  des  Ernstes  und  dier 
Ruhe.  Auch  in  Deutschland  kannte  und  yerstand  man  dies 
Prindp  sehr  wohl,  und  wir  besitzen  eine  Reihe  von  Grab- 
milem  aus  dieser  Epoche,  in  denen  es  strenge  beobachtet, 
einige  wo  es  mit  grosser  Meisterschaft  durchgeführt  ist 
So  unter  anderen  das  Denkmal  Heinrichs  des  Löwen  und 
seiner  Gemahlin  im  Dome  zu  Rraunschweig,  die  Grab- 
steine des  Landgrafen  Conrad  (f  1843)  in  der  Elisabeth- 
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kirche  zu  Marburg  *)  uiid  des  GraFen  Diether  III.  Ton 
Katzeaallnboyen  (f  1S76),  früher  in  S.  Clara  m  Mainz^ 
jeta^t  im  Museum  zu  Wiesbaden  **),  die  in  gebranntem 
Thone  gearbeitete  Gestalt  Herzog  Heinrich's  IV.  (f  1290) 
in  der  Kreuzkirche  zu  Breslau  ***^,  In  vielen  anderen 
FfiOen  dagegen  sehen  wir  das  Bemühen^  die  Figuren  mehr 
m  beleben.  Einige  Male  sind  sie  gleichsam  in  Handlung 
gesetzt^  so  zuufichst  auf  den  Gräbern  der  Bischöfe  Günther 
(i  1066)  und  Berthold  (f  1285)  im  Dome  zu  Bamberg 
(audi  jenes  augenscheinlich  erst  im  dreizehnten  Jahrhundert 
gearbeitet)  dadurch,  dass  sie  im  Profil  und  mit  aufgehobener 
segnender  Hand  dargestellt  sind  f),  dann  aber  mit  fast 
dramatischer  Entwickelimg  auf  dem  Grabsteine  des  Erz- 
bisehofs  Siegfried  (f  1S49)  im  Dome  zu  Mainz  -]-{-).  Dfat 
Künstler  hat  nimlioh  dem  gewaltigen  Kirchenfürsten,  der 
bekanntlich  in  den  letzten  unruhigen  Jahren  der  Regierung 
Kaiser  Friedrieh^s  11.  eine  grosse  politische  Rolle  eipielte, 
die  beiden  CSegenkönige  Heinrich  Raspe  und  Wilhelm  von 

♦)    Moller  a.  a.  0.,  Taf.  18. 

••)     ▼.  Hefner,  Trachten  d.  M.  A.  I,  Taf.  68. 

***)  Eine  angenügende  Abbildung  in  einer  Abhandlung  Büschings 
(1826)  Aber  dies  Grabmal.  Der  Grabstein  Heinrich^s  II.  (f  1241)  In 
der  Ylncentkirohe  zu  Breslau,  von  dem  in  dem  Conv.-Lex.  fSr  bUd. 
K. ,  y,  377  eine  Abbildung  gegeben  ist,  stammt,  wie  die  Tracht  un- 
zweifelhaft ergiebt,  nicht  aus  dem  13.,  sondern  erst  yom  Ende  des  14. 
odflv  Anfang  des  15.  Jahrhunderts. 

f)  Pas  Denkmal  ifis  Bambergei  Bischofii  Snidger  yon  Mayendorf, 
der  als  Papst  Clemens  II.  im  J.  1047  starb,  halte  auch  ich  (wie  Kugler 
kl.  Sehr.  I,  159)  fDr  eine  Arbeit  des  13.,  und  nicht  (wie  E.  Forster, 
deutsche  Kunstgesch.  I,  65)  des  11.  Jahrhunderts.  Es  enthält  nur 
Beliefs  an  den  Seitenwänden,  welche  den  späteren  Deokstein  tragen, 
Ton  denen  besonders  die  in  sehr  eigenthümlicher  allegorischer  Auffas- 
sung gegebenen  Tugenden  merkwürdig  sind.  Ihre  kräftigen  und  ge- 
waltsamen Bewegungen  sind  ebenfalls  ein  Beweis  yon  dem  Lebensdrange 
und  der  dramatischen  Richtung  der  deutschen  Schule. 

tt)    Müller  Beiträge  I,  S.  21. 
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Holland  zur  Seite  gestellt,  und  zwar  so  dass  sie  in  tdei- 
nerer  Dimension  und  auf  Fussgestellai  stehend  der  grössotn 
(Sestalt  des  Erzbischofs  ^  der  ihnen  die  Kronen  aufsetKt, 
bis  an  die  Schulter  reichen«  Dies  giebt  allerdings  unbe- 
queme Bewegungen  und  ist  nicht  ganz  geglüdct,  aber  fie 
Haltung  der  beiden  jugendlichen  Fürsten  ist  anmuthig  und 
ritterlich,  die  Gewandbehandlung  einfach  und  leicht,  und  der 
ZwedL  des  Künstlers,  seinen  Helden  in  der  Fülle  seiner 
Macht  zu  zeigen,  möglichst  erreicht  In  den  meisten  Fällen 
dagegen  hielt  man  zwar  die  gerade,  ruhige  Lage  des 
Körpers  far  angemessen,  suchte  nun  aber  wenigstens  durdi 
die  Gewandung  Leben  und  Mannigfaltigkeit  zu  errridien. 
Statt  in  geraden,  schweren  Falten  die  Glieder  zu  yerliüllen, 
ist  nfimlich  das  Gewand  wie  ein  leichter  Stoff  behanddt, 
der  den  Bau  des  Körpers  durchscheinen  lisst  und  auf  der 
Flfiche  des  Steines  unruhige  und  faftt  flatternd  bewegte 
Falten  bildet.  Auch  das  Haar  ftlit  leicht  und  bewegt  in 
langen  Locken,  und  das  Gesicht  hat  oft  eine  lächelnde 
Miene.  Beispiele  dieser  Behandlungsweise  sind  ausser  doi 
schon  oben  genannten  Gräbern  des  Grafen  Dedo  in  Wedi- 
selburg  und  eines  Ritters  im  Dome  zu  Merseburg,  das 
Grab  des  Grafen  Conrad  genannt  Kurzbold  in  der  Stifts- 
kirche zu  Limburg  an  der  Lahn,  wo  die  Falten  bis  zum 
Unschönen  sich  fast  wurmartig  krummen^  das  sehr  Tid 
schönere  des  Grafen  Heinrich  von  Sohns-Braunfels  (-}-  nach 
1S58}  im  Kloster  Altenberg  an  der  Lahn  *),  und  das  des 
Grafen  Otto  von  Botenlauben  (-]-  1844)  und  seiner  Ge- 
mahlin (f  1850)  m  der  Kirche  von  Frauenrode  bei  Kis- 
singen *♦). 

Man  hat  in  dieser  Behandlungsweise  schon  den  Anfang 
zu  der  im  yierzehuteu  Jahrhundert  herrschenden  Neigung 

♦)     Bt)ide  bei  Mfiller  a.  a.  0.  I .  S.  39  nnd  II ,  S.  27. 
••)     V.  Hefiier,  Trachten  d.  M.  A.  I,  Taf.  59  und  60. 
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m  gebogeoen  und  weHenFörniigen  Unien  finden  wollen  *); 
aOein  beides  beruht  auf  ganz  verschiedenen  Gefühlsrich- 
tongen.  Diese  spfitere  Manier  gab  dem  Körper  selbst  eine 
wdlenförmige  Haltung,  die  nur  von  ihm  auf  das  Gewand 
überging;  sie  behielt  also  den  Parallelismus  zwischen  Körper 
und  Gewand  aus  dem  gothischen  Style  bei  und  setzte  nur 
an  Steile  der  geraden  die  gebogene  Linie.  Sie  war  eine 
Einnnrirkung  der  beginnenden  Weichlichkeit  und  Sentimen- 
talität auf  den  bereits  eingebürgerten  gothischen  Styl,  und 
trigt  den  Charakter  des  Gesuditen  und  Affectirten.  Die  eben 
beschriebene,  ausschliesslich  deutsche  Weise  ging  dagegen 
auf  jenen  Parallelismus  nicht  ein,  hielt  den  Körper  in  ge- 
rader Lage  und  erlaubte  sich  die  Bewegung  nur  an  dem 
Gewände.  Sie  giebt  eher  den  Ausdruck  eines  frischen, 
jugendlichen  Naturalismus,  einer  unruhigen,  noch  nicht  ge- 
regelten Lebendigkeit,  als  einer  alternden  Manier,  und  ist 
eine  merkwürdige  Aeusserung  des  deutschen  Gefühles  im 
Gegensatze  gegen  jene  aUgemeine  Gleichmfissigkeit  des 
französischen  Styles. 


Der  Entwickelungsgang  der  Plastik  in  England  **^ 
ist  einfacher  und  gleicht  vöUig  dem  der  Architektur;  wie 

*)  Schom  in  dem  ang«fülirteD  Aufsätze  der  deutschen  Viertel- 
jahmchrift  1841,  Heft  lY,  S.  130. 

**)  Eine  wissenschafUioh  genfigende  Arbeit  Über  die  Geschichte 
der  Seaiptnr  fehlt  anch  hier,  indessen  ist  die  Literatur  doch  reicher. 
Ausser  Tielfachen  Abbildungen  yon  Sculpturen  in  der  Arohaeologia 
biittanniea,  und  in  den  architektonischen  Werken  you  Britton  u.  A. 
sind  hier  zunlohst  John  Carter*s,  Specimens  of  ancient  sculpture  and 
paintings  In  England,  zu  nennen,  welche  zuerst  1780,  dann  mit  un- 
Teriodertem  und  nur  durch  kurze  Anmerkungen  tou  Meyrick,  Turner, 
Bittton  u.  A.  berichtigtem  Texte  1838  erschienen  sind.  Leider  ist  in- 
dessen die  Auswahl  der  mitgetheilten  Monumente  ohne  System  und  die 
Zeichnung  nicht  charakteristiseh.  Aehnliches  gilt  yon  dem  ebenfalls 
Uteren  Werke  Gough^s  fiber  brittisehe  Qrabdenkmiler,  Yon  denen  da- 
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in  dieser  die  leichte  mid  elegante  gottusche  Bauwdse  un- 
mittelbar nnd  obne  Uebergang  auf  die  schwere  und  mas- 
senhafte des  normannischen  Styles  folgte^  giebt  es  auch  in 
der  Scuiptor  keine  Mittelstufe;  von  der  fiussersten  Plump- 
heit und  Rohheit  geht  sie  sofort  zu  einer  sehr  feinen  und 
grasiösen  Handhabung  des  neuen  Styles  über.  Wflirend 
der  ganzen  Dauer  des  zwölften  Jahrhunderts  wurde  die 
Plastik  hier  fast  gar  nicht  geäbt;  statt  reicheren  Schmudces 
begnügte  man  sich  meistens  mit  den  einfachen  Symbolen 
des  Kreuzes  oder  Lammes^  wo  man  sich  an  <fie  Darstel- 
lung menschlicher  Gestalten  wagte^  sind  sie  unformiidi  roh 
oder  im  trockensten  byzantinisirenden  Style  gearbeitet*). 
Die  Ideen  der  neuen  Epoche  'kamen  eher  hieher  als  die 
stylistische  Bildung;  die  reichhaltigen  Reliefs,  mit  welchen 
die  Mönche  von  Malmesbury  den  südlichen  Thorweg  ihres 
Klosters  etwa  am  Ende  des  Jahrhunderts  schmückten  **}^ 
geben  neben  zahlreichen  Hergingen  des  alten  und  neuen 
Testamentes   auch  nach  neuer  Weise  den  Thierkreis  und 

gegen  Stothard,  Monumental  eifSgies  of  Great firitain  1817,  eineAiu- 
wahl  in  YOTtrefflicher  Zeichnung  publicirt  hat  um  die  gerechte  Wür- 
digung der  englischen  Soulptur  haben  sich  endlich  einige  Kfinstlei 
▼erdient  gemacht.  Zuerst  der  berühmte  Flaxman  In  seinen  Lectoies 
on  sculptuie  (gehalten  1810  u.  f.  J.  herausgegeben  1829),  welchen 
auch  einige  Zeichnungen  beigefugt  sind,  dann  der  Bildhauer  Westma- 
cott in  einem  1846  gehaltenen  Vortrage  (im  Tüb.  KunstU.  1847,  Nro. 
3),  endlich  der  bedeutende  Architekt  Cockerell,  der  in  einer  Broehqre: 
Jconographle  of  the  West  /^ont  of  Wells  Cath.,  Oxford  185  i,  die  beste 
üebersicht  der  noch  erhaltenen  kirchlichen  Seulptnren  des  Mittelalteis 
giebt  Die  reiohhaltige  Literatur  der  metalleneu  eingegrabenen  Grab- 
platten werde  ich  später  erwähnen. 

*)  £in  Beispiel  der  ersten  Art  die  Statue  des  Bischofs  Herbert 
am  Portale  des  nördlichen  Kreuzsehiffea  der  Kathedrale  zu  Norwieh 
(Britton,  Cath.  Antiqn.  pl.  X),  die  Sculpturen  am  S&dportal  der  Ksr 
tbedraie  von  Ely,  ein  Kruzifix  und  die  Kapitale  der  Kirche  zu  RoiBiey 
(Carter  a.  a.  O.  Taf.  7  und  23,  24),  der  anderen  das  Relief  und  die 
Statuen  am  Westportale  der  Kathedrale  zu  Rochester. 

**)    Britton,  Archit  Antlquities  Vol.  I. 
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die  MonatsbeschSfligangen,  aber  die  Ansfühning  ist  noch 
T^llig  styllos  und  ohne  Schönheitsgefähl.  Im  dreizehnten 
Jahrhundert  aber^  besonders  gegen  die  llitte  desselben^ 
wiederum  unter  der  Ragieruug  Ifeinrich's  III.  (1S16  — 
lt72)^  trat  ein  plötzlicher  Umschwung  ein;  statt  der  frü- 
heren Kargheit  finden  wir  eine  PuHe  Ton  Sculpturen^  statt 
der  firäheren  Rohheit  eine  gewandte  Technik  und  ein  feines 
Ge(^  für  Anmuth  und  Charakteristik.  Es  ist  eine  nahe- 
liegende und  von  den  brittischen  Archäologen  selbst  ziem- 
lieh allgemein  angenommene  Vermuthung^  dass  diese  plötz- 
liehe  Verfinderuiig  durch  den  Einfluss  fremder  Künstler 
heibdgeluhrt  worden.  Die  englische  Nation  war  schon 
za  reich^  zu  klug^  zu  mercautilisch  gebildet^  um  nicht 
überall  an  die  beste  Quelle  zu  gehen  und^  wo  die  Lei- 
stungen der  Einheimischen  nicht  genügten^  fremde  Hfinde 
zu  benutzen.  Da  König  Heinrich  einen  florentinischen 
Mal^,  einen  römischen  Musaicisten^  einen  deutschen  Gold- 
sdimidt  in  seinen  Diensten  hatte,  einen  Münzmeister  aus 
Biaunsciiweigy  Bergleute  aus  dem  Harz,  für  die  West- 
mönsterkirche  fremde  Bauleute  herbeirief,  ist  es  sehr  un- 
wahrscheinlich, dass  er  gerade  in  der  bisher  so  sehr  Ter- 
nachllssigten  Sculptur  sich  mit  den  Arbeiten  seiner  Lan- 
deridnder  begnügt  haben  sollte.  Einige  Grabsteme  vom 
Ende  seiner  Regierung  scheinen  von  italienischen  Künstlern 
gearbeitet,  schwerlich  werden  aber  diese  die  ersten  aus- 
wirtigen  Bildhauer  in  England  gewesen  sein,  da  mau  aus 
Tid  grösserer  Nfihe,  aus  den  mit  England  noch  so  enge 
▼erbundenen  französischen  Provinzen,  tüchtige  Meister  mit 
Leichtigkeit  erlangen  konnte.  Auch  stimmt  der  Styl  und 
zwar  an  den  bedeutendsten  Werken  dieser  Epoche  sehr 
genau  mit  dem  französischen  überein.  Indessen  war  die 
Wirksamkeit  dieser  Fremden  nicht  von  langer  Dauer,  und 
der  englische  Boden  brachte,  als  jungfräuliche  Erde,  schnell 
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eine  grosse  Zahl  einhdmischw'' Talente  hervor,  wdche  wh 
die  Kunst  ihrer  Lehrer  zu  eigen  machten^  ihr  aber  mdi 
eine  andere^  national -englische  Riditung  gaben.  Sfeslad 
mit  der  Auffassung^  welche  die  gothische  Architektur  in 
England  erhalten  hatte,  im  engsten  Zusammenhange.  Die 
niedrigen  Portale  mit  geöffnetem  Bogenfdde,  an  wiMie 
man  sich  hier  gewöhnt  hatte,  die  wenig  auskdoidei 
Strebepfeiler,  die  dadurch  bedingte  Bekleidung  derFafadn 
mit  Blendarcaden  eigneten  sich  nicht  far  Statuen  ote 
grössere  Reliefs;  das  Aeussere  der  Kirchoi  erhielt  dihcr 
nur  in  seltenen  Fällen,  und  zwar  dann  mit  augensdieiidielNr 
Nachahmung  contmentaler  Vorbilder,  bedeutoiden  plasti- 
schen Schmuck.  Dagegen  liebte  die  englische  Sitte  eine 
reiche  Ausstattung  des  Innern,  zwar  nicht  an  den  Kapi- 
talen und  tragenden  Gliedern,  wohl  sbear  an  den  ardiitck- 
tonisch  unwirksamen  Stell^i,  und  hier  kam  denn  die 
Sculptur  sehr  gelegen,  um  die  Monotonie  bedeutungaloaer 
Decoration  zu  unterbrechen.  Wir  finden  sie  daher  beM»- 
ders  in  den  Bogenzwickdn  der  Triforien  und  Arctdea 
reichlichst  und  mit  grossem  Geschmacke  yerwendet  Die 
Aufgaben,  mit  welchen  die  Plastik  hier  beschfiftigt  wurde, 
waren  daher  ganz  andere;  sie  hatte  nicht  grosse,  gedan- 
kenreiche Bildwerke  auszufuhren ,  welche  sich  auf  ardii- 
tektonischer  Grundlage  gliederten,  sie  übte  sich  nicht  aa 
kolossalen  Statuen,  sondern  meistens  an  Reliefs  und  zim 
von  kleiner  Dimension  und  decoratirer  Bestimmung.  Dies 
alles  konnte  nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Geist  der  Kunst 
bleiben.  Sie  war  auf  das  Anmuthige  und  Zierlidie,  mdit 
auf  das  Strenge  und  Ernste  angewiesen,  und  gab  sich  oft 
einer  realistischen  Neigung  hin,  welche  sich  aufdemCoa- 
tinent  erst  spfiter  einstellte.  Hierin  wurde  sie  noch  duick 
einen  anderen  Umstand  bestfirkt  Grabdenkmäler  mit  den 
plastischen  Bilde  der  Verstorbenen  waren  in  England  firüher 
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insserat  selten  gewesen^  im  dreizehnten  Jahrhundert^  be- 
sonders seit  der  Mitte  desselben,  ergriff  aber  die  englische 
Aristokratie  dies  Mittel  zur  Erhaltung  ihrer  Namen  und 
Wappen  mit  solchem  Eifer  ^  dass  diese  Aufgabe  die  ein- 
heimischen Bildhauer  vorzugsweise  in  Anspruch  nahm. 
Auf  dem  Continente  war  hierbei  der  kirchliche  Styl  maass- 
gebend^  so  dass  man  auch  die  Gestalt  des  Verstorbenen 
gern  in  einer  idealen,  mindestens  in  einer  kirchlich-ruhigen 
Auffassung  darsteUte.  Hier  dagegen,  wo  die  Grabsteine 
fast  die  einzige  Gelegenheit  zur  Ausfahrung  lebensgrosser 
Figuren  darboten,  machte  sich  die  durch  diese  Aufgabe 
begünstigte,  ohnehin  im  englischen  Charakter  begründete 
Neigung  zu  einer  mehr  realistischen  Behandlung  unbe- 
schränkt geltend,  und  übte  auf  die  kleineren  kirchlichen 
Sculpturen  eine  Rückwirkung  aus- 

Eine  Uebersicht  über  die  bedeutendsten  Grabsteine 
wird  uns  am  besten  in  die  Gescliichte  der  englischen 
Sculptur  einfuhren.  Zu  den  seltenen  Beispielen  aus  dem  18. 
Jahrhundert  gehören  die  Gräber  zweier  Bischöfe  von  Salisbury, 
des  Jocelyn  (f  1184)  und  des  Roger  (f  1139);  das  letzte 
Ton  reichen  romanischen  Arabesken  eingerahmt  und  wahr- 
scheinlich später  als  das  erste,  gegen  E^de  des  Jahriiun- 
derts  entstanden.  Die  Gestalten  sind  auf  beiden  in  flacher 
Sculptur,  ausdruckslos  und  plump  gehalten,  aber  völlig 
frei  Ton  den  Spuren  des  strengeren  Styles,  welche  sich 
an  den  gleichzeitigen  französischen  Monumenten  zeigen  *). 
Das  erste  Denkmal  neuen  Styles  ist  das  des  Königs  Jo- 
hann in  der  Kathedrale  yon  Worcester,  wahrscheinlich  bald 
nach  seinem  Tode  (1816)  gearbeitet,  da  die  Kleidung  des 
Bildes  mit  der  im  Grabe  Yorgefundenen  übereinstimmt  und 
da  die  Einweihung  des  Chores  sdion  1818  in  Gegenwart 

*)  Abbildungen  dieser  und  der  meisten  anderen  im  Texte  er- 
mähnten Grabdenkmäler  bei  Stotbard  a.  a.  0. 

V.  49 
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seines  jungen  Sohnes,  Heinricli^s  III.,  stattfand*).  Es 
ist  Yon  ziemlich  derbem  Heissel  ausgeführt,  aber  ntdit 
ohne  Slylgefuhl ;  die  Züge  des  Gesichtes  fast  rechtw^inUig, 
Haar  und  Bart  geradliuig,  die  Gewandfalten  parallel  und 
gerade,  tief  eingeschnitten  mit  breiter  Oberfläche,  die  gauze 
Erscheinung  massig,  schwer,  jenes  Bestreben  nach  Ruhe 
und  Wurde,  das  in  der  französischen  Kunst  herrschte^  fast 
übertreibend,  dabei  aber  doch  schon  in  der  Bildung  des 
Gesichtes  individuell  und  portraitartig.  Es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  der  Künstler  selbst  ein  Franzose 
war  **).  Verwandten  Styles ,  aber  mit  weiterer  Entwicke- 
luug  brhtischer  Auffassung,  ist  der  Grabstein  des  William 
Longespee  (-}-  1227)  in  der  Kathedrale  zu  Salisbury.  Der 
Körper  ist  mit  dem  (wie  die  noch  erkennbaren  Farben- 
spuren ergeben  goldenen)  Kettenpanzer  und  mit  kurzem 
Obergewande  bekleidet,  dessen  Falten  wie  dort  tief,  aber 
nicht  mehr  geradlinig  und  parallel,  sondern  bewegt  gehalten 
sind.  Die  Beine  liegen  geradlinig  und  das  €resicht  ist 
durch  den  Panzer  so  weit  bedeckt,  dass  nur  Nase  und 
Augen  zu  sehen  sind,  aber  der  Kopf  ist  zur  Seite  ge- 
wendet, die  Augen  sind  offen,  die  Arme  in  freier  und 
natürlicher  Haltung,  so  dass  das  ganze  Bild  mehr  den 
Eindruck  eines  zur  That  Gerüsteten,  als  eines  Sterbenden 
macht.  Noch  bewegter  ist  die  Gestalt  eines  Ritters  in  der 
Templerkirche  zu  London,  die  man  für  die  des  noch  im 
zwölften  Jahrhundert  yerstorbenen  Geoffrey  de  MagnaviUa, 

*)    Die  Angabe  in   Winkles   Ctthedrtls,  ddass  das  Grab  ans  dem 

fünfzehnten  Jahrhundert  stamme,  ist  nar  in  Beziehung  auf  den  unteren 
Theil  richtig,  während  der  Stein  mit  dem  Bilde  ilter  ist. 

**)  Das  Denkmal  König  Richards  Löwenherz  in  der  Kathedrale 
▼on  Ronen,  wo  sein  Herz  bestattet  war,  wahrscheinlich  om  1207  gear- 
beitet und  erst  neuerlich  (l838)  wieder  entdeckt,  hat  grosse  stylistiscbe 
Äehnlichkeit  mit  dem  im  Texte  erwähnten  seines  Bruders.  Alb.  War 
in  der  Arcbaeol.  brit  XXIX,  202,  mit  Abbildung. 
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Grafen  Ton  Essex  hiit,  die  aber  gewiss  nicht  fiter  ist  wie 
die  des  William  Longespee.  Das  Gesicht  sieht  hier  nach 
Tom,  der  Körper  aber  ist  halb^  die  Beine  sind  ganz  im 
Profil  gehalten  und  wie  fortschreitend  *).  Diese  Auffas- 
sung wurde  von  nun  an  die  herrschende  für  ritterliche 
Grabmäler,  die  wir  in  grosser  Zahl  und  durch  ganz  Eng- 
land Yerbreitet  finden.  Stets  die  Bekleidung  mit  Ketten- 
panzer und  kurzer  Tunica  ohne  Aermel^  mit  Schild  und 
Schwert^  der  Panzer  Füsse  und  HSnde  und  einen  Theil 
des  Gesichtes  bedeckend^  aber  die  Haltung  bewegt  Fast 
immer  findet  sich  dabei  die  sonderbare^  ausschliesslich  eng- 
lische Eigenthümlichkeit^  dass  die  Beine  nicht  parallel  liegen^ 
sondern  in  der  Art  gekreuzt  sind^  dass  das  eine  mit  ge- 
bogenem Knie  über  oder  unter  das  andere  gerade  gehaltene 
gelegt  ist.  Man  erklirt  dies  in  England  allgemein  als  ein 
Zeichen,  dass  der  Verstorbene  den  Kreuzzug  in  das  ge- 
lobte Land  gemacht  habe^  indessen  unterliegt  diese^  so  yiel 
ich  weiss  ^  yon  keinem  ausdrucklichen  Zeugnisse  unter- 
stutzte Meinung  doch  manchen  Zweifeln.  Es  ist  nicht 
abzusehen^  weshalb  man  statt  dieser  sehr  unvollkommenen 
Andeutung  des  Kreiszes  *^)  nicht  lieber  einfach  das  Kreuz 
auf  das  Gewand  gesetzt  hat.  Dazu  kommt^  dass  diese 
Gestalten  zwar  zuweilen  gefaltete  Hände  ^  meistens  aber 
eine  trotzige  Haltung^  die  Rechte  am  Schwertgriffe  haben, 
was  sich  mit  der  vermeintlichen  Erinnerung  an  jene  Hand- 
lung der  Frömmigkeit  kaum  vereinigen  lässt  ***^.    Bei  den 

•)     Stothard  a.  a.  0.  Taf.  11,  vgl.  mit  Taf.  17. 

**)  Nur  einmal,  and  zwar  auf  einem  Grabsteine  der  erst  ans  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  stammt  (Stothard,  Taf.  54],  sind  beide  Knie  ge- 
bogen, so  dass  ein  wirkliches  Kreuz,  aber  nur  ein  Andreaskreuz,  ent- 
steht«    Gewöhnlich  ist  die  Kreuzung  viel  undeutlicher. 

♦♦•)  Auf  einem  Grabsteine  in  Durham  (Stothard,  Taf.  24)  er- 
scheint der  Kitter  sogar  mit  geschlossenem  Yisir,  gezogenem  Schwerte 
und  vorgehaltenem  Schilde,  also  ganz  kampffertig. 

49» 
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Mhglicdern  der  königlidien  Famffie,  wddie  an  Kiwiirfiggn 
Thefl  genommen  hatten^  adbst  bei  dem  Ideal  ritteriidicr 
Tapfeikeh  im  gelobten  Lande^  bei  Ridiard  Löwenhen 
findet  sieh  dieses  Merkmal  nidit^  wihrad  es  andereraeüs 
nodi  in  der  zweiten  HUfle  des  yicnelmten  JahrhandertB*)^ 
also  in  riner  Zdt  Torkonunt^  wo  Kreozfidirten  nicht  mdir 
so  hiufig  waren.  VieDeidit  soDte  daher  diese  ungewäm- 
lidie  HaUong,  weldie  bei  aofirechter  Steihmg  der  Hatte  oft 
wie  die  dnes  Tanzenden  erseheint,  nur  den  Ansdrack  rit- 
terlicher Rästigkdt  geben^  so  dass  sie  nur  eine  Ste^^emng 
der  fortsdireitoiden  und  dennoch  gewiss  kdn  Kreoz  bil- 
denden Bewegung  auf  dem  schon  erwihnten  Denkmale  des 
Geoflfrey  de  Magnavilla  war.  Solche  rittolidien  Grabsteine 
finden  sich  fast  in  allen  Kathedralen  und  in  Tiden  kleineren 
Kirchen;  die  Kirche  der  Templer  in  Lond<m  bewahrt  eine 
ganze  Reihe.  Emige  smd  durch  sorgfSItige  Ausliihrang 
oder  feineres  künsüerisdies  Geiuhl  ausgezdchnet^  so  die 
Gestalt  des  Robert  de  Vere  Grafen  Ton  Oxford  in  der 
Kirche  Yon  Hatfield^  an  der  sogar  die  Falten  des  weiten 
Panzerhemdes  sehr  richtig  ausgedräckt  siud^  die  eines  Rit- 
ters de  Vaux  in  der  Kathedrale  Yon  Winchester^  die  des 
Robert  Ros  in  der  Templerkirche  und  besmiders  die  dnes 
Montfort  in  der  Kirche  zu  Hitchendon  **^.  Die  meisten 
dnd  aber  ziemlich  derb  behandelt^  was  zum  Thefl  damit 
zusammenhangt^  dass  sie  alle  yoDstindige  Ffirbung  erhielten. 
Sie  sind  meistens  ohne  Inschrift  und  geben  nur  durch  die 
Wappei  Auskunft  über  die  Familie  des  Verstorboien. 

Die  reichste  und  bedeutendste  Sammlung  mittdalterlicfaer 
Grfiber  ist  im  Chore  der  Westmünsterkirche^  die  in  Eng^ 
land  ungefähr  dieselbe  Stellung  einnimmt,  wie  St  Denis 

*)    Viele  BeispeUe  bei  Stotfaard,  iL  a.  Taf.  24,  In  Alyechiuch, 
Worcestenhlie  bei  reichster  Tracht  des  ▼iertebnten  JahitaDdeits. 
••)    Stothard  a.  a.  0.  Taf.  38,  39. 
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in  Frankreich.  Unter  denen  ^  die  noch  in  dieses  Jahrhun- 
dert gehören^  zeichnen  sich  Tor  allen  die  König  Heinrich'sID. 
(t  1S78)  und  der  Königin  Eleonore  (f  1290)^  Gemahlin 
Bduard^s  I.^  durch  eine  überraschende  Schönheit  aus;  beide 
(Sestalten  in  Erz  gegossen  und  von  meisterhafter  Technik. 
Der  König  liegt  in  ruhiger  Haltung,  die  Krone  auf  dem 
Haupte,  das  Gesicht  in  ernsten  und  edlen  Zögen,  mit 
einer  einfachen  Würde,  die  an  antike  Auffassung  erinnert, 
Haar  und  Bart  ziemlich  symmetrisch  geordnet,  aber  doch 
frei  und  natürlich,  der  Körper  mit  langer  Tunica  und  einem, 
auf  der  rechten  Schulter  durch  eine  Agraffe  gehaltenen 
Mantel  bekleidet^  beide  Arme  etwas  gehoben,  wahrschein- 
lich um  Scepter  und  Reichsapfel,  die  jetzt  fehlen,  zu  halten; 
die  Königin,  von  schlanker  Gestalt  und  mit  verhfiltniss* 
massig  kleinem  Kopfe,  aber  mit  regehnfissigen  Zügen  von 
gebieterischer  Schönheit,  ebenfalls  mit  langen  Gewfindem 
bekleidet,  fasst  mit  der  Linken  das  Band  ihres  Mantels, 
wfihrend  die  Rechte  wahrscheinlich  ebenfalls  bestimmt  war, 
ein  Scepter  zu  tragen.  Die  vollendete  Moddlirung,  die 
feine  Ausfahrung  besonders  der  Hfinde,  die  edle  Haltung 
des  Körpers,  der  schöne  Rhythmus  in  der  Gewandbehand- 
lung ist  an  beiden  Gestalten  in  gleichem  Grade,  an  der 
der  Königin  Tielleicht  in  noch  höherem,  zu  bewundem,  und 
die  Uebereinstimmung  des  Styles,  die  gleiche  Bildung  der 
Krone  und  manche  anderen  Details  lassen  keinen  Zweifel, 
dass  sie  von  derselben  Hand  herrühren.  Sie  unterscheiden 
sich  aber  so  sehr  von  den  anderen  gleichzeitigen  Arbeiten, 
und  niihem  sich  so  sehr  dem  Style  italienischer  Plastik  am 
Ende  des  Jahrhunderts,  wie  er  sich  etwa  bei  Nino  Pisano 
zdgt,  dass  die  zuerst  Ton  Flaiman  ausgesprochene  Ver- 
muihung,  dass  der  Künstler  ein  Italiener  gewesen,  höchst 
begründet  erscheint  Neuere  Forschungen  *■)  haben  auch 
*)    Von  H.  Turner,  Manners  and  honsehold  expences,  p.  106, 
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den  Namen  dieses  Künstlers  als  Meister  Wilhelm  Torell^ 
Goldschmidt,  ernüttelt,  der  mit  dieser  Vermuthnng  wenig- 
stens nicht  im  Widerspruche  steht,  wenn  er  sie  auch  nicht 
ausdrücklich  bestätiget.  Von  nicht  viel  geringerer  Schön- 
heit sind  unter  den  Monumenten  der  Westmünsterkirche 
die  des  Edmund  Crouchback,  Grafen  yon  Lancaster  und 
zweiten  Sohnes  Heiurich's  III.  (-]-  1296),  und  seiner  Ge- 
mahlin Aveline  (-]-  1269);  beide  walirscheinlich  erst  am 
Ende  des  Jahrhunderts  entstanden,  da  die  Gewandbehand- 
lung an  der  Gestalt  der  Gräfin  schon  an  die  langen,  \7ei- 
chen  und  gebogenen  Linien  des  vierzehnten  Jahrhunderts 
erinnert.  Sie  scheinen  yon  Einheimischen  gearbeitet,  lassen 
aber  doch  den  Einfluss  jenes  fremden  Künstlers,  dessen 
Werke  sie  vor  Augen  hatten,  erkennen  *).  Endlich  will 
ich  noch  das  Denkmal  des  William  Ton  Valence,  eines 
Halbbruders  Heinrich's  IlL,  erwähnen,  der  ebenfalls  1S96 
starb,  weil  es  mit  reich  cmaillirten  und  vergoldeten  Kupfer- 
platten bedeckt  ist,  die  aber,  wie  man  aus  stylistischen 
Merkmalen  schliesst  und  von  ähnlichen  gleichzeitigen  Ar- 
beiten weiss,  nicht  in  England  gearbeitet,  sondern  in  Li- 
moges  bestellt  sein  werden. 

Ungeachtet  dieser  Verwendung  fremder  Kunst  fehlte  es 
aber  in  England  um  diese  Zeit  nicht  mehr  an  einheimi- 
schen Künstlern.  Eduard  I.  ehrte  das  Audeuken  seiner 
zfirdich  geliebten  Gemahlin  Eleonore  auch  dadurch,  dass 
er  an  den  zwölf  Ruhepunkten  des  Trauerzuges,  der  ihre 

113,  and  Jos.  Honter  in  Archaeologfa  Brit.  XXIX,  p.  189.  In  einer 
Urkunde  vom  December  1290  wird  Toreil  als  der  Vertertiger  des  Bildes 
Heinrich*8  IIT.  bezeichnet,  im  Jahre  1291  erhalt  er  bereits  eine  Zah- 
long  für  das  Bild  der  Königin. 

*)  Auch  die  Gestalt  des  Edmund  Croucbback  hat  eine  wfiewohl 
schwache  Andeutung  des  Kreuzes,  obgleich  er  nicht  im  gelobten  Lande 
gewesen  war,  sondern  von  der  wirklichen  Ausführung  des  bereits  ab- 
gelegten Gel&bdes  Dispens  erhalten  hatte. 
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Leiche  von  Northamptou  nach  London  brachte^  Monumente^ 
sogenannte  Kreuze,  achtecliige^  in  mehreren  Absätzen  auf- 
steigende gotlijsche,  mit  Statuen^  namentlich  mit  der  der 
Königin,  verzierte  Spitzsäulen  errichten  liess,  von  denen 
noch  drei  erhalten  sind  *).  Diese  Figuren  sind  sehr  au- 
muthig,  von  zartem  Ausdrucke  und  weichem  Schwünge 
der  Linien;  sie  haben  Verwandtschaft  mit  dem  Grabbilde 
der  Königin  in  der  Westmiinsterkirche,  aber  sie  unter- 
scheiden sich  doch  von  ihm,  so  dass  sie  wahrscheinlich  von 
einheimischen  Schülern  jenes  italienischen  Meisters  herrüh- 
ren, was  denn  auch  die  aus  den  Urkunden  ermittelten 
Namen  der  dabei  beschäftigten  Bildhauer  bestätigen  **}. 

Auch  die  kirchlichen  Sculpturen  deuten,  wenn  überhaupt 
auf  fremden,  doch  nur  auf  französischen  Elinfloss.  Unter 
ihnen  nehmen  unstreitig  die  an  der  Kathedrale  von  Wells 
den  ersten  Rang  ein.  Hier  ist  einmal  wirklich  eine  Fa- 
fade,  welche  in  kräAiger  architektonischer  Flaltong  und  in 
plastischem  Schmucke  mit  den  französischen  wetteifert 
Zwar  fehlt  ihr  die  dreifache  Portalhalle  und  somit  die 
gunstigste  Grundlage  für  die  Gliederung  eines  grossen 
plaatiscben  Gedichtes;  ihr  einziges  Portal  übersteigt^ nur 
nm  ein  Weniges  die  gewöhnlichen  englischen  Dimensionen. 
Aber  es  ist  doch  durch  die  Anordnung  dafür  gesorgt,  dass 

*)  Abbildungen  derselben  in  Vol.  III  der  Vetosta  monomentoe. 
Vgil.  auch  Britton,  Arcin't.  Antiq.  in  dem  Artikel:  Stone  crosses,  Vol. 
I,  pag.  60  ft.  Die  drei  erhaltenen  Kreuze  stehen  in  Northampton, 
Geddington  nnd  Waltham.  Aas  dem  letzten  giebt  Flaxman  a.  a.  0. 
Taf.  5  die  Gestalt  der  Königin. 

•*)  Hanter  in  der  Arch.  Brit.  XXIX  a.  a.  0.  Die  Stotaen  wor- 
den Ton  Wilhelm  Ton  Irland  und  von  Alexander  le  Imaginator,  der 
aber  auch  von  Abyngton  genannt  wird,  die  kleineren  Bildhauerarbeiten 
Ton  Ralph  von  Chichester  und  Robert  de  Corf  geliefert.  Von  den 
Bauleuten,  mit  denen  contrahirt  wurde,  scheint  der  eine,  Nicholas 
Dymenge  de  Legeri  oder  de  Reyns,  ein  Franzose  ans  der  Gegend  Ton 
Rheims  gewesen  zu  sein. 
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in  horizontalen  Reihen,  die  sich  über  die  ganxe  Breite  des 
Vorbaues  und  über  die  Seitenwinde  der  Thüren  erstrecken, 
und   an   den  krXftigen  Strebepfeilem,  welche  die  Fa^ade 
theilen,    etwa   600   Figuren   als    Statuen   oder  in   ReUeb 
Raum  finden  *)•    Auch  enthfiU  das  Gänze  einen  klar  aus- 
gesprochenen,   wenn    auch    etwas    abstracten    Gedanken. 
Zunächst  unten  über  dem  Fussgesims  in  den  Portalgewindea 
und  Ton  da  zu  beiden  Seiten  in  Nischen  Statuen  ron  Pro- 
pheten und  Patriarchen,  darüber  im  Bogenfelde  des  Portals 
die  Jungfrau   mit   dem   Kinde  zwischen  Engeln,    die  im 
Maass werke  jener  Nischen  angebracht  sind;  dann  in  «ner 
höheren  Reihe  in  Reliefs  die  Vorgiinge  des  alten  und  neuen 
Testamentes,  und  darüber  an  den  StrebepfeUem  und  Win- 
den eine  grosse  Zahl  acht  Fuss  hoher  Statuen,  auf  der 
Nordseite  meist  Könige,  Ritter,  Frauen  (vielleicht  altiesta- 
flMBtarischer  Bedeutung),  auf  der  Südseite  durchweg  Bi- 
schöfe und  andere  Geistliche;  endlich  unter  der  horizontalen 
linie,  welche  die  Fa^ade  abschliesst,  Auferstehung  und 
Gericht  in  einzelnen  Gruppen,  und  darüber  am  Giebel  der 
Weltrichter  zwischen  Maria  und  Johannes  nebst  Aposteln  und 
posaunenblaseuden  Engeln.    Das  Ganze  giebt  also  den  chro- 
nologischen Verlauf  der  Heilslehre;  die  Vorzeit,  die  Mensch- 
werdung des  Heilandes,  sein  den  alttestamentarischen  Vor- 
bildern   entsprechendes   Leben,    dann   die  irdische  Kirdie, 
und  endlich  das  Gericht     Die  Ausführung  ist  zwar  noch 
sehr  strenge,  aber  doch  in  den  Reliefs  lebendig  und  aus- 
drucksvoll, an  den  Statuen  würdig  und  mit  freier  und  roller 
Gewandung.      Gewöhnlich   schreibt   man   die   Herstellung 
auch  dieser  Bildwerke  dem  Bischof  Jocelyn  Trotman  zu, 
der  den  Stuhl  von  WeUs  von  1S06  bis  1S42  inne  hatte 

*)  AbbUdungen  der  Statoen,  freilich  nicht  sehr  chankterletieehe, 
bei  Carter  a.  a.  0.  Taf.  86  ~  91.  ZeichDangen  einiger  Reliela  bei 
Flaxman  a.  a.  0.  Taf.  2  —  4.    Vgl.  Obrigens  Cookereil  a.  a.  0. 
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und  Ton  dem  wir  wissen^  dass  er  einen  Neubau  begann, 
der  im  Jahre  1S39  zu  einer  Weihe  führte.  Er  hatte  ron 
König  Johann  verbannt  die  Jahre  ron  lt08  bis  1214  in 
Frankrrieh  zugebracht,  und  mit  diesem  Aufenthalte  mag 
die  Hinneigung  zum  französisdien  Style,  die  aus  der  An- 
ordnung der  Fafade  herrorgeht,  zusammenhfingen.  In- 
dessen wissen  wir  auch,  dass  der  Bau  der  Kirche  keines- 
weges  unter  seiner  Regierung  beendet,  sondern  noch  lange, 
fortgesetzt  wurde,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  der 
grossartige  Fa^adenbau  nach  jener  bei  VoUendung  des 
Chores  vorgenommenen  Weihe  von  1S39  begonnen,  erst 
etwa  ein  Decennium  spfiter,  jedoch  nach  dem  Plane  Jo- 
celyn's,  unter  einem  seiner  Nachfolger  seine  plastische 
Ausschmückung  erhalten  haben  wird. 

Ein  minder  umfangreiches  und  grandioses  aber  anzie- 
henderes Werk  englischer  Plastik  ist  der  Engelchor  in 
der  Kathedrale  von  Lincoln.  Der  Chor  hat  nämlich  über 
jeder  Arcade  zwei  zweitheilige  Triforienbögeu,  so  dass 
zwischen  den  Diensten  jedes  Gewölbes  unter  dem  Fenster- 
gesimse drei  Bogenzwickel  als  sphärische  Dreiecke  ent- 
stehen, das  in  der  Mitte  zwischen  den  zwei  Bögen  gele- 
gene doppelt  so  gross  wie  die  auf  beiden  Seiten  neben 
den  Gewölbdiensten.  Diese  drei  Felder  sind  zu  beiden 
Seiten  des  Chores  an  fünf  Arcaden  mit  Reliefs  geschmückt, 
so  dass  zusammen  dreissig  Reliefs  entstehen,  welche  mei- 
stens je  einen  Engel  enthalten,  und  zwar  im  anmuthigsten 
und  edelsten  Style  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Einzelne 
bedeutungsvolle  Gestalten  zeigen  deutlich,  dass  das  Ganze 
nicht  etwa  bloss  die  Hierarchie  der  Engel  oder  die  Freu- 
digkeit der  himmlischen  Heerschaaren  versinnlichen  soll, 
sondern  eine  tiefere,  nicht  leicht  zu  errathende  Bedeutung 
hat.  Wie  es  scheint  wollte  der  Künstler  den  ganzen  Her- 
gang  der  göttlichen  Heilsordnung  durch  die  Mitwirkung 
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der  Engel  darstellen.  Er  beginnt  dabei  am  Osteode  der 
südlichen  Wand  und  giebt  hier  in  der  ersten  TraTee  in 
dem  grosseren  HitteUelde  eine  bekleidete  mid  birttge  Ge- 
stalt mit  der  Krone  auf  dem  Haupte^  geflügelt,  die  Füsse 
auf  Wolken,  in  der  Linken  eine  Leier.  Man  hat  sie  for 
DaTid  gehalten  und  daraus  den  Schluss  gezogen,  dass  die 
Reihenfolge  der  Patriarchen  und  Propheten  durch  Engel 
reprfiseutirt  sei  *}.  Ich  glaube,  dass  der  Gedanke  ein  viel 
kühnerer  war  und  diese  Gestalt  nicht  Geringeres  als  Gott 
den  Vater  im  Augenblicke  der  Schöpfung  darstellt,  der 
alles,  wie  das  Buch  der  Weisheit  sagt,  „mensura,  numero 
et  pondere*^  maassvoll,  nach  dem  Takte  himmlischer  Me- 
lodien bildet  Ihm  zur  Seite  mid  in  den  beiden  n&chsten  IW- 
Teen  erscheinen  die  Engel,  die  ebenfalls  auf  Wölken  ruhen 
und  theils  mit  Schriftrollen,  theils  mit  Pauken  und  Posaunen 
rersehen  sind;  das  Schöpfungswerk  wird  also  noch  fortge- 
setzt und  die  Engel  iuhren  die  Befehle  des  Herru  aus  oder 
feiern  die  Schönheit  seiner  Werke.  In  der  darauf  folgenden 
Tierten  Abtheilung  sehen  wir  in  der  Mitte  einen  krafUgen, 
jugendlichen  Engel,  der  einen  nodi  gefesselteu  Falken  hil^ 
neben  ihm  andere  Engel  mit  Schriftrollen,  unter  ihren 
Füssen  aber  nicht  mehr  Wolken,  sondern  Mensehen  oder 
Ungeheuer  mit  Menschenköpfeu;  die  Zeit  des  Gesetzes  und 
der  Sünde  sind  hier  eingetreten  und  die  Engel  haben  die 
Aufgabe,  den  begehrlichen  Willen  zu  zügeln  und  die  Sünde 
zu  überwinden.  Im  folgenden  fünften  Felde  hilt  ein  be- 
geisterter Engel  ein  Buch,  ein  zweiter  reicht  mit  beiden 
Hindeu  eine  Kindesgestalt  dar  und  zwar  der  im   letzten 

^  So  Cockerell  in  seinem  geistreichen,  in  den  Memoirs  illostn- 
tive  of  the  hist.  and  antiquities  of  the  connty  and  eity  of  Lincoln 
London  1850,  nnd  in  besonderem  Abdrucke  erschienenen,  Ton  vor- 
trefrtichen  Abbildungen  begleiteten  Aufsätze.  Die  Erklärung,  welche 
ich  zu  geben  versuche,  scheint  mir,  obwohl  zweifelhaft,  doch  einlkebtt 
und  wahrscheinlicher. 
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Felde  dargestditen^  Ton  einem  das  Rauchfaas  schwingenden 
Engel  begleiteten  Jungfrau  mit  dem  Chrisikinde;  das  von 
Ewigkeit  her  im  Buche  göttlicher  Rathschlusse  Yerordnete 
Heil^  die  Erlösung  der  durch  jene  Kindesgestalt  reprfi- 
sentirten  menschlichen  Seele  ist  wirklich  erschienen.  So 
weit  die  südliche  Wand,  weldie  also  den  alten  Bund  bis 
sur  Geburt  Christi  enthilt  Die  Nordseite^  ron  Westen 
beginnend^  scheint  zwar  nochmals  in  die  Urgeschichte  der 
Mmschheit  zurückzuführen;  der  mittlere  Engel,  zornig  bli- 
ckend, das  Schwert  in  der  Rechten,  rerstösst  mit  der 
Linken  die  ersten  Menschen  aus  dem  Paradiese.  Allein 
neben  ihm  werden  Ton  anderen  Engelgestalten  die  Domen- 
krone, die  Lanze  und  der  Schwamm  emporgehalten,  so 
dass  nur  das  durch  den  Sundenfall  Yerursachte  Leiden  des 
Heilandes  angedeutet  ist.  Dieser  erscheint  denn  auch  in 
der  nächsten  Abtheilung  und  zwar  als  Weltrichter,  die 
Rechte  erhoben,  mit  der  Linken  die  Wundenmale  zeigend, 
neben  ihm  ein  Engel  mit  der  Wagschale,  dann  aber  einer 
mit  geschwungenem  Rauchfasse.  Die  Verdammniss  wird 
nicht  weiter  geschildert,  die  Heilsgeschichte  nur  in  Bezie- 
hung auf  die  Engel  verfolgt,  welche  bei  dem  Gerichte  nur 
die  Erwählten  zu  belohnen  und  den  Herrn  zu  preisen  haben. 
Kronen  und  Palmen,  Schriftrollen  sowohl  als  Notenblätter 
und  musikalische  Instrumente  wechseln  daher  in  den  Hän- 
den der  folgenden  Engel,  einer  der  letzten  aber  hält  Sonne 
und  Mond  empor,  die  nicht  mehr  untergehen,  sondern  dem 
himmlischen  Jerusalem  ewig  leuchten.  Mich  dünkt,  dass 
diese  religiöse  Phantasie.  Tollkommen  der  herrlichen  Aus- 
führung würdig  ist  —  Der  Chor  selbst  wurde  um  1282 
gebaut,  die  plastische  Arbeit  kann  daher  nicht  wohl 
eher  als  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  entstanden  sein; 
auch  ist  sie  in  Motiren  und  Formen  viel  weicher  und 
zarter    als    an    der    Kathedrale    von    Wells,    aber    noch 
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▼öllig  in  dem  naiven  und  reinen  Style  dieses  Jahrbon- 
derts. 

Ungefthr  gleichzeitig  mögen  die  sechzig  Reliefs  mit 
alttestamentarischen  Gegenständen  sein,  mit  weldiem  in 
dem  Kapitelhause  von  Salisbury  die  Zwidiel  der  umher- 
laufenden Arcaden  ausgefüllt  sind.  Sie  sind  sehr  besdil- 
digt,  aber  doch  grossen  Tbeils  noch  kenntlich,  und  zeigen 
einen  feinen  Sinn  für  RaumTertheilung  und  edle  und  an- 
fache Formen.  Dagegen  sind  die  reizenden,  aber  fast 
schon  allzu  zierlichen  Gestalten  von  vierzehn  Tugenden  in 
den  Archivolten  der  Vorhalle  desselben  Kapitelhauses  erst 
dem  Tierzehnten  Jahrhundert  zuzuschreiben. 

Auch  die  schönen,  aber  ireilicb  sehr  beschidigten  Sta- 
tuen an  der  Westseite  von  Lichfield  *),  die  Reliefs  an 
dem  südlichen  Seitenportale  der  Kathedrale  von  Lincoln 
und  die  weniger  gelungenen  Figuren  an  den  Fa^aden  der 
Abteikirche  zu  Croyland**)  und  der  Kathedrale  zu  Peter- 
borough  stammen  vielleicht  noch  aus  dem  dreizehnten  Jahr- 
hundert, während  die  meisten  anderen  grösseren  Sculptur- 
werke  erst  dem  folgenden  angehören. 

Sehr  viel  reicher  als  an  solchen  grösseren  Werken  ist 
die  englische  Schule  an  decorativen  Sculpturen,  namentlidi 
an  vereinzelten  Köpfen,  weldie  bald  an  den  Consolen  der 
Gewölbtrfiger  oder  in  den  Zwickeln  der  Triforien,  bald  in 
kleinerer  Dimension  unter  Laubwerk  an  den  unteren  Ar- 
caden angebracht  sind.  Sie  sind,  obgleich  reihenweise  und 
in  grosser  Zahl  vorkommend,  stets  alle  versdiieden  und 
mit  sorgfältig  berechneter  Abwechselung  zusammengestellt^ 
scheinen  aber  keinen  ernsten  Gedankeninhalt  zu  haben, 
sondern   der   Laune   mid  dem   Geschmacke   der  Künstler 

•)    Carter  a.  a.  0.  Taf.  93. 

**)    Cockerell ,  loonographie  of  the  West  l^ont  of  Welli  Cadi.  p^ 
105,  und  Carter  a.  a.  0.  Taf.  39,  40. 
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überlassen  gewesen  zu  sein.  Der  normannische  Styl  liebte 
auch  bei  solchen  Veranlassungen  schauerliche ,  schreckende 
Gestalten;  hier  dagegen  erhalten  wir  nur  den  Eindruck 
dnes  heiteren^  aber  sinnreichen  und  anregenden  Schmuckes. 
Zuweilen  sieht  man  darunter  die  Gestalten  von  Bischöfen^ 
Heiligen^  Engeln^  dann  aber  auch  wieder  abenteua^ich 
verhüllte  Köpfe^  Ifichelnde  oder  verzerrte  Gesichter^  und 
manchmal^  wie  es  scheint,  Studien  des  Lddenschaftlichen 
und  des  Charakteristischen.  Die  Gabe  scharfer  Beobach- 
tung des  Lebens,  die  sich  spiter  auf  anderen  Gebieten  der 
englischen  Kunst  so  glänzend  bewährt  hat,  regt  sich  schon 
hier.  Zugleidi  aber  sind  diese  Kopfchen  meisterhaft  gear^ 
bdtet,.  mit  vollem  Verständniss  der  Form  und  mit  kluger 
Berechnung  der  Wiiicung  fuur  die  Entfernung  des  Be- 
schauers, mit  feinem  Stylgefuhl  in  der  Benutzung  des 
Raumes.  Oft  sind  sie  von  idealer  Schönheit,  fast  immer 
anmuthig  und  anziehend.  Einige  Male  findet  man  in  ver- 
schiedenen Gebäuden  Wiederholungen  einzelner  Köpfe  und 
der  Motive  des  Wechsels,  so  dass  ein  Zusammenhang 
und  eine  Mittheilung  von  Zeichnungen  oder  Modellen  statt- 
gefunden haben  muss,  aber  dennoch  ist  die  Mannigfaltig- 
keit der  Empfindungen  und  die  Frische  der  AuiTassung  so 
gross,  dass  man  über  die  Fülle  von  Geist,  Talent  und 
(Sefuhl  erstaunen  muss,  die  an  diese  meist  übersehenen 
Arbeiten  versdbwendet  ist  Fast  keiner  Kirche  des  früh- 
englischen Styles  fehlen  Sculpturen  dieser  Art,  eine  Auf- 
zählung vnirde  daher  zweckwidrig  sein,  ich  nenne  nur  aus 
der  Erinnerung  beispielsweise  die  schönen  Kragsteine  der 
Kathedralen  von  Wells  und  Worcester  und  die  kleineren 
Köpfchen  in  den  Arcaden  des  Münsters  von  Beverley  und 
der  Kapitelhäuser  von  Lichfield  und  Salisbury.  Steht  daher 
die  englische  Schule  der  französischen  und  deutschen  in 
der  Ausbildung  des  kirchlichen  und  idealen  Styles  nach. 
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80  zeigt  sie  in  diesen  kleineren  Arbeiten  gieidie  Geislcs- 
frische  und  Productionskraft  und  dasselbe  richtige  Styl- 
gefuhl  wie  jene. 

Man  darf  übrigens  diese  Richtung  der  englischen  Pla- 
stik nicht  gerade  als  eine  Wirkung  der  eigenthumlichen 
Auffassung  der  gothischen  Architektur  ansehen^  Tielmehr 
sind  beide  die  Wirkung  einer  und  derselben  tieferen  Ur^ 
Sache.  Der  Geist  der  continentalen  Völker  betrachtete  diese 
Künste  als  innig  zusanunenhangend  und  Terscbmolzen,  gab 
der  Architektur  eine  plastische  Fülle,  der  Plastik  einen 
architektonischen  Zweck;  der  Torherrschend  Terstandige 
Geist  des  brittischen  Volkes  konnte  sie  nur  als  gesonderte 
auffassen.  Er  gab  daher  der  Architektur  nüchterne  For- 
men, die  mit  der  Plastik  nichts  gemein  hatten,  und  be- 
handelte diese  als  eine  selbsstandige  decorative  Kunst, 
welche,  da  sie  den  idealen  Zwecken  der  Baukunst  fem 
stand,  sofort  in  unmittelbarere  Beziehung  zur  Wirklichkeit 
trat.  Die  engrUsche  Plastik  geht  daher  nicht  so  wie  die 
des  Continents  aus  dem  tiefsten  Grunde  des  religiösen 
Bewussteeios  hervor,  erschöpft  das  Wesen  des  Mittelalters 
nicht  so  wie  diese,  sondern  nähert  sich  mehr  dem  Stand- 
punkte der  modernen  Welt  Aber  die  Jugendfrische  und 
Naivetat  des  Zeitgeistes,  das  Resultet  jener  idealen  Stim- 
mung, kam  auch  ihr  zu  stetten  und  giebt  ihr  in  Verbin- 
dung mit  jenem  naturalistischen  Anfluge  einen  eigenthum- 
lichen Reiz. 


Der  Styl  der  Steinsculptur,  als  der  höheren  Gattung, 
war  stets  auch  für  die  plastischen  Arbeiten  in  anderen 
Stoffen  maassgebeiid,  so  dass  es  einer  besonderen  Schil- 
derung derselben  hier  nicht  bedarf.  Nur  die  Metallarbeit, 
nameutlirh  der  Erzguss  und  die  Werke  der  Gold- 
schmiede, machen  hievon  eine  Ausnahme,  weil  sich  bei 
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Omen  durch  den  Werih  des  Stoffes  und  den  darauf  Ter- 
wendeten  Fleiss  manche  Eigenthümlichkeiten  ausbildeten^ 
welche  ein  helleres  Licht  auf  einzelne  Stellen  des  gesammten 
Kunstgebietes  werfen^  besonders  aber  aurh^  weil  bei  der 
Goldschmiedekunst  durch  die  Verbindung  der  Gravirung 
und  der  Eraailnialerei  mit  den  Reliefs  Einflüsse  des  male- 
rischen und  des  plastischen  Styles  zusammentrafen. 

Bine  Trennung  der  verschiedenen  Lfinder  bedarf  es 
dabei  für  meinen  Zweck  nicht,  da  die  schwierigere  Arbeit 
feinere  stylistische  Unterschiede  nicht  aufkommen  Hess,  und 
die  Verschiedenheiten,  an  denen  die  Kenner  den  Ursprung 
der  einzelnen  Werke  wahrnehmen,  rein  technisch  sind. 
Auch  war  diese  Technik  bei  Weitem  nicht  so  Terbreitet, 
wie  die  anderer  Kunstzweige,  sondern  wurde  nur  an  ge- 
wissen Orten  betrieben,  deren  Weise  dann  (ur  die  Nach- 
ahmer in  anderen  Gegenden  maassgebend  wurde.  In 
England  ist  nicht  bloss  äusserst  wenig  erhalten,  sondern 
es  scheint  auch,  dass  man  sich  dort  meist  fremder  Arbeiter 
bediente;  die  Broncebilder  Heiiirich's  III.  und  der  Königin 
Eleonore  wurden  von  einem  Italiener  gefertigt,  die  gravirten 
Grabplatten  aus  den  Niederlanden,  Emails  aus  Limoges 
bezogen.  An  dem  schon  erwähnten  Denkmal  des  William 
von  Valence  (f  1296}  schliesst  man  dies  aus  der  Technik, 
und  m  vielen  Urkunden  werden  die  Emails  schlechthin  als 
Arbeit  aus  Limoges  (opus  Lemovicinum}  bezeichnet  Ueber- 
dies  wissen  wir  in  Beziehung  auf  das  Grab  des  Bischofs 
von  Rochester  Walthers  von  Merton  (-|-  1276)  durch  die 
noch  erhaltene  Rechnung  der  Testamentsexekutoren,  dass  diese 
nicht  bloss  die  Emails,  sondern  auch  einen  Meister  Johannes 
von  dorther  kommen  Hessen,  um  sie  zusammenzusetzen*}. 

*)  Die  Urkunde  befindet  sich  in  der  RodleyAni^rhfn  Bibliothek  za 
Oxford  und  ist  von  Albert  Way  in  der  Archaeologia  brit.  bekannt  gemacht. 
Vgl.  L.  de  Laborde,  Notice  des  foaax  du  Mustfe  da  Loa  vre,  1852,  I»  60. 
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In  Frankreich  wurde  wenigstens  der  Entguss  an  mAr' 
reren  Orten  geübt;  Abt  Suger  liess  seine  Kirche  za  Si 
Denis  mit  erzbeschlagenen  Thüren  schmocken,  und  die 
schon  erwihuten  Grabmfiler  zweier  Bisdiofe  ron  Amiens 
aus  dem  dreizehnten  Jahrhundert  sind  von  wohlgelungenem 
Gusse.  Dagegen  sdieint  es^  dass  die  feinere  Arbeit  in 
Gold  und  Email  fast  ausschliesslich  der  Provinz  tou  li- 
moges  überlassen  wurde,  wenigstens  stimmen  die  noch 
erhaltenen  Werke  meistens  mit  den  Kigenthümlidikeiten 
der  dort  gefertigten  überein.  Schon  im  Anfange  der  Epoche 
finden  wir  die  Werkstätten  von  limoges  mit  ziemlich 
grossen  Arbeiten  beschfiftigt;  aus  ihnen  stammte  das  Mo- 
nument des  Gottfried  Plantagenet  (f  1151),  welches  aus 
der  Kathedrale  ron  Mans  in  das  dortige  Museum  gekom- 
men ist  und  die  Gestalt  des  Verstorbenen  wenn  audi  nur 
in  weniger  als  halber  Lebensgrosse  danstellt,  so  wie  ein 
Antependium  in  der  Abtei  Grandmont  bei  Limoges,  auf 
welchem  das  Leben  des  1184  verstorbenen,  1188  hdlig 
gesprochenen  Stephan  von  Muret  dargestellt  war  und  von 
dem  einige  Fragmente  in  der  Sammlung  des  Hotel  Cluny 
zu  Paris  erhalten  sind.  Spfiter  wagten  sie  noch  grössere 
Unternehmungen,  und  es  unierliegt  keinem  Zweifel,  dass 
die  prachtvoUen,  lebensgrossen,  mit  emaillirten  Kupferplatten 
belegten  GrabmKler,  welche  im  dreizehnten  Jahrhundert  im 
nördlichen  Frankreich  beliebt  und  von  denen  vor  der  Re- 
volution noch  zwölf  erhalten  waren  *),  aus  Limoges  her- 
kamen. Das  einzige,  welches  davon  noch  übrig  ist,  das 
des  Prinzen  Johann,  Sohnes  Ludwig's  IX.,  ehemals  in 
Royaumont,  jetzt  in  St.  Denis,  erweckt  übrigens,  abge- 
sehen von  der  Pracht  der  Emailfarben,  durch  die  rohe 
Behandlung  der  Form,  im  Vergleich  mit  der  Schönheit  der 
gleichzeitigen  Steindenkmäler  eine  ungünstige  Vorstellung 

*)    Vgl.  L.  de  Laborde  a.  t.  0.  S.  59. 
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Ton  dem  Geschick  der  französischen  Hetallarbeiier.  Je- 
denfalls ist  Ton  dem  ursprunglichen  Reichthum  der  fran- 
zösischen Kirdien  *)  nach  den  systematischen  Verheerungen 
der  Revolution  zu  wenig  übrig  geblieben^  um  uns  ein  Ur- 
theil  über  die  Leistungen  der  französischen  Kunst  in  diesen 
Zweigen  zu  gestatten. 

Wie  in  Frankreich  Limoges  war  in  den  Niederlanden 
Dinant  die  Schule  der  Metallarbeiter^  von  deren  Thätigkeit 
sich  noch  Einiges  erhalten  hat  und  der  unter  anderen  jeuer 
Bruder  Hugo,  Mönch  zu  (Hgnies,  angehörte,  der  sich  auf 
drei  Terschiedenen  Werken,  auf  dem  Einbände  eines  Evan- 
geliariums,  auf  einem  Kelche  und  auf  einem  sehr  eigen- 
thumlich  gestalteten  Reliquiarium  als  Verfertiger  nennt  und, 
wie  die  Pergamentschrift  des  Reliquiariums  ergiebt,  um 
1M8  arbeitete««). 

In  Deutschland  wurde  die  Emailarbeit  Torzugiich  am 
Niederrhein  betrieben,  dafür  spricht  die  grosse  Zahl  solcher 
hier  erhaltenen  Arbeiten,  die  ihnen  verwandte  Technik  an- 
derer  in  auswärtigen  Museen  «*«),  und  der  Name  eines 

*)  Der  Abbtf  Taxier  hat  ermittelt,  dUss  sieh  In  der  Abtei  Grand- 
mont  noch  im  Jahre  1787  mehr  als  50  und  nach  den  Inventarien  der 
Kirchen  zu  Limoges  in  dieser  einzigen  Stadt  438  meist  emalllirte  Re- 
liquiarien  befanden.  Allerdings  werden  die  übrigen  Provinzen  nicht 
so  reich  gewesen  sein  wie  diese  Heimath  der  Metallarbeit)  indessen 
ist  jedenfalls  die  grosse  Armuth  Frankreichs  an  solchen  Sch&tzen  haupt- 
sichlich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  dass  die  ConTents-Commissarien 
des  Jahres  1793  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt  hatten,  die  Kirchen  alles 
MetaUs  zu  berauben,  um  es  zu  verkaufen  oder  in  die  Mflnze  zu  schicken. 

**)  Diese  Arbeiten  befinden  sich  jetzt  im  Nonnenkloster  zu  Namur. 
Vgl.  Cahier  und  Martin,  MAanges  d'Archtfologie,  Vol.  I.  (mit  einer  Ab- 
bildung des  Reliquiariums),  und  Annal.  Archtfol.  V,  p.  318.  Auch  das 
schone  Cruoiflx  von  Clairmarais,  Jetzt  in  der  Kathedrale  von  St  Omer 
(Annal.  arch.  XIV,  29  und  XY,  1),  scheint  aus  dieser  Schule  zu  stammen. 

***)  So  im  brittischen  Museum  zu  London  eine  Schale  mit  dem 
Bildniss  Bischofs  Heinrich  von  Winchester  (circa  1160)  und  mit  einer 
auf  England  bezQglichen  Inschrift,  welche  von  deutscher  Arbeit  und 
also  wahrscheinlich  auf  englische  Bestellung  geliefert  ist. 

V.  50 
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Kölner  Künsilers  auf  einem  emaillirten  Reliquiarium  unter 
den  jetzt  zu  Hannover  bewahden  Kirchenschatzen  des 
Domes  zu  Brauuschweig  ^).  Im  Uebrigren  aber  war  die 
Kunst  der  Metallarbeit  in  Deutschland  sehr  verbreitet^  wie 
dies  nicht  nur  die  schon  erwähnte  Aeusserung  des  Tbeo- 
philus^  sondern  auch  der  Umstand  ergiebt,  dass  wir  uoch 
jetzt  in  slavischen  Ländern  zwei  grosse  in  Erz  gegossene 
Thüreu  finden,  welche  in  Deutschland  gefertigt  und  im 
Wege  des  Handels  dorthin  gekommen  zu  sein  scheinen. 
Die  eine  derselben  ist  die  sogenannte  Korssun'sche  Thüre 
in  Novgorod.  Sie  besteht  aus  einzelnen^  offenbar  nicht 
aus  derselben  Werkstatt  hervorgegangenen  und  nicht  richtig 
verbundenen  Tafeln,  deren  Mehrzahl  aber  zusammengehört^ 
und,  wie  man  aus  der  Lebenszeit  der  darauf  dargestellten 
Bischöfe  schliessen  kann  *^}^  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  ui  Magdeburg  gemacht  ist  Die 
zusammenhängenden  Bilder  geben,  wie  früher  die  Thüren 
des  Bernward  in  Hildesheim,  die  Geschichte  des  Sünden- 
falles und  die  der  Erlösung  durch  Christus;^  neb^n  ihnen 
sind  aber  andere  nicht  daliin  gehörige  Gestalten-  zur  Ans- 
fullung  aufgenommen,  unter  anderen  ein  C^taur^  dann 
auch  die  Bildnisse  des  Werkmeisters^iquin  und  seiner 
Gehulfen  Abraham  und  Waismuth,  diese  so  wie  einige 
andere  Figuren  schon  im  Kostüme  der  Zeit  An  der 
zweiten  dieser  Thuren,  am  Dome  zu  Gnesen***},  sind 

•)    Vgl.  oben  Bd.  IV,  Abth.  I,  S.  341. 

**)  Vgl.  Fr.  Adelung,  die  Konsun'schen  Th&ren  in  der  Kithe- 
drale  der  h.  Sopbia  zu  Novgorod,  Berlin  1823.  Dargestellt  sind :  Wie- 
mannos  eps.  Magdebargensis,  welcher  Ton  1166  bis  1191,  vnd  Alex- 
ander Bischof  Ton  Plock,  der  Ton  1129  bis  1156  regierte.  —  Der 
Name  Korssun  (Cherson)  wird  in  Rassland  häufig  kostbaren  Werken 
beigelegt,  ohne  dass  sie  wirklich  aus  der  Beute  von  Cherson  herstammen. 

*^*)  Vgl.  die  Abbildung  nebst  einer  Beschreibung  yon  Bemdt  in 
der  Wiener  Bauzeitung  1845,  S.  370  IL  Die  Verschiedenheit  des 
KQnstlerischen  an  beiden  Flügeln  ist  nicht  sehr  bedeutend,  and  recht- 
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die  beiden  Flügel  von  verschiedener  Hetallmischung,  auch 
sonst  ungleicher  Behandlung;  indessen  stehen  sie  beide 
einander  nahe  und  durften  ebenfalls  in  die  zweite  Hilfte 
oder  gegen  das  Ende  des  12.  Jahrhunderts  zu  setzen  sein. 
Sie  stellen  das  Leben  des  h.  Adalbert  dar^  jeder  Flügel 
nenn  Felder  in  einer  Umgebung  von  Arabesken.  Die  Ar- 
beit beider  Monumente  ist  übrigens  roh^  und  weist  auf  eine 
schon  handwerksmässige  Praxis  hin. 

Von  feinerer  Ausfuhrung  sind  die  Kirchengerfifie^ 
an  denen  dann  auch  die  sehr  durchgeführte  Symbolik  in- 
teressirt.  Eines  der  wichtigsten  Werke  dieser  Art  ist  der 
grosse  Kronleuchter  des  Münsters  zu  Aachen^  welchen 
nadi  der  darauf  befindlichen  Inschrift  Kaiser  Friedrich  I. 
und  seine  Gemahlin^  wahrscheinlich  um  1165^  dorthin  stif- 
teten. Er  soU^  wie  die  Inschrift  ebenfalls  besagt  und  wie 
es  bei  diesen  Leuditern  feststehendes  Herkommen  war^ 
durch  seine  Anordnung  ein  Bild  des  himmlischen  Jerusa- 
lems geben.  Die  Entstehung  dieser  Symbolik  ist  wohl 
erklfirbar.  Da  die  hellige  Stadt  nach  der  Schilderung  des 
apokalyptischen  Sehers  keiner  Sonne  und  keines  Mondes 
bedarf^  weil  sie  vom  Lamm  durchleuchtet  im  eigenen^  hell- 
sten Lichte  strahlt^  /und  da  die  Kirche  die  irdische  vor- 
bildliche Erscheinung,  der  Abglanz  des  himmlischen  Jeru- 
salems ist,  lag  es  nahe,  diese  Beziehung  an  dem  zur 
Beleuchtung  der  Kirche  bestimmten  Gerath  in  Erinnerung 
zu  bringen.  Besonders  aber  war  der  hängende  Leuchter 
dazu  sehr  geeignet,  weil  die  Stadt  der  Zukunft,  das  Je- 
rusalem das  droben  ist  (Gal.  4,  v.  26),  nicht  auf  dem 
Boden  der  Gemeinde  stehen,  sondern  ihr  nur  als  hohes 
Ziel  vorschweben  durfte.     Wie  es  scheint  kam  diese  Sym- 

fertigt  am  wenigsten  die  Annahme  des  Verfassers,  welcher  den  einen 
in  die  Zeit  Otto's  III.,  den  anderen  In  das  fQufKehnte  Jahrhundert 
▼erweisen  will. 
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bolik  101  elften  Jahrhundoi  aaf  ^  wfihreiid  man  sich  früher 
begnügt  hatte,  die  Leuchter  ond  Lampen  mit  dem  MoiNh- 
gramm  Christi  auszustatten  oder  als  Kreuz  oder  Krone 
zu  gestalten,  um  so  daran  zu  erinman,  dass  Christus  das 
Licht  der  Welt  und  die  Krone  des  Lebens  seL  Sdim 
Ton  einem  Kronleuchter,  der  im  Jahre  1038  in  Speyer 
gestiftet  wurde,  wissen  wir,  dass  er  mit  Engelchören, 
Propheten  und  Aposteln,  also  mit  Gestalten,  die  dieser 
Vorstellung  entsprechen,  ausgestattet  war;  an  dem  gleich- 
zeitigen des  Bischöfe  Hezilo  im  Dome  zu  Hildesheim,  an 
einem  anderen  vom  Ende  des  Jahrhunderts  in  St  Panta- 
leon  zu  Köln,  und  an  dem  aus  der  erstai  Hilfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  stammenden  in  der  Klosterkirche 
zu  Komburg  bei  Schwäbisch- Hall  ist  es  aber  in  den  daran 
angebrachten  Versen  geradehin  ausgesprochen,  dass  sie  ein 
Bild  des  himmlischen  Jerusalems  seien  *).  Dass  der;glei- 
chen  Kronleuchter  um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts 
sehr  gewöhnlich  und  sehr  reich  gesehmüdit  waren,  ergiebt 
eine  Aeusserung  des  h.  Bernhard,  welcher  auch  diesen 
Luxus  rügt  **)y  und  sie  wegen  ihrer  Grrösse  nicht  mdur 
Kronen,  sondern  Rider  nennen  will.  Indessen  ist  in 
Frankreich  kein  einziger  erhalten;  man  weiss  nur  nach- 
richtlich  von  einem  im  Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts 
im  Dome  zu  Toul  gestifteten  und  hat  noch  Zeichnungen 
Ton  einem  in  Si  Remy  in  Rheims,  der  erst  1793  zerstöii 
ist    In  Deutschland  besitzen  wir  dagegen  noch  vier,  dnoi 

*)  Die  Nachriebt  fiber  den  Kronlenchtar  Ton  Komburg  Terdanke 
loh  gütiger  Mitthelliing  des  Herrn  Plirrers  Di,  Merz  in  Sehw&bisck- 
Hall,  der  hoffentlich  eine  nähere  Beechreibung  dieses  interesaanten 
Werkes  yeröffentlichen  wird.  Ueber  die  Kronen  Ton  Hüdesheim  aieke 
Kratz,  der  Dom  zu  Hüdesheim,  Th.  n,  S.  78  ff.,  Aber  die  Ton  Aachen 
aber  den  ansf&hrHchen  Aufsatz  in  Cahier  und  Martin,  MAanges  d'Ar- 
oh^ologie.  Vol.  UI. 

**)  Ponantnr  dehinc  in  ecclesia  gemmatae  non  coronae,  sed  rolae, 
circomseptae  lampadibos,  sed  non  minus  insertis  lapidibus. 
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in  Komburg^  zwei  im  Dome  zu  Hildesheim  ^  aDe  schon 
aoM  der  rorigen  Epoche,  mid  endlieh  den  zu  Aachen.  Die 
Anordnung  der  filteren  Kronen  in  Komburg  und  Hildesheim 
ist  sehr  einfach;  sie  bestehen  aus  einem  kreisförmigen 
Reifen,  der  mit  zwölf  Thurmchen  (den  zwölf  Thoren  der 
Apokalypse  XXI,  t.  12)  besetzt  ist,  in  denen  kleine 
Statuen  ron  Propheten,  Aposteln  und  Engeln  Platz  fanden. 
Kunsdicher  war  schon  die  Anordnung  des  Kronleuchters 
yon  Rheims;  hier  bildeten  nfimlich  die  zwölf  Bögen  zwi- 
schen den  Thärmchen  nicht  einen  einfachen  Kreis,  sondern 
den  Umriss  einer  zwölfblfitterigen  Rose,  indem  sie  zwölf 
ober  die  Peripherie  jenes  grösseren  Kreises  hinausgreifen- 
den kleineren  Kreisen  angehörten,  welche  so  angeordnet 
waren,  dass  bei  Tollstfindiger  Ausfuhrung  je  zwei  Kreise 
in  der  Blitte  des  zwischen  ihnen  gelegenen  dritten  einander 
tangirten.  Dass  man  die  Rose  im  Mittelalter  als  ein  Symbol 
des  himmlischen  Jerusalems  betrachtete,  ergiebt  schon  die 
Rede  Innocenz  III.  bei  der  Weihe  der  goldenen  Rose  am 
Sonntage  Laetare,  wie  denn  auch  Dante  in  seinem  Para- 
diese die  Versammlung  der  Heiligen  in  Gestalt  einer  Rose 
schauete.  Xoch  künstlicher  ist  die  Anordnung  des  Leuch- 
ters in  Aachen.  Hier  ist  nl[mlich  die  Zahl  acht  an  die 
Stelle  der  Zahl  zwölf  getreten,  die  Rose  besteht  nicht  aus 
zwölf,  sondern  nur  aus  acht  Kreisbögen,  die  Zahl  der 
Thärmchen  steigt  dagegen  auf  sechszehn,  welche  sich  theils 
an  den  Endpunkten,  tlieils  an  den  Scheitelpunkten  der  Bögen 
befinden.  Die  begleitenden  Verse  sagen  ausdrücklich,  dass 
hierbei  die  achteckige  Gestalt  des  Münsters  maassgebend 
gewesen  sei  *),  sie  erwähnen  aber  noch  ausführlicher,  dass 

*)    Ad  templi  normam  saa  somant  munia  formam 
Istias  octogene  donnm  regale  corone 
Rex  plus  ipse  et  pie  Tovit  soMtqae  Marie. 
S.   die  ganze  Inschrift  bei  Cahier  a.  a.  0.   und  bei  Nolten,  Archäolo- 
gische Beschreibung  der  Münsterkirche  zu  Aachen,  1818. 
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das  Ganze  das  Bild  des  himmlischen  Jerasalems  darstelle^}, 
und  setzen  daher  voraus^  dass  die  gewfihlte  Form  diesem 
Bilde  entsprechend  sei.  In  der  That  ist  sie  es  in  höherem 
Grade  als  die  bisher  übliche.  Denn  die  Mauer  der  apo- 
kalyptischen Stadt  ist  nicht  zwölfseitig  ^  sondern  viereckig, 
und  zerfallt^  da  jede  der  vier  Seiten  drei  Thore  und  mitliin 
vier  kleinere  Abtheilungen  hot^  in  sechszehn  Theile.  Diese 
vier  Ecken  konnten  aber^  wenn  man  nach  dem  Zwecke 
des  Geräthes  eine  kreisrunde  Grundlage  brauchte,  nicht 
besser  angedeutet  werden^  als  durch  vier  Thürme^  wie 
mau  sie  nach  der  Befestigungskunst  jener  Zeit  an  den 
Ecken  der  Mauer  anzubringen  pflegte^  und  man  erhielt 
daher,  wenn  man  auch  den  zwölf  Thoren  die  Gestalt  von 
Thürmen  gab,  nicht  zwölf,  sondeni  wie  an  unserem  Kron- 
leuchter sechszehn  Thürme.  Allerdings  kam  es  dann  darauf 
an,  die  Eckthürme  von  den  Thoren  zu  unterscheiden,  aber 
auch  dafür  ist  hier  gesorgt  Die  sechszehn  Thürmchen 
sind  nimlich  nicht  gleicher  Gestalt,  vielmehr  sind  acht 
kleiner  und  rund,  acht  dagegen  grösser,  aber  auch  unter 
sich  dergestalt  verschieden,  dass  ihr  Gruudriss  abwech- 
selnd entweder  die  Gestalt  eines  Quadrates  oder  die  eines 
Vierblattes  mit  halbkreisförmig  hervortretenden  Seiten  hat 
Höchst  wahrscheinlich  sollten  nun  jene  viereckigen  Thürme, 
welche  die  Ecken  eines  Quadrates  bilden,  dessen  Seite 
jedesmal  ein  Segment  mit  drei  anderen  Thürmchen  ab- 
schneidet, die  Eckthürme  der  Stadt  bedeuten,  wfthrend  jene 
anderen  vermöge  ihrer  halbkreisförmig  hervortretenden  Seiten 
den  acht  runden  Thürmen  auf  den  Scheitelpimkten  der 
Bögen  gleichgestellt  waren  und  also  mit  ihnen  die  zwölf 
Thore  bildeten.  Dies  war  dann  muthmaasslich  durch  die 
jetzt  nicht  mehr  vorhandenen  Statuetten  ausser  Zweifel 
gesetzt,  indem  in  die  OeCTnungen  jener  zwölf  runden  Thürme 

*]     C«lica  Jherasalem  Signatar  imagine  tali  n.  8.  w. 
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die  zwölf  Apostel^  in  die  der  vier  yiereckigen  Thfirme  aber 
etwa  Engel  mit  Schwert  und  Lanze  als  Wächter  der  hei- 
ligen Stadt  gestellt  waren  *).  Zur  Unterstützung  dieser 
Vermuthuug  kann  ich  mich  auf  die  Anleitung  zur  Anfer- 
tigung eines  Weihrauchgefasses  nach  dem  Bilde  der  liei- 
ligen  Stadt  beziehen^  welche  Theophilus  in  sehiem  oft 
erwähnten  Buche  (Lib.  III^  c.  60)  giebt  Er  lehrt  nämlich 
an  dem  kreisrunden  oberen  Theile  des  Gefösses  zunächst 
▼ier  Thürme^  und  zwischen  denselben  je  drei  Pforten  an- 
zubringen^ aus  welchen  die  Apostel  hervorschreiten.  Die 
Eckthurmchen  enthalten  dann  zwar  bei  ihm  keine  Figuren^ 
weil  in  ihnen  die  Ketten  des  Gefässes  durchlaufen«  aber 
er  hat  doch  jene  bewaffneten  Engel  in  einem  oberen  Stock- 
werke angebracht.  Seine  Anordnung  ist  also^  so  viel  es 
die  verschiedene  Bestimmung  des  Geräthes  gestattet^  der 
des  Aachener  Leuchters  ganz  ähnlich.  Allerdings  kann 
man  bei  diesem  letzten  fragen^  warum  der  Urheber  des 
Planes  jene  als  Vierblatt  gestalteten  Thurme  nicht  lieber 
den  runden  Thürmen  ganz  gleich  gebildet  habe,  um  so  die 
zwölf  Thore  von  den  vier  Eckthurmen  schärfer  zu  unter- 
scheiden. Allein  dazu  hatte  er  offenbar  mehrere  Gründe. 
Zunächst  formelle,  aus  der  achteckigen  Gestalt  entnommene^ 
dann  aber  auch  innere.  Das  neue  Jerusalem  ist  der  Sitz 
der  Seligen,  für  die  Seligkeit  suid  aber  acht  Verheissungen 
gegeben;  die  Zusammenstellung  von  je  acht  Thürmen  gab 
ihm  also  die  Gelegenheit,  auch  diese  mystische  Beziehung 
auszusprechen. 

Die  Bodenstücke  der  sechszehn  Thürme  suid  nämlich 
auf  ilu'er  unteren,   der  Gemeinde  zugewendeten  Seite  mit 

*}  Martin  a.  a.  O.  glebt  eine  etwas  andere  Erklärung,  indem  er 
hauptsächlich  auf  die  roehrFachen  und  sich  durchschneidenden  Quadrate, 
welche  durch  die  verschiedene  Form  der  Thürme  angedeutet  sind,  Ge- 
wicht legt.  Die  von  mir  gegebene  Deutung  scheint  aber  einfacher  und 
natQrlichor. 
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grayirter  Zeichnung  auf  goldenem  Grunde  geschmückt  und 
zwar  so,  dass  die  acht  grösseren  und  die  acht  kleineren  unter 
skh  im  Zusammenhänge  stehen.  Diese  enthalten  nämlich 
die  Geschichte  Christi:  Verkündigung,  Geburt,  Anbetung 
der  Könige,  Kreuzigung,  die  Marien  am  Grabe,  Himmel- 
fahrt, Ausgiessung  des  h.  Geistes  und  Christus  als  Weli- 
lichter;  jene  dagegen  die  acht  Seligsprechungen  in  der  Art, 
dass  auf  jedem  ein  Engel  (bekleidet  und  ohne  Flügel)  einen 
Spruchzettel  mit  einer  der  Verheissungen  hält 

Die  Zeichnung  ist  auf  allen  diesen  Platten  mittelst  des 
Grabstichels  ausgeführt,  so  dass  sie  völlig  wie  unsere 
Kupferstiche  zum  Abdrucke  geeignet  sind  '^}.  Die  Tafeln 
mit  den  Seligpreisungen  sind  aber  überdies  nicht  bloss  in 
dngegrabener,  sondern  auch  in  durchbrochener  Arbeit  ver- 
ziert, dergestalt  dass  der  E2ngel  immer  innerhalb  eines 
Rostes  von  sich  durchkreuzenden  Balken  steht  und  die 
Räume  neben  den  Umrissen  der  Figur  und  zwischen  den 
Balken  ausgeschnitten  sind;  offenbar,  damit  am  Abend  das 
durchfallende  Licht  der  am  oberen  Rande  des  Reifes  ste- 
henden Kensen  .wenigstens  die  Umrisse  der  Engel  sichtbar 
machen  sollte  ^).  Der  Styl  dieser  Zeichnungen  giebt  uns 
rine  sehr  hohe  Vorstellung  von  dem  Geschick  der  Künstler, 
die  dem  Kaiserpaare  zu  Diensten  standen,  lässt  aber  darauf 

*)  Der  beigefügte  Holsscbnitt  der  VerkQndlgnng  ist  ein  Faosimile 
eines  solchen  Abdruckes,  den  icb  der  gütigen  Mittheilang  meines 
Freundes  Dr.  Waagen  verdanke,  nur  mit  Fortlassung  eines  Theiles  der 
kreisförmigen  Einrahmung.  Die  Engel  der  Seligpreisungen  sind  etwas 
grösserer  Dimension,  so  dass  das  Format  meines  Buches  die  Aufhahme 
derselben  nicht  gestattete.  Von  ihnen  finden  sich  vortreffliche  Abbil- 
dungen in  wirklicher  Grosse  und  zum  Theil  in  Farben  in  den  Mtflanges 
d'Arehtfologie  a.  a.  O. 

**)  Die  TliÜrmchen  enthielten  bei  allen  diesen  Kronen  kein  Licht; 
die  Kerzen  standen  vielmehr  auf  Leuchtern  am  Rande  der  Bögen.  Auch 
an  dem  Leuchter  von  Komburg  haben  die  Bodenstücke  der  Thürmchen 
durchbrochene  Arbeit,  doch  nur  Blattwerk  und  Thiergostalten. 
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schliessen^  dass  dabei  zwei  yerschiedene  Meister  thitig 
waren.  Bei  den  Scenen  aus  der  Lebensgesdiicbte  des  Er- 
lösers ist  die  Auffassung  uair  und  dramatiscb;  bei  der 
Kreuzigung  sind  Sol  und  Luna^  Maria  und  Johannes  in 
gewohnter  Weise  ^  neben  diesen  aber  ziemlich  natörlich 
behandelte  Bfiume  dargestellt;  bei  der  Geburt  wendet  sidi 
das  Kind  nach  der  Mutter^  spricht  Joseph  mit  aufgeho- 
bener Hand^  und  scheinen  selbst  Ochs  und  Esel  mit  einigem 
Gefühl  Ton  der  Bedeutung  des  Momentes  auf  das  Kind  zu 
blicken.  Der  Erdboden  ist  stets  durch  halbkreisförmige 
Schollen^  jede  mit  einer  Blume ^  angedeutet  Die  Köpfe 
sind  mehr  Tiereckig  als  oval^  die  Fusse  sehr  gross.  Da- 
gegen ist  die  Haltung  und  die  Körperbildimg  an  den  En- 
geln der  Seligsprechung  grossartiger  und  mehr  im  typi- 
schen Style ^  mit  reinerem  Oval  des  Gesichtes^  wohlgere- 
gelten^  symmetrischen  Locken^  kleinen  und  eleganten  Füssen 
und  besonders  mit  sehr  edlen  Gewaudmotiren^  welche  die 
Formen  des  Körpers  wohl  erkennen  lassen;  die  Neben- 
figuren erinnern  sogar  an  die  Zeichnung  in  byzantinisirenden 
Miniaturen.  Wir  sehen  also  nicht  bloss  Tiwei  Meister  ron 
Terschiedener  Begabung^  sondern  zwei  yerschiedene  Rich- 
tungen nebeneinander.  Der  Meister  der  evangelischen  Ge- 
schichten ist  von  dem  Naturalismus  berührt,  der  sich  be- 
sonders in  der  Miniaturmalerei  geltend  machte;  der  andere 
theilt  dagegen  die  Tendenz  des  strengeren  Styles,  der  sidi 
damals  in  der  Plastik  ausbildete.  Ihr  Zusammentreffen 
zeigt  recht  deutlich  den  Einfluss,  den  beide  Künste,  Ma- 
lerei und  Sculptur,  auf  die  Werkstätten  der  Metallarbeiter 
hatten.  Die  Architektur  ist  übrigens  durchweg  rundbogig, 
und  auch  die  Verzierungen  an  der  Einrahmung  und  an  den 
Balken  der  Bodenstücke,  sowie  an  den  Bandstreifen^  welche 
nebst  der  Inschrift  um  den  Reifen  des  Leuchters  herum- 
laufen^ haben   noch  durchweg  romanischen  Styl.     Sie  be- 
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stehen  meistens  in  ziemlich  einfachen  Gewinden^  Rauten 
und  fihnUehen  Mustern^  sind  aber  alle  yerschieden^  und 
geben^  golden  auf  einem  mit  braunem  Fimiss  bedeckten 
Boden  ^  dem  Ganzen  ein  sehr  reiches  Ansehen. 

Bei  Weihrauchgefässen  wurde  das  Bild  des  neuen 
Jerusalems  weder  so  ausschliesslich  noch  so  anhaltend  wie 
bei  Kronleuchtern  angewendet.  Dies  beweist  schon  der 
Text  des  Theophilus^  welcher  zwei  solche  Gefasse  be- 
schreibt^ das  eine^  dessen  ich  bereits  erwfihnte,  mit  sehr 
ausgeführter  Symbolik,  das  Lamm  auf  der  Spitze  des 
Ganzen,  bewaffnete  Engel  und  die  Apostel  auf  dem 
oberen,  die  Propheten  und  in  Medaillons  die  Tugenden 
auf  dem  unteren  Theile,  das  andere  dagegen  bloss  mit  den 
Gestalten  der  vier  Paradiesesströme  und  der  vier  Evange- 
listen verziert,  imd  mithin  nur  auf  die  Ausbreitang  der 
Heilslehre,  als  Parallele  des  aufsteigenden  Weihrauchdam- 
pfes, hindeutend.  Ueberhaupt  folgte  man  bei  diesen  Ge- 
ftssen  jetzt  mehr  anderen  Gedanken,  wie  ein  bereits  früher 
angefahrtes  Beispiel  zeigt,  wo  durch  Hinweisung  auf  die 
drei  Mfinner  im  feurigen  Ofen  der  Weihrauch  als  Symbol 
des  Gebetes  behandelt  war.  Eine  Nachweisung  jeuer  frü- 
hem Symbolik  war  es  indessen,  dass  man  auch  jetzt  und  bis 
in  das  späteste  Mittelalter  hinein  den  oberen  Theil  solcher 
Gefftsse  mit  Thurmen  zu  schmücken  pflegte  ^).  Auch 
scheint  die  reiche  Symbolik  an  einem  Rauchgefösse  vom 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  das  in  der  Dorf- 
kirche zu  Buchholz  bei  Manderscheid  in  der  Diözese  Trier 

*3  Mit  diesem  Gebrauche  hängt  es  zusammen ,  dass  in  vielen 
Urkunden  des  Mittelalters  das  Wort:  thuribulum,  dessen  griechischer 
Unprang  den  Schreibern  unbekannt  sein  mochte ,  in  turribulum, 
Thurmgefass,  verwandelt  ist.  Vgl.  Dacange,  Gloss.  s.  h.  y.  Ein 
Ranchfass  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aus  dem  Dome  zu  Mainz ,  das 
ohne  Figuren,  aber  mit  einem  ThOrmchen  bekrönt  ist,  bei  Becker  und 
T.  Heftier  a.  a.  O.  Tat  58. 
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enidedLi  ist  ^);  noch  auf  einer  Umgestaltung  des  Gedan- 
kens der  Stadt  Gottes  zu  beruhen.  Es  zeigt  nlndich  oben 
auf  der  Spitze  einer  thurmartigen  Architektur  den  König 
Salomon  mit  Krone  ^  jScepter  und  Reichsapfel,  Yon  seinen 
Tierzehn  Ijöwen  umgeben,  wie  die  beigeschrieben«!  Verse 
besagen  als  Symbol  der  himmlischen  Herrschaß  ChristL 
Unter  ihm  stehen  auf  den  vier  Giebehi  Abel  mit  dem 
Lamm,  Melchisedek  mit  Brod  und  Keldi,  Abraham  im 
Augenblicke  des  Opfers,  mid  Isaak  den  Jakob  segnend, 
alle  den  Opfertod  Christi  andeutend  (Christum  yenturum 
camisque  necem  subiturum),  dann  am  unteren  Theile  des 
GefSsses  Aaron  mit  dem  Rauchaltar,  Moses  mit  der 
Ruthe,  Jesaias  und  Jeremias  mit  Büchern,  also  die  Funo- 
tionen  des  Priesterthumes  im  Dienste  Christi  versinnlichend. 
Selbst  die  Agraffe,  welche  die  Kette  hält,  giebt  nodi  in 
Tier  Ringen  die  Brustbilder  der  Apostel  Petrus,  Paulus, 
Johannes  und  Jacobus,  also  der  Lehrer  jenes  auf  dem 
GefSsse  selbst  angedeuteten  Mysteriums.  Das  S\issgestell 
enthält  eine  Fürbitte  far  einen  gewissen  Gozbertus,  der 
entweder  der  Geschenkgeber  oder  der  Künstler  war. 

Durchweg  ist  die  Symbolik  jetzt  freier,  poetisdier, 
künstlicher  geworden;  sie  yariirt  gern  den  Grundgedanken, 
den  die  vorige  Epoche  einfach  wiederholte.  Dies  bemeiken 
wir  auch  an  den  ehernen  Taufbecken,  von  denen  in 
Deutschland  einige  erhalten  sind.  Zwar  ist  das  des  Domes 
zu  Osnabrück*^),  dem  Style  und  den  Schrißzügen  nach, 
vom  Ende  des  zwölften  oder  Anfange  des  dreizehnten 
Jahrhunderts,  einfacher  als  das  bedeutend  frühere  in  Sl 
Bartholomäus  zu  Lüttich  ***y  Es  ruht  auf  bedeutungs- 
losen Füssen  und  die  fünf  Abtheilungeu  des  cylindrischen 

*)    Abbildung  ond  Bescbreibong  Im  BaU.  monum.  XIII,  195. 
••)    Lübke  a.  a,  0.  S.  417. 
)     Bd.  IV,  Abth.  2,  S.  511. 
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Kessels  enthalten  ausser  den  Figuren  der  Apostel  Petrus 
und  Paulus  nur  die  Taufe  Christi  in  den  drei;  je  eine  Ab- 
theihuig  einnehmenden  Gestalten  Christi  ^  des  T£ufers  und 
eines  dienenden  Engels.  Die  Bewegung  des  Letzten  i^i 
kühn  und  nicht  ungesdiickt^  und  yerr&th  jenes  Streben 
nach  dramatischem  Ausdrucke,  das  sich  in  dieser  Zeit  in 
Deutschland  häufig  zeigt.  Die  Inschrift  giebt  zwar  kein 
Datum,  wohl  aber  die  Namen  des  Kunstlers  Gerhard  und 
des  Stifters  Wilbernus. 

Um  so  reicher  in  symbolischer  Beziehung  und  von  be- 
deutend höherem  künstlerischem  Werthe  ist  das  dem  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts  zuzuschreibende  Tauf- 
becken im  Dome  zu  Hildeshelm  ^).  Der  wiederum  cy- 
lindrische  Kessel  ruhet  auf  vier  knieenden  menschlichen 
Gestalten ;  welche  Urnen  ausgiessen,  bekanntlich  die  Tier 
Paradiesesflüsse.  Ueber  den  Köpfen  derselben  sieht  man 
an  dem  Becken  selbst  in  Verbindung  mit  der  Architektur^ 
welche  dasselbe  in  vier  Felder  theilt,  die  über  einander 
angebrachten  Medaillons  der  vier  Tugenden^  der  vier  gros- 
sen Propheten  und  der  Tier  ETangelisten.  Von  den  da- 
zwischen gelegenen  Feldern  zeigt  das  eine  den  Donatar, 
einen  Domherrn^  der  zufallig  wie  der  des  Beckens  Ton 
Osnabrück  Wilbernus  heisst,  Tor  der  Jungfrau  kniend,  die 
drei  anderen  geben  die  Darstellungen  des  Durchganges  der 
Juden  durch  das  rothe  Meer,  des  späteren  unter  Josua 
durch  den  Jordan,  und  endlich  der  Taufe  Christi.  Auf 
dem  Deckel  ist  (ohne  Zweifel  in  innerer  Verbindung  mit 
dem  Bilde  der  Jungfrau  auf  dem  Votivbilde)  der  Hergang 

*)  Ygl.  eine  Besohreibung  nnd  die  bedeutangsvollen  Yerse  der 
Au/schrifteD  bei  Kratz,  der  Dom  za  Hildesheim,  Th.  II,  S.  195,  und 
eine  jedoch  sehr  onbeAriedigende  Abbildung  aaf  Taf  12.  Der  Verfasser 
setzt  die  Entstehung  in  die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts, 
doeh  ohne  überzeugende  Oründe,  da  der  Styl  der  Arbeit  auf  frQhere 
Zeit  schliessen  lässt 
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mii  AaroDS  blähender  Gerte  dargestellt,  dann,  in  Bexidiang^ 
anf  das  rothe  Meer,  der  Kindermord  zu  BetUehon,  darauf 
weiter  Magdalena  im  Hause  des  Pharisiers,  die  Füsse  des 
Herrn  mit  ihren  Haaren  trocknend,  endlich  yieriens,  neben 
den  anderen  Werken  der  Barmherzigkeit,  das  TriidLen  des 
Durstigen.  Man  sieht,  der  Gedanke  des  Wassers  bildet 
das  Grundthema  emer  kunstgerecht  durchgeführten  Sym- 
bolik; in  den  Paradiesesströmen  erscheint  es  Torbildlich,  in 
den  Ereignissen  der  alttestamentarischen  und  eyangeüschea 
Geschichte  historisch  mit  allegorischer  Nebenbedeutung,  am 
Deckel  tropologisch,  mit  moralischer  Anwendung,  als  Blut- 
taufe in  der  Trübsal,  als  Thrfineutaufe  in  der  Reue,  durdi 
das  „Wasser,  das  zu  Berge  geht"  Yon  dem  unsere  Dichter 
des  Mittelalters  so  oft  sprechen,  endlich  im  guten  Werke 
der  Wasserspeudung  als  christliche  zur  Seligkeit  fahrende 
Tugend.  Daneben  ist  die  andere  Eigenschaft  der  Para- 
diesesflüsse, die  Vierzahl  nicht  vergessen,  weldie  in  den 
Kardinaltugeudeu,  an  den  grossen  Propheten  und  endlich 
an  den  Evangelisten  wiederkehrt,  und  somit  die  Crrundlag^ 
der  Heiligung  ist.  Statt  dieser  künstlichen  Anspielung  auf 
natürliche  und  geheimuissvolle  Dinge  hat  das  Taufbedcen 
in  Lüttich  nur  die  alttestamentarische  Reminiscenz  an  das 
eherne  Meer  und  fuhrt  ausserdem  den  Gedanken  der  Busse 
und  Bekehnmg,  als  der  Erfordernisse  des  Sacramentes, 
sehr  einfach  durch. 

Der  Guss  des  bedeutenden,  sechs  Fuss  hohen  Monu- 
mentes ist  vortreftlich  ausgeführt,  die  Zeichnung  der  Fi- 
guren ist  sehr  streng  und  typisch,  doch  ausdrucksvoll, 
mehr  an  die  AuflPassung  der  Miniaturen  als  an  architekto- 
nische Plastik  erinnernd.  Die  Architektur,  aus  gewundenen 
oder  verzierten  Säulenstämmen  und  breiten  Rleeblattbögen 
bestehend,  gehört  noch  ganz  romanischer  Weise  an. 

Einen    völlig   verscliiedenen    Charakter  hat  das  Tauf- 
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becken  im  Dome  zu  Würzburg,  dessen  Inschriften  den 
Namen  des  Verfertigers,  Meisters  Eckart  Yon  Worms, 
und  das  Jahr  der  Vollendung  1979  angeben  '^).  Die  Ar- 
chitektur ist  hier  schon  ganz  gothisch;  Strebepfeiler  mit 
Wasserschlägeu,  Tabernakeln  und  Fialen  trennen,  gothisch 
verzierte  Bedachungen  überdecken  die  acht  bildlichen  Dar- 
stellungen, welche  ohne  alle  symbolische  Gliederung  das 
Leben  Christi  darstellen,  Verkündigung,  Geburt,  Taufe, 
Kreuzigung,  Auferstehung,  Himmelfahrt,  Ausgiessung  des 
heiligen  Geistes  und  das  Weltgericht,  dies  jedoch  nur  in 
wenigen  Gestalten.  Meister  Eckart  war  kein  grosser 
Künstler ;  die  Arbeit  ist  durchaus  roh,  die  Anordnung  ohne 
Stylgefahl,  der  Ausdruck  der  kurzen,  kaum  fünf  Kopf- 
lingen  haltenden  Gestalten  unbedeutend;  nur  an  einigen 
naiven  Zügen  und  an  einem,  aber  selten  gelungenen  Streben 
nach  Weichheit  der  Formen  ist  ein  Einfluss  des  neuen 
Styles  zu  spüren.  Das  Ganze  besteht  ungeachtet  seines 
geringen  Umfanges  nicht  aus  einem  Stücke,  yielmehr  sind 
die  Strebepfeiler,  die  Spitzbögen  und  die  Bildtafeln  emzeln 
gegossen  und  zusammengelöthet,  was  allerdings  durch  die 
schwerfallig  behandehe  gothische  Architektonik  erleichtert 
wurde. 

Im  Allgemeinen  unterwarfen  sich  die  Metallarbeiter  dem 
Einflüsse  des  gothischen  Styles  nur  sehr  zögernd.  Noch 
Ifingere  Zeit,  nachdem  er  in  der  Baukunst  zur  Herrschaft 
gelangt  war,  behielten  die  Kelche,  Schüsseln  und  andere 
Kirchengerfithe  die  volle  romanische  Form  und  die  herge- 
brachten Ornamente  ^^).    Der  romanische  Styl  gab  gerade 

*)  Becker  und  v.  Heftaer,  Kunstwerke  und  Oeräthschaften  des 
Mittelalters,  Taf.  19;  die  Jahreszahl  1289  beim  Abdraeke  der  In- 
schrift ist  irrig. 

**)  Ansgezeichnet  schöner  Form  ist  der  früher  der  Kathedrale 
zu  Rheims  angehörige,  jetzt  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zn  Paris 
bewahrte  Kelch  des  h.  Remigins  (Annal.   arch.  11,   363),  und  noch 
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für  diese  Zwecke  Motive  yon  grosser  Sdiönheii;  die  ToUe, 
der  Kreis-  oder  Kugelform  sich  annihemde  Raudmig  eig- 
nete sich  für  die  Bestimmung  solcher  Gefisse  besser  als 
die  gebrochene  Linie  und  die  schlanke  Haltung  des  go- 
tiiischen  Styles;  die  ganze  ^  unyergleichliche  Ornamentik^ 
der  krfiftige  Schwung  der  Rankengewinde  ^  die  reidie 
Mannigfaltigkeit  linearer  Durdischneidungen  stand  damit  in 
innigster  Verbindung  und  war  mit  dem  consequenten  und 
einseitigen  Gesetze  verticaler  Formbildung  nicht  woU  zu 
Tereinigen.  Es  war  daher  begreiflich  ^  dass  die  Kunstler 
sich  sträubten^  diese  Vortheile  einer  Architektur  zu  opfern^ 
welche  an  dieser  Stelle  durch  keine  statischen  Gründe  ge- 
rechtfertigt war. 

Unter  den  Arbeiten  der  Goldschmiedekunst  nehmen 
die  grossen  Reliquienschreine^  welche  die  Ueberreste 
des  Schutzpatrons  der  Kirche  oder  eines  besonders  ge- 
feierten Heiligen  bewahren^  die  erste  Stelle  ein.  .  Statt  der 
hölzernen  oder  steinernen  S£rge^  deren  man  sich  früher  zu 
diesem  Zwecke  bedient  hatte^  begann  man  in  dieser  Epoche 
Behfiltnisse  von  vergoldetem  Silber  oder  Kupfer  anzufer- 
tigen^ die  dann  nicht  mehr  die  Gestalt  eines  Sarges,  son- 
dern mehr  die  eines  kleinen  kirchlichen  Gebfiudes  mit 
schrfigem  Dache,  gewöhnlich  einfach  rechteckig,  zuweilen 
auch   kreuzförmig'^),  erhielten.     Ihre  Anordnung  ist  sehr 

gani  äbolicli  der  ans  Kloster  Weingarten,  jetzt  im  Dome  zu  RegeDt- 
barg,  welcher  mit  getriebener  Arbeit  reich  verziert  ist  und  auf  dem 
sich  der  Verfertiger  Magister  Conradas  de  Husa  nennt  (Agine.  »cnlpt. 
Taf.  29,  Nro.  28),  Jener  eine  Arbeit  des  12.  dieser  des  13.  Jahrhdts. 
*)  So  der  nnten  näher  erwähnte  Schrein  za  Evreax.  Der  rieb- 
tige  Takt  der  Künstler  dieser  Epoche  hielt  sie  indessen  von  näherer 
Nachahmung  der  ArchiCehtor  ab;  erst  im  15.  Jahrb.  bildete  man  solche 
Schreine  Töllig  in  Kirchengestalt,  mit  Oberlichtern,  der  Rose  auf  der 
Fa^ade  nnd  einem  Thflrmchen  aaf  dem  Darbe.  So  war  namentlich  der 
Schrein  des  Heiligen  in  St.  Germain- des -Pr^s  in  Paris  Tom  J.  140S. 
Ygl.  Violet-le-Dao,  Diotlonnaire  du  mobilier,  Vol.  I,  p.  73. 
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übereiustiinnieud;  an  den  senkrechten  Wänden  sind  mei- 
stens sitzende  Gestalten  in  getriebener  Arbeit  unter  von 
Sfiulen  getragenen  Bögen  angebracht,  auf  den  langen 
Wfindeu  hfiufig  die  Apostel ,  unter  den  Giebehi  einerseits 
Christus  oder  die  Jungfrau ,  andererseits  das  Bild  des  be- 
statteten Heiligen;  die  Dachflfichen  enthalten  in  flacherem 
Relief  historische  Darstellungen;  die  SSulenstämme,  Bögen 
und  Einfassungen  sind  reich  mit  Arabesken  in  Emailmalerei 
und  mit  edlen  Steinen  oder  antiken  Gemmen  geschmückt. 
In  Euglaud  ist  soviel  ich  weiss  kein  einziges  Werk  dieser 
Art  erhalten  *).  Auch  Frankreich  ist  au  solchen  Schreinen 
arm ;  ausser  dem  unten  näher  zu  erwähnenden^  in  der  Ka- 
thedrale von  Evreux;  finden  sich  solche  in  der  Kathedrale 
und  im  Museum  zu  Rouen,  in  Jouarre  ^^^y^  in  Mozac  bei 
Riom  in  der  Auvergne^  und  endlich  sollen  noch  mehrere 
im  Liimousin  sein.  In  den  Niederlanden  sind  ausser  dem 
aus  dem  zwölften  Jahrhundert  stammenden  in  St  Servais 
in  Maestricht,  mit  strenger,  fast  byzantinisirender  Zeich- 
nung der  Figuren  ***yy  noch  ein  ähnlicher  im  Museum  zu 
Brüssel,  und  vor  Allem  der  unten  zu  erwähnende  Schrein 
des  h.  Eleutherius  in  Toumay  zu  nennen.  Die  grösste 
Zahl,  etwa  zwanzig  soldier  Werke,  findet  sich  in  den 
Rheinlanden;  in  Köln,  ausser  dem  reich  ausgestatteten  Re- 
Üquienkasten  der  h.  drei  Könige  im  Dome,  zwei  sehr 
schön  gearbeitete  aus  der  ehemaligen  Abtei  Si  Pantaleon 

*)  Ohne  Zweifel  sind  auch  hier  mehrere  vorhanden  gewesen;  na- 
mentlich wurden  die  Reliquien  des  Thomas  Beeket  in  der  Kathedrale 
▼on  Canterhury  im  Jah*«  1220  in  einem  prachtvollen ,  von  Gold  nnd 
Edelsteinen  funkelnden  Schreino  aufgestellt.  Panli,  Oeschiehte  von 
England,  UI,  518. 

•*)     Annal.  arehtfol.  YUI,  XIII,  p.  60. 

**•)  Vgl.  meine  Niederttndischen  Briefe  S.  536.  —  Bist  de  la 
oh&8se  de  St.  Servals,  par.  Alex.  Sohaepkens,  Oand  1849  (Ahdraok 
ans  dem  Messager  des  sciences  bistoriqnes). 

V.  51 
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jetzt  in  der  kleinen  Kirdie  St  Maria  in  der  Sdmorgasse,  an- 
dere in  St  Ursula  und  St  Sererin^  dann  in  Dcotz^  in 
Trier  nnd  an  anderen  Orten.  Dar  Sdiatz  des  Monsters 
za  Aadien  bewahrt  zwei  der  bedeutendsten  saldier  Scfardne, 
die  Pfarrkirdie  zu  Siegburg  eine  ganze  Sammlung  *y.  Im 
übrigen  Deutschland  sind  solche  Rdiquiarien  seltener.  Wesl- 
phalen  besitzt  noch  mehrte  ^  namentlich  zwei  sehr  ausge- 
zeichnete im  Dome  zu  Osnabrück  ^^}y  der  Dom  zu  Hildes- 
heim  den  prachtroUeu,  am  Anfange  dieser  Epoche  gefer- 
tigten Schrein  des  h.  Godehard.  Weiter  ösdich  sind  mir 
keine  aus  dieser  Epodie  bekannt^  selbst  der  der  h.  Elisa- 
beth zu  Marburg  scheint  erst  aus  dem  vierzehnten  Jahr- 
hundert zu  stammen.  Da  die  Aufgabe  hier  geradezu  die 
Nachahmung  eines  kirchlichen  Crebfiudes  forderte^  so  lag 
es  nahe^  sich  an  den  herrschenden  Baustyl  dieser  Zeit 
anzuschliessen.  Dennoch  behielt  man  auch  hier  noch  lange 
▼öllig  romanische  Formen  bei^  halbkreisförmige  Bögen, 
▼erzierte  Saulenstamme,  korinthisirende  KapitSle.  So  an 
dem  schönen  Schrein  des  h.  Eleutherius  in  der  Kattiedrale 
zu  Toumay,  obgleich  er  im  Jahre  1847  aufgestellt  wurde^ 
wo  man  schon  den  Ausbau  des  Chores  im  reichsten  go* 
thischen  St;^e  begonnen  hatte  ***')^  und  selbst  an  der  erst 
im  Jahre  1S63  verfertigten  Rellquienkiste  des  h.  Swibertns 
in  der  Stiftskirche  zu  Kaiserswerth  -]-).  Daher  ist  es  d«m 
auch  nicht  wahrscheinlich^  dass  der  schöne  Kasten,  wel- 

*)  Becohreibiing  and  theilweise  Abbildung  der  Schreine  za  Sieg- 
barg  and  za  Dentz  Im  Organ  fQr  chrlsil.  Kunst  1853,  Nro.  19  —  23, 
1856)  Nro.  19.  Notizen  Ober  diese  und  andere  Scbreine  der  Bhein- 
lande  bei  Kugler  kl.  Sehr.  II,  328. 

••)    Lübke  a.  a.  0.  8.  405. 

^*)  Le  Maistre  d'Amstalng  in  den  Annales  arch^ol.  m,  p.  113, 
mit  Abbildung. 

t)  Vgl.  Organ  fQr  ehristl.  Kunst  1852,  S.  18,  1853,  8.  78.  In 
dem  angegebenen  Jahre  erfolgte  die  feierliche  Niederlegung  der  Beliqoite. 
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eher  die  grossen  Reliquien  des  Mänsters  zu  Aachen  be- 
wahrt und  zum  Unterschiede  von  dem  die  Gebeine  Karins 
des  Grossen  enthaltenden  nach  der  h.  Jungfrau  benennt 
wird^  schon,  wie  man  angenommen  hat^  yom  Jahre  1220 
sei  ^).  Seine  Architektonik  gehört  zwar  noch  gewisser- 
maassen  dem  Uebergangsstyie  an,  aber  ihre  auf  yerzierten 
Siulen  rulienden  Kleeblattbögen  sind  doch  schon  von  Spitz- 
giebeln mit  gothisdiem  Blattwerk  bekrönt,  wie  man  es  hier 
wohl  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts anwendete.  Etwas  ßrüher  zeigte  sich  der  Binfl^iao 
des  gothischen  Styles  in  Frankreich,  namentlich  an  dem 
Schreine  des  h.  Taurinus  in  der  Kathedrale  von  Evreux  **}, 
welcher  von  dem  Abte  Gilbertus  kurz  vor  seinem  Tode  im 
Jahre  1255  aufgestellt  wurde.  Zwar  ruhen  auch  hier  nodi 
die  Bogen  auf  reichverzierten  Säulen  und  die  Laubgewinde 
des  Frieses  so  wie  die  Emailmalereien  haben  noch  roma- 
nischen Charakter,  aber  die  schlanken  Spitzbogen,  welche 
cBe  Bildfelder  bedecken,  und  die  Strebepfeiler,  welche  sie 
trennen  und  mit  Fialen  über  das  Dach  hinaufsteigen,  sind 
schon  der  gothischen  Architektur  entlehnt 

Die  Bedeutung  dieser  Monumente  besteht  hauptsächlich 
in  der  einfachen,  architektonischen  Anordnung  und  m  der 
geschmackvollen,  würdigen  Pracht  des  Schmuckes,  na- 
mentlich in  dem  Farbenwechsel  der  Emails  und  in  der 
Zeichnung  der  Friese.  Die  schwierige  Technik  gestattete 
nicht,  dass  feinere  künstlerische  Empfindungen  Ausdruck 
fanden,  sie  sind  mehr  Zeugnisse  fleissiger,  handwerks- 
mässiger  Arbeit  und  des  frommen  Siones,  der  zur  Ebre 

*)  Gabler,  M^anges  d' Archäologie  Vol.  I,  deutet  eine  Urkunde 
Kaiser  Friedlich'«  II.  von  diesem  Jahre,  in  der  einer  Caps*  der  heU. 
Jungfrau  erwähnt  wird,  auf  diesen  Sohrein.  Vgl.  übrigens  daselbst  die 
Tortrefflichen  Abbildungen. 

**)  M^laoges  d'Arch^ologie  Vol.  III,  wiederum  mit  ▼ortrefflichen 
Abbildungen. 
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des  HeilifeD  das  Kostbarste  za  biuf«i  bestrdbiwar.  Na- 
mentlich sind  aof  den  filteren  Schreinen  die  sitzendoi  Fi- 
guren meist  sdiwerf&llig,  die  Köpfe  ausdruckslos.  All- 
mfihlig  besserte  sich  zwar  die  Technik,  an  dem  Schreine 
sn  Toumay  von  1247  finden  wir  schon  Gestalten  von 
grosser  Schönheit  und  freier  Bewegung,  und  audi  an  denen 
Ton  Aachen  und  Evreui  zeigt  sich  in  der  schlanken  Hal- 
tung und  Tolleren  Gewandung  der  einzelnen  Figuren  und 
in  der  Anordnung  der  historischen  Reliefs  der  günstige 
Einfluss  des  neuen  Styles;  obgleich  auch  hier  die  Arbeit 
der  Goldschmiede  hinter  der  Steinsculptur  zuruckblieb  und 
filteren  Traditionen  folgte.  Selbst  an  dem  Schreine  zu 
Evreux  entsprechen  die  steife  Haltung  der  langen  Gestalten^ 
die  dünnen  yorgebogenen  Hfilse,  die  heftigen  Bewegungen, 
die  noch  immer  gehfiuften  Falten  mehr  den  Miniaturen  vom 
Anfange  des  Jahrhunderts,  als  der  gleichzeitigen  architek- 
tonischen Sculptur.  Günstiger  war  der  Einfluss  des  go- 
thischen  Styles  auf  die  Ornamentik,  obgleich  A%  in  ge- 
wissen Beziehungen  romanische  Elemente  festhielt,  nament- 
lich kommt  nun  eine  überaus  zierliche  Filigranarbeit  auf, 
welche  bald  die  Iimenseiten  der  Bögen,  bald  die  Kanten  der 
Giebel  und  des  Daches  schmückt,  und  offenbar  auf  einer 
Verbindung  der  Principien  gothischen  Maasswerkes  mit 
dem  Tolleren  Schwünge  der  romanischen  Arabeske  beruhet 
Von  höchster  Schönheit  ist  diese  Filigranarbeit  an  dem 
Schreine  von  Aachen,  und  zwar  gerade  weil  sie  jenes 
romanische  Stylgefuhl  lebendiger  bewahrt  hat,  wfihrend  sie 
an  dem  von  Evreux,  wo  sie  sich  mehr  an  die  Behandlung 
des  Blattwerkes  in  der  gotliischen  Architektur  anschliesst, 
steifer  ausfSllt. 

Neben  dem  feineren  Handwerk  der  Goldschmiede  muss 
ich  zum  Beschlüsse  auch  noch  der  Schlosser  und  Schmiede 
gedenken,  da  gerade  diese  gröberen  Arbeiten  den  auffal- 


Schlosser  und  Scfamiede.  605 

leodsten  Beweis  für  die  Verbreitung  des  Geschmadies  und 
Stylgefuhles  in  dieser  Zeit  geben.  Besonders  äussert  sich 
dies  an  den  Thürbeschlägen.  Die  früheren  Jahrhun- 
derte hatten  nach  der  stolzen  Pracht  eherner  Thüren  ge- 
strebt^ der  gothische  Styl  begnügte  sich  auch  hier  wie  in 
anderen  Beziehungen  mit  minder  kostbarem  Stoffe^  wusste 
ihm  aber  durch  die  Form  euien  Werth  zu  geben.  Er 
setzte  die  Flügel  seiner  weitgeöffneten  Thore  auch  an  den 
reichsten  Domen  aus  schlichten,  senkrecht  gestellten  Eichen- 
bohlen zusammen,  verband  diese  aber  durch  eiserne  Bänder, 
welche  auf  beiden  Flügeln  symmetrisch  in  Ranken  und 
Blattwerk  auslaufen,  von  regelmässig  gestalteten  Nägeb 
befestigt  sind  und  durch  die  Zeichnung  und  die  stylge- 
mässe,  sorgfältige  Ausfuhrung  eine  wahre  Zierde  des 
Aeusseren  bilden.  Oft  sind  dabei  die  feineren  Umrisse 
des  Blattwerkes  eingegraben,  die  weichen  Theile  heraus- 
getrieben und  gebaucht.  In  gleicher  Weise  wurden  dann 
die  Schlösser  mit  breiten  Platten,  die  Schlüssel  mit  kunst- 
reichen Rankengewinden  oder  sogar  mit  Figuren  ge- 
schmückt ^).  Die  meisten  künstlerischen  Schmiedearbeiten, 
welche  wir  noch  besitzen,  finden  sich  im  Inneren  der  Kir- 
chen an  Gittern,  Leuchtern  oder  beweglichen  Armen  zum 
Aufhängen  von  Gefässeu,  und  gehören  dem  späteren  Mit- 
telalter an,  indessen  suid  auch  eüizelne  Thürbeschläge  er- 
halten. So  in  Deutsdiland  die  der  Kurche  zu  Boppart  **') 
aus  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Die 
Bänder  endigen  hier  mit  einfachen  Ranken  ohne  weiteref 
Blattwerk,  bilden  aber  dafür  in  jeder  der  Thürfülluugen 
eine  in  sich  abgeschlossene  Figur.    Bei  weitem  die  schönste 

*)  Vgl.  den  mit  drei  minnlichen  GesUlten  verzierten  Schlfissel 
(In  der  Elisabethkirehe  zu  Marburg  aufbewahrt,  aber  wohl  älter  als 
der  Bau)  bei  Becker  und  ▼.  Hefber  a.  a.  0.  Taf.  64. 

**)    Gladbach.  Fortsetzung  von  Moller^s  DenkxDälem,  Taf.  21 
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Arbeit  dieser  Art  sind  aber  die  Besehl^e  der  beiden 
Beben  Seiteuportale  von  Notre-Dame  m  Paris  *),  an  denen 
man  die  Mannigfaltigkeit  des  Blattwerkes^  die  sinnreiche 
Anordnung  der  wiederiLehrenden  Ranken,  die  Festigkeit  der 
Umrisse  nicht  genug  bewundem  kann.  Die  Phantasie  des 
Meisters  liat  sich  hier  sogar  einige  Male  mit  Glück  darin 
▼ersucht^  Vögel  in  den  Zweigen  anzubringen;  künstleri- 
scher Sinn  und  künstlerische  FVeiheit  waren  selbst  aof  die 
Miimer  übergegangen,  wddie  den  schweren  Hammer  zu 
schwingen  und  das  spröde  Eisen  zu  schmieden  hatten. 
Bin  weiteres  Beispiel,  wie  sich  der  bildnerische  Sinn  bis 
aur  die  unscheinbarsten  Dinge  erstredite,  giebt  ein  Wallei- 
eisen  in  der  Sammlung  des  Hotel  Cluny,  an  weldiem,  in 
ganz  erträglichem  Style  anscheinend  ans  der  Mhte  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts,  die  Trinitit  und  Seenen  aus  dem 
Leben  des  Heilandes  dargestellt  sind**). 

So  sehen  wir  denn  die  Kunst  des  Mittelalters  nicht  ab 
das  Eigenthum  weniger  vorzugsweise  begabter  und  sorg- 
flQtig  durchbildeter  Genien,  sondern  als  ein  Gemeingut 
Aller,  die  irgendwie  (ur  höhere  Zwecke  mitzuarbeiteu  be- 
rufen Uraren,  in  ihren  höchsten  Leistungoi  so  besdiefdcn, 
dass  die  Urheber  nicht  einmal  daran  gedacht  haben,  ihr 
geistiges  Eigenthum  zu  bezeidmen,  in  den  bescheidensten 
Aürgaben  noch  so  rege,  dass  sie  auch  ihnen  ein  indiri- 
duelles  Leben  zu  leihen  wusste.  Man  hat  diese  Eigen- 
schaft in  unseren  Tagen  oft  herausgehoben  und  die  An- 
näherung an  das  Handwerk  als  ein  Heihnittel  für  die 
Schwächen  unserer  künstlerischen  Zustände  empfohlen^ 
Allein  so  nützlich  die  hierauf  gerichteten  Bestrebungen  sdn 
mögen,  darf  man  doch  nicht  verkennen,  dass  jene  Erschei- 

*)    Sie  sind  oft  abgebUdet,  unter  anderen  in  Leeomt^'s  Monogra- 
pbie  de  N.  D.  de  Paris  and  in  den  Annales  arcbtfol.  XII,  p.  51. 
•*)    Annales  arcb.  Xm,  p.  43,  86. 
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nuiig  im  Mittelalter  nicht  die  Ursache^  sondern  eine  Wir- 
hung  der  Kunstblütbe  oder  ihrer  tieferen  Grunde  war.  Die 
Kunst  beruhete  nicht  auf  einer  höheren  Bildung  oder  auf 
genialen  Anschauungen,  sondern  auf  der  allen  gemeinsamen 
Religiosität,  und  diese  Religiosität  bestand  nicht  in  asceti- 
scher  Weltentsagung  oder  in  einseitiger  Schriftlehre,  son- 
dern in  der  frohen  Ueberzeugung  von  dem  Einklänge  der 
Schrift  mit  der  OfFenbarung  Gottes  in  der  Natur,  von  der 
Einigung  beider  in  und  durch  die  Kirche.  Dies  freudige 
Gefühl  durchdrang  nicht  bloss  alle  Stände,  sondern  gab 
ihnen  auch  Sinn  für  Ordnung,  Symmetrie  und  Harmonie, 
und  erhob  sie  über  das  Gebiet  gemeiner  Nützlichkeit.  Die 
Kunst  hatte  eine  frohe  Botschaft  zu  verkünden,  sie  war 
ein  Zeugniss  aller  für  alle;  daher  konnte  sie  anspnichslos 
und  zugleich  muthig  und  jugendfrisch  aus  dem  Handwerke 
hervorgehen  und  selbst  die  härtesten  Arbeiten  mit  ihrem 
Geiste  durchdringen. 
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